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Leitsprüche. 


„Erziehung  ist  erst  Lehre  vom  Notwendigen,  dann  vom 

Wechselnden  und  Veränderlichen.    Wieviel  Macht 

über  die  Dinge  hat  der  Mensch?" 
„Es  wird  irgendwann  einmal  gar  keinen  Gedanken  geben 

als  Erziehung." 
„Erziehung  ist  alles  zu  Hoffende." 
„Erzieher  erziehen!    Aber  die  ersten  müssen  sich  selbst 

erziehn!    Und  für  diese  schreibe  ich." 

Nietzsche. 


Vorwort. 


Seitdem  es  eine  Erziehungslehre  giebt,  welche  im  Ernste  diesen 
Namen  verdient  und  als  selbständiger  Zweig  der  Wissenschaft  Geltung 
zu  beanspruchen  berechtigt  ist,  also  seit  den  Zeiteja  des  Arnos 
Comenius,  hat  in  ihr  stets,  in  Übereinstimmung  mit  der  gesamten 
Geistesrichtung  der  Zeit,  die  blofs  individuale  Betrachtung  der  Er- 
ziehung geherrscht.  Nun  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs 
dieselbe  ihren  begrenzten  Wert  hat;  aber  ebensowenig  ist  daran  zu 
zweifeln,  dafs  sie  eine  Abstraktion  ist,  welche  schliefslich  überwunden 
werden  mufs.  Da  diese  Erkenntnis,  wiederum  im  Einklang  mit  der 
Zeitströmung,  mit  der  gänzlich  veränderten  Auffassung  der  Dinge  und 
Yerhältnisse,  der  Stellung  des  Menschen  und  seiner  Beziehungen,  heut- 
zutage allgemein  zu  werden  beginnt,  sehen  wir  allmählich  die  individuale 
einer  ganz  anders  gearteten  Betrachtung  der  Erziehung  den  Platz 
einräumen,  nämlich  der  sozialen,  welche  sich  auf  die  Wahrheit  des 
Satzes  stützt:  „Der  Mensch  wird  zum  Menschen  allein  durch 
menschliche  Gemeinschaft/ 

Dafs  dieser  Satz  ein  durchaus  wahrer  ist,  erkennt  man  ohne  weiteres, 
wenn  man  sich  einmal  vergegenwärtigt,  was  aus  einem  Kinde  würde, 
das  aufser  allem  Einflüsse  menschlicher  Gemeinschaft  aufwüchse.  Es 
ist  ganz  sicher,  dafs  es  dann  zum  Tiere  herabsinken,  dafs  jedenfalls 
die  eigentümlich  menschliche  Anlage  sich  nur  sehr  unvollkommen  und 
höchst  dürftig,  keinesfalls  über  die  Stufe  einer  ausgebildeten  Sinnlich- 
keit entwickeln  würde.  Man  denke  an  die,  allerdings  ziemlich  unklar 
und  mysteriös  gebliebene  Geschichte  Kaspar  Hausers.  Erinnert  sei  auch 
an  den  Sohn  des  Ziegenpropheten,  dessen  Lebensgeschichte  Hamann  in 
der  „Königsberger  Zeitung*  vom  10.  Februar  1764  (Schriften  ed.  Eoth 
Bd.  3)  mitgeteilt  und  über  den  Kant  einige  Gedanken  geäufsert  hat 
unter  dem  Titel  »Über  den  Abenteurer  Jan  Pawlikowicz  Zdomozjrskich 
Komarnicki"  (Werke  ed.  Hartenstein  Bd.  2).  Eigentümliche  Geschichten 
von  durch  Tiere  geraubten  kleinen  Kindern,  die  unter  den  Tierräubern 
aufwuchsen  und  vollständig  vertierten,   erzählen  u.  a.  Camerarius, 
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Nicolaus  Tulpius  und  Hartknoch;  derartige  Geschichten  sind  auch 
enthalten  in   den  „Breslauischen  Sammlungen  von  Natur-  und  Kunst- 
geschichten" 1718  und  in  dem  „Neu  eröffneten  Welt-  und  Staatstheatruin" 
1725.     Darauf  ist  jedoch  bei  der  Leichtgläubigkeit  und  Kritiklosigkeit 
der  Leute  von  damals  Naturdingen    gegenüber    nicht  viel   zu   geben; 
aber  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  mögen  die  Berichte  doch  wohl  nicht 
sein.     In  den    „ Annales   natur.  hist."   1850   erzählt  Murchison,   der 
Oberst  Sleemann  habe  ihm  fünf  Fälle  mitgeteilt,  dafs  im  Lande  Aude 
in  Vorderindien  Kinder  unter  Wölfen  gefunden  wurden.   In  der  Gegend 
von  Caunpur  und  Lucknau,    wo   Wölfe   häufig   seien,  würden   kleine 
Kinder  von  diesen  Tieren  nicht  selten  geraubt  und  natürlich  meistens 
gefressen,  ausnahmsweise  aber  auch  von  ihnen  aufgesäugt  und  zu  ihrer 
Art  und  Weise  erzogen.    „Vor  einiger  Zeit",  erzählt  Sleemann,  „ritten 
zwei  Gensdarmen  des  Königs  von  Aude  an  den  Ufern  des  Gumptsche 
hin  und  sahen  drei  Tiere  zur  Tränke  herabkommen.     Sie   eilten  hinzu 
und  fingen  sie  und  fanden  zu  ihrem  Erstaunen,  dafs  es  zwei  junge  Wölfe 
waren  und  ein  kleiner  nackter  Knabe,  welcher  wie  seine  Gefährten  auf 
allen  Vieren  lief  und  an  Ellbogen  und  Knieen  hornige  Verdickungen 
zeigte.    Er  bifs  und  kratzte  wütend,   als  er  gefangen  werden  sollte. 
Sprechen    konnte    er    nicht.     Sein  Verstand  glich    dem   eines  jungen 
Hundes."   —  Der  Mensch   verdankt  eben,   wenn  nicht  seine  Mensch- 
werdung selbst,  so  doch  sicherlich  die  Erhaltung  und  Fortentwickelung 
seiner  Menschlichkeit,  alles  dessen,  was  ihn  über  das  Tier  erhebt,  dem 
Leben  in  der  Gemeinschaft  mit  gleich  organisierten  Wesen.     Aus  dem 
Höhlenmenschen  der  Urzeit  hätte  gewifs  niemals  sich  der  Mensch  mit 
den  sonnenhaften  Augen  Goethes  entwickeln  können,  wenn  jener  isoliert 
gelebt  hätte.     Jedenfalls  ist  uns  der  Mensch  in  der  Erfahrung 
stets  gegeben  als   ein  soziales  Wesen,  so  zwar  dafs  nicht  blofs 
der  eine  neben  dem  andern  unter  ungefähr  gleichen  Bedingungen  auf- 
wächst, sondern  dafs  jeder  zugleich  unter  vielseitigem  Einflüsse  anderer 
und  in  beständiger  Eückwirkung  auf  solchen  Einnufs  steht.    Aus  dieser 
Erfahrungstatsache  folgt,  dafs  der  einzelne  Mensch  nur  als  ab- 
strakter Begriff  denkbar  ist;   dafs  er  in  Wirklichkeit  also  nicht 
existiert. 

Darum  sind  jene  Sozialtheorien  als  vollständig  verfehlte  anzu- 
sehen, welche  die  Gesellschaft  aus  einer  blofs  äufseren  Verbindung  zu- 
vor isoliert  gedachter  Einzelner  zu  erklären  versuchen.  Darum  ist  die 
Ethik  abzuweisen,  welche  lehrt,  dafs  der  ideale  Wert  der  Gesellschaft 
erst  nach  dem  des  Einzelnen  bemessen  werden  kann.  Darum  ist  auch 
der  Erziehungs-Theoretiker  übel  beraten,  der  dem  Grundsatze 
Zillers  huldigt:    „Der  Einzelne  mufs  erst  für  sich  einen  Wert   erlangt 
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haben,  ehe  er  in  Beziehung  auf  die  Gesellschaft  betrachtet  werden  kann" 
(Ziller  „Allgemeine  Pädagogik"  ed.  Just.  III.  Auflage,  S.  25).  Viel- 
mehr mufs  die  Erziehungslehre,  wie  die  Sozialwissenschaft,  wie  die 
Ethik  unserer  Zeit,  stets  eingedenk  dessen  sein,  dafs  der  Mensch 
ohne  menschliche  Gemeinschaft  gar  nicht  Mensch  ist.  Dem- 
gemäfs  hat  der  Pädagog  an  die  Spitze  seiner  Wissenschaft  den  Satz  zu 
stellen:  „Erziehung  ohne  Gemeinschaft  besteht  überhaupt 
nicht."  Genauer:  Erziehung  ist  nicht  blofs  in  der  Gesellschaft  allein 
möglich,  sondern  auch  einzig  denkbar  um  der  Gesellschaft  willen.  Mit 
anderen  Worten:  nur  als  soziales  kann  Erziehung  ein  sinn- 
volles Thun  genannt  werden,  indem  sie  den  Zögling  als  passives 
Glied  der  bestehenden  und  als  aktives  der  aus  dieser  hervorgehenden 
Gesellschaft  betrachtet. 

Die  grundsätzliche  Anerkennung  alles  dessen,  also  dafs  in  jeder 
Hinsicht  die  Erziehung  des  Individuums  sozial,  wie  dafs  anderseits  die 
Gestaltung  des  sozialen  Lebens  fundamental  bedingt  ist  durch  eine  ihm 
gemäfse  Erziehung  der  Individuen,  die  an  ihm  teilnehmen  sollen,  hat 
die  neue  Erziehungs-Wissenschaft  entstehen  lassen,  welche  man  als 
Sozialpädagogik  bezeichnet,  und  welche  nicht  etwa  als  ein  abtrennbarer 
Teil  der  Erziehungslehre  neben  der  individualen  aufzufassen  ist,  sondern 
als  die  konkrete  Fassung  der  Aufgabe  der  Pädagogik  überhaupt. 

Einer  der  Vertreter  dieser  neuen  pädagogischen  Richtung,  Herr 
Professor  Paul  Natorp  in  Marburg,  hat  dieselbe  in  einem  umfäng- 
licheren Werke,  das  vor  zwei  Jahren  unter  dem  Titel  „Sozialpädagogik. 
Theorie  der  Willenserziehung  auf  der  Grundlage  der  Gemeinschaft"  er- 
schienen und  von  mir  in  der  „Leipziger  Lehrerzeitung"  (VI.  Jahrgang, 
No.  17  und  18)  ausführlich  besprochen  worden  ist,  dargestellt.  Es 
könnte  demnach  scheinen,  als  sei  eine  andere  umfassende  Darlegung 
jener  Ideen,  noch  dazu  so  bald  hinterher,  überflüssig.  Ich  glaube  das 
dennoch  nicht.  Denn  Herrn  Natorps  Arbeit  ruht  auf  der  Grundlage 
der  kritischen  Philosophie,  des  Neukantianismus  und  befolgt  durchweg 
die  Methode  des  deduktiven  Aufbaues*  Ich  verwerfe  sowohl  jenes 
Fundament  als  auch  diese  Methode.  Das  Buch,  welches  ich  hier  der 
Öffentlichkeit  übergebe,  stellt  die  soziale  Pädagogik  auf  die,  breite  Basis 
der  Erfahrungswissenschaft  und  schreitet  durchgehends  auf  dem  sicheren 
Wege  der  Induktion  einher.  Nicht  aus  irgendwelchen,  kritisch-philo- 
sophischen oder  sonstigen  Voraussetzungen  werden  pädagogische  Prin- 
zipien hergeleitet;  sondern  die  für  die  Erziehungslehre  in  Betracht 
kommenden  Grundsätze  werden  gewonnen  als  Ergebnisse,  als  Konse- 
quenzen von  Erfahrungs-Thatsachen  und  zwar  von  Thatsachen  der 
äufseren  Erfahrung.    Freilich  kann  nicht  daran  gezweifelt  werden,  dafs 
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alle  äufsere  Realität  erst  innere,  also  Bewufstseins-Wirklichkeit  werden 
mufs,  wenn  wir  von  ihr  irgendwelche  Kenntnis  haben  sollen,  ebenso- 
wenig wie  daran,  dafs  die  Beschaffenheit  der  beiden  Welten,  der  Welt 
des  Bewufstseins  und  der  Bewufstseins-transzendenten  Welt,  eine  sehr 
verschiedene  ist.  Aber  das  eine  wie  das  andere  ist  praktisch  ganz  be- 
langlos. Für  die  Praxis  kommt  blofs  die  äufsere  Realität  in  Betracht, 
als  deren  Abglanz  oder  Spiegelbild  die  innere,  die  Bewufstseins-Wirk- 
lichkeit angesehen  wird.  Kurz:  für  die  Praxis  brauchbar  ist  allein  der 
Standpunkt  des  naiven,  nicht  aber  der  des  kritischen  Bewufstseins. 
Ein  kleiner  Vorbehalt  mufs  dabei  allerdings  gemacht  werden,  nämlich 
in  Bezug  auf  die  erwähnte  Beschaffenheits-Verschiedenheit  der  beiden 
Arten  des  Wirklichen,  aber  nur  im  stillen;  denn  andernfalls  richtet  man 
doch  blofs  ganz  zweck-  und  nutzlose  Verwirrung  an.  Wie  es  aber  zu- 
geht, dafs  die  äufsere  Realität  Bewufstseins-Wirklichkeit  wird,  darüber 
brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren;  wir  wissen  es  noch  nicht;  alle 
bisherigen  Erklärungsversuche  sind  unzulänglich.  Dafs  jedoch  über- 
haupt beide  Welten,  die  äufsere  und  die  innere,  die  Bewufstseins- 
transzendente  Welt  und  die  des  Bewufstseins,  nicht  nur,  wie  der  konse- 
quente Idealismus  annimmt,  diese,  während  jene  blofser  Schein  sei, 
wirklich  existieren,  und  dafs  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  beiden 
besteht,  das  scheint  mir  namentlich  unser  Gefühl  zu  verbürgen,  welches 
uns  vor  der  andernfalls  gegebenen  Sinnlosigkeit  alles  Seins  und  vor- 
zugsweise alles  menschlichen  Handelns  geradezu  zurückschaudern  läfst. 
Es  beruht  demnach  die  Existenz  der  Aufsenwelt,  ganz  ähnlich  wie  bei 
dem  religiösen  Menschen  die  Existenz  Gottes,  vornehmlich  auf,  natürlich 
der  Kontrolle  der  Vernunft  unterliegender  Gefühlsgewifsheit. 

Auf  die  vielen,  gegeä  die  neue  Erziehungslehre,  die  Sozialpädagogik 
gerichteten  Angriffe,  an  denen  es  wahrlich  nicht  fehlt,  will  ich  hier 
nicht  eingehen.  Diese  Angriffe  richten  sich  zum  Teil  ganz  von  selbst, 
sofern  sie  nämlich  die  Kennzeichen  des  Schulhochmutes,  des  Unver- 
standes und  der  persönlichen  Gehässigkeit  an  der  Stirn  tragen.  Zum 
Teil  sind  sie  schon  oft  und  schlagend  genng  widerlegt  worden;  ich 
selbst  habe  ihre  Unzulänglichkeit  bereits  mehr  als  einmal  nachgewiesen, 
u.  a.  im  5.  Hefte  des  IH.  und  im  10.  Heft  des  IV.  Jahrganges  der 
„Deutschen  Schule*,  so  dafs  es  den  Gegnern  entschieden  zu  viel 
Ehre  anthun  hiefse,  wollte  man  sie  nicht  endlich  laufen  lassen. 

Für  die  weite  Ausdehnung,  welche  ich  dem  Begriffe  der  sozialen 
Pädagogik  gegeben  habe,  und  welche  die  Erörterung  von  über  das 
eigentliche  Gebiet  der  Erziehung  hinausliegenden  Problemen  zur  Folge 
gehabt  hat,  findet  der  Leser  die  Rechtfertigung  in  den  Ausführungen 
meines  Werkes. 
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Dafs  es  sehr  viel  Neues  lehre,  diesen  Anspruch  erhebt  mein  Buch 
nicht.  Es  soll  vor  allem  dazu  dienen,  einen  Überblick  über  die  moderne 
Theorie  der  Erziehung  vom  sozialpädagogischen  Standpunkte  aus  zu 
geben  und  klärend  in  dem  Hinundher  der  Meinungen  und  dem  Wirrsal 
der  Ansichten  zu  wirken.  Es  fafst  zusammen,  es  sammelt  und  sichtet; 
es  ist  gedacht  als  ein  systematisches  Hand-  und  Lehrbuch  der  neuen 
Pädagogik,  das  ein  Bild  sozialer  Erziehung  in  einer  von  echt  sozialem 
Geiste  durchdrungenen  Gesellschaft  entrollt.  —  Wie  in  meinen  früheren 
Veröffentlichungen,  welche  als  dieses  Werk  vorbereitend  angesehen 
werden  mögen,  besonders  folgende  Schriften:  Die  evolutionistische  Ethik 
als  Grundlage  der  Pädagogik  —  Die  drei  Fundamentalprobleme  der 
Pädagogik  —  Adam  Smith's  pädagogische  Ansichten  im  Rahmen  seines 
Systems  der  praktischen  Philosophie  —  Aphorismen  zur  sozialen  Päda- 
gogik, also  wie  in  allen  diesen  Arbeiten  vertrete  ich  auch  hier  wieder 
eine  ganz  bestimmte  und  eigenartige  Eichtung  innerhalb 
der  sozialen  Pädagogik,  was  ich  dadurch  zum  Ausdruck  ge- 
bracht habe,  dafs  ich  in  meinen  „Aphorismen  zur  sozialen  Pädagogik* 
meine  Pädagogik  als  „universalistische*  und  in  dem  vorliegenden 
Buche  als  „Kultur-Pädagogik*  gekennzeichnet  habe.  Damit  ist  in 
nicht  mifszuverstehender  Weise  eine  Hindeutung  darauf  gegeben,  dafs 
meine  Pädagogik  in  besonders  markanter  Form  dem  Geiste  der  Zeit 
gerecht  zu  weiden  versucht,  welcher  durchaus  positivistisch  ge- 
richtet ist,  aber  doch  nicht  mit  blofser  Wissenschaft  sich  be- 
gnügt, sondern  von  dem  Verlangen  nach  einem  neuen  geistigen 
Besitze  ergriffen  und  eifrig  bemüht  ist,  einen  solchen  zu  suchen. 
Und  ich  meine,  dafs  es  gerade  die  Aufgabe  des  pädagogischen  Theore- 
tikers ist,  den  Geist  der  Zeit  zu  erfassen  und  für  die  Erziehung  der 
Heranwachsenden  nutzbar  zu  machen,  besonders  wenn  er  hoffen  darf, 
damit  zugleich  jenes  Suchen  nach  neuem  geistigen  Besitze  fördern  zu 
helfen,  mit  welcher  Hoffnung  ich  mich  allerdings  trage. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dafs  zur  Ergänzung  vorliegenden  Werkes 
demselben  zwei  weitere  folgen  sollen,  ein  psychologisches  und  ein 
ethisches.  Das  psychologische  wird  schon  demnächst  als  „Lehrbuch 
der  pädagogischen  Psychologie0,  das  ethische  Werk  später  unter  dem 
Titel  „Ethik  als  Kulturpbilosophie"  erscheinen. 

Jena,  im  Herbst  1900. 

Der  Verfasser. 
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)ie  pädagogischen  Grundbegriffe  in  ihrer  erfahrungs- 
wissenschaftlichen Ableitung. 


Begriff  und  Möglichkeit  der  Erziehung. 
gl. 

)ie  erste  Aufgabe  einer  Theorie  der  Erziehung  ist  es  jeden- 
falls, festzustellen,  was  man  eigentlich  unter  Erziehung  zu  ver- 
stehen habe,  und  zu  untersuchen,  ob  Erziehung  in  dem  gefundenen 
Sinne  auch  wirklich  möglich  sei.  Will  man  den  Begriff  der  Er- 
ziehung bestimmen,  so  mufs  man  das  Thun  der  Erzieher  analysieren 
und  zusehen,  welche  Folgen  es  für  diejenigen  hat,  auf  welche  es 
sich  erstreckt.  Das  Bind  Menschen,  welche  sich  in  leiblicher  und 
geistiger  Hinsicht  sehr  wesentlich  von  uns,  die  wir  uns  Erwachsene, 
Reife  nennen,  unterscheiden.  Es  sind  Unerwachsene,  Unreife, 
Körperlich  sind  sie  schwächer  als  wir;  in  geistiger  Beziehung 
mangelt  ihnen  unsere  Einsicht,  geht  ihnen  das  ab,  was  wir  als 
Charakter  bezeichnen,  fehlt  ihnen  der  Sinn  für  das  Schone,  der 
Geschmack,  Unter  den  Händen  der  Erzieher,  unter  der  Einwirkung 
der  Erziehung  auf  sie  geht  jedoch  mit  ihnen  eine  gewaltige  Ver- 
änderung vor.  Sie  nehmen  zu  an  Körper  und  Geist,  werden  stark, 
einsichtsvoll,  moralisch  tüchtig,  ästhetisch  feinfühlig.  Durch  die 
Erziehung  machen  also  die  Erzieher  die  Zöglinge  sich  gleich. 
Durch  die  Erziehung  werden  aus  unreifen  reife  Menschen  in  leib- 
licher wie  geistiger  Hinsicht  und  in  dieser  wieder  mit  Bezug  so- 
wohl auf  Intelligenz  als  auch  auf  Geschmack  und  Moral.  Die 
Erziehung  ist  somit  die  Einwirkung  und  zwar,  da,  wie 
der  Augenschein  lehrt,  das  Thun  der  Erzieher  ein  voll  bewufstes 
und  wohl  Überlegtes  ist,  die  absichtliche  Einwirkung  der 
Erwachseneu  und  Reifen  auf  die  Unerwachsenen  und  Un- 
reifen, damit  diese  zu  jenen  werden, 
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Dadurch  ist  jedoch  das  Verhältnis,  welches  zwischen  Erzieher 
und  Zögling  besteht,  noch  nicht  hinreichend  präzisiert.  Es  bleibt 
so  nämlich  für  die  Auffassung  Raum,  dafs  dieses  Verhältnis  ein 
beiderseits  freiwilliges  sei.  Das  ist  ja  aber  durchaus  nicht  der 
Fall.  Das  Kind  will  von  Erziehung  nichts  wissen.  Das  Kind  ist 
froh,  wenn  man  es  sich  selbst  überläfst.  Es  bäumt  sich  gegen 
erzieherische  Massnahmen  oft  genug  in  der  energischsten  Weise 
auf.  Dem  Naturmenschen  gleich  liebt  es  die  Freiheit  und  Un- 
gebundenheit  und  nimmt  jede  Gelegenheit  wahr,  um  dem  Zwange 
zu  entwischen.  Für  das  Kind,  den  Zögling  ist  also  das  Verhältnis 
zu  dem  Erzieher  ein  zwangsmäfsiges.  Dies  Charakteristikum  darf 
nicht  übersehen  werden;  dadurch  unterscheidet  sich  das  Verhältnis 
zwischen  Erzieher  und  Zögling  sehr  wesentlich  von  anderen 
Personal-Verhältnissen.  Bei  diesen  bildet  die  Grundlage  zumeist 
ein  freier  Vertrag,  und  als  Ziel  haben  die  Kontrahenten  ihre 
beiderseitige  Interessen-Förderung  im  Auge.  Bei  der  Erziehung 
liegt  die  Sache  ganz  anders.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  ein 
freies  Vertrags-Verhältnis,  sondern  um  ein  erzwungenes.  Der  eine 
Kontrahent,  der  Zögling,  mufs  sich  das  Verhältnis  einfach  ge- 
fallen lassen,  was  nur  möglich  ist,  weil  er  der  in  jeder  Beziehung 
schwächere  Teil  ist.  Für  diesen  Zwang  jedoch  wird  er  dadurch 
entschädigt,  dafs  der  Erzieher  nur  des  Zöglings,  nicht  sein  eigenes 
Interesse  verfolgt.  Also  ein  ganz  eigentümliches  Verhältnis,  ein 
Verhältnis,  das  einzugehen  derjenige  gezwungen  werden  mufs,  der 
daraus  allen  nur  möglichen  Vorteil  zieht.  Doch  es  giebt  aller- 
dings noch  jemanden,  dem  daraus  Nutzen  erwächst  und  zwar  ein 
solcher,  der  den  des  Erzogenen  erst  wahrhaft  als  Nutzen  für  ihn 
erscheinen  läfst:  das  ist  die  Gesellschaft.  Darum  schützt  und  schirmt 
dieselbe  auch  dieses  eigenartige  Verhältnis.  Ja,  der  Vorteil  der  Gesell- 
schaft kommt  bei  der  Erziehung  in  erster  Linie,  streng  genommen 
überhaupt  allein  in  Betracht.  Wenn  der  Erzieher  den  Zögling  zu 
einem  tüchtigen  Menschen  erzieht,  so  erweist  er  damit  der  Gesamt- 
heit einen  Dienst.  Das  Interesse  des  Menschen  an  seiner  eigenen 
Tüchtigkeit  ist  blofs  und  kann  blofs  ein  sekundäres  sein.  Er  hat  ein 
solches  Interesse  nur  in  der  Gemeinschaft,  als  Glied  derselben, 
indem  er  sich  mit  den  anderen  Gliedern,  indem  er  seine  Tüchtig- 
keit und  seine  Leistungen  mit  denen  der  anderen  vergleicht.  Fällt 
der  Vergleich  zu  seinen  Ungunsten  aus,  so  fohlt  er  sich  unbe- 
friedigt und  unglücklich,  bei  der  gegenteiligen  Erfahrung  befriedigt 
und  glücklich.  Insofern  hat  allerdings  der  Erzieher  bei  seinem  Thun 
des   Zöglings   Interesse   und  Wohl   im  Auge,   aber   doch   einzig 
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in  Ansehung  seiner  Zugehörigkeit  zur  Gemeinschaft; 
allein  deshalb  weil  er  ein  soziales  Wesen,  weil  er  in  der  Gemein- 
schaft zu  leben  bestimmt  ist.  Einem  iür  die  Isolierung  bestimmten 
Menschen  würde  die  Tüchtigkeit  geradeso  gleichgiltig  sein  wie  die 
Untüchtigkeit;  er  würde  an  jener  kein  Interesse  haben;  er  würde 
sich  ebensowenig  über  seine  Tüchtigkeit  und  Leistungsfähigkeit 
freuen  wie  über  seine  Untüchtigkeit  und  Leistungsunfahigkeit  be- 
trüben: es  fehlt  ihm  ja  an  der  Möglichkeit  zu  handeln  und  den 
Erfolg  seines  Handelns  mit  anderen  Erfolgen  zu  vergleichen. 

Die  Erziehung   ist  also  ein  Verhältnis,    das  für  den 
einen  Teil,  den  Zögling,  ein  zwangsmäfsiges  ist,  ihm  zwar 
zu    seinem    eigenen    und    vornehmlich    der    Gesellschaft 
Besten  auferlegt,  aber  ohne  seine  Einwilligung,  zumeist 
sogar  gegen  seine  Neigung  und  jedenfalls,  ohne  dafs  er  an- 
fänglich seine  Berechtigung  und  Notwendigkeit  einsähe. 
Es  erhebt  sich  nun  weiterhin  die  Frage,  ob  denn  auch  wirk- 
lich durch  die  Erziehung  die  Erreichung  des  Zieles,  von  dem  vor- 
her die  Bede  war,   möglich   ist.     Man  könnte  einwerfen:   freilich 
entwickeln  sich  mit  der  Zeit  aus  Kindern  Männer  und  Frauen,  die 
leiblich   und    geistig    durch    eine    weite  Kluft  von  dem  getrennt 
sind,  was  sie  einst  waren;  aber  das  ist  auf  ganz  natürliche  Weise 
zugegangen,  das  hat  sich  ganz  von  selbst  gemacht,  die  Erziehung 
hat  das  Wenigste  dabei  gethan.    Einem  so  Sprechenden  kann  man 
nicht  ganz  Unrecht  geben,  aber  freilich  auch  nicht  unbedingt  bei- 
pflichten, namentlich  dann  nicht,  wenn  er  noch  einen  Schritt  weiter 
ginge  und  sagte:   die  Erziehung  vermag  überhaupt  nichts,   aufser 
einige  Kenntnisse  zu  übermitteln  und  für  eine  angemessene  Leibes- 
pflege zu  sorgen.     Ein  solcher  Mensch  würde  also  die  moralische 
und  auch  ästhetische,  kurz  die  Gemütsbildung,  als  unmöglich  an- 
sehen. Diese  Ansicht  wäre  nicht  neu.    Wir  brauchen  nur  um  wenige 
Jahrzehnte   zurückzugehen,   und  wir  stofsen   auf  einen   sehr  be- 
rühmten Philosophen,  der  sie  hegte  und  predigte;  das  ist  Schopen- 
hauer.    Die  leibliche  Erziehung  und  die  intellektuelle  sind  nicht 
abzuleugnen.     Wir  sehen  zu  deutlich,  dafs,  was  diese  betrifft,  die 
Belehrung,  der  Unterricht  ganz  Aufserordentliches  zu  leisten  ver- 
mag.    Die  intellektuellen  Fortschritte  infolge  guten  Unterrichtes 
können  wir  bei  normalen  Kindern  ja  geradezu  mit  Händen  greifen. 
Und  ebenso   sehen   wir   den  stetigen  Fortschritt  in  der  leiblichen 
Entwickelung,    den    eine   angemessene   Pflege    bewerkstelligt,    so 
deutlich   vor    uns,    dafs    ein   Zweifel   an    der   Wirksamkeit    einer 
solchen  gänzlich  aasgeschlossen  ist. 

1* 
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Bei  weitem  nicht  so  günstig  liegt  dagegen  die  Sache,  wenn 
es  sich  um  die  Entscheidung  darüber  handelt,  ob  auch  das  Gemüt 
des  Menschen  durch  Erziehungsmafsnahmen  beeinflufsbar,  also  ob 
es  bildsam  ist.  Auf  dem  Gebiete  der  Zucht  im  besonderen  sind 
so  augenfällige  Beweise  des  Fortschrittes  wie  auf  dem  der  leib- 
lichen Pflege  und  der  intellektuellen  Bildung  nicht  gegeben.  Wie 
oft  hört  man  Erzieher  und  Erzieherinnen  klagen,  dafs  in  dieser 
Hinsicht  mit  ihren  Zöglingen  nichts  anzufangen  sei.  Und  dennoch 
ist  auch  hier  die  Bildsamkeit  nicht  ausgeschlossen;  die  Erfahrung 
zeigt,  dafs  unablässige,  beharrliche  Gewöhnung,  in  deren  Dienst 
Lohn  und  Strafe,  Beispiel  und  Umgang  stehen,  das  Gemüt  des 
Menschen  zu  beeinflussen  vermag.  Nur  darf  man  dabei  nicht  zu 
viel  erwarten,  nicht  auf  Portschritte  von  heut  zu  morgen  rechnen. 
Sondern  von  Zeit  zu  Zeit,  nach  längeren  Zwischenräumen,  mufs 
man  das  Fazit  seiner  Bemühungen  ziehen,  alsdann  wird  man  zu- 
frieden sein  können.  Nirgends  verdirbt  die  Ungeduld  der  Erzieher 
mehr  als  auf  dem  Gebiete  der  Zucht.  Man  berufe  sich  auch  nicht 
auf  Schopenhauer.  Gewifs  war  er  ein  grofser  Philosoph,  ein  feiner 
und  scharfer  Denker  und  guter  Beobachter  des  Lebens  und  Treibens 
der  Menschen,  von  dem  wir  aufserordentlich  Vieles  lernen  können. 
Aber  auch  er  hatte  seine  schwache  Seite,  seine  Achillesferse.  Das 
war  seine  Metaphysik,  seine  Meinung  von  den  letzten  Dingen, 
vom  Grunde  der  Welt,  seine  Ansicht  über  das  Woher?  und  Wo- 
hin? und  über  das  eigentliche  Wesen  des  Menschen.  Wenn  die 
Erfahrung  damit  nicht  übereinstimmte,  so  liefs  er  dieselbe  einfach 
bei  Seite  oder  bog  und  krümmte  sie  so  lange,  bis  sie  in  den 
Rahmen  pafste,  der  das  Bild  seiner  vorgefafsten  Weltanschauung^ 
umgiebt. 

Möglich  ist  also  Erziehung  in  jeder  Hinsicht,  das 
lehrt  uns  die  Erfahrung  unwiderleglich.  Sie  zeigt  uns, 
dafs  der  Mensch,  das  Individuum  bildbar  ist  leiblich  wie 
geistig  und  dabei  wieder  sowohl  nach  der  intellektuellen 
als  auch  nach  der  gemütlichen  Seite  hin. 


Grenzen  der  Erziehung. 

Aber  wir  dürfen  uns  anderseits  doch  auch  nicht  verhehlen, 
dafs  die  Erziehung  ihre  Grenzen  hat.  Dieselben  werden  gezogen 
durch  die  Anlagen  des  Zöglings.     Früher  nahm  man  vielfach  an, 
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so  z.  B.  Aristoteles.  John  Locke  und  der  Franzose  He ivetius, 
der  Geist  des  Neugeborenen  stelle  eine  tabula  rasa,  eine  leere 
Tafel,  ein  weifses  Blatt  dar,  auf  das  man  nur  zu  schreiben  brauche, 
was  einem  beliebe.  Wäre  dem  so,  es  wäre  allerdings  schön.  Wir 
würden  dann  das  Kind  in  irgend  ein  Milieu,  das  wir  für  ange- 
messen halten,  bringen,  und  alles  ginge  vortrefflich.  Und  in  der 
That  ist  diese  Ansicht  auch  heute  noch  sehr  verbreitet,  so  dafs 
ich  gar  nicht  nötig  gehabt  hätte,  auf  Aristoteles,  John  Locke  und 
Helvetius  zurückzugreifen.  Auch  jetzt  noch  giebt  es  Leute,  welche 
den  Grundsatz  predigen,  dafs  alle  Bildung,  alle  Entwicklung  vom 
Milieu  einzig  und  allein  abhängig  sei,  nach  seiner  Beschaffenheit 
richte  sich  die  des  Menschen,  Zu  diesen  gehört  u.  a»  der  berühmte 
Verfasser  der  „History  of  Civilisation  in  England**,  Buckle, 
welcher  eine  ursprüngliche  Gleichheit  des  Geistes  aller  Menschen 
annimmt  und  alle  Unterschiede  auf  die  verschiedene  geistige 
Atmosphäre  zurückfuhrt,  in  welcher  sie  aufwachsen.  Noch  einmal: 
es  wäre  schön,  wenn  es  so  wäre;  die  Erziehung  wäre  alsdann  das 
reine  Kinderspiel.  Aber  es  ist  nicht  so;  die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
der  kindliche  Geist  keine  tabula  rasa  ist.  Freilich  sind  in  ihm 
nicht  bereits  diese  oder  jene  ausgeprägten  Züge  vorhanden.  Nicht 
irgendwelche,  nur  eben  schlummernde  Vorstellungen,  wie  z.  B. 
Leibnitz  sich  die  Sache  dachte,  bringt  das  Kind  mit  auf  die 
Welt;  auch  von  angeborenen  Ideen,  zu  denen  nach  Descartes 
n<  a.  der  Gottesbegriff  gehören  soll,  kann  keine  Rede  sein,  eben- 
sowenig von  apriorischen  Denk-  und  Anschauungsformen,  wie  sie 
Kant  annimmt,  oder  von  angeborenen  Urvermögen  ,  auf  welche 
Beneke  alle  psychischen  Prozesse  zurückfuhrt.  Sondern  es  handelt 
sich  lediglich  um  gewisse  Funktionen,  die  als  Anlagen  oder  Prädis- 
positionen  zu  bezeichnen  sind,  weil  sie  nicht  von  vornherein  in 
ihrem  vollen  Umfange  in  die  Erscheinung  treten,  sondern  erst 
allmählich  zur  Entfaltung  kommen* 

»Wir  nehmen  wahr,  dafs  die  Kinder  ihren  Eltern  ähnlich  sehen, 
wie  leiblich,  so  auch  geistig;  dafs  die  nämlichen  Einwirkungen  bei 
verschiedenen  Kindern  ganz  verschiedene  Folgen  haben.  Wir  sehen 
ferner,  dafs  bei  manchen  Kinderu  aufs  er  ordentlich  früh  Talente 
sich  zeigen;  dafs  die  einen  leicht  und  schnell,  die  anderen  schwer 
und  langsam  auflassen  und  lernen  u,  dgl,  m.  Woher  kommt  das 
alles?  Das  Milieu  und  der  von  ihm  auf  das  kindliche  Seelenleben 
ausgehende  Ein  Aufs  reichen  sicherlich  nicht  zur  Erklärung  dieser 
Thatsachen  aus;  denn  in  demselben  Milieu  entwickeln  sich,  wie 
die    Erfahrung    lehrt,    die    Men sehen t  sogar   ganz    nahe    mitein- 
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ander  verwandte,  durch  Bande  des  Blutes  verbundene,  sehr  ver- 
schieden. Wir  müssen  uns  daher  nach  einer  anderen  und  besseren 
Deutung  umsehen.  Und  eine  solche  ist  uns  gegeben  in  der  Lehre 
von  der  natürlichen  angeborenen  Veranlagung  des  Menschen.  Dabei 
ist  jedoch  wieder  noch  zweierlei  zu  beachten  und  auseinanderzu- 
halten. Es  sind  nämlich  zwei  Klassen  von  Anlagen  zu  unter- 
scheiden, ererbte  und  solche  von  individueller  Variation. 
Nehmen  wir  eine  Familie.  Die  Kinder  dieser  Familie  ähneln 
in  mancher  Hinsicht  alle  den  Eltern  und  somit  einander;  in  anderen 
Beziehungen  aber  sind  sie  wie  von  jenen  so  auch  untereinander 
aufserordentlich  verschieden.  Das  erstere  beruht  auf  Vererbung, 
das  letztere  auf  individueller  Variation. 

Die  Versuche,  die  Variabilität,  die  Verschiedenheit  der  Orga- 
nismen derselben  Art  zu  erklären,  sind  ungeheuer  mannigfaltig; 
sie  reichen  von  der  Gegenwart  bis  weit  ins  Altertum  zurück. 
Philosophen,  Naturforscher,  Arzte,  Anthropologen  haben  ihren 
Scharfsinn  an  der  Lösung  dieses  interessanten  Problems  erprobt, 
bisher  vergeblich.  Eine  in  jeder  Hinsicht  zufriedenstellende  letzte 
Erklärung,  der  gegenüber  alle  Einwände  hinfallig  werden,  hat 
noch  niemand  zu  geben  vermocht,  weder,  um  nur  bei  den  Männern 
unseres  Zeitalters  zu  bleiben,  Prosper  Lucas  noch  Waitz  noch 
Johannes  Müller  noch  Darwin  noch  Th.  Fechner  noch  sonst 
irgend  ein  anderer.  Aber  die  Thatsache  besteht  und  ist  nicht  zu 
leugnen.  Sie  besteht,  wie  angedeutet,  in  den  engen  Grenzen  der 
Familie;  sie  besteht  auch  in  den  weiteren  und  weitesten  Grenzen 
des  Stammes,  des  Volkes,  der  Menschheit.  Am  deutlichsten  wahr- 
nehmbar, am  handgreiflichsten  ist  sie  ja  im  letzteren  Falle.  Hier 
hat  die  Verschiedenheit  der  Organismen  der  Gattung  Mensch  sich 
zu  gewissen  aufserordentlich  von  einander  abweichenden  Typen 
verdichtet,  welche  wir  als  Rassen  bezeichnen,  und  im  Vergleich 
mit  denen  die  zwischen  den  Völkern  und  Stämmen  vorhandenen 
Unterschiede  nur  geringfügig  sind,  erst  recht  die  der  Familien 
und  der  Individuen.  In  allen  diesen  Fällen  kann  die  Verschieden- 
heit nun  allerdings  einigermafsen  befriedigend  erklärt  werden; 
die  eigentlichen  Schwierigkeiten  beginnen  eben  erst  da,  wo  es 
sich  um  diejenige  der  Kinder  der  nämlichen  Eltern  handelt. 
Rassen-,  Volks-,  Stammes-Verschiedenheiten  ergeben  sich  vornehm- 
lich als  Folgen  der  Verschiedenheiten  der  natürlichen  Lebensbe- 
dingungen, der  geographischen  Verhältnisse,  des  Klimas  u.  dgl.  m. 
Aufserdem  sind,  namentlich  sofern  die  Herausbildung  gewisser 
nationaler  Eigentümlichkeiten  in  Betracht  kommt,  sicherlich  eben- 
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falls  historische  Faktoren  mafsgebend  gewesen,  die  Macht  der 
geistigen  Kultur  und  wohl  auch  ganz  spontan  auftretende  Varia- 
tionen. Bei  Familien -Verschiedenheiten  und  überhaupt  bei  den 
Verschiedenheiten  der  Angehörigen  eines  Stammes  oder  Volkes 
fallt  als  bestimmend  und  erklärend  die  verschiedene  Ernährungs- 
und Lebensweise  ins  Gewicht,  aufserdem  wird  man  mit  gutem 
Grunde  Typen-Mischung  geltend  machen  können  und  natürlich 
wiederum  spontan  auftretende  Variation.  Diese  mufs  vor 
allem  bei  der  Verschiedenheit  der  Kinder  eines  und  desselben 
Elternpaares  als  Ursache  betrachtet  werden.  Aber  worauf  beruht 
sie?  Das  eben  ist  die  Frage,  an  welcher  vorläufig  noch  alle 
menschliche  Weisheit  gescheitert  ist.  Die  einen,  so  Prosper 
Lucas  in  seinem  „Traite  philosophique  et  physiologique 
de  l'heredite  naturelle",  möchten  die  Variabilität  auf  ein 
bestimmtes  Gesetz,  das  Gesetz  der  Erfindung  oder  Einbildung  zu- 
rückfuhren. Die  anderen,  so  Kibot  in  seiner  Schrift  über  die 
Vererbung,  wollen  von  einem  besonderen  Gesetze  der  Variabilität 
nichts  wissen,  sondern  schreiben  dieselbe  der  Einwirkung  zufalliger 
Faktoren  zu,  Verschiedenheit  der  beiden  Zeugenden,  augenblick- 
licher Zustand  während  der  Zeugung,  äussere  und  innere  Einflüsse, 
die  nach  der  Befruchtung  auf  Keim  oder  Organismus  einwirken. 
Diese  Ansicht  scheint  mir  die  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  annehmbarste  zu  sein.  Der  Mensch  an  der  Wende 
des  19.  und  20.  Jahrhunderts  ist  zu  kritisch,  um  wirklich  dauernd 
von  einer  Theorie  oder  einer  Hypothese  befriedigt  zu  sein,  bei  der 
irgend  welche,  wenn  auch  noch  so  gedämpfte  mystische  Voraus- 
setzungen mit  unterlaufen.  Er  verzichtet  lieber  auf  eine  durch- 
greifende Problem-Lösung,  auf  die  Aufstellung  von  Gesetzen,  als 
dals  er  dabei  unkontrollierbare  Philosopheme  mit  in  den  Kauf 
nimmt.  Ein  solches  ist  das  Lucas'sche  Gesetz  der  Erfindung  oder 
Einbildung,  das  bei  der  Schöpfung  der  Arten  thätig  gewesen  sein 
und  auch  bei  jeder  Zeugung  wiederum  seine  Wirksamkeit  in 
Bezug  auf  Körper  und  Geist  entfalten  soll. 

Eine  andere,  aber  mit  der  vorigen  in  engstem  Zusammen- 
bange stehende  Frage,  welche  hier  sich  aufdrängt,  ist  die  nach 
der  Begrenzung  der  Variabilität  der  Organismen.  Auch  diese 
Frage  ist  noch  gänzlich  unentschieden  und  vorläufig  auch  noch 
völlig  unentscheidbar.  Während  Darwin  die  seiner  Meinung  nach 
einzig  durch  äufsere  Einflüsse  bedingte  Variabilität  der  Organismen 
für  unbegrenzt  hält,  vertreten  viele  die  Ansicht,  dafs  das  Werden 
in   der  Natur   gewissen  Korrektiven   unterworfen   sei.     So    macht 
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Eduard  von  Hartmann  sein  metaphysisches  Prinzip,  das  Unbe- 
wußte, zum  Korrektiv  der  Variabilität,  Schopenhauer  das  seinige, 
den  idealen  Willen,  indem  er  behauptet,  nach  dem  Willen  jedes 
Tieres  habe  sich  sein  Bau  gerichtet.  Baer  spricht  von  der  „Ziel- 
strebigkeit der  Natur";  Fortlage  und  Fichte  in  seiner  »  Wissen- 
schaftslehre"  reden  von  zweckmäfsig  wirkenden  Trieben.  Kant 
erblickte  in  dem  morphologischen  Bildungstriebe  eine  von  innen 
heraus  zweckmäfsig  organisierende  Thätigkeit.  Nach  Kölliker 
ist  die  gesamte  Entwickelung  durch  innere,  in  den  Organismen 
selbst  liegende  Ursachen  vorgezeichnet.  Ebenso  lassen  Ulrici 
und  Hub  er  das  Entwickelungsgesetz  durch  innere  Anlagen  vorher- 
bestimmt sein.  Nägeli  geht  von  der  Voraussetzung  einer  den 
Organismen  inhärenten  Neigung  zur  progressiven  Entwickelung 
aus.  Auf  noch  viele  andere,  mehr  oder  weniger  hochfliegende 
derartige  teleologische  Spekulationen  stofsen  wir  in  der  Litteratur; 
aber  es  ist  zwecklos,  weiter  darauf  einzugehen.  Wir  wissen  über  die 
Grenzen  der  Variabilität  noch  nichts ;  dies  Problem  ist  noch  immer 
trotz  all  der  an  seine  Lösung  gewandten  Mühe  und  Arbeit  und  trotz 
all  der  mehr  oder  weniger  geistreichen  Erörterungen  von  Philo- 
sophen und  Naturforschern  ungelöst,  geradeso  wie  letzten  Endes 
das  der  Variabilität  selbst.  Nur  das  läfst  sich  wohl  als  fest- 
stehend bezeichnen,  dafs  die  organische  Materie  mit  zweierlei  Arten 
des  Wachstums  begabt  ist,  indem  sie  direktes  und  indirektes 
Wachstum  besitzt;  jenes  vertritt  das  mehrende,  dieses  das  ordnende 
und  sondernde,  differenzierende  Prinzip.  Das  direkte  Wachstum  ist 
zu  betrachten  als  die  Reaktion  der  organischen  Materie  auf  äufsere 
Reize.  Dieselbe  bekundet  sich  in  gesteigerter  Expansion  oder  in 
einer  Änderung  der  chemischen  und  der  davon  abhängigen  physio- 
logischen Beschaffenheit  der  Elementar-Organismen.  Änderungen 
der  äufseren  Verhältnisse  können  dabei  modifizierend  auf  die 
chemische  Konstitution  bestimmter  Teile  wirken,  welche  Modi- 
fikationen dann  wieder  morphologische  und  physiologische  Ände- 
rungen nach  sich  ziehen.  Aber  die  hauptsächlichste  Modifikations-, 
die  eigentliche  Differenzierungsarbeit,  also  d^e  Variabilität  beruht 
auf  dem  indirekten  Wachstum,  der  Fähigkeit  der  Lokalisation  der 
ursprünglich  im  Protoplasma  der  Zellen  zerstreuten  Kraftzentren 
zu  begrenzten  Funktionsherden,  je  nach  der  spezifischen  Beschaffen- 
heit dieses  Vermögens  und  der  Art  der  Alterationen,  denen  es 
unter  dem  Einflüsse  kosmischer  und  tellurischer  Änderungen  aus- 
gesetzt ist. 
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§3. 

Was  zum  anderen  die  Vererbung  betrifft,  so  liegen  auch  hier 
eine  ganze  Menge  von  Deutungs versuchen  vor.  Aber  ebensowenig 
wie  bei  dem  soeben  besprochenen  Problem  iat  die  Wissenschaft 
in  diesem  Falle  bislang  zu  einem  endgiltigen  Resultate  gekommen. 
Was  zunächst  die  Grenzen  der  Vererb  ungsfahigkeit  betrifft,  so  sind 
dieselben  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  Gelehrten 
sehr  verschieden  gezogen  worden.  Abgesehen  von  denen,  welche 
die  Erblichkeit  überhaupt  leugnen,  wie  der  Philosoph  Wo  Hast  on, 
der  davor  zurückschreckte,  die  geistige  Vererbung  von  der  leib- 
lichen abhängig  machen  zu  müssen;  wie  Buckle,  der  in  strenger 
Konsequenz  seiner  Ansicht,  dafs  es  überhaupt  nichts  Eigenartiges 
und  Individuelles  gebe,  sondern  alles  nur  Produkt  der  allgemeinen 
Verhältnisse  und  Gesetze  sei,  von  Vererbung  nichts  wissen  wollte, 
abgesehen  also  von  diesen  lassen  sich  hauptsächlich  drei  Gruppen 
von  Forschern  unterscheiden.  Die  einen  stellen  die  Vererbungs- 
fähigkeit der  individuellen  Eigenschaften  in  Abrede  und  lassen  nur 
die  der  typischen*  d.  h.  für  die  Art  charakteristischen  gelten,  so 
der  Philosoph  Weikard,  der  Physiolog  Bonn  et  und  der  Patholog 
Louis.  Die  anderen  verwerfen  die  strenge  Scheidung  zwischen  in- 
dividuellen und  typischen  Eigenschaften  überhaupt  und  beanspruchen 
fiir  beide  Vererbungsfahigkeit ;  dahin  gehören  R  o  b  i  n  e  t  und 
Laraarck,  Die  dritte  Gruppe  endlich  nimmt  bald  typische  bald 
individuelle  Vererbungsfahigkeit  an,  lässt  bald  nur  die  Erblichkeit 
intellektueller,  bald  blofs  die  moralischer  und  charaktero logischer 
Eigenschaften  oder  von  Krankheitsanlagen  gelten.  So  will  die 
Schule  von  Montpellier,  an  deren  Spitze  die  Professoren  Virey 
und  Lordat  stehen,  so  will  auch  Franken  beim  von  der  Ver- 
erbung intellektueller  Eigenschaften  nichts  wissen. 

Heutzutage  besteht  kein  Zweifel  mehr  daran,  dafs  typische 
wie  individuelle,  dafs  intellektuelle  und  moralische  Eigenschaften 
und  Krankheitsanlagen  sich  vererben.  Soweit  ist  die  Thatsache 
der  Vererbung  ganz  sicher;  jedoch  genau  umgrenzbar  ist  sie  noch 
immer  nicht.  Namentlich  lässt  sich  für  die  Vererbung  individueller 
Eigen  tu  mlichkeiten  keine  nur  einigermaßen  feste  und  bestimmte 
Grenze  ziehen.  Man  sagt  wohl,  solche  individuelle  Eigen- 
tümlichkeiten werden  vererbt,  welche  im  Leben  der  Erzeuger 
eine  besonders  hervorragende  Rolle  spielen;  welche  in  besonders 
hohem  Grade  für  ihre  Lebeuserhaltung  und  Lebenserhöhung  be- 
deutsam sind  oder  in  umgekehrter  Richtung    besonders  energisch 
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sich  geltend  machen.  Kurz:  Vererbung  trete  da  zumeist  ein,  wo 
es  sich  um  Besonderheiten  handle,  welche  gewissermafsen  von 
zentraler  Bedeutsamkeit  sind;  welche  gleichsam  bis  in  den  Kern 
des  individuellen  Lebens  eindringen.  Während  die  Vererbung 
nicht  sich  geltend  mache,  wo  blofs  mehr  äufserliche,  nur  an  der 
Peripherie  des  individuellen  Lebens  sich  haltende  Eigentümlich- 
keiten in  Betracht  kommen.  Jedoch  diese  Erklärung,  so  plausibel 
sie  erscheint,  ist  nicht  durchaus  stichhaltig.  Es  widersprechen  ihr 
die  zahlreichen  Fälle  der  Vererbung  von  Idiosynkrasien  und  noch 
mehr  die  so  häufig  zu  beobachtende  Vererbung  von  körperlichen 
Merkmalen,  die  wir  als  völlig  nebensächlich  und  gleichgiltig  an- 
zusehen berechtigt  sind,  wie  die  von  Leberflecken  und  Muttermalen 
der  verschiedensten  Art.  Und  umgekehrt  giebt  es  Fälle  genug, 
wo  das  Leben  eines  Menschen  durch  brutale  Zufalle  sozusagen  bis 
ins  Mark  getroffen  wird  —  man  denke  nur  an  ein  im  Kriege 
weggeschossenes  Bein  —  ohne  dass  darunter  die  Nachkommen- 
schaft des  betreffenden  Individuums  zu  leiden  hätte.  Ausdrücklich 
sagt  Haeckel  in  seiner  „Natürlichen  Schöpfungsgeschichte tf,  dass 
in  dergleichen  Fällen  eine  erbliche  Übertragung  erfahrungsmässig 
nicht  stattfindet.  Mir  ist  persönlich  ein  Herr  bekannt,  der  im 
Kriege  von  1870/71  sein  rechtes  Bein  verloren  hat.  Er  ver- 
heiratete sich  im  Jahre  1874  und  hat  vier  Kinder  mit  ganz  normalen 
Gehwerkzeugen.  Jedenfalls  ist  es  gegenüber  den  Thatsachen  der 
Erfahrung  unmöglich,  in  dem  angedeuteten  Sinne  ein  ßir  die  Ver- 
erbung geltendes  Gesetz  aufzustellen.  Der  Ausnahmen  von  diesem 
Gesetze  wären  doch  zu  viele  und  zwar  nicht  blofs  in  der  an- 
gegebenen Richtung,  sondern  auch  in  der  gerade  entgegengesetzten. 
Körperliche  Rüstigkeit,  intellektuelle  und  moralische  Tüchtigkeit 
sind  sicherlich  von  gröfster  Bedeutung  für  die  Lebenserhaltung 
und  Lebenserhöhung  eines  Menschen;  aber  wir  sehen  sie  keines- 
wegs stets  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übergehen.  Allerdings 
muss  hierbei  berücksichtigt  werden,  dafs  sowohl  vor  der  Geburt 
als  auch  noch  nach  derselben  Ursachen  wirksam  sein  können, 
welche  eine  ungünstige  Entwickelung  zu  bedingen  imstande  sind. 
Man  denke  etwa  an  die  Folgen  von  Krankheiten,  welche  das  Kind 
zu  überstehen  gehabt  hat,  oder  an  vielleicht  im  Augenblicke  der 
Zeugung  vorhandenen  Rausch.  Dafs  in  einem  vorübergehenden 
Anfall  von  Intoxikationsdelir  oder  auch  nur  in  leichterem  Rausch 
gezeugte  Kinder  oft  epileptisch,  irr,  schwachsinnig  oder  idiotisch 
sind,  nicht  selten  stumpfe  Sinne  haben,  ist  durch  einwandsfreie 
Beobachtungen  von  vielen  Forschern   festgestellt   worden.      Über- 
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baupt  giebt  es  genug  Thatsachen,  welche  beweisen,  dass  im 
Moment  der  Konzeption  vorhandene,  vorübergehende  Zustände 
physischer  oder  psychischer  Natur  einen  entscheidenden  Einfluis 
auf  die  Beschaffenheit  des  erzeugten  Wesens  haben  können;  jedoch 
wird  man  solchen  Zustünden  somatischer  Art  keinen  allzu  erheblich 
modifizierenden  Einfluss  auf  die  Keime  zuschreiben  dürfen,  da  die- 
selben ja  längst  präformiert  sind;  nur  sofern  die  betrettenden  Zu- 
stände, wie  Alkohol-,  Opium-  und  Haschisch  -Rausch»  die  Kon- 
stitution der  Keimdrüsen  zu  beeinflussen  vermögen,  ist  eine  Ein- 
wirkung als  sicher  anzunehmen.  Was  den  modifizierenden  Einflufs 
psychischer  Zustände  im  Augenblicke  der  Zeugung  betrifft,  so 
hält  es  schwer,  denselben  angesichts  zahlreicher  Thatsachen  der 
Erfahrung  zu  leugnen,  aber  noch  schwerer,  eine  befriedigende  Er- 
klärung dafür  beizubringen.  Man  wird  auch  hier  wohl  irgend 
eine  Beeinflussung  der  Konstitution  der  Keimdrüsen  annehmen 
müssen.  Als  Beweis  des  Einflusses  psychischer  Zustände  bei  der 
Konzeption  auf  die  erzeugten  Wesen  mochte  ich  hier  folgenden 
nur  bekannten  Fall  erwähnen»  Die  Kinder  einer  Frau,  die  vor 
dem  Begattnngsakte  stets  Ekel  empfand,  sind  fast  alle  von 
melancholischer  Gemütsart,  nur  dafs  die  einen  einen  geringeren 
die  anderen  einen  gröfseren  Hang  zur  Melancholie  haben,  Die 
Eltern  sind  beide  durchaus  nicht  melancholisch.  Nur  bei  einem 
Kinde  dieser  Frau  ist  ein  etwas  heitereres  und  fröhlicheres  Tem- 
perament zu  konstatieren.  Bei  der  Zeugung  dieses  Kindes  trat 
das  sonst  stets  vorhandene  Gefühl  des  Ekels  vor  der  Begattung 
in  den  Hintergrund,  indem  die  Frau  in  ihrer  Phantasie  an  die 
Stelle  des  ungeliebten  Gatten  einen  Künstler  setzte,  welcher  ihre 
Sinnlichkeit  rege  gemacht  hatte.  Man  verstehe  mich  jedoch  nicht 
falsch:  von  einer  unmittelbaren  Einwirkung  der  Phantasie  auf  den 
Keim  kann,  trotz  Goethes  „Wahlverwandtschaften0,  gar  keine 
Rede  sein,  ebensowenig  wie  psychische  Emotionen  während  der 
ersten  Monate  der  Schwangerschaft  imstande  sind,  direkt  um- 
bildend auf  den  sich  entfaltenden  Embryo  zu  wirken.  Aber  wie 
die  letzteren  auf  dem  Wege  veränderter  Zirkulations- Verhältnisse 
das  indirekt  vermögen,  so  scheint  doch  eben  die  Konstitution  der 
Keimdrüsen  beeinfluTst  werden  zu  können  durch  im  Momente  der 
Zeugung  vorhandene  lebhafte  psychische  Erregung,  sei  dieselbe 
nun  die  Folge  einer  besonders  starken  Phantasie-Thätigkeit  oder 
sonst  irgend  einer  leidenschaftlichen  Stimmung. 

Sowenig  sicher  aber  auch    die  Grenzen   der  Vererbung  indi- 
vidueller Eigentümlichkeiten  sind,  so  will  ich  doch  an  der  Hand 
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der  Erfahrung  noch  auf  einige  besonders  wichtige  Fälle  hinweisen, 
in  denen  Yererbnng  ganz  unzweifelhaft  eintreten  kann.  So  be- 
obachten wir,  dafs  Krankheiten  von  Mutter  oder  Vater  auf  den 
Sohn  oder  die  Tochter,  von  diesen  wieder  auf  ihre  Kinder  über- 
gehen u.  s.  f.  Wir  nehmen  gar  nicht  selten  auch  wahr,  dals 
Krankheiten  in  d  e  r  Weise  sich  vererben,  daes  sie  eine  Generation 
oder  sogar  einige  Generationen  hindurch  latent  bleiben,  dann  aber 
plötzlich,  vielleicht  in  der  dritten  oder  vierten,  wieder  zum  Aus- 
bruch kommen.  Besonders  häufig  tritt  das  ein  bei  Psychosen, 
bei  Hirnerkrankungen,  Aber  wie  in  Fällen  von  Geiste astorungen 
so  macht  eich  die  Rückschlags  vererbung ,  der  Atavismus  auch 
bei  anderen  Krankheiten  nicht  selten  geltend.  So  ist  es  eine 
alte  Erfahrung,  dafs  Gicht  und  Rheumatismus  vom  Groisvater 
auf  den  Enkel  mit  Überspringung  von  dessen  Vater  übergehen. 
Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  der  Atavismus  überhaupt  nicht  nur 
bei  Krankheiten  vorkommt,  sondern  desgleichen  bei  der  Ver- 
erbung sonatiger  Anlagen  und  Eigentümlichkeiten  körperlicher 
wie  geistiger  Natur,  wofür  Ribot  im  ersten  Teile  seines  genannten 
Buches  und  aufserdem  im  zweiten  Kapitel  des  zweiten  Teils,  wo 
er  die  Rückschlags vererbung  besonders  bespricht,  zahlreiche  Bei- 
spiele anfuhrt  —  Wie  Krankheiten  so  sehen  wir  auch  Talente 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  sich  vererben.  Man  hat  statistisch 
festgestellt,  dafs  wir  25%  unserer  Maler  und  Dichter  vornehm- 
lich der  Vererbung  verdanken.  Auch  gelehrte  oder  kriegerische 
oder  politische  Anlagen  sehen  wir  oft  genug  mehrere  aufein- 
ander folgende  Generationen  hindurch  sich  vererben.  Wir  be- 
obachten dergleichen  in  den  Familien  Bernonilli,  Cassini,  Mozart 
und  Beethoven ,  Van  der  Velde  und  Teniers,  Guise  und  Pitt, 
Herschel,  de  Candolle,  Euler  und  Darwin  u.  a.  m.  Leider  ist 
jedoch  der  Prozentsatz  bei  der  Vererbung  von  Krankheiten,  be- 
sonders von  Geisteskrankheiten  weit  gröfser.  Und  zudem  handelt 
es  sich  dabei  um  eine  viel  intensivere  Vererbung.  Der  Irrsinn, 
sagt  Lombroso,  geht  meist  mit  seiner  ganzen  Kraft  von  einer 
Generation  auf  die  andere  über  und  scheint  oft  sogar  bei  den 
Kindern  noch  stärker  aufzutreten  als  bei  den  Eltern.  Das  nehmen 
wir  bei  der  Talentvererbung  nicht  wahr,  eher  das  Gegenteil,  d.  h, 
also,  dals  das  ererbte  Talent  schwächer  ist  als  dasjenige,  von 
welchem  es  herstammt.  Namentlich  gut  das  bezüglich  des 
Talentes,  welches  wir  als  Genie  bezeichnen.  Von  der  phänomenalen 
Begabung  vererbt  sich  nur  ein  geringer  Bruchteil,  eine  schwache 
Tendenz.     Oder  es  tritt  auch  häufig  von  einem  genialen  Menschen 
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ab  jener  Verfall  des  Geschlechtes  ein»  den  wir  so  deutlich  in  den 
Keinen  des  Adela  beobachten  können.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Nachkommen  Goethes.  —  Endlich  mochte  ich  noch  darauf  hin- 
weisen, daüs  wie  Talent  und  Wahnsinn  so  auch  lasterhafte  und  ver- 
brecherische Anlagen  sich  vererben  können  mit  all  den  in  ihrem 
Gefolge  auftretenden  Ausschweifungen  und  Krankheiten.  Vor- 
nehmlich die  Trunksucht  ist  in  höchstem  Mafse  vererblich  mit 
all  den  Zerrüttungen,  die  sie  zur  Folge  hat:  die  Kinder  von 
Trinkern  sind  sehr  häufig  auch  Trunkenbolde  und  fast  immer 
elende,  kränkliche  und  schwächliche  Geschöpfe.  In  welch  grauen- 
voller Weise  durch  die  Vererbung  lasterhafter  Anlagen  Generationen 
auf  Generationen  vergiftet,  vernichtet  und  dem  Verderben   in    die 

»Anne  getrieben  werden  können,  das  ersieht  man  mit  erschrecken- 
der Deutlichkeit  aus  den  Beispielen,  welche  der  grolse  Pariser 
Romancier  Emile  Zola  in  seinem  Roman- Zyklus  uns  vor  Augen 
führt,  in  dem  er  die  Schicksale  der  Fanlilie  Rougon  -  Macquart 
erzählt.  Auf  der  blofsen  Phantasie  beruhen  diese  Angaben  Zolas 
keineswegs,  ganz  sicher  nicht.  Zola  ist  immer  erst  Reporter,  ehe 
er  einen  Roman  verfafst;  mit  Notizbuch  und  Bleistift  in  der 
Hand  sammelt  er  Thatsachen,  und  er  nimmt  es  mit  diesen  That- 
sachen sehr  genau,  Aufserdem  bringt  für  die  gemachten  Angaben 
lombroso  in  seinem  Buche  „Genie  und  Irrsinn*1  eine 
ganze  Fülle  von  Beweismaterial  bei,  ferner  auch  Legrain  in 
seinem  Werke  „Heredite  et  Alcoolisme".  Hier  finden 
wir  u,  a,  folgenden  Fall  verzeichnet.  Ein  Dipsomane  war  8  mal 
wegen  Säuferwahnsinns  im  Irrenhause  gewesen.  Er  hatte  9 
Kinder;  3  starben  gleich  nach  der  Geburt  an  allgemeiner  Schwäche, 
1  starb  nach  einem  Jahre  an  Konvulsionen,  die  5  anderen  leiden 
an  Zittern  der  Glieder,  Sein  Vater  war  ein  Trunkenbold  gewesen 
und  hatte  sich  erhängt.  Die  Mutter  war  Trinkerin;  Bruder  und 
Schwester  sind  ebenfalls  Trinker.  Auf  S.  348  finden  wir  dieses 
Beispiel  mitgeteilt: 

GrofsvaterT  Trinker 
Vater,  Trinker       Mutter,       Onkel,  Trinker 


1  Trinker 


3  andere  Geschwister 
geistig  gestört. 


8  Kinder  im  Alter  von 
5  Monaten  bis  2  Jahren  an 
Konvulsionen    gestorben. 

Und  Martin  konnte  bei  60  von  83  weiblichen  Epileptikern 
Alkoholismus  der  Eltern  nachweisen. 
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Die  Frage,  welche  sich  bei  obigen  Daten  wohl  ganz  von 
selbst  aufdrängt,  die  Frage,  welcher  elterliche  Einfluss  bei  der 
Vererbung  der  ausschlaggebende  oder  der  überwiegende  ist,  und  wie 
derselbe  sich  im  einzelnen  geltend  macht,  kann  vorläufig  ebenso- 
wenig mit  einer  letzten,  sicher  gesetzmäfsigen  Erklärung  beant- 
wortet werden  wie  die  nach  den  Grenzen  der  Vererbung.  Nur 
so  viel  lässt  sich  mit  einigermafsen  Bestimmtheit  sagen,  dafs  das 
Kind  von  beiden  Eltern  erbt  und  niemals  einer  derselben  aus- 
schliefslich  zur  Wirkung  kommt.  Jedoch  übt  einer  von  ihnen 
sehr  häufig  einen  überwiegenden  Einflufs  aus;  ja,  es  ist  das  sogar 
zumeist  der  Fall,  aus  sehr  triftigen  und  leicht  durchschaubaren 
Gründen.  Sollte  das  Kind  das  Gleichgewicht  der  Eigenschafts- 
summe von  Vater  und  Mutter  in  seinem  körperlichen  und  geistigen 
Wesen  sein,  so  müsste  zunächst  einmal  die  allgemeine  körperliche 
und  geistige  Konstitution  beider  Eltern  sich  im  Gleichgewicht 
befinden.  Das  ist  jedoch  eine  Bedingung,  die  höchst  selten,  ja 
fast  niemals  genau  erfüllt  sein  wird.  Aber  selbst  wenn  dem  so 
wäre,  so  genügt  das  noch  nicht,  es  müssen  auch  noch  andere 
Bedingungen  erfüllt  sein,  um  jene  Folge  zu  zeitigen.  Es  müfste 
vor  allem  dieses  Gleichgewicht  im  Augenblicke  der  Zeugung 
völlig  vorhanden  sein:  beide  Eltern  müssten  vollständig  gleich  ge- 
sund, vollständig  gleich  gestimmt  sein  u.  dgl.  m.  Nun  leuchtet  wohl 
von  selbst  ein,  dafs  eine  so  weitgehende  Übereinstimmung  nur  in  den 
allerseltensten  Fällen  der  Wirklichkeit  entspricht.  Daher  ist  es  eine 
grofse  Ausnahme,  wenn  ein  Kind  wirklich  einmal  das  genaue  Mittel 
zwischen  seinen  beiden  Urhebern  ist;  wenn  die  besonderen  Eigen- 
schaften beider  Eltern  wirklich  einmal  in  jedem  Teile  des  Körpers, 
in  jeder  Fähigkeit  des  Geistes  ihres  Spröfslings  sich  finden.  Mir 
ist  weder  aus  eigener  noch  aus  fremder  Erfahrung  oder  aus  der 
Geschichte  ein  solcher  Fall  bekannt.  Trotzdem  wäre  es  voreilig, 
wollte  man  die  Möglichkeit  seines  Vorkommens  rundweg  leugnen. 
Aber  das  Übliche  mufs  nach  der  Lage  der  Dinge  das  Überwiegen 
des  Einflusses  eines  der  Eltern  sein.  Dieses  Übergewicht  macht 
sich  wieder  in  doppelter  Weise  geltend,  tritt  in  zwei  Formen  auf: 
nämlich  von  dem  einen  Geschlecht  auf  das  gleichnamige  oder 
auf  das  ungleichnamige,  also  von  Vater  auf  Sohn,  Mutter  auf 
Tochter  oder  von  Vater  auf  Tochter,  Mutter  auf  Sohn.  Ein 
Gesetz,  das  die  Präponderanz  regelt,  giebt  es  jedoch  noch  nicht; 
dieselbe  kann  durch  eine  besondere  Kraft  der  Übertragung  be- 
dingt, aber  auch  von  irgendwelchen  Zufälligkeiten  abhängig  sein. 
Im  allgemeinen  scheint  die  Vererbung  besonders   auf  das  gleich- 
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naroige  Geschlecht  zu  wirken,  wenigstens  spricht  dafür  die  Irren- 
Statistik.  Baillarger  hat  gezeigt,  dafs  bei  vorkommender 
Geistesstörung  der  Eltern  der  Vater  bei  den  Söhnen,  die  Mutter 
bei  den  Töchtern  das  Übergewicht  hinsichtlich  der  Vererbung 
der  Krankheit  hat.  Von  225  geistesgestörten  Vätern  vererbten 
128  ihre  Krankheit  auf  den  Sohn,  97  auf  die  Tochter;  von  346 
geistesgestörten  Müttern  vererbten  197  die  Krankheit  auf  die 
Tochter,  149  auf  den  Sohn,  Die  nämlichen  Resultate  ergeben 
sich  aus  der  Irren- Statistik  in  Frankreich  im  Jahre  1860. 

6  *. 

Was  sehlielslich  noch  die  Hypothesen  über  das  Wesen  der 
Vererbung  betrifft,  so  sind  dieselben  aufs  er  ordentlich  zahlreich; 
aber  auch  hier  hat  die  Wissenschaft  noch  lange  nicht  das  letzte 
Wort  gesprochen,  Die  älteren  Hypothesen  über  das  Wesen  der 
Vererbung  sind  zu  allermeist  metaphysischer  Natur  und  somit 
nicht  diskutabel.  Das  gilt  z.  B.  von  der  bekannten  christlichen 
Hypothese  und  von  den  meisten  philosophischen  Hypothesen,  wie 
der  eines  Leibnitz  u.  a.  m,  Ein  Eingehen  darauf  erübrigt  sich 
somit  In  unserer  Zeit  sind  es  hauptsächlich  zwei  Hypothesen, 
welche  grossen  Anklang  und  weite  Verbreitung  gefunden  haben, 
die  Hypothese  der  PangenesisT  die  Darwin,  Owen  und 
Spencer  vertreten,  und  die  Hypothese  der  Polarigenesis, 
die  wir  bei  Weis  mann  finden.  Um  diese  herum  gruppieren 
sich  aber  noch  eine  ganze  Menge  anderer  mehr  oder  weniger  davon 
abweichender  Hypothesen.  Nach  Ribot,  der  sich  dabei  an  Lucas 
anlehnt,  ist  die  Erblichkeit  eine  Art  spezifischen  Gedächtnisses  der 
organischen  Materie.  His  erblickt  in  der  Vererbung  eine  Über- 
tragung bestimmter  Bewegungs Vorgänge  von  den  Eltern  auf  die 
Kinder,  H  a  e  c  k  e  I  sucht  im  Gegensatz  zu  His  die  Vererbung 
nicht  nur  ontogenetisch  sondern  auch  phylogenetisch  zu  erklären; 
sie  ist  ihm  Übertragung  der  Plastidülbewegung,  welche  von  Gene- 
ration zu  Generation  durch  das  unbewufste  Gedächtnis*  das  er  als 
die  wichtigste  Eigenschaft  der  organisierten  Materie  bezeichnet, 
vermittelt  wird.  Wie  bei  Eibot  ist  demnach  ebenfalls  bei  Haeckel 
die  Erblichkeit  Gedächtnis;  die  Variabilität  erklärt  er  als  Fassungs- 
kraft der  Plastidüle.  Ohne  teleologisch- spekulative  Voraussetzungen 
geht  es  also  auch  bei  dem  Naturforscher  Haeckel  nicht  ab, 

Darwins  Hypothese  der  Pangenesis  besagt  in  Kürze  etwa  Fol- 
gendes. Jede  Zelle  des  Organismus  erzeugt  in  jedem  Entwickele  ngs- 
zustande,  den  sie  durchlauft,  bis  zum  Absterben,  Erstarren  eigen- 
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tümliche  Keimkörperchen,  welche  so  klein  sind,  dafs  sie  durch  alle 
Gewebe  das  menschlichen  Organismus  hindurchdringen  können. 
Diese  Keimkörperchen  sind  zunächst  entwickelungsunfahig ;  aber  sie 
haben  Verwandtschaft  zu  ihres  Gleichen,  d.  h.  sie  vereinigen  sich 
mit  anderen  zu  Sexualzellen,  Die  Eigenschaften,  die  generellen 
wie  die  individuellen  des  betreffenden  Organismus,  in  welchem 
diese  Zellen  sich  gebildet  haben,  sind  in  ihnen  alle,  gleichsam 
konzentriert,  enthalten;  aber  sie  sind  zunächst  latent,  gebunden. 
Sie  werden  jedoch  frei  und  entwickeln  sich,  wenn  Sexualzellen 
verschiedener  Art,  männliche  und  weibliche,  zusammentreffen, 
indem  dann  erst  die  Sexualzellen  entwickeln  ngsfäh  ig  werden.  Diese 
Hypothese  trägt  die  Annahme  der  Vererbung  erworbener  Charaktere, 
welche  Darwin  für  den  Entwickelungsprozefs  der  Arten  für  ge- 
boten halt.  Die  Vererbung  erworbener  Charaktere  bestreitet 
Weis  mann;  noch  mehr:  er  vertritt  die  Ansicht,  dass  in  wahrem 
Sinne  erworbene  Abänderungen  bei  dem  Entwickelungsgange  der 
organischen  Welt  überhaupt  nicht  vorkommen.  Was  man  er- 
worbene Eigenschaften  nenne,  beruhe  auf  individueller  Keimes* 
Variation,  habe  eine  Variabilität  der  chemischen  und  physikalischen 
Molekular-Struktur  der  Keimzellen  zur  Voraussetzung.  Das  scheint 
mir  durchaus  zutreffend  zu  sein;  auch  ich  kann  mir  nicht  denken, 
dass  irgendwelche  Eigentümlichkeiten  im  Verlaufe  des  individuellen 
Lebens  sich  herausbilden  können,  welche  nicht  auf  eine  präsfeabilierte 
Anlage  zurückweisen*  Natürlich  können  z.  B>  durch  Verwundung 
Verstümmelungen  entstehen;  die  Menschen  können  im  Kriege  ihre 
Beine  und  Arme  verlieren,  und  niemand  wird  in  solchen  Fällen 
von  einer  prästabilierten  Anlage,  von  einer  ursprünglichen  Dis- 
position zu  sprechen  so  thöricht  sein.  Dergleichen  fallt  aber  auch 
gar  nicht  unter  den  Begriff  Charaktere  oder  Eigenschaften.  Nur 
solche  Eigentümlichkeiten,  welche  als  Ergebnisse  natürlicher  Ent- 
wickeln g  sich  einstellen,  wie  Talente,  Perversitäten,  hellere  oder 
dunklere  Haar-  oder  Hantfarbe,  können  als  Charaktere  oder 
Eigenschaften  bezeichnet  werden,  nicht  aber  Eigentümlich- 
keiten, welche  durch  brutale  Einfälle  in  den  Organismus,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  entstanden,  welche  blosse  Zufallsprodukte 
sind.  Damit  wird  nicht  die  variierende  Einwirkung  äufserer 
Faktoren,  die  ich  auf  Grund  der  Erfahrung  als  thatsächlich 
gegeben  ansehe,  in  Abrede  gestellt,  wie  man  meinen  könnte,  son- 
dern es  wird  damit  nur  behauptet,  was  aus  logischen  Gründen  eigent- 
lich selbstverständlich  ist,  dafs  die  variierende  Einwirkung  äusserer 
Faktoren  nur  soweit  reicht,   als  es  die  ursprüngliche  Anlage,   die 
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angeborene  natürliche  Beschaffenheit  zuläfst,  welche  sich  unter  Um- 
ständen bereits  infolge  irgendwelcher,  z,  B.  spontan  variierend  wirken- 
der Ursachen  von   der  elterlichen  in  manchen  Stücken  mehr  oder 
weniger  unterscheidet.    Es  wird  damit  aber  freilich  behauptet,  dafs 
schon  von  dem  Momente  an,  da  die  Vorbereitungen  zur  ersten  Forchuug 
der  Eizelle  beginnen,  darüber  entschieden  ist,  was  für  ein  Organis- 
mus ans  ihr  werden  wird.    Aber  diese  Behauptung  läfst  nichtsdesto- 
weniger   auch   noch    einen    gewissen    Spielraum  für  den   Einflufe 
äufeerer  Lebensbedingungen,  welche  den  heranwachsenden  Organis- 
mus, im  embryonalen  Zustande  wie  auch  nach  der  Geburt,  treffen 
können,  offen.    Nur  ist  derselbe  ein  beschränkter  und  bewegt  sich 
in  blois  ziemlich  kleinen  Amplituden  um  den  festen  Mittelpunkt, 
der   durch    die    ursprüngliche    Keimesbeschaffenheit   gegeben    ist, 
herum,    Gewifs  kann  z.  B,  reichliche  Ernährung  einen  Körper  stark 
im  d  voll  machen;  aber  sie  ist  niemals  imstande,  aus  einem  zum  Zwerg 
bestimmt  gewesenen  Keim  einen  Riesen  hervorgehen  zu  lassen.  Auch 
Krankheiten  müssen  wir  als  schon  im  Keime  vorhandene  Anlagen 
betrachten.  Bei  der  Vererbung  von  Krankheiten  ist  das  ja  ganz  selbst- 
verständlich; nicht  zwar  als  ob  im  Samen  ein  besonderer  Krank- 
heitskeijn  oder  ein  latenter  Zustand  der  Krankheit  vererbt  wurde, 
sondern  es  handelt  sich  dabei  um  eine  potenzielle  Vererbung,  um 
die  Vererbung    der   Disposition    zu   dieser    oder  jener  Krankheit 
durch    im   kranken    Körper  mit  krank  gewordenen  Samen,     Diese 
Disposition   kann   latent   bleiben,    wenn   nämlich  die  Entfaltungs- 
reize,    welche    die    Krankheit    selbst   hervorrufen,    sich    nicht  ein- 
stellen.    Geschieht   dies    aber,    so  wird   die  potentielle  zur  essen- 
tiellen Vererbung,     So  teilt  Herzen  den  Fall  mit,  dafs  ein  von 
einem  syphilitischen  Vater  abstammendes  Mädchen  bis  zum  25,  Jahre 
#ar  keine  Krankheitssympfcome  zeigte,    bis   plötzlich    bei   ihm  die 
väterliche  Krankheit  infolge  Sturzes  auf  die  Kniescheibe  uud  da- 
durch  herbeigeführte    Haut  Verletzung    zum  Ausbruch  kam.     Wo 
ererbte    Krankheits  -  Dispositionen    nicht  in  Frage    kommen,    mufs 
man  annehmen,  dafs  die  Disposition  zu  dieser  oder  jener  Krankheit 
im  Keim  spontan   entstanden    und  auf  diese  Weise  also  eine  Ab- 
änderung der  Keimesbeschaffenheit  erzeugt  worden  ist.     Zu  aller- 
meist handelt  es  sich  hier  jedoch  um  ererbte  Dispositionen;  dabei 
ist  noch  besonders  zu  bemerken,  dafs  alle  Krankheiten  durch  die 
Vererbung    Metamorphosen   ad  bonam  oder  ad  malam  partem  er- 
fahren, d.  h,    es   kann  bei  den  Kachkommen  Abschwächung  oder 
Degetierescenz    der   erblichen  Anlage  eintreten.    Entscheidend  ist 
vornehmlich    der    Zustand    des    anderen    Zeugenden;    ob    derselbe 
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nämlich  vor  und  während  der  Z engung  mit  derselben  oder  einer 
anderen  Krankheit,  bezw.  Krankbeitsdispösition  behaftet  oder  völlig 
gesund  ist,  Degenereseenz  im  besonderen  kann  die  Folge  davon  sein, 
dals  die  beiden  Eltern  zu  nahe  Blutsverwandte,  zu  jung  oder  zu  alt 
sind.  Kommt  doch  auf  Grund  sehr  sorgfältiger  statistischer  Zu- 
sammenstellungen Quetelet  zu  dem  Schlüsse,  dafs  frühzeitige  Ehen 
schon  an  und  für  sich  schwächliche  Kinder  produzieren.  Und  zu 
hohes  Alter  der  Zeugenden  ist  nicht  selten  schou  an  und  für  sich 
die  Veranlassung  von  Idiotismus,  Hämophilie  und  Disposition  zur 
Skrophulose  bei  den  Kindern.  Was  anderseits  die  Abschwaehung 
der  elterlichen  Anlagen  bei  den  Kindern  betrifft,  so  scheint  hierbei 
Rassenkreuzung  von  besonders  günstigem  Einflüsse  zn  sein,  und 
zwar  gilt  das  von  Anlagen  der  verschiedensten  Art.  Diese  Ansicht 
ist  jetzt  ziemlich  allgemein  verbreitet  auf  Grund  eines  umfänglichen 
Thatsachenmaterials  und  hat  die  entgegengesetzte  von  Gobineau, 
Perier,  Tschudi  u.  a,,  welche  meinen,  dals  bei  Rassenmischung 
die  geistig  überlegene  Basse  durch  Kreuzung  erniedrigt,  ohne  dals 
die  niedere  veredelt  weide,  fast  völlig  zurückgedrängt.  Vom 
sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  wurde  die  Lehre  Gobineaus 
von  Pott  widerlegt ;  im  übrigen  haben  namentlich  die  Unter- 
suchungen von  Cos,  Orbigny  und  Waitz  dieselbe  als  hinfallig 
gekennzeichnet*  Mischlinge  tendieren  diesen  Untersuchungen  zufolge 
im  allgemeinen  dahin,  den  Typ  der  höheren  der  beiden  Rassen,  aus 
deren  Mischung  sie  hervorgegangen  sind,  zu  repräsentieren.  Ein 
ganz  sicheres  Schlufsurteil  ist  jedoch  noch  nicht  möglich,  und 
jedenfalls  ist  das  Experiment,  alle  Menschenrassen  zu  kreuzen, 
keineswegs  zu  empfehlen,  —  Wie  Krankheitsdispositionen  so  werden 
übrigens  auch  Immunitäten  gegen  Krankheiten  vererbt,  so  unter 
den  Negern  und  Mulatten  in  tropischen  Gegenden  die  Immunität 
gegen  das  gelbe  Fieber.  Immunität  kann  aber  anderseits  auch 
durch  Beschäftigung,  Lebensweise  und  den  Einflufs  des  Klimas 
allmählich  erworben  werden,  was  allerdings  dem  Satze  zu  wider- 
sprechen scheint,  dafs  es  überhaupt  keine  im  eigentlichen  Sinne 
erworbenen  Charaktere  giebt.  Der  Widerspruch  ist  aber  that- 
sächlich  nur  scheinbar;  wer  Immunität  erwirbt,  erwirbt  sie 
eben  in  Genaäfsheit  seiner  gesamten  Anlage,  in  Übereinstimmung 
mit  der  Beschaffenheit  seines  Organismus,  die  er  wieder  seiner 
ursprünglichen  Keimesbeschaffenheit  verdankt,  und  die  er  dann 
mit  dieser  zu  vererben  vermag.  Mehr  besagt  die  Weismannsche 
Hypothese  der  Polarigen esis  nicht;  sie  sehlieist  nicht,  wie  man. 
häufig  glaubt,  und  wie  ich  selbst  früher  anzunehmen  geneigt  war, 
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die  Vererbung  individueller  Eigentümlichkeiten  aus.  Es  ist  das 
alles  noch  genauer  aus  der  Darlegung  der  Hypothese  selbst  zu 
ersehen.  Ausgehend  yoü  den  einfachsten  Fällen,  von  den  ein- 
zelligen Organismen,  erinnert  Weis  mann  daran,  dafa  bei  diesen 
die  Fortpflanzung  durch  Teilung  stattfindet.  Nehmen  wir  ein 
erstes  derartiges  einzelliges  Wesen.  Dasselbe,  Vater  und  Mutter 
in  einer  Person,  teilt  sich,  und  es  entsteht  ein  neuea  Wesen,  ein 
neuer  Organismus,  wieder  einzellig,  das  Kind.  Dasselbe  reift  heran ; 
es  teilt  sich  schließlich  auch,  und  es  entsteht  abermals  ein  neues 
Wesen.  Und  nun  denke  man  sieh  diese  Fortpflanzung  durch 
Teilung  ins  Unendliche  weitergehen.  Man  steht  alsdann,  dafs  die 
elterliche  Substanz,  die  Substanz  also  des  ersten  Organismus, 
kontinuierlich  sich  bis  in  die  fernsten  Zeiten  erhält,  in  allen 
Nachgeborenen  vorhanden  ist.  Für  die  einzelligen  Organismen 
giebt  es  demnach,  kann  man  paradox  sagen,  keinen  Tod.  Das  ist 
die  Erscheinung,  welche  Weismann  als  Kontinuität  des  Keim- 
plasma  bezeichnet.  Analog  liegen  aber  auch  die  Dinge  bei  den 
mehrzelligen  Organismen.  Bei  diesen  sind  jedoch  zwei  Arten  von 
Plasmen  zu  unterscheiden,  nämlich  das  Keim-  und  das  Korper- 
plasma, die  ursprünglich  im  Plasma  der  nied erstorganisierten 
Wesen  vereinigt  waren*  Dem  Keimplasma  sind  bei  den  mehr- 
zelligen Organismen  umgelagert  sehr  viele  Zellen  von  Körper- 
plasma.  Die  Vererbung  beruht  auf  dem  Keimplasma,  und  dieses 
ist  auch  hier  einzellig  und  als  solches  kontinuierlich.  In  ihm 
sind  alle  Anlagen  angelegt  und  zwar  als  G att  an gs- Anlagen,  welche 
sich  von  Individuum  zu  Individuum  durch  die  Generationen  hin- 
durch forterben.  Diese  Vererbung  der  Gattungsanlagen  beruht 
also  auf  einer  unmittelbaren  Übertragung  körperlicher  Moleküle 
auch  von  der  älteren  Vorfahrenreihe  und  auf  deren  stets  erneutem 
Wachstum.  So  wird  aus  einem  Adler  immer  wieder  ein  Adler, 
und  von  einem  Menschen  stammt  immer  wieder  ein  Mensch. 
Aber  nicht  nur  generelle  Anlagen  sind  in  den  Keimzellen  an- 
gelegt, sondern  auch  besondere  t  auch  individuelle  Anlagen, 
entstanden  durch  irgendwelche,  auf  die  Keimzellen  variierend 
wirkende  Einflüsse.  Sei  es,  dafs  es  sich  dabei  um  spontane  Ab- 
änderungen handelt,  sei  es,  dafs  äufsere  Einflüsse,  welche  dieselben 
treffen,  für  die  Variation  malsgebend  sind.  So  werden  in  einem 
gut  genährten  Organismus  die  Keimzellen  auch  gut  genährt  sein 
und  tungekehrt,  in  einem  schwachen  oder  krankhaften  Organismus 
werden  auch  die  Keimzellen  nur  kümmerlich  heranwachsen.  Daraus 
ist    ersichtlich,   dass   die   Weismannsche   Hypothese   dem   fertigen 
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Organismus  einen  Einflufs  auf  die  phyletische  Entwickelung  seiner 
Deszendentenreihen  keineswegs  abspricht.  Sie  trägt  durchaus  die 
Thatsache,  dafs  auch  die  individuellen  Eigentümlichkeiten  vererbt 
werden;  denn  dieselben  gehören  ja,  geradeso  wie  die  generellen 
Eigentümlichkeiten,  zu  dem  festen  Anlagen-Besitzstande  der  Keim- 
zellen. Das  ist  in  kurzen  Zügen  das  Wesentliche  dessen,  was 
Weismann  mit  seiner  Hypothese  der  Polarigenesis  vertritt,  die  sehr 
leicht  fafslich  sich  in  seinem  Vortrage  „Über  die  Vererbung" 
dargelegt  findet,  und  die  wohl  gegenwärtig  als  die  annehmbarste 
sich  empfiehlt.  Zu  enge  Grenzen,  wie  man  vielleicht  meinen 
könnte,  zieht  dieselbe  der  Entwickelung  keineswegs,  wenn  man 
sie  nur  richtig  versteht.  Denn  einerseits  setzt  sie  ja  die  allge- 
meinen menschlichen  Anlagen  als  in  den  Keimzellen  gegeben 
voraus,  läfst  Variationen  durch  innere  und  äufsere  Ursachen  gelten 
und  proklamiert  daher  mit  jenen  auch  die  Vererbung  dieser.  Ander- 
seits geht  sie  durchaus  nicht  darauf  aus,  die  Thatsache  zu  leugnen, 
dafs  alle  in  der  ursprünglichen  Keimesbeschaffenheit  gegebenen 
allgemeinen  und  besonderen  Anlagen  im  Einzelleben  durch  Übung 
gesteigert,  ja  sehr  bedeutend  gesteigert  werden  oder  auch  gegebenen 
Falls  verkümmern  können,  nicht  zur  Entfaltung  zu  kommen  brauchen, 
wenn  ihnen  keine  Gelegenheit  zur  Übung  geboten  wird.  Das  gilt 
natürlich  auch  von  dem  Talent,  worüber  ich  noch  besonders  ein 
Wort  sagen  möchte,  weil  dessen  als  sicher  verbürgt  anzusehende 
Vererbungsfahigkeit  gewöhnlich  für  die  Annahme  ins  Treffen  ge- 
führt wird,  dafs  erworbene  Charaktere  erblich  seien.  Das  Talent 
ist  freilich  das  Resultat  der  Übung  und  somit  in  gewissem  Sinne 
etwas  Erworbenes ;  aber  es  ist  doch  nur  erwerbbar  auf  Grund  ge- 
gebener Veranlagung,  also  nichts  anderes  als  mit  Hilfe  der  Übung 
erzieltes  natürliches  Entwickelungs-Produkt.  Ein  Mensch  z.  B. 
ohne  feines  musikalisches  Gehör  wird  nie  ein  guter  Musiker  werden, 
wenn  er  auch  noch  soviel  übt,  wofür  ich  selbst  als  Illustration 
dienen  kann:  langjähriger  Unterricht  und  viele  Übung  haben  es 
nicht  vermocht,  aus  mir  mehr  als  einen  höchst  stümperhaften 
Violinspieler  zu  machen.  Also  um  eine  im  eigentlichen  Sinne  er- 
worbene Anlage  handelt  es  sich  auch  beim  Talente  nicht;  daher 
kann  die  Talentvererbung  keineswegs  als  Beweis  für  die  Ver- 
erbung erworbener  Eigenschaften  oder  Charaktere  angesehen  werden. 
Ja,  es  kann  gar  nicht  einmal  von  bestimmter  Talentvererbung 
mit  unbedingter  Sicherheit  gesprochen  werden;  denn  Talente  sind 
gar  nichts  Einfaches,  sondern  Kombinationen  geistiger  Anlagen 
von    oft   sehr   zusammengesetzter  Natur,   beruhen   nicht   auf  dem 
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Besitz  eines  besonderen  Hirnteils,  sondern  auf  der  grofsen  Erreg- 
barkeit und  leichten  Leitbarkeit  gewisser  Nervenbahnen  des  Gehirns 
und  stärkerer  Entwicklung  einzelner  Hirnteile.  Diese  allgemeine 
Anlage,  diese  allgemeine  Vorbedingung  des  Talents  kann  ganz 
zweifellos  vererbt  werden,  aber  ihre  Entfaltung  nach  dieser  oder 
jener  Sichtung  hin  ist  oft  vom  Zufall  abhängig.  Wenn  in  einer 
Malerfamilie  ein  talentvolles  Kind  geboren  wird,  so  ist  es  leicht  er- 
klärlich, dals  dasselbe  wieder  Maler  wird,  dasselbe  gilt  für  Dichter-, 
Musiker-Kinder  u.  a.  m. :  das  angeborene  Talent,  d.  h.  also  die 
angeborene  höhere  geistige  Allgemeinanlage  wird  von  frühester 
Kindheit  an  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  gelenkt  und  ent- 
wickelt sich  demgemäfs;  eine  gewifse,  angeborene  einseitige  Ten- 
denz mag  immerhin  für  gewöhnlich  auch  noch  dabei  in  Betracht 
kommen,  was  wohl  namentlich  bei  dem  grofsen  Talent  als  sicher 
anzunehmen  ist. 

Der  Mensch  wird  demnach,  um  es  ganz  kurz  aus- 
zudrücken, mit  allgemeinen  und  mit  besonderen  An- 
lagen geboren,  welche  sich  jedoch  nur  entfalten  können, 
wenn  die  erforderlichen  Entfaltungsreize  gegeben  sind, 
und  die  sich  dann  auch  wieder  verschieden  entfalten, 
nämlich  je  nach  der  verschiedenen  Art  dieser  Ent- 
faltungsreize. 

§5. 

Kehren  wir  jetzt  zu  dem  Ausgangspunkte  all  dieser  Betrach- 
tungen zurück,  zu  der  Annahme,  dals  das  Kind  Anlagen  mit  auf 
die  Welt  bringt,  welche  teils  durch  Vererbung  teils  durch  indivi- 
duelle Variation  gegeben  sind,  so  ist  nunmehr  zu  sagen,  dass  diese 
Annahme  eine  wohl  begründete,  von  der  gesamten  modernen 
wissenschaftlichen  Forschung  gestützte  und  getragene  ist.  Die 
Grenze  zwischen  dem,  was  auf  hereditärer  Übertragung  und  was 
auf  spontaner  oder  sonstiger  Abänderung  beruht,  läfst  sich  jedoch 
noch  nicht  mit  Sicherheit  ziehen.  Aber  ganz  gewifs  ist,  dals, 
was  immer  und  immer  wieder  betont  werden  muls,  jedes  menschliche 
Wesen  durch  zwei  Reihen  von  Anlagen  bestimmt  ist.  Diese 
Anlagen  als  eine  thatsächliche  Gegebenheit  setzen  der  Erziehung 
gewisse  Grenzen.  Über  die  Schranke  der  spezifischen  Beanlagung 
kann  dieselbe  nicht  hinaus.  Sie  kann  der  Hauptsache  nach  nur 
die  gegebenen  Anlagen  in  der  Richtung  entwickeln,  auf  welche 
dieselben  hindeuten,  und  in  dem  Umfange,  welchen  dieselben  zu- 
lassen.   Doch  ist  immerhin  auch  eine  gewisse  Umbildung  möglich; 
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das  gilt  besonders  hinsichtlich  des  Gemütsieb ene  des  Kindes.  Was 
den  Intellekt  betrifft  T  so  kämpfen  gegen  angeborene  Dummheit 
wie  die  Götter  so  auch  die  Erzieher  vergebens.  Allerdings  ist 
das  auch  bezüglich  dessen  der  Fall,  was  man  als  gemütliche 
Perversität,  moralischen  Defekt  oder  ähnlich  bezeichnet.  Aber 
während  auch  bei  geringerer  intellektueller  Stupidität  die  Er- 
ziehung so  gut  wie  nichts  auszurichten  vermag,  ist  sie  selbst 
starken  unmoralischen  Trieben  gegenüber,  sofern  eben  nicht 
Perversität  vorliegt,  in  der  glücklichen  Lage,  auf  dieselben  um- 
gestaltend, umbildend  wirken  zu  können.  So  kann  z.  B.  bei 
Individuen  mit  lebhaften  egoistischen  Neigungen  das  Mitgefühl 
künstlich  gestärkt  werden.  Das  Mittel,  das  dabei  in  Betracht 
kommt,  ist  die  Gewöhnung:  solche  Gefühle  nämlich,  welche  oft 
hervortreten,  werden  schließlich  starke  Gefühle.  —  Um  jedoch 
in  dem,  was  ich  zuletzt  ausgeführt  habe,  nicht  mifs verstanden  zu 
werden,  fuge  ich  noch  besonders,  dadurch  auch  das  früher  schon 
Gesagte  erläuternd,  hinzu,  dass  die  Bildung  des  Gemütes  wohl 
unter  Umstanden  leichter  ist  als  die  des  Intellektes,  aber  durch- 
aus nicht  für  gewöhnlich.  Zumeist  ist  dieselbe  viel  schwieriger 
und  viel  unsicherer,  schon  deshalb,  weil  das  Fühlen  weit  sub- 
jektiver ist  als  das  Vorstellen.  Meine  letzten  Bemerkungen  be- 
zogen sich  ja  nicht  auf  den  normalen  Durchschnitt  der  Intelligenz, 
sondern  auf  Individuen,  welche  hinter  demselben  zurückstehen,  auf 
Zöglinge  gleichsam  unter  dem  Strich.  Und  diesen  stellte  ich 
solche  gegenüber,  welche  auf  dem  Gebiete  des  Gefühlslebens, 
wenn  auch  nicht  ganz  normal,  so  doch  nur  wenig  von  dem 
Durchschnitt  entfernt  sind,  nur  kleine  Abweichungen  zeigen, 
Normalität  gegen  Normalität  gehalten  ergiebt  ein  anderes,  eben 
das  schon  angeführte  Resultat,  dafe  die  intellektuelle  Bildung 
leichter  und  sicherer  vonstatten  geht  als  die  Gemütsbildung.  Wie 
dem  aber  auch  sein  möge,  jedenfalls  ist  die  Bildsamkeit  der 
Individuen  eine  Thatsache,  deren  Bedeutung  freilich  nicht  über- 
schätzt werden  darf*  Sie  reicht  im  wesentlichen  nur  so  weit,  als 
die  natürlichen,  auf  Vererbung  und  individueller  Variation  be- 
ruhenden Anlagen  reichen.  JaT  ich  könnte  das  „im  wesentlichen0, 
ebenso  wie  das  frühere  „der  Hauptsache  nach"  eigentlich  getrost 
weglassen.  Denn  bei  Lichte  besehen  ist  z.  B.  die  Umwandlung 
idiopathischer,  egoistischer  Neigungen  in  sympathische,  in  Mit- 
gefühl gar  keine  Sache,  die  jene  Einschränkungen  rechtfertigt. 
Dies  Resultat  ist  freilich  erreichbar  durch  Gewöhnung.  Aber  die 
Möglichkeit  ihres  Erfolges  ist  doch  wieder  nur  durch  die  individuelle 
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Anlage  bedingt,  durch  die  Schwäche  der  entgegenstehenden  Hinder- 
nisse, der  vorhandenen  Hemmungen,   durch  die,  physiologisch  ge- 
sprochen, der  Gewöhnung  zugängliche  Beschaffenheit  der  nervösen 
Struktur,     Je  nach   Art    dieser  Struktur  erreicht  die  Gewöhnung 
bald  mehr  bald  weniger.     Dafs  doch  alles  von  der  ursprünglichen 
Begabung,   von  den  natürlichen  Anlagen  abhangt,    das  sehen    wir 
ja    so    deutlich,    wenn  wir  uns  einmal  recht  tief  unter  den  Strich 
der  Normalitat  hinunter  bücken,  uns  mit  den  sogenannten  psycho- 
pathisch    Minderwertigen     einen     Augenblick    lang    beschäftigen. 
Zwei  Gruppen  solcher   sind  nach  Paul  S ollier   zu  unterscheiden; 
Schwachsinnige  und  Imbezille.    Bei  den  Schwachsinnigen  sind  die 
intellektuellen  Kräfte  stark  untemormal,  so  zwar,  dafs  kaum  noch, 
oder  so,  dafs  beschränkter  Unterricht  möglich  ist.    In  jenem  Falle 
sprechen  wir  von  Stumpf-  oder  Blödsinn,  in  diesem  von  mittlerer 
Schwachsinnigkeit,     Xatürlich  ist  aber  auch  hierbei  die  Erzielung 
wirklicher  Intelligenz  gänzlich  ausgeschlossen.    Bei  der  Imbezillität 
handelt  es  sich  um  Mängel  des  Intellektes  und  des  Gemütes.    Die 
Imbezillen  sind  Schwachsinnige   mit   ausgesprochenem  Hang   zum 
Bösen.     Unterricht  ist  bei  ihnen  möglich,   jenachdem  es  sich  um 
gröJseren   oder   geringeren  Schwachsinn    dabei   handelt.      Die    Ge- 
wöhnung   dagegen    prallt    zumeist    völlig    machtlos    von    diesen 
Individuen   ab.     Dieselben  müssen    daher,   um  sie  unschädlich  zu 
machen,   von   der  menschlichen  Gesellschaft   für   die    ganze  Dauer 
ihres  Lebens  getrennt  und  beständig  in  besonderen  Anstalten  unter 
strenger  Kontrolle  gehalten  werden. 

All  das  bezüglich  der  Gemütsbildung  zuletzt  Ausgeführte 
scheint  allerdings  dem  zuvor  über  Schopenhauer  Gesagten  zu 
widersprechen.  Das  ist  aber  doch  nicht  der  Fall.  Nur  unter 
ganz  besonders  ungünstigen  Verhältnissen  ist  das  Gemüt  des 
Menschen  gänzlich  uubeeinflufsbar,  also  unbildsam.  Und  wohl 
geht  die  Wirkung  der  Erziehung  ganz  allgemeinhin  bloß  so  weit, 
als  die  Anlagen  des  Zöglings  reichen,  als  es  die  Beschaffenheit 
seiner  psycho  -  physischen  Wesenheit  zuläfsi  Aber  bei  dem 
normalen  Durchschnitt  ist  eben  diese  Beschaffenheit  von  der 
Art,  dafs  sich  mit  Hilfe  guter  Erziehung  befriedigende  Resultate 
ergeben.  Da  ist  es  eben  möglich,  durch  Gewöhnung,  wenn  ich 
mich  einer  etwas  trivialen  Redewendung  bedienen  darf,  dem  Guten, 
dag  im  Zöglinge  schlummert,  das  Übergewicht  über  seine  schlimmen 
Triebe  zu  sichern.  Das  Gemütsleben  des  Menschen  entzieht  sich 
somit  nicht,  wie  Schopenhauer  annimmt,  jeglicher  Beeinflussung, 
—    Wie    bei    den    unter    dem    mittleren    Mals    zurückbleibenden 
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Menschen  so  ist  freilich  auch,  was  ich  nicht  ungesagt  lassen  möchte, 
bei  den  dieses  Mals  überragenden  Personen  die  Erziehung  im 
grofsen  und  ganzen  wirkungslos  oder  doch  nebensächlich  und 
mehr  oder  weniger  gleichgiltig.  Die  Biographien  der  meisten 
grofsen  Männer  zeigen  mit  gröfster  Deutlichkeit,  dafs  die  Er- 
ziehung auf  sie  bald  gar  keinen,  bald  einen  nur  schwachen  Einflufs 
ausgeübt  hat.  Das  Beispiel  so  vieler  Gelehrter,  Denker,  Künstler 
und  Erfinder  lehrt,  dafs  die  Erziehung  neben  der  angeborenen 
Begabung  nur  sehr  wenig  bedeutet.  D'Alembert,  den  die  Witwe 
eines  armen  Glasers  als  Findling  aufzog,  und  der  ohne  Berater 
und  ohne  Mittel  heranwuchs,  verspottet  von  seiner  Pflegemutter, 
seinen  Kameraden,  seinem  Lehrer,  der  ihn  nicht  verstand,  wurde 
dennoch  mit  24  Jahren  bereits  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Paris.  Spinoza  wurde  trotz  seiner  jüdisch- 
talmudischen  Erziehung  der  grofse  Philosoph  des  Pantheismus, 
Kant  trotz  seiner  pietistischen  der  des  Kritizismus.  Luther 
ward  trotz  seiner  mönchischen  Erziehung  der  Reformator  der 
Kirche  und  der  Begründer  des  religiösen  Protestantismus.  Loyola, 
obwohl  von  Jugend  auf  ans  Kriegshandwerk  gewöhnt,  schuf  den 
Orden  der  Gesellschaft  Jesu.  Nero,  der  Schüler  Senecas,  wurde 
der  Schrecken  Roms.  Man  könnte  diese  Beispiele  ins  Ungemessene 
vermehren;  jedoch  will  ich  das  dem  Leser  überlassen,  aber  noch- 
mals auf  die  Lehre,  die  wir  aus  ihnen  zu  entnehmen  berechtigt 
sind,  energisch  hinweisen:  dafs  nämlich  der  Einflufs  der 
Erziehung  niemals  absolut  ist  und  nur  auf  mittlere 
Naturen  eine  entschiedenere  Wirkung  hat.  Denkt  man 
sich  mit  Ribot  die  verschiedenen  Grade  menschlicher  Intelligenz 
so  angeordnet,  dafs  sie  eine  ungeheure  Reihe  bilden,  anfangend  mit 
der  Idiotie  und  endend  mit  der  Genialität,  so  äussert  die  Erziehung 
an  den  beiden  Enden  dieser  Reihe  ihre  minimalste  Wirkung,  die 
häufig  geradezu  gleich  Null  ist,  namentlich  am  Anfangspunkte. 
Die  unerhörtesten  Anstrengungen  und  Wunder  von  Geschicklichkeit 
und  Geduld  führen  bei  dem  Idioten  nur  zu  geringfügigen  und 
flüchtigen  Ergebnissen.  Der  gröfste  Einflufs  der  Erziehung  macht 
sich  in  der  Mitte  der  gedachten  Reihe  geltend;  er  erreicht  hier, 
bei  den  mittleren  Naturen,  sein  Maximum,  auch  in  gemütlicher, 
in  moralischer  Hinsicht;  denn  diese  mittleren  Naturen  stehen 
infolge  ihrer  Durchschnittsbegabung  auf  der  Grenzscheide  wie  der 
Dummheit  und  der  Gescheidtheit,  so  auch  des  Guten  und  des 
Bösen  und  werden  daher  ungefähr  das,  was  der  Zufall,  eine  zu- 
fällig tüchtige  oder  zufallig  schlechte  Erziehung  aus  ihnen  macht, 
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wobei    aufs  er  dem    aber    auch    noch    andere  Umwelts-Einflüsse    in 
Rechnung   zu    ziehen    sind,   welche   ebenfalls    auf   die  Erziehung 
bald  hemmend  bald  fordernd,    erleichternd  oder  erschwerend  oder 
ausgleichend  einwirken*    Wie  variabel  aus  derartigen  Ursachen  die 
Einflüsse  der  Erziehung  auch  auf  gewöhnliche,  auf  Durchschnitts- 
Kinder  sind,  das  lehrt  ja  die  Erfahrung,  die  wir  täglich  zu  machen 
in    der   Lage    sind.      Man   findet  ausschweifende  Kinder   inmitten 
guter  Beispiele  von  Eltern,  Geschwistern  und  Lehrern,   ehrgeizige 
in    einer    bescheidenen    und    friedlichen    Umgebung,    religiöse    in 
einem  skeptischen  und  umgekehrt  skeptische  in    einem   religiösen 
Familienkreise.      So    variabel    wird    der    Einflufs    der    Er- 
ziehung    durch     sonstige     Umwelts-Einwirkungen     ge- 
macht,   dafs    man    mit    Fug    und    Recht    daran    zweifeln 
kann,     ob    er    überhaupt    jemals     irgendwo     ausschlag- 
gebend ist,  und  dafs  man  keinesfalls  irgend  eine  Gesetz- 
mäfsigkeit  für  ihn  feststellen  kann. 


Aber  die  Bildsamkeit  des  Individuums  läfst  sich  auch  noch 
von  einem  anderen  als  dem  bisherigen  Standpunkte  aus  betrachten. 
Damlich  im  Rahmen  der  Bildsamkeit  der  Gattung.  Zwei  Fragen 
sind  hierbei  zu  beantworten,  nämlich:  1.  Ist  innerhalb  der  Mensch- 
heit in  intellektueller  und  gemütlicher,  im  besonderen  ethischer 
Hinsicht  anzuerkennen ,  dafs  ein  Fortschritt  zum  Höheren  und 
Besseren  stattfindet?  und:  2«  Findet  durch  die  soziale  Entwicke- 
lang  im  Mensch  engeschlechte  eine  Fortbildung  der  wesentlichen 
Eigenschaften  des  Menschen  zum  intellektuell  Höheren  und  sittlich 
Besseren  statt?  Leider  kann  diese  letzte  Frage  vorläufig  noch 
nicht,  aus  Mangel  an  zureichendem  empirischen  Material,  mit  ganz 
befriedigender  Sicherheit  und  Deutlichkeit  beantwortet  werden. 
Jedoch  lassen  sich  immerhin  einige  Daten  beibringen,  welche  für 
eine  Beantwortung  der  Frage  in  bejahendem  Sinne  zu  sprechen 
geeignet  erscheinen,  Die  soziale  Entwicklung  ist  eine  der  Folgen 
der  natürlichen  Entwickelung,  des  natürlichen  Fortschrittes  des 
Menschengeschlechtes:  die  fortschreitende  Entwickelung  der  In- 
telligenz und  auch  des  Mitgefühls  bedingt  eine  solche  der  sozialen 
Institutionen,  eio  Umstand,  welcher  gegenüber  den  Thatsachen  der 
geschichtlichen  Erfahrung  nicht  geleugnet  werden  kann.  Man 
vergleiche  nur  einmal  die  Verhältnisse  in  den  heutigen  Kultur- 
afcaaten  Europas  mit  denen  früherer  Epochen,  in  denen  Leibeigen- 
schaft,   Hörigkeit,   Sklaverei  herrschte;   die  auf  dem  Feudalsystem 
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beruhende  Organ  isatiou  der  mittelalterlichen  Gesellschaft  mit  der 
gegenwärtigen.  Umgekehrt  bedingt  aber  auch  die  höhere  soziale 
Entwickelungsstufe  wieder  eine  Erhöhung  des  intellektuellen  und 
des  moralischen  Niveaus  der  betreffenden  Gruppe,  so  dafs  also 
zwischen  der  natürlichen  Entwicklung  und  der  sozialen  ein  Ver- 
hältnis der  Wechselwirkung  besteht.  Besonders  schwierig  ist  es, 
den  Einflufs  nachzuweisen,  den  die  soziale  Entwickelung  auf  das 
Sittliche,  auf  die  moralische,  die  gemütliche  Entwickelung  ausübt; 
bestimmte  greifbare  Daten  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  kaum 
geben.  Aber  man  ist  wohl  berechtigt  zu  der  Annahme,  dafs,  wenn 
mit  der  fortschreitenden  sozialen  Entwickelung  die  Sklaverei  ver- 
schwindet und  ein  Zustand  der  rechtlichen  Gleichheit  aller  ein- 
tritt, diese  zunehmende  Demokratisierung  der  Gesellschaft  das 
Verhalten  der  Menschen  zu  einander  durcbgehends  veredelt.  Freilich 
ist  schon  die  Abschaffung  der  Sklaverei,  man  denke  z,  B,  an  die 
in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  in  den  sechziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  erfolgte,  die  Konsequenz  eines  verfeinerten 
Mitgefühls,  aber  doch  nur  eines  Teils  der  Bevölkerung,  der  unter 
Umständen,  wie  in  Amerika,  diese  Folge  seines  verfeinerten  Mit- 
gefühles erst  mit  Gewalt  gegen  den  anderen  Teil  der  Bevölkerung 
durchsetzen  mufs.  Ist  das  aber  geschehen,  so  wird  die  Notwendig- 
keit, die  vom  Joche  der  Sklaverei  Befreiten  nunmehr  als  vollwertige 
Nebenmenschen  betrachten  und  behandeln  zu  müssen,  ohne  Zweifel 
nach  und  nach,  vielleicht  sogar  nur  sehr  langsam  und  sehr  all- 
mählich, auch  auf  die  innerliche  Stellungnahme  zu  ihnen,  auf  das 
Gefühl  ihnen  gegenüber  modifizierend  einwirken.  Umgekehrt  wird 
aber  auch  die  veränderte  soziale  Lage  der  Befreiten  einen  Einfluß 
auf  diese  und  ihre  Gefühlsweise  und  zwar  in  günstigem  Sinne  aus- 
üben. Einerseits  wird  ihr  Selbstgefühl  sich  heben,  was  der  ganzen, 
also  ebenfalls  der  moralischen  Persönlichkeit  zu  gute  kommt.  Ander- 
seits wird  ihre,  die  bisherigen  Unterdrücker  und  Her  reu  betreffende 
Gefuhlsweise  gänzlich  umgestaltet.  Diejenigen,  welche  bisher  nur 
Gegenstände  der  Furcht  und  des  Hasses  waren,  können  jetzt  auch 
solche  der  Nächstenliebe  werden,  natürlich  ebenfalls  blofs  sehr 
alimählich  und  langsam  und  mit  Überwindung  etwaiger  Rache- 
gefühle. Eine  ganz  ähnliche  Entwickelung  können  wir  in  der 
Stellung  der  arbeitenden  Klassen,  des  Proletariats  und  der  bürger- 
lichen Kreise  zueinander  allerorten  beobachten.  Die  sich  an- 
bahnende neue  soziale  Ordnung  übt  einen  entschieden  modifi- 
zierenden Einflufs  auf  die  Gefühle  der  Arbeiter  und  der  Bourgeois 
in    der  Richtung  auf  das  sittlich  Bessere  aus.     Die  letzteren  be- 
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ginnen,  wennschon  sehr  allmählich,  in  den  Arbeitern  nicht  mehr 
blofs  die  Hände,  welche  za  ihrer  Bedürfnisbefriedigung  vorhanden 
sind ,  sondern  ihre  gleichwertigen  Volksgenossen  und  Neben- 
menschen zu  erblicken.  Und  das  Proletariat  sieht  ebenfalls  mit 
der  fortschreitenden  Linderung  seiner  materiellen  und  geistigen 
Not  in  den  Bourgeois  nicht  mehr  blofs  seine  Aussauger  und  Feinde, 
sondern  fangt  an,  dieselben  mit  etwas  freundlicheren  Blicken  zu 
betrachten. 

Verhältnismälsig  weniger  schwierig  ist  der  Nachweis,  dafs  die 
soziale  Entwickelung  von  günstigem  Einflüsse  auf  die  der  Intelligenz 
ist  Es  ist  eine  Thatsache  der  Erfahrung,  dafs  mit  der  fort- 
schreitenden sozialen  Entwickelung  die  Bildung  eine  allgemeinere 
wird,  indem  die  vorhandenen  Bildungsgelegenheiten  immer  mehr 
Menschen  zugänglich  gemacht  werden.  Ja,  die  fortschreitende 
soziale  Entwickelung  hat  geradezu  den  Bildungszwang  im  Gefolge 
für  alle  Glieder  der  betreffenden  gesellschaftlichen  Gruppe;  man 
denke  nur  an  die  Einführung  der  allgemeinen  Volksschulpflicht 
und  daran,  dafs  die  im  Werden  begriffene  soziale  Ordnung  darauf 
abzielt,  auch  die  höhere  Bildung  durch  Beseitigung  des  besonderen 
Schulgeldes  allen  Volksgenossen  zugänglich  zu  machen.  Je  mehr 
geistige  Produkte  aber  nicht  nur  angehäuft,  sondern  auch  allen 
zugänglich  gemacht  werden,  desto  eher  gelangen  schwächliche 
Beanlagungen,  die  der  Anregung  und  des  Beispiels  bedürfen,  zur 
Bethätigung;  desto  eher  schwindet  auch  die  Gefahr,  dals  vor- 
handene gute  Anlagen  aus  Mangel  an  Ausbildungs-Gelegenheifc,  an 
Übung,  statt  zur  Entfaltung  zu  gelangen,  verkümmern.  Unzählige 
Fähigkeiten  bleiben  latent,  wenn  ein  genügend  weites  und  jedem 
sich  darbietendes  soziales  Niveau  nicht  vorhanden  ist,  dessen 
mannigfaltige  geistige  Inhalte  aus  jedem  Einzelnen  das  heraus- 
locken, was  in  ihm  ist.  Dafs  dem  wirklich  so  ist,  das  lehrt  die 
Geschichte,  welche  uns  zeigt,  dafs  auf  die  Epoche  der  Genies  die 
der  Talente  folgt.  Wir  beobachten  diese  Erscheinung  im  Altertum, 
in  der  griechisch- romischen  Philosophie,  am  Ausgange  des  Mittel- 
alters, in  der  Kunst  der  Renaissance,  in  der  Neuzeit*  in  der  zweiten 
Blüteperiode  der  deutschen  Dichtung  wie  in  der  Musikgeschichte 
des  19*  Jahrhunderts.  Sehr  viele  Menschen,  ja  die  überwiegende 
Mehrzahl  derselben  werden  sich  der  in  ihnen  schlummernden  An- 
lagen eben  erst  hewufst  und  sehnen  sich  nach  ihrer  Entfaltung, 
wenn  sie  mit  den  Produkten  künstlerischer,  technischer  oder  wissen- 
schaftlicher Kultur  in  nähere  Berührung  kommen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  verringert,  wie  Simniel  einmal  treffend  bemerkt. 
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das  soziale  Niveau  im  Sinne  eines  geistigen  Kollektivbesitzes  eben 
dasselbe  im  Sinne  der  Gleichheit  des  geistigen  Besitzes.  Allerdings 
handelt  es  sich  bei  dem  allem  und  zwar  nicht  nur  auf  intellek- 
tuellem, sondern  ebenfalls  auf  moralischem  Gebiete,  nicht  so  sehr 
um  Schaffung  von  ganz  neuen  geistigen  oder  von  Gefühlswerten, 
sondern  vielmehr  um  die  Verallgemeinerung  schon  sonst  vor- 
handener, indem  breiteren  Schichten  der  Gesellschaft  Gelegenheit 
zur  Übung  und  Entfaltung  ihnen  eignender  Anlagen  gegeben  wird, 
kurz  gesagt:  durch  Darbietung  von  entsprechenden  Entfaltungs- 
reizen. Aber  man  ist  dennoch  wohl  berechtigt,  von  einem 
günstigen  Einflüsse  der  sozialen  Entwickelung  in  intellektueller 
wie  in  gemütlicher  Hinsicht,  von  einem  durch  sie  bewirkten  Fort- 
schritte nach  diesen  beiden  Richtungen  hin  zu  sprechen;  denn  der 
Fortschritt  besteht  nicht  blofs  in  zunehmender  Intensität,  sondern 
auch  in  wachsender  Extensität,  in  der  immer  gröfser  werdenden 
Verbreitung  höherer  Erkenntnis  und  edleren  Fühlens.  Und  um 
so  höher  auf  diese  Weise  das  allgemeine  intellektuelle  und  mora- 
lische Niveau  gehoben  wird,  um  so  höher  erheben  sich  auch  die 
dasselbe  überragenden  Säulen;  um  so  höher  wird  nach  und  nach 
auch  das  Ziel  gesteckt,  auf  welches  die  Menschheit  hinzu- 
streben hat. 

Ist  auf  die  zweite  der  beiden  oben  aufgeworfenen  Fragen  vor- 
läufig noch  keine  andere  als  eine  so  allgemeine  Antwort  wie  die 
gegebene  möglich,  so  läfst  sich  hingegen  auf  die  erste  Frage  eine 
klare  und  bestimmte  Antwort  und  zwar  ebenfalls  in  bejahendem 
Sinne  geben.  Ein  intellektueller  Fortschritt  des  Menschenge- 
schlechtes, bezw.  innerhalb  der  einzelnen  Menschheitsgruppen,  der 
Völker,  ist  zweifellos  zu  konstatieren,  bei  den  Völkern  wenigstens, 
deren  Entwickelung  nicht  durch  äufsere  Ereignisse  nachhaltig  unter- 
brochen worden  ist.  Der  Fortschritt  dokumentiert  sich  in  Folgen- 
dem: 1.  In  der  wachsenden  Breite,  der  allmählich  immer  umfäng- 
licher werdenden  Ausdehnung  der  Erkenntnis,  in  ihrer  schliefs- 
lichen  Allgemeinheit:  die  Daten  für  unsere  Induktionen  häufen 
sich.  Wir  sehen  das  mit  überzeugender  Deutlichkeit,  wenn  wir 
die  Werke  der  antiken,  mit  naturwissenschaftlichen  Problemen  sich 
beschäftigenden  Schriftsteller,  etwa  eines  Aristoteles  oder  Galenus, 
mit  denen  der  Naturforscher  unserer  Zeit  vergleichen;  wie  ärmlich 
ist  das  Induktions-Material  bei  jenen  im  Vergleich  mit  demjenigen 
dieser.  Wie  grofs  ist  schon  der  Abstand  in  der  Fülle  der  Daten 
zwischen  dem  vorigen  und  dem  gegenwärtigen  Jahrhundert.  2.  In 
der  immer  gröfser  werdenden  Tiefe  der  Erkenntnis,  in  der  stetigen 
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Zunahme   der   Möglichkeit,   die  Probleme   fort  und  fort  tiefer  zu 
fassen.     Die  Probleme   selbst   bleiben   selb  st  verständlich   die  näm- 
lichen,   wie   ja    die   menschliche  Natur   trotz   aller  Verfeinerungen 
letzten  Endes  immer  die  nämliche  bleibt;   wie  das  Leben,  das  die 
Probleme  dem  Menschen  aufgiebt,  stets  das   nämliche  bleibt*    Dafs 
der  Mensch  stets  gut  sein  und  gut  handeln  soll,  das  wird  zu  allen 
Zeiten  verlangt;  das  ist  von  jeher  gefordert  worden.    Und  ebenso 
ist  der  Missethäter  in  der  Vergangenheit  gestraft  worden,   wie  er 
auch  noch  in  der  Gegenwart  gestraft  wird.   Aber  die  Frage  nach 
dem,   was  gut  oder  böse  ist,    warum   das  Gute  gethan,    das  Böse 
unterlassen  werden  soll,  diese  Fragen  sind  fortschreitend  eingehen- 
der   erörtert    worden  p   die  Antworten  darauf  haben  beständig  an 
Tiefe  und   Gründlichkeit    zugenommen.     Wir    lieben   und  hassen, 
lachen  und  weinen,  hoffen  und  zagen  heute  noch  ganz  ähnlich  so, 
wie  die  Menschen  von  einst  geliebt  und  gehalst,  gelacht  und  ge- 
weint, gehofft  und  gezagt  haben.     Aber  woher  diese  Gefühle  und 
ihre  äußerlichen  Merkmale  kommen,  welches  ihre  physiologischen 
und  psychologischen  Grundlagen  sind,  weshalb  sie  sich  einstellen  und 
einstellen  müssen,  auf  diese  Fragen  vermögen  wir  heutzutage  weit 
genauere   Antworten    zu   geben    als    unsere    Vorfahren,     Dafs    die 
Kinder  ihren  Eltern   ähnlich  sehen,   dafs  jegliche  Art  der  Arbeit 
und  Anstrengung  ermüdet,  das  alles  wufste  man  früher  so  gut  wie 
jetzt     Die  indischen  und  die  griechischen  Philosophen  waren  sich 
ebenso  wie  wir  bereits  darüber  klar,   dafs  die  Welt  des  Bewulst- 
eeins  sehr  verschieden  ist  von  der  Bewulstseins-transzendenten,  der 
äußeren  Welt.   Aber  wie  kindlich  erscheinen  uns  die  ehemals  ver- 
suchten Lösungen  dieser  Probleme.    Weiche  Wandinngen  hat  das 
Problem  der  Apperzeption   im  Laufe  der  Zeit  durchgemacht;    wie 
hat   die   Auffassung   und  Erklärung   dieses    psychologischen  Vor- 
ganges  an  Tiefe   und    Gründlichkeit  zugenommen,    wie   wir    dies 
wahrnehmen,  wenn  wir  es  von  seinem  erstmaligen  Auftauchen  bei 
Piaton  in  dem  mystisch- metaphysischen  Begriff  der  äva^ivrjois  bis 
auf   die    Deutungen    eines  Wundt,    Avenarius  u*  a.    verfolgen.    — 
Freilich   kann   aber  auch  das  nicht  geleugnet  werden,   dafs  neben 
allem  Fortschritt  in  intellektueller  Beziehung  ebenfalls  ein  Gesetz 
der  Reaktion  in   der  Entwickelang  wirksam   ist;    dals  somit   aller 
Fortschritt  in  dem  beständigen  Wechsel  von  Aktion  und  Reaktion 
Tor  sich  geht.     Man  denke  daran,  dafs  aller  politische  und  soziale 
Fortschritt  in  dieser  Weise  sich  vollzieht,  desgleichen  der  religiöse* 
Fortgerissen    durch    hervorragende  Geister  und   gewaltige   Thaten 
thun  die  Menschen  einen  grofsen  Schritt  nach  vorwärts;  mit  dem 
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Erlöschen  der  ersten  Begeisterung  jedoch  macht  sich  eine  ge- 
wisse Ängstlichkeit  geltend,  ein  gewisses  furchtsames  Unbehagen 
in  den  neuen  Verhältnissen,  die  man  selbst  geschaffen  hat:  die 
Reaktion  tritt  ein.  Der  grofse  zuvor  gethane  Schritt  wird,  teil- 
weise wenigstens,  wieder  zurückgethan,  um  dann  in  lauter  kleinen 
Schritten  noch  einmal  vollzogen  zu  werden.  Den  Wechsel  von 
Aktion  und  Reaktion  ersehen  wir  ferner  auch  aus  Folgendem  sehr 
deutlich.  Wenn  etwa  die  Naturwissenschaft  einmal  im  Vorder- 
grunde des  Interesses  steht,  so  schliefsen  sich  ihr  die  bedeutendsten 
Köpfe  an.  Die  einseitige  Herrschaft  einer  Wissenschaft  fuhrt  aber 
zur  Vernachlässigung  der  anderen  Seiten  des  wissenschaftlichen 
Erkennens;  dadurch  entstehen  Lücken  und  Mängel,  Die  Kritik 
der  vernachlässigten  Wissenschaften  regt  sich  endlich  und  wagt 
sich  kuhner  und  immer  kühner  hervor,  bis  diese  schliefslich  wieder 
zur  Herrschaft  kommen  oder  doch  die  nämliche  Bedeutung  wie 
die  eben  herrschende  Wissenschaft  erlangen.  Wir  können  diesen 
Prozefs  ja  in  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  des  19.  Jahr- 
hunderts sehr  genau  verfolgen.  Die  Geisteswissenschaften,  im  be- 
sonderen die  Philosophie,  waren  in  dem  zweiten  Drittel  des  19. 
Jahrhunderts  gänzlich  hinter  den  Naturwissenschaften  zurückge- 
treten, Sie  haben  dann  im  letzten  Drittel  endlich  wieder  ange- 
fangen, sich  emporzuarbeiten  und  stehen  jetzt  den  Naturwissen- 
schaften gleich  geachtet  an  der  Seite.  Ja,  man  kann  sogar  be- 
obachten, dass  sie  sich  alle  nur  erdenkliche  Mühe  geben,  um  die 
erste  Stelle  zurückzuerobern.  Jedoch  wird  das  ihnen  wohl  kaum 
gelingen ;  höchstens  dürften  sie  einen  kurzen  Moment- Triumph  zu 
verzeichnen  haben.  Die  Möglichkeit  dauernden  Einrückens  des 
naturwissenschaftlichen  Elementes  in  die  zweite  Stelle  ist  man 
wohl  für  Gegenwart  und  Zukunft  als  unbedingt  ausgeschlossen 
anzunehmen  berechtigt.  Die  Geisteswissenschaften  können  hinfort 
nur  noch  neben  den  Naturwissenschaften  und  von  diesen  befruchtet 
gedeihen.  Das  gilt  vor  allem  auch  gerade  von  der  Philosophie; 
sofern  dieselbe  die  Naturwissenschaften  vornehm  übersieht,  sinkt 
sie  zur  blofsen  Karikatur  und  lächerlichen  Hanswurstiade  herab, 
wofür  die  Elaborate  sovieler  metaphysisch  -  idealistischer  Konfu- 
sionarii,  sogenannter  Ideal -Philosophen,  und  deren  Schüler  un- 
widerlegliche und  drastische  Beweise  liefern. 

Was  den  Fortschritt  in  sittlicher  Beziehung  betrifft,  so  ist 
derselbe  stets  von  vielen  geleugnet  worden.  Manche,  zu  denen 
u.  a.  Macchiavelli  gehört,  behaupten,  es  finde  hier  nicht  ein 
Fortschritt,  sondern  nur  eine  Verfeinerung  statt.     Dieselbe   werde 
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jedoch  scMieMich  so  grofe,  so  Übertrieben,    so  raffiniert,    laufe  in 
eine  so  feine  Spitze  aus,  dafs  diese    sich   umbiege;    dafs   also    ein 
Rückschlag  eintrete.     Demnach  gestalte  sich  die  moralische  Ent- 
wickelung  in  der  Weise,  dafe  sie  einen  Kreis,  einen  Zyklus  durch- 
laufe.    Man  nennt  diese  Hypothese  deshalb  die  zyklische.     Andere 
wieder  meinen,   mit  hoher  intellektueller  Kultur   paare    sich    not- 
wendigerweise  moralische  Verkomm enheit.     Diese  Degenerations- 
Hypothese  finden    wir   bei  Schopenhauer   und    schon   vorher 
bei  Rousseau.     Noch  andere,  so  P  a  u  1  s  e  n ,  vertreten  die  An* 
sieht,   dafs    wohl    fort   und!  fort   neue   Tugenden    entstehen;    dafs 
denselben  aber  auch  beständig  sich  neu  bildende  Laster  die  Wage 
halten;    daJs   wohl,    anders    ausgedrückt,    die    Schwankungen    um 
den  Null-,   den  moralischen  Indifferenzpunkt    gröfser    werden,    die 
Summe    der   Tugenden    und  Laster  jedoch    stets    dieselbe»   immer 
gleich  Null  bleibe,  wenn   man  Tugenden   und  Laster   als   positive 

^ünd  negative  Grofsen  auffafst  und  addiert;  dafs  also  weder  ein 
Fortschritt  noch  ein  Rückschritt  letzten  Endes  zu  verzeichnen  sei, 
sondern  eigentlich  und  wesentlich  alles  bleibe,  wie  es  von  jeher  ge- 
wesen. Alle  dem  gegenüber  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  sich 
doch  wohl  ein  freilich  nur  sehr  allmählich  sich  vollziehender,  ein 

»Qur  im  grofsen  und  ganzen  bemerkbarer  sittlicher  Fortschritt  fest- 
stellen lassh  Als  Kriterien  für  diese  Annahme  betrachte  ich  die 
folgenden:  1.  Die  isolierte  historische  Entwickelung  ist  in  der  Ab- 
nahme begriffen,  im  grofsen  wie  im  kleinen,  Die  bewussten 
Abhängigkeitsbeziehungen  von  Volk  zu  Volk,  von  Individuum  zu 
Individuum  werden  stets  engere,  wohingegen  sich  das  instinktive 
Zusammen  geh  örigkeits-  Gefühl  der  Menschen  infolge  der  zunehmen- 
den Expansion  der  Stämme  und  Völker  unaufhaltsam  vermindert 
hat  und  noch  zusehends  vermindert.  2,  Die  Machtsphäre  des 
Staates  in  sozialer  Hinsicht  erweitert  sich  beständig.  3.  Die  Be- 
ziehungen der  Staaten  zu  einander  sind  durch  das  immer  mehr 
sich  entwickelnde  Völkerrecht  mehr  oder  weniger  fest  normierte 
geworden.  Ja,  wir  können  heutzutage  nicht  nur  von  einem  inter- 
nationalen Zivil-,  Handele-,  Straf-  und  Prozess-Recht,  sondern 
auch  von  internationalem  Privat- Recht  sprechen ;  hat  doch  der 
Oberlandesgerichtsrat  Böhm  in  Nürnberg  im  Jahre  1893  eine 
Zeitschrift  für  internationales  Privat-  und  Strafrecht  gegründet, 
und  Professor  F.  Meili  äufaert  in  seinem  Werke  „Geschichte  und 
System  des  internationalen  Privatrechtes  im  Grundriss"  die  Ansicht, 
dafs  das  internationale  Privat  recht  die  Mission  habe,  die  gesamte 
Jurisprudenz  zu  verjüngen.  —  Mit  dem  allen  ist  der  Beweis  für 
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die  Richtigkeit  der  Behauptung  erbracht,  dafs  die  Gattung  Mensch 
bildsam  ist,  und  dafs  ihre  Bildung  sich  in  fortschreitender  Ent- 
wickelung,  in  aufsteigender  Linie  vollzieht.  Freilich,  worauf  das 
alles  beruht,  das  wissen  wir  noch  nicht  mit  Bestimmtheit;  es  sind 
nur  Hypothesen,  welche  wir  zur  Erklärung  dieser  Thatsachen  ver- 
wenden  können,  allerdings  Hypothesen,  die  zum  gröfsten  Teil 
einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  haben,  Hypothesen,  die 
nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sind,  sondern  zu  deren  Aufstellung 
die  Thatsachen  der  Erfahrung  geradezu  hindrängen.  Eine  spätere 
Zeit  wird  sicherlich  dieselben,  wennschon  noch  in  manchen  Einzel- 
heiten weiter  ausgebildet,  in  diesem  oder  jenem  Stücke  umgebildet, 
zu  Gesetzen  erheben,  ihre  Richtigkeit  also  wirklich  nachweisen 
können.  Es  sind  dies  die  Lehren  von  der  Anpassung,  ferner  von 
der  Zuchtwahl  und  der  dadurch  bedingten  Verfeinerung  des 
Organismus,  wobei  durch  Typenmischung  Variation  bewirkt  wird, 
wie  eine  solche  bei  der  Anpassung  durch  spontane  Abänderung 
oder  unter  dem  Einfluss  von  Klima  und  sonstigen  geographi- 
schen Erscheinungen  schliesslich  eintritt,  und  wiederum  der  Ver- 
erbung, durch  welche  jene  Verfeinerungen  tibertragen  und  weiterhin 
durch  erneute  Zuchtwahl  summiert  werden. 

Auf  diesem  Hintergrunde  der  Gattungs-Bildsamkeit  gewinnt 
auch  die  individuelle  eine  erhöhte  Bedeutung.  Das  Individuum 
ist  ja  nur  ein  Teil  der  Gattung;  aus  ihr  heraus  individualisiert 
es  sich;  es  führt  mit  ihr  ein  Leben.  Somit  gilt  bezüglich  seiner, 
was  für  die  Gattung  im  ganzen  gilt.  Daraus  folgt,  dafs  d  i  e  A  n  - 
lagen  der  Individuen  keine  konstante,  sondern  eine 
variable  Gröfse  sind,  mit  anderen  Worten,  dais  dieGrenze 
der  Normalität  sich  verschiebt,  nämlich  hinau  fr  tickt, 
allerdings  nur  ganz  allmählich,  ganz  langsam,  im  Laufe  langer 
Zeiträume.  Der  Grund  hierfür  ist  eben  in  der  aufsteigenden 
Veränderung  zu  suchen,  die  Hirn  und  Nervensystem  des  Menschen 
infolge  der  vorher  angegebenen  Erscheinungen,  also  der  Vererbung 
und  der  Variation,  sei  sie  durch  Anpassung,  sei  sie  durch  Zucht- 
wahl hervorgerufen,  erfahren.  Beides,  Vererbung  und  Variation, 
ist  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Die  Vererbung  allein,  ohne 
Variation,  würde  blofs  die  endlose,  monotone  Erhaltung  derselben 
ein  für  allemal  festgewordenen  Typen  bedingen,  wie  die  Variation, 
wenn  sie  ohne  Vererbung  bestände,  alle  Entwickelung  verflüchtigen, 
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sie,  indem  sie  dieselbe    aller  Bedeutung   und  Tragweite    beraubte, 
zu  einem   wertlosen   Zufall    herabsetzen  würde.      Vererbung    und 
Variation    im    Verein    dagegen    schaffen    wahres    Leben,    wahren 
Fortschritt  und   wahre  Entwickelung,      Die  Variation    bringt    be- 
ständig   physiologische    und    psychologische    Sondereigenschaften, 
Eigentümlichkeiten    hervor,    und    die   Vererbung    fixiert    dieselben 
fort    und    fort.      Auf    diese    Weise    werden    Veränderungen    im 
menschlichen    Organismus,   wie    die  angedeuteten,   erzeugt,   Ver- 
änderungen,   welche    die   Menschen    späterer  Geschlechter  in    den 
Stand   setzen,    die    nämlichen   psychischen   Prozesse    leichter    und 
schneller  als    diejenigen    früherer  Generationen,    ferner   aber    noch 
verwickeitere  und  höhere,  schliefslich  unter  Umständen  ganz  neue 
zu  vollziehen,     Wir  finden  derartige  Ansichten  auch  in   der  That 
bei  verschiedenen  ausgezeichneten  Forschern,  Gelehrten,  Philosophen, 
bei  Männern  wie  Lazarus,  E.  von  Hartmann,  Fechner  u.  a.  m,  — 
Als  konkreten  Beweis   dafür,   dafs   die  Menschen  im  Verlaufe   der 
Entwickelung  wirklich  nicht  nur  die  nämlichen  psychischen  Prozesse 
schneller  und  leichter  vollziehen  oder  dieselben   nur   immer    mehr 
komplizieren,  sondern  dafs  auch  ganz  neue  auftreten  können,   be- 
trachte ich  den  Umstand,  dafs  der  Sinn  für  das  Naturschöne  im 
wesentlichen  erst  in   neuerer   Zeit   bei   den    europäischen  Völkern 
sich  entwickelt,  bezw.  wieder  entwickelt   hat;   dafs   die    eigentlich 
ästhetische  Naturbetrachtung  erst  dann  zum  Durchbruche  kommt, 
wenn   die    Zivilisation    einen    gewissen    Höhepunkt    erreicht    hat. 
Verfolgen  wir  den  Entwiekelungsgang    des  Naturgefühls    bei   den 
Griechen,   so  finden  wir   im    homerischen  Zeitalter   eine   durchaus 
naive,  mythologische  Auffassung  der  Natur  vor.     Der  homerische 
Held  hat  noch  kein  persönliches  Verhältnis,   keine  bewufste  Hin- 
neigung zur  Natur,     Die  Natur  als  Komplex  von  Erscheinungen 
ist  ihm  fremd,  und  diese  selbst  sind  teils   nur  dienende  Elemente 
der  waltenden  Götter,  teils  sind  sie  durch  die  mythische  Personi- 
fikation absorbiert.     Alles  geschieht  in  der  Natur  auf  Geheifs  eines 
Uottes:     Götter  und  Göttinnen  verbreiten  Nebel  um  die  Lieblings- 
beiden;  auf  Befehl  des  Zeus  fällt  blutiger  Tau.   Die  charakteristische 
litterarische  Kunstform  dieser  Natur  auf fassung   ist   das  Gleichnis. 
Am    „öden*    Meer    sitzt    „weinend*    Odysseus;    ans    „  brandende  * 
Meer    führt    Homer    den    „grollenden44    Priester.      Im    eigentlich 
klassischen  Zeitalter  kommt  dann  das  sympathetische  Naturgefühl 
zum  Durchbruch,  als  Vorstufe  zu  einer  unmittelbaren,  persönlichen 
Hinneigung  zur  Natur.     Die  Freude   an   der  Natur   schimmert 
durch   die  Schilderungen    der  Natur   hindurch,    die   jedoch    meist 
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kurz  gehalten  und  nur  zu  stimmungsvollen  Hintergründen  von  den 
Dichtern  verwandt  werden,  häufig  sogar  kalt,  nüchtern  und  ober- 
flächlich sind.  Endlich  in  der  alexandrinischen  oder  hellenistischen 
Periode  entwickelt  sich  das  sentimental-idyllische  Naturgefuhl,  die 
eigentlich  ästhetische  Naturbetrachtung  und  Naturauffassung  her- 
aus. Die  Landschaft  wird  nunmehr  um  ihrer  selbst  willen  auf- 
gesucht und  geschildert;  direkt  bekennen  die  Dichter,  wie  gar 
liebliche  Reize  die  Natur  biete,  und  wie  bewundernswert  ihre  er- 
habene, ewige  Schönheit  sei.  Jetzt  beginnt  auch  erst  die  Land- 
schaftsmalerei, welche  bereits  die  Keime  der  modernen  in  sich 
trägt,  aber  eben  nur  die  Keime.  Die  hellenistische  Landschafts- 
malerei war  im  Grunde  genommen  nur  handwerksmäfsige  Wand- 
malerei, die  zahlreiche  technische  Mängel  aufweist. 

Bei  der  Betrachtung  der  Entwickelung  des  Naturgefühls  bei 
den  Römern  machen  wir  die  Wahrnehmung,  dafs  in  der  älteren 
Zeit  die  Natur  in  ihnen  hauptsächlich  Gefühle  der  Furcht  und 
des  Grauens  oder  doch  solche  des  Staunens  mit  einem  gewissen 
unheimlichen  Beigeschmäcke  hervorrief.  Ihre  Mythologie  verrät 
auf  Schritt  und  Tritt  ein  geheimnisvolles,  bängliches  Ahnen 
höherer  Mächte  in  den  Regungen  des  Naturlebens,  ehrfurchtsvolles 
Grauen  vor  Dämonen,  die  zu  dem  Menschen  im  Lispeln  oder  Rauschen 
des  Windes,  im  Rollen  des  Donners  reden,  oder  die  im  Waldes- 
dunkel, in  Felsschluchten  und  an  düsteren  Quellen  lauern.  Später 
wird  das  Landleben  der  Gegenstand  häufiger  Schilderungen,  aber 
nur  vom  ökonomischen  Standpunkte  aus.  Der  Reiz  des  Natur- 
schönen geht  dem  Römer  erst  in  der  augustinischen  Epoche  und 
in  der  Kaiserzeit  auf,  unter  dem  Einfluss  der  griechischen  und 
hellenistischen  Muse.  Ja,  die  römische  Poesie  führte  oft  noch 
weiter  aus,  was  in  der  griechischen  nur  leise  anklang;  sie  hat, 
kann  man  geradezu  sagen,  manchen  bedeutsamen  Schritt  über 
Griechen  und  Alexandriner  hinaus  und  nach  dem  Modernen  hin 
gethan.  Diese  Entwickelung  beginnt  mit  Catull,  nachdem  schon 
bei  Lucrez  einzelne  Spuren  einer  idyllischen  Empfindungsweise  sich 
gezeigt  hatten;  von  da  steigt  langsam  die  Stufenleiter  des  ästheti- 
schen Naturempfindens  höher  und  immer  höher  auf.  Das  sym- 
pathetische Naturgeföhl  erfährt  eine  deutliche,  in  der  Dichtung 
nachweisbare  Steigerung  bis  zum  romantischen  von  Vergil  und 
Ovid  bis  zu  Apulejus,  das  elegisch-idyllische  eine  solche  bis  zum 
sentimental-idyllischen  von  Horaz,  Tibull  und  Properz  bis  zu 
Lucanus  und  schliefslich  Ausonius  und  Claudian.  Wir  erkennen 
deutlich,   dafs    die  Natur   immer   weniger   gesucht   und  gepriesen 
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wird  aus  auiser  ihr  liegenden  Gründen,  als  vielmehr  wegen  ihrer 
erhabenen  Schönheit,  ihrer  Lieblichkeit,  ihres  stillen,  wunderbaren, 
geheimnisvollen  und  beruhigenden  Zaubers. 

Diese  Entwickelungskette    reifst   ab    mit   dem  Einbruch    der 
mittelalterlichen  Barbarei.    Die  ersten  Glieder  einer  entsprechenden 
neuen   bilden    sich    erst    wieder   zur    Zeit    der    Renaissance.      Die 
Poesie  des  Mittelalters  bietet  wohl  vereinzelte  Naturschilderungen, 
aber  als  blofse   Arabeske,  selbst  im  Minnelied  und  im  Volkslied, 
In  der   italienischen   Poesie,    am  Ausgange    des    Mittelalters,    bei 
Petrarca,   taucht  erstmals  das  ästhetische  NaturgefÜbl  wieder  auf; 
später  macht  es  eich  in  der  Schäferpoesie    deutlicher   bemerklich, 
tritt  in  Brockes',  Hallers,  Thompsons  Dichtungen  hervor,  kulminiert 
in  Frankreich  zum  ersten  Mai  bei  Rousseau,  zum  zweiten  Mal  bei 
Victor  Hugo,  in  England  bei  Byron  und  Shelley,  in  Deutschland 
bei  Goethe   und   den   Romantikern,     Vergleichen   wir    nun    auch 
noch  die  moderne  Entwickelung  des  Sinnes   für   das  Naturschöne, 
wie  sie  in  der  Poesie  der  Neuzeit  sich  kundgiebt,   mit  derjenigen 
der  alten  Welt,    wie  sie  in  der    antiken  Dichtung    uns    überliefert 
ist,    so   finden   wir  nicht  etwa  eine   blofse  Parallele;    sondern   wir 
kommen  bei  solchem  Vergleich  zu  dem  Schlüsse,  dafs  das  ästhetische 
NaturgeftLhl   der   Alten    gegenüber    dem   der    Neuen   sich   verhält 
wie    die    Knospe    zu    der    vollentfalteten,    „ üppig    duftenden,   ja 
manche    mit    ihrem    Dufte    berauschenden"    Blume.    —    Dasselbe 
Resultat  ergiebt   sich  natürlich,    wenn  wir  die  alte  mit  der  neuen 
Landschaftsmalerei  vergleichen,  infolge  der  Fortschritte  der  Technik 
auf  diesem  Gebiete  sogar  in  noch  weit  schlagenderer  Weise.    Auch 
die  Landschaftsmalerei   beginnt  am  Ausgange  des  Mittelalters,    in 
der    Spät- Renaissance,    aber    zunächst    nur    andeutungsweise;    die 
Landschaft  wird   als  blofse  Staffage,    als  Hintergrund    benutzt,    so 
bei  Botticelli  im  15.,  bei  Giorgione,  Tizian,  Tintoretto  im  16.  Jahr- 
hundert.     Erst    im    17.  Jahrhundert   tritt    die    eigentliche    Land- 
schaftsmalerei   auf;    ich    erinnere   an   Poussin,   an   Claude   Gellee, 
genannt  Lorrain    und    an    die    holländischen  Maler   jener    Zeit.  — 
Endlich   gedenke  man   des  Urustandes,    dafs    die   Reiselust,    deren 
Ziele  schöne  Gegenden  sind,  sich  ebenfalls  erst  so  recht  eigentlich 
in  der  neueren  Zeit  bemerklich  macht;  ich  weise  hin  auf  Thümmels 
Reisen    in    die    mittäglichen   Provinzen   Frankreichs,    auf  Goethes 
Rhein-,    Schweizer-   und   italienische  Reisen,    ganz    zu    schweigen 
von  der    natur- ästhetischen  Reiselust   der  Neuzeit,    wofür  wir    die 
Beispiele  nicht  blofs  in  der  Litteratur  zu  suchen  brauchen,  sondern 
Leben  direkt  vor  uns  haben. 
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Offenbar  haben  wir  es  also  in  der  angegebenen  Richtung 
mit  ganz  neuen  Emp findungs weisen ,  mit  einem  Fortschritt  zu 
ganz  neuen  psychischen  Prozessen  zu  thun.  Dieselben  können 
auf  nichts  anderem  als  auf  einer  Verfeinerung  des  Organismus, 
der  psycho -physischen  Wesenheit  des  Menschen,  rein  physiologisch 
gesprochen,  seines  Nervensystems,  besonders  dessen  Zentralorgans, 
beruhen»  Woher  kommt  es  denn  sonst,  dafs  die  nämlichen 
Gegenstände  in  den  Menschen  verschiedener  Zeiten  ganz  ver- 
schiedene Eindrücke  hervorbringen,  die  einer  früheren  Epoche 
kalt,  gleichgiltig  lassen,  die  einer  späteren  ästhetisch  afriziereri  ? 
Wenn  zwei  Faktoren  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  verschiedenes 
Produkt  ergeben,  so  müssen  sich  entweder  beide  oder  es  mufs 
sich  der  eine  von  beiden  geändert  haben.  Berg  und  Thal,  Wiese, 
Wald  und  Quelle  sind  die  nämlichen  geblieben  wie  zuvor;  dem- 
nach mufs  die  Modifikation,  die  Variation  im  Beschauer  gesucht 
werden,  Dafs  man  mit  solcher  Erklärung  sich  wirklich  auf  dem 
richtigen  Wege  befindet,  geht  daraus  hervor,  dafs,  was  die  neuere, 
die  physiologische  Ästhetik  sehr  wahrscheinlich  macht,  ein  be- 
trächtlicher Teil  des  schönen  Eindrucks  darauf  beruht,  dafs  die 
Reihenfolge  von  Thätigkeiten,  zu  denen  die  sinnlichen  Organe 
genötigt  sind,  um  schone  Formen  aufzufassen,  besonders  wohl  mit 
den  Bedingungen  ihrer  beständigen  Funktionen  zusammenstimmen. 
Der  schöne  Eindruck  ist  demzufolge  zum  nicbt  geringen  Teil 
durch  die  Leichtigkeit  der  organischen  Prozesse  bedingt.  So 
erscheint  dem  Auge  z.  B.  schön,  was  zn  solchen  Bewegungen 
des  Blickes  veranlafst,  die  auszufuhren  den  Nerven  des  Augen- 
muskelsystems leicht  lallt.  Dies  ist  nicht  immer,  ist  nicht  von 
Uranfang  an  so  gewesen,  müssen  wir  annehmen;  es  hat  sich  viel- 
mehr erst  im  Laufe  der  Zeit  herausgebildet.  Die  Nerven  sind 
allmählich  geschmeidiger  geworden;  noch  mehr:  anfänglich  haben 
sie  auf  gewisse  Beize  gar  nicht  reagiert.  Dann  hat  sich  ganz 
langsam  in  ihnen  Empfänglichkeit  für  dieselben  entwickelt.  Sie 
haben  nun  die  Muskulatur  in  Bewegung  gesetzt,  aber  zunächst 
noch  in  einer  zu  schwerfälligen  Weise,  als  dafs  Lustgefühle  hätten 
ausgelost  werden  können,  bis  dann  endlich  auch  dieses  erreicht 
worden  ist.  —  Ganz  ähnlich  liegt  die  Sache  bezüglich  des  Gehörs 
und  der  Freude  an  der  Musik,  So  ist  es  ganz  sicher,  dafs  wir 
uns  an  der  Musik  der  Alten  keineswegs  berauschen  würden.  Auch 
das  menschliche  Hörorgan  ist  eben  einer  aufsteigenden  Veränderung, 
einer  Verfeinerung  unterworfen.  Die  Beizempfindlichkeit  wird 
eine  immer  differenziertere.      Unsere    Empfindungen    werden    auch 
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kontinuierlichere;  sie  schliefsen  sich  enger  aneinander,  und  es  ent- 
gehen nns  immer  weniger  Keize*  An  die  Stelle  der  einstmals 
vorhanden  gewesenen  diskreten  Mannigfaltigkeiten  ist  ein  Konti- 
nuum der  Empfindungen  getreten.  Wie  es  ja  sehr  wahrscheinlich 
ist,  dafs,  wie  Wundt  einmal  andentetr  Organismen  existieren,  bei 
welchen  die  heim  Menschen  nur  als  Anlage  vorhandene  Disposition 
zu  einem  Kontinuum  der  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen 
zu  einer  wirklichen  Ausbildung  gelangt  ist  Während  es  um- 
gekehrt auch  solche  Organismen  giebt,  bei  denen  das  höheren 
Organismen,  nun  gar  dem  hochentwickelten  Kultur- Menschen 
eignende  Kontinuum  der  Gehör-  und  Lichtempfindungen  fehlt*  so- 
dafs  statt  dessen  nur  diskrete  Mannigfaltigkeiten  vorhanden  sind. 
So  entsprechen  den  Objekten  der  Aufeenwelt  bei  den  niedrigsten 
Tieren  nur  Einzelempfindungen,  und  erst  auf  einer  höheren  Stufe 
der  Tierreihe  werden  mit  der  zunehmenden  Differenzierung  gleich- 
zeitig auftretende  Empfindungen  geordnet  und  zu  einem  Bilde 
verschmolzen.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  die  Sache  ja  auch,  wie 
wir  später  noch  sehen  werden,  bei  der  Perzeption  seitens  des  noch 
ganz  jungen  Kindes. 

Die  Anwendung  alles  dessen  auf  das  Problem,  das  uns  hier 
beschäftigt,  ergiebt  sich  von  selbst.  Soll  die  Erziehung  die 
natürlichen  Anlagen  des  Kindes  innerhalb  der  Grenzen 
derselben  entwickeln,  so  mufs  sie  diese  Grenzen  genau 
kennen,  Sie  mufs  also  auf  eine  beständig  fortschrei- 
tende Analyse  der  psycho-physischen  Beschaffenheit  der 
menschlichen  Natur  sich  stützen.  Das  „naturani  sequi** 
mufs    das   A  und    das  0  aller    Erziehungsthätigkeit    sein. 

g  8* 

Aber  bei  ihrem  Bestreben,  die  natürlichen  Anlagen  des  Kindes 
auszubilden,  mufs  die  Erziehung  mit  noch  einem  anderen  Faktor 
als  blofs  mit  der  Beschaffenheit  dieser  Anlagen  rechnen,  nämlich 
mit  dem  Milieu,  mit  der  Umwelt.  Zu  den  Umwelts-Eintiüssen 
gehört  sie  freilich  selbst  auch;  aber  sie  repräsentiert  doch  eine 
ganz  besondere  Art  derselben.  Wenn  wir  schlechtweg  von 
Milieu  sprechen,  so  meinen  wir  die  unabsichtlichen,  un- 
willkürlichen Einwirkungen  der  Umgebung  eines  Men- 
schen auf  dessen  Entwi ekeln ng.  In  diesem  Sinne  fasse  ich 
hier  das  Wort  „Milieu41  auf*  Allerdings,  diese  unabsichtlichen, 
unwillkürlichen  Einwirkungen  kann  man  auch  unter  den  Begriff 
der  Erziehung   bringen,    wenn  man  darunter   nichts   anderes   ver- 
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steht,  als  die  Entwickelung  des  unreifen  zum  reifen  Menschen. 
Und  in  der  That  begegnet  uns  diese  Auffassung  gar  nicht  selten 
in  der  pädagogischen  Litteratur.  Man  spricht  alsdann  von  un- 
willkürlicher Erziehung  und  unwillkürlichen  Miterziehern  im  Gegen- 
satze zu  der  willkürlichen,  gewollten  Erziehung  und  zu  den  mit 
vollem  Bewufstsein  ihre  Thätigkeit  ausübenden  Erziehern.  Nun, 
ich  will  mich  nicht  in  einen  Streit  um  Worte  —  und  etwas 
anderes  ist  es  thatsächlich  nicht  —  einlassen.  Ich  fasse  den 
Begriff  der  Erziehung  in  dem  zuvor  angegebenen  engeren  Sinne 
auf  und  spreche  von  den  sonstigen  Einwirkungen  auf  den  Zögling 
als  von  dem  Milieu.  Dieses  Milieu  umfafet  die  das  Kind  um- 
gebende Natur  und  die  es  umgebenden  Menschen;  bald  wirkt 
dasselbe  erleichternd,  bald  störend  und  hemmend  ein.  Dals  dies 
wirklich  der  Fall  ist;  dafs  das  Medium,  in  welchem  der  Mensch 
heranwächst,  von  Einflufs,  sogar  von  sehr  grofsem  Einflufs  auf 
ihn  ist,  das  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache  der  Erfahrung. 
Biologen,  Ethnologen,  Historiker  und  Psychologen  haben  diese 
Einflüsse  studiert  und  ihre  Wirkung  auf  den  psycho-physischen 
Organismus  des  Menschen  nachgewiesen.  Diese  Wirkung  kann 
von  doppelter  Art  sein,  indem  entweder  die  Einflüsse 
des  Mediums  einfach  entfaltend  oder  auch  modifizierend 
wirken.  Das  eine  wie  das  andere  vermögen  sie  natürlich  blofs 
nach  Maisgabe  der  ursprünglichen  Anlage.  Bedenken  wir  jedoch, 
dafs  dieselbe,  namentlich  in  der  Sphäre  des  Geistigen,  eine  viel- 
fältige bei  dem  normalen  Durchschnitt  ist;  dafs  sie  geradezu  bei 
diesem  eine  solche  und  zwar  ziemlich  gleich  starke  für  Ver- 
schiedenes ist,  so  ergiebt  sich  die  Möglichkeit  zahlreicher  und 
tiefgreifender  Modifikationen  als  Folgen  der  Umwelts  -  Einflüsse. 
Greifen  wir  nur  einmal  das  moralische  Gebiet  heraus.  Der  Durch- 
schnittsmensch hat  für  das  Gute  und  für  das  Böse  im  grofsen  und 
ganzen  die  nämliche  Begabung;  dieselbe  wird  sich  demnach  am 
ehesten  nach  der  Richtung  hin  entfalten,  auf  welche  ihn  seine 
Umgebung  hinweist.  So  sehen  wir  ja  thatsächlich  in  lasterhaften 
Umgebungen  lasterhafte  Kinder  heranwachsen,  auch  wenn  irgend- 
welche erbliche  Belastung  oder  Variations- Anomalie  nicht  nach- 
weisbar ist.  Überhaupt  können  wir  ja  auf  Schritt  und  Tritt  den 
Einflufs  der  Beispiele  der  Erwachsenen  auf  die  Sitten  und  Gewohn- 
heiten der  Heranwachsenden  beobachten,  Wahrnehmungen,  welche 
Sprichwörter  wie  diese:  „Wie  die  Alten  sungen,  so  zwitschern 
auch  die  Jungen"  —  »Böse  Beispiele  verderben  gute  Sitten" 
u.  a.  m.  haben  entstehen  lassen.    Desgleichen  können  Klima,  Lebens- 
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weise  und  Ernährung  auf  die  psycho-physische  Beschaffenheit  des 
Organismus  modifizierend  einwirken,  wie  jedermann  weife.  So 
übt  der  Alkoholgen  ufs  seitens  der  Kinder  unzweifelhaft  den 
schädlichsten  Einflufs  auf  die  psycho -physische  Beschaffenheit  ihres 
Organismus  aus.  Er  macht  sie  nervös,  stört  ihre  geistige  und 
körperliche  Entwicklung  und  legt  nicht  selten  den  Grund  zu 
schweren  Krankheiten  und  Entwickelungshemmungen  des  Gehirns. 
Man  vergleiche  nur  die  von  Bode  unter  dem  Titel  „Zum 
Schutze  unserer  Kinder  vor  Wein,  Bier  und  Branntwein" 
herausgegebene  Sammlung  von  Gutachten  über  die  Einwirkung 
der  geistigen  Getränke  auf  die  leibliche,  intellektuelle  und  sittliche 
Gesundheit  der  Kinder,  welche  von  einer  Reihe  der  hervorragendsten 
Arzte  erstattet  worden  sind. 

Betrachten    wir   nun   die   Einflüsse    des  Milieus  im  einzelnen. 
Was  zunächst  die  von  der  Natur  ausgehenden  Einwirkungen  be- 
trifft,   so    sind    dieselben    sehr   verschieden,   je  nachdem  das  Kind 
auf  dem  Lande  oder  in  der  Stadt,  in  der  Einsamkeit  oder  in  einer 
infolge  ihrer  mineralischen  oder   sonstigen  Schätze  gewerbreichen 
Gegend  aufwächst.  Auf  dem  Lande  und  in  der  Einsamkeit  aufwachsende 
Kinder  gewinnen  schon  frühe  Natnranschauungen  und  Naturiuteresse, 
Stadtkinder  und  Kinder  in  gewerbreichen  Gegenden  interessieren  sich 
mehr  für  Handel,  Industrie  und  Gewerbe,   Mit  Bezug  auf  die  eigent* 
liehe  Beschaffenheit  der  heimischen  Natur  und  ihren  Einflufs  auf  die 
Ent Wickelung  des  kindlichen  Seelenlebens  ist  Folgendes  zu  sagen.   Es 
ist  als  ganz  sicher  anzunehmen,  dafs  die  Bilder,  welche  die  Natur 
in  die  Seelen  der  Menschen  wirft,  auf  das  Gemüt  derselben  gewisse 
Wirkon  gen  ausüben,  die  allerdings  nie  allein,  sondern  stets  zugleich 
mit  anderen  ausgeübt  werden,  welche  davon  nicht  zu  trennen  sind. 
So  disponiert  eine  rauhe  und  wilde  Natur  die  Menschen  zum  Ernst,  ja 
zur  Melancholie,  eine  lachende  und  freie  hingegen   zur  Heiterkeit 
Freilich   ist   in  ersterein  Falle   auch  als  mitwirkend  der  Umstand 
zu  betrachten,    dafs   eine   solche  rauhe    und   wilde  Natur   die  Ge- 
winnung der  Nahrang  und  Notdurft,  also  den  Kampf  ums  Dasein 
erschwert,  Unbehagen  verursacht  durch  Kälte,   Sturm  u.  dgl.  in., 
Ermüdung  bis  zur  Erschöpfung  beim  Bingen  um  die  Existenz  her- 
vorruft,  was    alles    in    hohem   Grade  dazu  angethan  ist,    auf  die 
Stimmung  des  Menschen  in  trübendem  Sinne  zu  wirken.     Gerade 
die  entgegengesetzte  Wirkung  wird  in  einer  lachenden  und  freien 
Natur  verstärkt  durch  die  von  dieser  gebotenen  leichten  und  mühe- 
losen Lebensbedingungen,   Aber  anderseits  können  wir  doch  diese 
Wirkungen  ebenfalls  auf  die  Natur  zurückführen,  als  Natur-Milien- 
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Wirkungen  gelten  lassen,  nämlich  als  Wirkungen  zweiten  Grades,  als 
vermittelte  oder  mittelbare,  selbstverständlich  nicht  als  unmittelbare 
Wirkungen.  Als  Beispiel  des  unter  der  Wirkung  eines  düsteren 
Himmels,  eines  rauhen  Klimas,  einer  unfreundlichen  See,  eines  an 
felsigen  Lavastromen,  unwirtlichen  Gletschern  und  menschenfeind- 
lichen Schneefeldern  reichen  Landes  entstandenen  schwermütigen 
Ernstes  kann  man  den  Isländer  betrachten,  in  dessen  Charakter  dieser 
Ernst  als  Grundzug  allen  Beobachtern  auftaut.  Die  Verschiedenheit  im 
Charakter  der  Batta  und  der  Javaner  führt  der  durchaus  nüchterne 
Völker*  und  Naturforscher  Junghuhn  grösstenteils  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  landschaftlichen  Umgebung  zurück,  in  welcher 
beide  Völker  leben.  Der  Javane,  in  Tiefländern  wohnend,  ver- 
borgen im  Schatten  von  die  freie  Aussicht  hemmenden  Bäumen, 
rings  umstarrt  von  hohen  vulkanischen  Kegelbergen,  ist  klein- 
herzig und  zaghaft,  von  kriechender  und  knechtischer  Unterwürfig- 
keit. Der  Charakter  der  Batta,  welche  auf  einer  4000  Fufs  hohen 
Hochebene  wohnen,  wo  der  Blick  weit  in  die  Ferne  zu  schweifen 
vermag,  über  die  sich  nur  niedrige,  mit  schlanken  und  luftigen 
Fichten  besetzte  Hügel  zu  ge  erheben,  ist  kühn  nnd  offen,  stolz  und 
gerade.  Beugen  sich  die  Javaner  unter  den  Willen  von  Despoten, 
so  ist  die  Verfassung  der  Batta  frei.  Sicherlich  haben  dabei  auch 
andere,  kulturelle,  geschichtliche  Faktoren  mitgespielt;  aber  es 
wäre  thoricht,  wollte  man  die  Wirkung  der  natürlichen  einfach 
leugnen. 

Zweifellos  sind  ebenfalls  die  Unterschiede  im  Aberglauben 
teilweise  auf  die  Verschiedenheit  der  Naturgewalten  zurückzuführen. 
Ob  Grad- Unterschiede  des  Aberglaubens  auf  solchen  der  Natur- 
gewalten beruhen,  so  dafs  stärkere  ihn  an  der  einen  Stelle  nähren, 
schwächere  ihn  an  einer  anderen  zu  minder  üppiger  Entfaltung 
kommen  lassen,  diese  Frage  hingegen  ist  kaum  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden.  Dafs  aber  gewissen  Gegenden  eignende  Naturge- 
walten dort  einen  gewissen  Aberglauben  hervorrufen,  dafür  sprechen 
mannigfache  Berichte  über  die  Rolle,  welche  vulkanische  Er- 
scheinungen ,  Erdbeben  u.  a,  m.  in  den  religiösen  Anschauungen 
solcher  Stämme  und  Völker  spielen,  deren  Siedelungen  darunter 
zu  leiden  haben.  Ja,  es  ist  gar  nicht  einmal  das  unbedingt  dazu 
erforderlich;  sondern  es  genügt  häufig  schon,  dafs  die  Erschei- 
nungen den  Menschen  unerklärlich  sind  und  darum  ihr  Gemüt  mit 
Schreck  und  Furcht  erfüllen.  So  spielt  nach  Reifs  der  ununter- 
brochen arbeitende  Sangay  in  den  religiösen  Anschauungen  der 
Yivaros  eine  gewisse  Rolle,     Vom  Vulkan  Massaya  erzählten  den 
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erobernden  Spaniern  die  Kaziken,  dafs  bisweilen  sich  über  den 
rauchenden  Schlund  ein  Kraterweib  erhebe,  um  Opfer  in  Empfang 
zu  nehmen.  Und  im  platonischen  Mythenkreis  der  alten  Griechen 
ist  der  EinfluTs  des  unermüdet  pochenden  und  hämmernden  Strorn- 
boli,  ebenso  wie  in  dem  Mythenkreis  der  alten  Ägypter  der  der 
ganz  anders  gearteten,  mit  dem  Nil  und  seinen  Überschwemmungen, 
mit  der  Wüste  und  den  durch  sie  bedingten  meteorologischen 
Phänomenen  zusammenhängenden  Erscheinungen  unverkennbar. 

In    allen    diesen  Fällen    handelt   es   eich  freilich  vielmehr  um 
Wirkungen    der  Naturumgebung,   die  wir  an  der  Gesamtheit  be- 
obachten   können,    also    um   den  unter    dem  Einflüsse  des  Natur- 
Milieus    sich    bildenden    Stammes-    oder   Yolkscharakter ,    als   um 
Wirkungen,  die  bei  dem  Einzelnen,  im  besonderen  bei  dem  Kinde, 
in  die  Erscheinung  treten.    Was  das  letztere  betrifft,  so  ist  zu  sagen* 
dafe  für  derartige  Daten  noch  so  gut  wie  ganz  die  empirischen  Grund- 
lagen fehlen,  aus  Mangel  an  entsprechenden,  an  Kindern  angestellten 
Beobachtungen.    Aber  es  ist  doch  anderseits  auch  der  Rückschluß* 
von  der  Gesamtheit  auf  den  einzelnen  und  von  dem  Erwachsenen 
wieder  auf  das  Kind  durchaus  gerechtfertigt,  ja  geradezu  geboten, 
da  der  Einzelne  nur  Teil  der  Gesamtheit,  Glied  und  zwar  organisches 
Glied,  Knospung  gleichsam  derselben  ist.    Vornehmlich  gilt  das  von 
dem  Kinde,  das  mit  dem  Ganzen  noch  viel  inniger  zusammenhangt 
als  der  Erwachsene.    Zudem  ist  zu  bedenken,  dafs,  wo  der  Einflufs 
der  Naturumgebung  auf  das  Kind  eine  Wirkung  in  dem  angedeuteten 
Sinne  nicht  unmittelbar  hervorbringt,    das    doch  mittelbar  der 
Fall  ist,    indem    die  Gemeinschaft   die   auf  sie  ausgeübte 
Wirkung  durch  Handlungsweise  und  Mitteilung  auf  das 
Kind  überträgt.    Übrigens  giebt  es  aufser  den  angegebenen,  in 
erster    Linie    an    der    Gesamtheit    wahrnehmbaren   Wirkungen    des 
natürlichen    Mediums   auch  solche,    die   wir  beim  Einzelnen  eben- 
falls  ohne    grofse  Mühe   beobachten    können.     So    ist  der  Hoch- 
gebirgsluft  ein  aktiv  wirkender  Antrieb  zur  Bethätigung  der  Körper- 
kräfte eigen,    den    wir  an    jedem  einzelnen  Gebirgsbewohner,    von 
früher  Jugend  an,  wahrnehmen:  derselbe  bewegt  sich  unter  gleichen 
Verhältnissen  nicht  nur  viel  mehr,  sondern  auch  weit  energischer 
als  der  Bewohner   der  Ebene.     Und  da   er,   um  sich  zu  bewegen, 
in  der  Regel  keine  andere  Möglichkeit  hat,  als  indem  er  an-  oder 
absteigt,  übt  er  seine  Körperkräfte  in  viel  höherem  Mafse  als  der 
Ebene -Bewohner.    Daraus  resultiert  eine  grÖfsere  Frische»  die  sich 
auf  charakterologischem  Gebiete    in    höherem  Stile  als  Kühnheit, 
fifl   oft    bis     zur    Verwegenheit   fortschreitet,    in    niederem    als 
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Keckheit,  Derbheit  und  Rauflust  bemerklich  macht.  Ferner  er- 
innere ich  an  die  allen  bekannten  Unterschiede,  welche  nördliches 
und  südliches  Klima  bedingen.  Solche  Unterschiede  finden  sich 
nicht  blofs  zwischen  in  weitauseinander  liegenden  Zonen  wohn- 
haften Völkern,  also  zwischen  Nord-  und  Südländern  im  eigent- 
lichen Sinne,  sondern  auch  zwischen  den  nördlichen  und  südlichen 
Stämmen  eines  und  desselben  Volkes.  Der  Norddeutsche  rühmt 
sich  seiner  Energie  und  rastlosen  Thätigkeit,  der  Süddeutsche 
seiner  Gemütswärme.  Die  Engländer  erscheinen  den  Schotten, 
obwohl  sie  uns  noch  verschlossener  und  ernster  als  die  Nord- 
deutschen vorkommen,  heiter  und  gesprächig,  die  Schotten  den 
Engländern  so  zugeknöpft  und  zurückhaltend,  dafe  sie  ihnen  Ver- 
schlagenheit und  Geiz  vorwerfen.  In  Spanien  ist  der  Galizier  und 
Katalone  weitaus  fleifsiger  als  der  Andalusier,  und  derselbe  Unter- 
schied gilt  bezüglich  des  Piemontesen  und  Lombarden  einer-  und 
des  Neapolitaners  und  Kalabresen  anderseits.  Der  Südfranzose  ist 
wegen  seiner  wein-  und  sangesfrohen  Heiterkeit  berühmt;  jeden- 
falls ist  er  viel  fröhlicher  als  der  Nordfranzose.  Die  nämliche 
Beobachtung  hat  man  hinsichtlich  des  Nord-  und  des  Südrussen 
gemacht,  wennschon  auch  diesem  nicht  gänzlich  die  slavische 
Melancholie  fremd  ist.  Der  Südchinese  wird  als  heifsblütiger  und 
leichtlebiger  denn  der  Nordchinese  geschildert;  sogar  vom  Süd- 
arabier  behauptet  man,  dafs  er  nur  wenig  von  der  Würde  und 
steifen  Grandezza  des  Arabers  von  Damaskus  und  von  Nedschd 
habe.  Kurz  und  gut,  überall  bedingt  das  südliche  Klima  gegen- 
über dem  nördlichen  mehr  Heiterkeit,  aber  auch  zumeist  mehr 
Trägheit  und  Willensschwäche;  das  ist  im  ganzen,  als  Volks- 
«charakter,  aber  ebenso  im  einzelnen,  als  Individual-Eigentümlich- 
keit,  soviel  Ausnahmen  hier  auch  vorkommen  mögen,  wahrnehmbar. 
Endlich  möchte  ich  noch  auf  einige  kleinere  Einzelzüge  hin- 
weisen, welche  die  Bedingtheit  des  psychischen  Lebens  des  Menschen 
durch  die  Naturumgebung  erhärten.  Man  hat  oft  die  Beobachtung 
gemacht,  dafs  ein  zu  grofser  Reichtum  der  Natur  zerstreuend 
wirkt  und  die  Konzentrations-Fähigkeit  des  Geistes  in  ihrer  Ent- 
wickelung  hemmt.  Eine  zu  grofse  Einförmigkeit  auf  der  anderen 
Seite,  wie  sie  Steppe  und  Wüste  bieten,  wirkt,  wenigstens  auf  die 
Einbildungskraft,  oft  vereinseitigend,  bedingt  nicht  selten  eine  auf 
das  Erhabene  gerichtete,  wohl  auch  abstruse  Phantasie.  Dieselbe 
bringt  bei  ihrer  Beeinflussung  des  meist  durch  zähe  Entschlossen- 
heit sich  auszeichnenden  Charakters  von  Steppenvölkern  einseitigsten 
religiösen,  in  erobernder  und  unterwerfender  Bekehrungswut  sich 


äufsemden  Fanatismus  hervor,  wofür  die  i alainisch- arabische  Invasion 
in  Afrika  und  Europa  im  Mittelalter  ein  untrügliches  Beispiel  ist 
Am  günstigsten  scheint  auf  den  Menschen  eine  gewisse  beschränkte 
Mannigfaltigkeit  der  Naturuuigebung  zu  wirken ;  dieselbe  hat  Reich- 
tum der  Erfahrungen  zur  Folge,  nötigt  zu  Lebendigkeit  und  Beben* 
digfceit  in  der  Auffassung,  ohne  doch  die  Konzentrations-Fähigkeit 
zu  beeinträchtigen.  In  einer  gewaltigen t  beständig  mit  Gefahren 
drohenden  Natururagebungt  wie  sie  für  viele  Meeres-Anwohner  ge- 
geben ist,  stählt  sich  der  Mut,  entwickelt  sich  umsichtige  Thatkraft. 
Eine  liebliche  und  anmutige  Gegend,  wo  grofse  Katastrophen  aus- 
geschlossen sind  und  höchstens  Gewitter  einigen  Schaden  anrichten 
tonnen,  übt  einen  besänftigenden,  gleichsam  zähmenden  Einflufs  auf 
die  Triebe  des  Menschen  aus,  bedingt  eine  gewisse  Milde  und  Weich- 
heit des  Wesens.  In  einer  unfruchtbaren  Umgebung  entwickelt  sich 
leicht  nicht  blofs,  wie  zuvor  schon  gezeigt  wurde,  Ernst  und  Hin- 
neigung zu  trüber  und  gedrückter  Stimmung,  sondern  auch  Trotz 
und  Auflehnungalust,  wie  in  einer  fruchtbaren  nicht  nur  Heiterkeit 
und  froher  Sinn,  sondern  auch  eine  gewisse  nonchalante  Bonhomie* 
—  Jedenfalls  beeinflufst  also  das  Natur-Milieu  die  Entwickelung 
der  Eigentümlichkeiten  des  Menschen  in  der  verschiedensten  Weise, 
ist  somit  ein  Faktor,  mit  dem  jeder  rechnen  mufs,  der  irgendwie 
auf  Menschen  wirken  wüL  Aber  anderseits  darf  derselbe  doch 
auch  nicht  überschätzt  werden,  namentlich  nicht  in  der  Gegenwart 
und  unter  den  bei  uns  bestehenden  Verhältnissen. 

Die    Wirksamkeit    der    Naturumgebung     auf    Ge- 
schmacks-,   Geistes-    und   Charakter-Entwickelung    wird 
heutzutage,    in  unserem  reise-  und  wanderlustigen  Zeit- 
alter, im  Zeitalter  der  Freizügigkeit   in   nicht   geringem 
Grade   abgeschwächt,   ira  Sinne   einer   Ausgleichung   der 
mannigfachen    besonderen    Einwirkungen;    namentlich 
gilt    das     bezüglich    der    Weite    des    Erfahrungskreises. 
Derselbe  wird  nur  da  ein  sehr  enger  sein,   wo  das  Kind  ruhig  in 
seinem  Milieu    bleibt,    eine  Gefahr,    die  aber  heute  eben  eine  nur 
geringe    und    wirklich  vorhanden    eigentlich    blofa   noch  in   ganz 
entlegenen  Gebirgs-  oder  Inselortschaften  ist. 

Sehr  bedeutsam  ist  in  zweiter  Linie  der  Einflufs, 
welchen  die  das  Kind  umgebenden  Menschen  auf  die 
Art  seiner  Individualisierung  ausüben.  Vor  allem  kommen 
dabei  in  Betracht  die  engeren  Familienmitglieder,  ferner  die 
^eiteren  Verwandten,  die  Dienstboten,  die  etwaigen  Hausmit- 
bewohner,  schliefslich  die  bürgerliche  Gemeinschaft  im  grofsen  und 
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ganzen.  Auch  sind  nicht  zu  unterschätzen  die  materielle  Lage 
und  der  Stand  der  Eltern  und  der  dadurch  bedingte  Verkehr, 
All  das  beeinflußt  das  Kind  in  der  mannigfachsten  Weise*  bezüg- 
lich Beines  Yorstellens  sowohl  als  auch  seines  Geschmackes  und 
seines  Charakters,  So  ist  der  Geschmack  eines  Kindes,  das  unter 
Menschen  aufwachst,  welche  auf  ästhetische  Lebensführung  halten, 
und  sich  bemühen,  dem  Kinde  nur  Schönes  vor  die  Sinne  zu 
führen,  äufserst  günstig  verschieden  von  dem  eines  Kindes,  das 
nur  selten  Schönes  zu  sehen  und  zu  hören  bekommt  In  Maler- 
und Musiker- Familien  eignen  sich  die  im  übrigen  gar  nicht  spezifisch 
zu  Malerei  oder  Musik  talentierten  Kinder  leicht  ein  mehr  oder 
weniger  feines  künstlerisches  Verständnis  an,  das  den  Kindern  in 
anderen  Familien  abgeht.  Wie  bei  den  Kindern  des  Geldadels  leicht 
Protzentum  und  Hochmut,  so  entwickeln  eich  hei  denen  des 
Proletariats  sehr  oft  Neid  und  Begehrlichkeit  oder  auch  Demut 
und  Unterwürfigkeit  Rohen  Dienstboten  iiberlassene  oder  mit 
verderbten  Kameraden  verkehrende  Kinder  werden  auch  roh  und 
verderbt.  Das  Vorstellungsleben  von  Kindern,  deren  Umgebung 
nur  geringe  intellektuelle  Bedürfnisse  hat,  bleibt  unentwickelt»  wie 
das  von  Kindern,  die  in  einem  geistig  regen  Milieu  aufwachsen, 
schon  früh  ein  hoch  entwickeltes  ist:  solche  Kinder  neigen,  nament- 
lich wenn  sie  sehr  viel  in  der  Gesellschaft  Erwachsener  sind,  zu 
Frühreife  und  Altklugheit  —  Diese  Eindrücke  des  Milieus, 
in  welchem  die  Kinder  aufwachsen,  sind  gewöhnlich 
aufserordentlieh  nachhaltig;  sie  reichen  weit  über  ihre 
wirkliche  Dauer  hinaus  und  in  das  spätere  Leben  des 
Menschen  hinein.  In  den  seltensten  Fällen  können  sie 
vollständig  eliminiert  und  ganz  unwirksam  gemacht 
werden.  Auf  diesem  Umstände  beruht  auch  mit  zum  Teil  die  auf- 
fallende Diskrepanz,  die  zwischen  der  theoretischen  Überzeugung  und 
der  ethischen  Handlungsweise  so  vieler  Menschen  und  zwar  zumeist 
im  Sinne  eines  Zurückbleibens  dieser  hinter  jener  herrscht.  Das 
Wissen  kann  auf  die  Charakterbildung  überhaupt  einen  nur  geringen 
Einflufs  ausüben;  aber  es  übt  doch  einen  solchen  aus.  Dieser 
Einfluls  geht  von  den  Wissensinhalten  der  sozialen  Gruppe  aus,  in 
welcher  der  Mensch  heranwächst  Ist  nun  die  Zeit  gekommen, 
wo  der  Einzelne  sich  ein  wirklich  individuelles  und  günstigen 
Falles  über  seine  Umgebung  durch  differenziertere  Qualitäten 
hinausgehendes  Wissen  zu  erwerben  vermag,  da  ist  sein  Charakter 
und  ist  die  Richtung  seiner  Sittlichkeit  bereits  abgeschlossen. 
Während  der  Bildungs* Periode  seiner  Sittlichkeit  ist  er  den  Ein- 
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Aussen  des  in  der  sozialen  Gruppe ,  der  er  durch  seine  Eltern  an- 
gehört, objektivierten  Geistes,  des  in  ihr  allgemein  verbreiteten 
Wissens  ausgesetzt.  Aber  jene  Diskrepanz  zwischen  höherer  und 
besserer  Erkenntnis  und  dahinter  zurückbleibender  ethischer  Hand- 
lungsweise hat  freilich  noch  einen  anderen  Grund,  von  dem  späterhin 
die  Rede  sein  wird.  Hier  deute  ich  denselben  blofs  kurz  an:  er  besteht 
in  dem  Mangel  ausreichender  Trieb -Beeinflussung,  der  eine  Zwie- 
spältigkeit zwischen  Einsicht  und  Handlungsweise  auch  dann  bedingt, 
wenn  eine  solche  des  Wissens  und  Erkennens  nicht  vorhanden  ist. 
All  das  muls  nun  der  Erzieher  sehr  genau  beachten ,  bezw. 
kennen  lernen  und  studieren,  um  zu  wissen,  wo  er  bei  seiner 
Thätigkeit  den  Hebel  in  erster  Linie  anzusetzen  hat;  wo  er 
fordernd,  wo  er  hemmend  einwirken  soll.  All  das  macht  sein 
Geschäft  zu  einem  aufserordentlich  komplizierten,  trägt  aufser  der 
spezifischen  Beanlagung  noch  mit  dazu  bei,  ihm  die  Hände  zu 
binden.  AU  das  mufs  ihn  veranlassen,  sich  als  Meister  in  der 
Beschränkung  zu  zeigen,  allzu  kühne  Wünsche  und  Hoffnungen  zu 
zügeln.  In  der  That:  die  natürlichen  Anlagen  des  Zöglings  und 
der  Einflufs  des  Milieus  auf  deren  Entwickelung  im  Verein  be- 
wirken eine  grofse  Einschränkung  der  Möglichkeit  der  Erziehung. 
Diese  beiden  Umstände  ermahnen  den  Erzieher,  dafs  er  sich  daran 
gewöhne,  als  eine  seiner  vorzüglichsten  Tugenden  die  Be- 
scheidenheit zu  betrachten.     Das  stolze  Wort  Rückerts: 

»„Die  Zukunft  habet  ihrt  ihr  habt  das  Vaterland, 
Ihr  habt  der  Jugend  Herz,  Erzieher,  in  der  Hand!"  — 

so  schön  es  klingt   und  so  erfreulich  es  wäre,  wenn   es  zu  Recht 
bestände,   ist   eben   im  grofse n  und  ganzen  nichts  weiter  als  eine 
poetische   Licenz,    die   man    wohl  bei   einem  begeisterten  Dichter, 
einem  patriotischen  Barden  sich  gefallen  läfst;    die  aber,  auf  das 
praktische   Leben    angewendet,  demjenigen,  der  das  thut,  der  mit 
solchen   grofsen    Hoffnungen   an    seine    Aufgabe  herantritt,    Ent- 
täuschung   auf  Enttäuschung    bereitet.      Und    da    aus    der    Ent- 
täuschung   zumeist    Mutlosigkeit    erwächst,    indem    sie    das    Um- 
schlagen   der    vorherigen    hoch     gespannten    Erwartung    in    das 
gerade   Gegenteil   zur   Folge    zu   haben   pflegt ,    ist    es   wohl   an- 
gebracht, namentlich  die  berufsmäfsigen  Erzieher  davor  zu  warnen, 
wohlklingenden    und  vielverheifsenden ,   aber  mit  der  Wirklichkeit 
ui  Widerspruch  stehenden  Dichterworten  zu  grofsen  Glauben  bei- 
zumessen  oder   gar   ihnen   blindlings  zu  trauen.     Da  ist  es  wohl 
angebracht,  eindringlich  auf  die  Grenzen  hinzuweisen,  welche  der 
Erziehung   von   der  Natur   gezogen  sind.     Dem  namentlich  durch 
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eine  gewisse  pädagogische  Richtung  grofsgezogenen  Erzieher-Hoch- 
mute, der  Ansicht,  dafs  der  Erzieher  eigentlich  bei  gutem  Willen 
und  tüchtiger  Leistung  alles  vermöge;  dafs  er  aus  jedem  Zögling 
beinahe  einen  Merkurius  zu  machen  imstande  sei,  mufs  mit  aller 
nur  möglichen  Energie  entgegengetreten  werden  auf  Grund  der 
Thatsachen  der  Erfahrung. 


Notwendigkeit  der  Erziehung. 

§  »♦ 

Wenn  Erziehung  blofs  in  so  bescheidenen  Grenzen  möglich 
ist,  wie  ich  dies  angegeben  habe,  so  dürfte  mancher  meinen,  dafs 
sie  dann  doch  ganz  wegbleiben  könne;  dais  sie  nicht  unbedingt 
notwendig  sei.  Ein  solcher  Mensch  würde  etwa  sagen :  die  natür- 
lichen Anlagen  des  Kindes  entwickeln  sich  allein,  soweit  das  eben 
möglich  ist,  unter  dem  Einflüsse  des  Milieus  fort;  höchstens 
brauchen  die  Erzieher  ihm  einige  Kenntnisse,  die  dem  Menschen 
nicht  ganz  von  selbst  zufliegen  können,  zu  übermitteln.  Dem 
mufs  ich  doch  mit  aller  Entschiedenheit  widersprechen,  aus 
zweierlei  Gründen.  Gewiis  kann  die  Erziehung  nur  als  Ergänzung 
zu  den  Einwirkungen  des  Mediums  auf  die  Entwicklung  der 
natürlichen  Anlagen  des  Kindes  hinzukommen.  Und  gewils  findet 
sie  an  eben  diesen  Anlagen  eine  unübersteigliche  Schranke  ihrer 
Wirksamkeit.  Aber  bezüglich  des  letzten  Punktes  ist  zu  sagen, 
dafs  ihr  innerhalb  der  Grenzen  der  spezifischen  Beanlagung  immer 
noch  ein  ganz  weiter  Spielraum  bleibt,  wie  wir  dies  früher  ja 
schon  gesehen  haben.  Hier  will  ich  nur  auf  einige  besondere 
Punkte  hinweisen.  Um  erbliche  oder  sonstige  Anlagen,  an- 
geborene Dispositionen,  welche  wir  entweder  blofs  vermuten  können, 
oder  die  im  körperlichen  und  geistigen  Habitus  des  Kindes  ihren 
Ausdruck  finden,  abzuschwächen  und  unter  Umständen  zu  eliminieren 
oder  doch  im  Zustande  der  Latenz  zu  belassen,  müssen  wir  die 
entsprechenden  Entfaltungsreize  zu  vermeiden  suchen.  So  können 
diejenigen  Schädlichkeiten,  unter  denen  sich  bei  den  Eltern  z.  B. 
eine  Krankheit  entwickelte,  die  auch  bei  dem  Kinde  zu  vermuten 
oder  wirklich  angelegt  ist,  durch  einen  Ortswechsel  vermieden 
werden.  Ist  ein  solcher  nicht  angänglich,  so  kann  der  Ausbruch 
der  Krankheit  bei  dem  Kinde  doch  durch  eine  rationelle  körper- 
liche wie  geistige  Diät  verhindert  werden.    Mit  Hilfe  einer  solchen 
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sind  auch  in  geistiger  Hinsicht  nur  sehr  rnafsjg  oder  achwach  be- 
gabte Kinder  dennoch  zu  tüchtigen  und  brauchbaren  Gliedern  der 
Gesellschaft  zu  erziehen.    Dabei  ist  vornehmlich  darauf  zu  achten, 
dafs    man    die    ersten    sechs    bis  sieben  Lebensjahre  ihrer  physio- 
logischen Bestimmung  gemäfs  auch  wirklieh  zur  allgemeinen  Kräfti- 
gung  des    Körpers   verwendet    und   jegliche    streng    methodische 
Schulung    des    Geistes    unterläfst.     Das    gilt   übrigens   nicht    blofs 
für  solche  Kinder  wie  angegeben,  sondern  mehr  oder  weniger  für 
alle,  für  jene  aber  in  ganz  besonderem  Mafse.  Für  die  allgemeine  Be- 
achtung dieser  Vorschrift  sprechen  die  Beobachtungen,  wie  sie  West  , 
Hasse,    Felman    u.   a.  gemacht    haben,    welche    sehr    oft    wahr- 
nahmen, dafs  Kinder,  die  man  in  frühester  Kindheit  zu  fleifsigeni 
and    anstrengendem  Lernen   zwang,    später   sehr  reizbar  und  jäh- 
zornig wurden.     Nicht  selten   trat  diese  Reizbarkeit  paroxysinen- 
artig    auf   und    bot    bisweilen    das    Bild    der    echten   Manie    dar. 
Ferner    ist    darauf   zu    sehenT    dafs    schwächliche  Kinder    im  be- 
sonderen,   aber    auch    die    anderen,    während    der  Schulzeit  nicht 
übermäfsig  geistig  angestrengt  werden.    Die  genannten  Beobachter 
haben    als    Folgen    solcher    übermafsigeri    Anstrengung    Zwangs- 
vorstellungen und  Gehörshalluzinationen    festgestellt.     So  vermag 
also   die  Erziehung  durch  Anwendung  richtiger  körperlicher  und 
geistiger   Diät    gute    Anlagen    nicht   nur   zu   entsprechender  Ent- 
faltung zu   bringen,    sondern   auch  weniger  guten  eine  Ent Wicke- 
lung   in    der  Richtung    auf  das  Bessere    und  Höhere    zu    sichern. 
Was  nun  das  andere  betrifft,   so   ist  die  Erziehung  in   ihrer 
Eigenschaft  als  Ergänzung  doch  recht  wichtig.     Man  denke  doch, 
wie  beschaffen  das  Milieu  häufig  ist,  in  welchem  das  Kind  heran- 
wachst,    Da  hat  der  Erzieher  oft  alle  Hände  voll   zu    thun,    um 
nur  einigermaßen  die  von    demselben    ausgehenden  Einflüsse   un- 
schädlich zu  machen  oder  sie  einzuschränken  oder  auch  sie  ange- 
messen zu  erweitern*     Das  gilt  sowohl  mit  Bezug  auf  das  Natur- 
ais auch  auf  das  Menschen-Milieu.      Was  jenes  betrifft,   so    macht 
das  ja   noch   die  mindesten  Sorgen  und  Schwierigkeiten.      Durch 
Wort    und    Bild    kann    der    Erzieher    da   regulierend    eingreifen. 
Auch  bezüglich  des  anderen  hat  er  noch  verhaltnismafsig  leichtes 
Spiel,  sofern    es   blofs   auf  Einschränkung   oder  Erweiterung    der 
bezüglichen  Einflüsse  ankommt.      Weit  schwieriger   gestaltet  sich 
seine  Aufgabe  hingegen,   wenn   es    gilt,  Einflüsse   unschädlich    zu 
machen.     Sehr  oft  bleibt  hier  nichts  anderes  übrig,  als  den  Zög- 
ling in  ein  ganz  anderes  als  das  bisherige  Milieu  zu  verpflanzen.     Alle 
Um  Schwierigkeiten  bestehen    selbstverständlich    für   die   natür- 
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liehen  Erzieher,  die  Eltern,  so  gut  wie  für  die  berufsmäfsigen; 
für  diese  sind  sie  jedoch  ganz  besonders  grofs,  namentlich  die 
letzte.  Bei  der  Ausführung  der  Malsrege],  die  als  ultima  ratio 
hierbei  empfohlen  wurde,  mufs  ja  der  beruf  am  äfsige  Erzieher  in 
diesem  Falle  noch  mehr  als  sonst  mit  dem  durch  das  Vorhanden- 
sein der  natürlichen  Erzieher  gesetzten  Faktor  rechnen.  Es  hängt 
dabei  selbstverständlich  sehr  viel  von  denselben,  also  den  Eitern, 
ihrer  Sinnesart,  ihrer  Einsicht,  ihren  Mitteln  ab.  Fehlt  es  ihnen 
an  diesen;  ist  ihr  Charakter  korrumpiert;  mangelt  ihnen  die  Ein- 
sicht, dann  steht  es  freilich  sehr  schlimm.  Und  es  wird  das  auch 
immer  so  bleiben,  solange  die  Gesellschaft  nicht  die  Kontrolle 
wie  über  die  öffentliche  so  ebenfalls  über  die  häusliche  Erziehung 
in  die  Hand,  solange  sie  nicht  das  Recht  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  zur  Erziehung  in  irgend  einer  Weise  und  aus  irgendwelchen 
Ursachen  unfähigen  Eltern  ihre  Kinder  zu  entziehen  und  von 
Gesellschafts  wegen  bei  anderen  Eltern  oder  in  öffentlichen  Er- 
zieh ungshausern  erziehen  zu  lassen.  —  Solange  dies  nicht  geschieht, 
bleibt  nur  e  i  n  Mittel,  welches  in  etwas  die  schlechten  Einflüsse 
des  Milieus  zu  kompensieren  vermag ,  das  ist  die  Schul  e.  Und 
schon  aus  diesem  Grunde  ist  der  allgemeine  Schulzwang  eine  un- 
bedingte Notwendigkeit.  Aber  freilich,  die  Aufgaben  der  Schule 
liegen  zum  weitaus  gröfsten  Teile  auf  einem  anderen  Gebiete  als 
dem  der  Erziehung  im  engeren  Sinne,  der  Gemütsbildung  und 
der  Pflege,  Die  diesbezüglichen  schlechten  Einflüsse  des  Milieus 
kann  die  Schule  nur  sehr  mangelhaft,  höchst  unvollkommen 
reparieren.  Bezüglich  der  Pflege  liegt  das  auf  der  Hand.  Was 
die  Gemütsbildung  angeht,  so  sei  hier  nur  kurz  Folgendes  gesagt. 
Am  ehesten  vermag  die  Schule  hierbei  noch  dadurch  etwas  zu 
thun,  dafs  sie  den  Schülern  ein  Lieht  darüber  aufsteckt,  wohin 
ein  böser  Lebenswandel  führen  kann  und  wirklich  oft  genug  fuhrt, 
also  dadurch,  dafs  sie  dieselben,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  klug, 
weltklug  macht,  sie  wenigstens  auf  die  Bahn  des  legalen  Handelns 
drängt  Auf  diese  Weise  bewirkt  sie  doch  immerhin  die  Ver- 
hütung verderblicher  Thaten,  kann  sie  bewirken,  mögen  auch  die 
Gründe,  aus  denen  solche  unterbleiben,  vor  dem  Richterstuhle 
der  Moral  noch  so  anfechtbar  sein*  Nun  könnte  man  einwerfen : 
im  Unterrichte  treten  doch  gleichzeitig  auch  mit  den  Vorstellungen 
sie  begleitende  Gefühle  auf.  Somit  beeinflufst  der  Unterricht  das 
Gefühls-,  das  Gemütsleben  der  Schüler  doch  ebenfalls.  Das  leugne 
ich  keinen  Augenblick  lang;  aber  dieser  Einflcss  ist  nur  gering 
und   blofs   eine    Nebenwirkung   des   Unterrichtes,      Wenn   in    der 
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Geachichtsstunde,   im  Moral-   oder  Religionsunterrichte    die  Keile 
von  dem  sittlichen  oder  unsittlichen  Thun  irgendwelcher  Personen 
ist,   so   sind   die   hervorgerufenen   Vors  teil  ungen   gewiss   von  Ge- 
fühlen der  Sympathie    oder   der  Antipathie   begleitet;   aber    diese 
Wirkung  wird    durch   die  Anforderungen,   die   der  Unterricht   ati 
den    Intellekt,    namentlich    an    das    Gedächtnis    der   Kinder    stellt 
ond  stellen  muls  —  denn  damit  hat  er  es  doch  in  erster  Linie  ganz 
unzweifelhaft  zu   thun  — ,  stark   abgeschwächt,    so  dais  sie  eben 
eine   blofse  Nebenwirkung   sein    kann.      Femer   ist    zu    beachten, 
dais  das  Fühlen  allein  gar  nicht  für  das  moralische  Handeln  aus- 
schlaggehend ist;  auiser  dem  Fühlen  und  in  gewissen  Beziehungen 
und  Grenzen    dem  Vorstellen   kommt   auch    noch   das  Triebleben 
des  Menschen  dabei  in  Betracht.      Aus  dem  Trieb-,  Gefühls-  und 
Vorstellungsleben    im    Verein    resultiert    erst    der    zum    Handeln 
fähige  Wille,     Das  Triebleben   aber   entzieht  sich  jeder   direkten 
Beeinflussung  seitens    der  Belehrung,   wie   wir   noch   im  Verlaufe 
dieser  Arbeit  deutlich  genug  sehen  werden.   Endlich  bedenke  man, 
dais  der  Unterricht,  in  dem  von  einer  Beeinflussung  des  Fohlens 
in    Richtung   auf   das   Sittliche    berechtigt  er  weise    die  Rede    sein 
kann,  im  Rahmen  des  Gesamtunterrichtes,   nun   gar   der  Gesamt- 
erziehung  und  gegenüber  dem  Milieu  nur  eine  sehr  bescheidene 
Rolle  spielt  und  nach  der  Lage  der  Dinge  spielen  kann.  —  Auiser 
dem  Unterrichte  aber  bietet  freilich  dem  Schulerzieher,  dem  Lehrer 
das  Schulleben  auch  noch  manche  andere  Gelegenheiten  dar,    um 
auf  das  Gemüt  der  Kinder  zu  wirken.     Und  diese   soll  er  selbst* 
verständlich  nicht    ungenützt    vorübergehen    lassen.     Er   soll    die 
Zucht  handhaben  so   gut   wie   den  Unterricht;   er   soll   auch   für 
seinen  Teil  an  der  Gemütsbildung  der  Zöglinge  unmittelbar 
mitarbeiten.     Nur  darf  er  sich  nicht  verhehlen,  dais  auch  hierbei 
sein  Einfluss  ein  sehr  beschränkter  ist;  sind  die  Kinder  doch  nur 
für  wenige  Stunden  täglich  seiner  Obhut  anvertraut.     Und  ausser- 
dem kann  er  hei  der  ganzen  grofsen  Schar,  die  er  zu  leiten  bat, 
nicht  jedem  Einzelnen  sich   so   widmen,   wie   es   nötig   ist,    wenn 
die  Zucht,  die  direkte  Einwirkung  auf  das  Gemüt  thatsächlich  er- 
folgreich sein  soll. 

Zum  anderen  nun  aber  spricht  für  die  Notwendig- 
keit der  Erziehung  noch  der  Umstand,  dafs  durch  die- 
selbe, wenn  sie  richtig  geleitet  und  wohldurchdacht  ist, 
die  Entwickelung  des  Zöglings  beschleunigt  wird.  Und 
das  ist  von  groiser  Wichtigkeit;  denn  die  fort  und  fort  neu  ent- 
stehenden Aufgaben  des  Lebens,  besonders  des  Kulturlebens,  erfordern 
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einen  beständigen  Nachschub  von  frischen  und  tüchtigen  Kräften, 
von  leiblich  und  geistig  gesunden  Menschen.  Dieses  Resultat  ist 
aber  ohne  die  absichtliche  Einwirkung  auf  die  natürliche  Entwicke- 
lung  der  Heranwachsenden  gar  nicht  möglich.  Wenn  dieselben,  sich 
selbst  und  den  Einflüssen  des  Mediums,  in  das  sie  durch  den  Zufall 
der  Geburt  gestellt  sind,  überlassen  werden,  so  geht  die  Entwicke- 
lung  viel  zu  langsam  vorwärts.  Nur  in  den  Anfangsstadien  der 
Zivilisation  wäre  etwa  von  einer  solchen  bewußten,  planvollen  Be- 
einflussung der  Heranwachsenden  im  grolsen  und  ganzen  abzusehen, 
und  sie  fehlt  da,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  auch  thatsächlich.  Ferner 
bedenke  man,  wie  es  um  unsere  Kinder  ohne  leibliche  Pflege  be- 
stellt sein  würde;  wie  es  um  diejenigen  bestellt  ist,  welche  solcher 
ermangeln.  Und  auf  geistigem  Gebiete  würde  überall  die  rechte 
Ordnung,  das  rechte  Mafs  fehlen,  ganz  zu  schweigen  von  den  grolsen 
Lücken  in  dem  zur  Anteilnahme  an  der  Kulturarbeit  nun  einmal 
erforderlichen  Wissen  und  Können.  Konfusion,  Unklarheit,  Un- 
sicherheit wäre  die  Folge  des  Fehlens  der  Erziehung.  Und  ganz 
besonders  schlimm  würde  es  aussehen,  wenn  das  Milieu  auch  noch 
obendrein  zu  wünschen  übrig  liefse,  die  natürlichen  Anlagen  nicht 
ganz  normal  wären,  oder  wenn  gar  beides  zusammenträfe.  Die 
Erziehung  ist  eben  nicht  nur  möglich,  sondern  sie  ist 
auch  notwendig,  mögen  die  Grenzen,  innerhalb  deren  sie 
sich  bewegen  kann,  noch  so  eng  gezogen  sein. 


Die  Daner  der  Erziehungsthätigkeit. 
§  10. 

Die  Frage,  welche  nunmehr  der  Erörterung  sich  aufdrängt, 
ist  die,  über  welchen  Zeitraum  sich  die  Erziehung  erstrecken f 
müsse;  wie  lange  sie  dauern  solle.  Nun  ist  es  zwar  nicht  schwer, 
den  Anfangspunkt  der  Erziehung  festzusetzen;  denn  derselbe 
ist  ganz  unzweideutig  und  ganz  unzweifelhaft  bestimmt:  er  fällt 
mit  dem  Anfange  des  individuellen  Lebens  selbst  zu- 
sammen. Mit  der  Geburt  des  Menschen  hat  die  erzieherische 
Fürsorge  für  ihn  einzutreten.  Aufserdem  ist  auch  noch  eine 
propädeutische  Fürsorge  erforderlich,  nämlich  während  der 
embryonalen  Entwickelung  des  Individuums  und  sogar  noch  vor 
derselben;  davon  wird  in  dem  Kapitel  die  Rede  sein,  in  welchem 
die   Funktion   der  Pflege   besprochen   wird.      So   leicht    die   Be- 
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Stimmung  des  Anfangspunktes  der  Erziehimg  fällt,   anf  so  grosse 
Schwierigkeiten   stöfst   man,   wenn   man    das   Ende    derselben    zu 
fixieren  sich  anschickt.     Aus  dem  über  den  Begriff  der  Erziehung 
Gesagter*  ergiebt  sich  bezüglich    der  Festsetzung    des  Endpunktes 
der  Erziehung  dies.      Die  Erziehung,  welche  aas    unreifen   reife 
Menschen  macheu  soll,  mufs  dann  als  beendet  angesehen  werden, 
sobald  dieses  Resultat  zu  verzeichnen  ist;   sobald   der  Mensch   als 
reif  gelten  kann.     Mit  dieser  rein  formalen  Bestimmung  ist  jedoch, 
wie  leicht   ersichtlich,   noch   herzlich   wenig   geholfen*     Denn    es 
erhebt  sich   die  Frage,    wann    dies    der  Fall   sei,    und   mit    dieser 
Frage    eben    beginnen    die   Schwierigkeiten.      Was    zunächst    die 
körperliche  Reife  anlangt,  so  lafst  sich  allerdings  sagen,  dafs  die- 
selbe erreicht  ist  mit  dem  Eintritte  der  geschlechtliehen  Vollreife, 
d.  h.  sobald  der  Mensch  zur  Zeugung  lebensfähiger  und  auch  ge- 
sunder Nachkommen  imstande  ist     Aber  der  Eintritt  dieses  Zeit- 
punktes lafst  sich  nicht  allgemeinhin  bestimmen;    es  ergeben  sich 
Verschiedenheiten  durch  die  geschlechtliche  Differenzierung,  durch 
mannigfaltige  individuelle  Unterschiede  und  endlich  durch  aulsere 
Verhältnisse.      Was    das    erste    Moment    betrifft,    so    ist    bekannt, 
dafs   bei   Mädchen    die  Geschlechts  Vollreife    eher    eintritt    als   bei 
Knaben,    Bezüglich  des  zweiten  Punktes  ist  eben   nur  kurz  dar- 
auf  hinzuweisen ,    dafs    unter   Mädchen    sowohl    als    auch    unter 
Knaben    manche    eher,    manche    später   als   der  Durchschnitt   die 
Reife  erlangen.     Dasselbe  ist  aber  nicht  nur   infolge   individueller 
Variation  der  Fall,  sondern,  was  ich  zuletzt  anführte,  auch  infolge 
äufeerer  Verhältnisse,  z,  B,  der  materiellen  Lage  und   der  zu    ihr 
in   innigster   Beziehung   stehenden  Ernährung   und  Hygiene,     So 
hat  P  a  g  1  i  a  n  i  für  Italien  den  Nachweis   erbracht,    dals    die  Ge- 
schlechtsenfcwickelung    schlecht   genährter  Kinder   langsamer   ver- 
läuft, länger  andauert,  als  die   gutgenährter.      Zu  einem   anderen 
Resultate  ist  Axel  Key  in  Schweden    gekommen,   nämlich   dals 
•lie  Pubertät  bei  den  ärmeren  Klassen  später  beginnt,    dann  aber 
sehr  schnell   verläuft,   so    dals   sie   zur    selben  Zeit    wie    bei    den 
wohlhabenden  Klassen    zu  Ende    ist.      Wie   dem    aber    auch   sein 
möge,  sicherlich  beeinflussen  äufsere  Faktoren   die  Geschlechtsent- 
wickelung sehr  stark,    bald  im  Sinne  einer  Verlangsam  ung   oder 
Beschleunigung,  bald  durch  Verschiebung  des  Anfangspunktes  der- 
selben.    Ferner  sind  hierbei  auch  die  Einfilisse  zu  berücksichtigen, 
welche    das    Klima    und    sonstige    geographische    Erscheinungen, 
z*  B.    die  Höhenlage,    auf   die  Reifeentwickelung    des   Menschen 
ausüben.     Allbekannt  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Menschen  beiderlei 
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Geschlechts  in  südlichen  Ländern  sich  rascher  entwickeln  und  eher 
zur  schnellen  Vollreife  gelangen  als  diejenigen  in  nördlichen 
Gegenden,  Kurz  und  gut,  es  ist  jedenfalls  unmöglich,  den  Zeit- 
punkt des  Reife-Eintrittes  all  gemeinhin  zu  bestimmen.  Aber  das 
ist  auch  gar  nicht  notig.  Es  ist  ein  grofser  Fehler  sovieler 
pädagogischen  Theoretiker,  da  ['s  sie  immer  daraufhin  strehen,  ganz 
allgemeingiltige  Regeln  und  Gesetze  und  Grenzbestimmungen  auf- 
finden zu  wollen;  sie  bewegen  sich  daher  immer  nur  in  den  all- 
gemein aten  Formeln,  mit  denen  man  ohne  weiteres  nichts  anzu- 
fangen weifs,  und  die  immer  noch  erst  der  besonderen  Auslegung 
nach  Mafsgabe  der  jeweilig  vorliegenden  Verhältnisse  bedürfen, 
Gewifs  könnte  ich  auch  sagen:  soll  überhaupt  der  äufserste 
Grenzpfahl  der  Erziehung  von  dem  Eintritte  der  Geschlechtsreife 
abhängig  gemacht  werden,  so  hat  sie  eben  solange  zu  dauern, 
bis  dieser  Zeitpunkt  gekommen  ist.  Ich  will  jedoch  nicht  eine 
derartige  Weltpädagogik  vertreten,  sondern  begnüge  mich  damit, 
eine  Erziehungslehre  aufzustellen,  welche  für  unsere  Verhältnisse 
pafst.  Darum  kann  ich  von  der  Berücksichtigung  klimatischer 
und  sonstiger  geographischer  Einflüsse  auf  die  natürliche  Ent- 
wicklung des  Menschen  absehen.  Freilich  bleiben  noch  die 
anderen  Unterschiede  bestehen;  aber  es  ist  über  denselben  doch 
das  nicht  zu  übersehen,  dais  auch  gemeinsame  Momente  existieren; 
dafs  zwar,  bedingt  durch  diese  und  jene  Umstände,  die  einen 
früher,  die  anderen  später  die  geschlechtliche  Vollreife  erlangen, 
jedoch  im  grofaen  und  ganzen  der  Zeitpunkt  sich  ziemlich  be- 
stimmt angeben  läfst,  da  dies  hei  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Menschen  geschieht.  Dieser  Zeitpunkt  fällt  bei  Knaben  in 
das  21. t  bei  Mädchen  in  das  20.  Lebensjahr.  Jene  Zahl  kennt 
man  durch  die  Untersuchung  der  Rekruten,  diese  beruht  auf  un- 
gefährer Schätzung.  Man  könnte  deingemäfs  also  sagen;  die  Er- 
ziehung sei  etwa  mit  dem  Alter  von  20  Jahren  für  beide  Ge- 
schlechter als  abgeschlossen  zu  betrachten,  Denn  ein  Mensch, 
der  sich  sagen  köune,  dafs  er  zur  Zeugung  lebenskräftiger  Nach- 
kommen fähig  sei,  der  somit  selbst  in  die  Lage  kommen  könne, 
Kinder  erziehen  zu  müssen,  werde  von  Erziehung  seiner  selbst 
sicher  nichts  mehr  wissen  wollen.  Gewiis  ein  Argument,  das  sich 
hören  lassen  kann*  Aber  ausreichend  erscheint  es  mir  doch  noch 
nicht;  denn  dasselbe  nimmt  blofs  auf  die  körperliche,  nicht  auch 
auf  die  geistige  Entwicklung  Rücksicht,  Und  die  Erziehung 
darf  doch  keineswegs  eher  als  beendet  angesehen  wrerden ,  bis 
nicht   auch  diese  Reife  erzielt  ist,    mag  sie  dabei  mit  noch   so 
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vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Wie  steht  es  nun 
mit  dem  Eintritte  der  geistigen  Reife?  fallt  dieser  Zeitpunkt  viel- 
leicht mit  dem  der  körperlichen  zusammen?  Wenn  das  der  Fall 
iat,  so  sind  wir  über  den  Berg  hinaus. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  geistigen  Entwickelung 
fe  Menschen ,  so  haben  wir  dabei  wieder  zweierlei  auseinander- 
zuhalten, die  intellektuelle  und  die  gemütliche  Entwickelung.  Die 
Erfahrung  lehrt  nun,  dafs  jene  langsamer  von  statten  geht  als 
diese;  dafs  die  moralische  Reife  eher  eintritt  als  die  intellektuelle, 
natürlich  wie  stets  der  Durchschnitt  genommen.  Ausnahmen,  in- 
folge irgendwelcher  besonderen  Umstände,  bedingt  durch  äufsere  Ver- 
hältnisse oder  die  spezifische  Beanlagung,  deren  von  der  der  Durch- 
schnittsmenschen abweichende  Beschaffenheit,  kommen  vor,  können 
und  brauchen  aber  keine  Berücksichtigung  zu  erfahren.  Die  Frage 
erhebt  sich,  wonach  sich  die  Bestimmung  des  Endpunktes  der 
Erziehung  zu  richten  habe,  nach  der  moralischen  oder  der  intellek- 
tuellen Keife.  Nun  ist  offenbar,  dafe  mit  der  Erreichung  der 
moralischen  Reife  jeglicher  Zwang  aufhören  muft;  der  Mensch  ist 
jetzt  dazu  befähigt,  selbst  zu  bestimmen,  was  er  rücksichtlich  seiner 
eigenen  Entwickelung,  des  gesellschaftlichen  Wohles  und  bezüglich 
der  etwa  sonst  noch  seiner  harrenden  Aufgaben  zu  thun  und  zu  lassen 
hat.  Aus  freiem  Entschlüsse  sucht  er  z.  B.  jetzt  die  Belehrungen, 
welche  ihn  auch  der  intellektuellen  Reife  entgegenzuführen  imstande 
sind.  Wir  werden  also  sagen  können,  ja  sagen  müssen,  dafs  der 
Zeitpunkt  der  eingetretenen  moralischen  Reife  das  Ende  der  Er- 
ziehung bezeichnet  Und  gestützt  auf  die  Erfahrung  kann  man 
nun  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sagen:  der  Eintritt 
der  moralischen  Reife  fällt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
zusammen  mit  dem  der  Geschlechtsreife.  Wir  sind  somit 
in  der  günstigen  Lage,  bei  der  Festsetzung  der  Dauer  der  Er- 
ziehungsthätigkeit  nicht  nur  die  körperliche  oder  nur  die  geistige 
Eötwickelung  des  Zöglings,  sondern  vielmehr  beide,  die  letztere 
wenigstens  teilweise,  berücksichtigen  zu  können, 

Aber  ganz  sind  wir  damit  doch  noch  nicht  über  die  Schwierig- 
keiten hinaus.  Es  gilt  noch,  zwei  Einwürfe  zu  beseitigen,  als 
nicht  wichtig  genug  zu  kennzeichnen,  zwei  Einwürfe,  die  stark 
genug  gewesen  sind,  um  Döring  zu  veranlassen,  in  seinem 
■  System  der  Pädagogik  im  Umrifs*  den  Endtermin  der 
Erziehung  weit  früher  anzusetzen,  als  ich  das  gethan  habe.  Man 
eagt  nämlich,  mit  dem  Eintritte  der  Pubertät,  die  den  ersten  Schritt 
zur  Erlangung  der   geschlechtlichen  Vollreife    bezeichnet,    gingen 
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derartige  phy  Bio  logische  und  psychologische  Veränderungen  Hand 
in  Hand,  dafs  dadurch  die  weitere  Erziehung  außerordentlich  er- 
schwert, heinahe  unmöglich  gemacht  werde,  Fem  er  weist  man 
darauf  hin,  dafs  unsere  sozialen  Verhältnisse  so  beschaffen  seien, 
dafo  für  sehr  viele  Glieder  der  Gesellschaft  die  Notwendigkeit  be- 
stehe, frühest  möglich  mit  der  eigentlichen  Berufsbildung  den 
Anfang  zu  machen,  eben  auch  dann,  wenn  die  Pubertät  eingetreten 
ist,  also  etwa  im  14.  oder  15,  Lebensjahre.  Und  da,  fährt  mau 
fort,  ständen  doch  der  Erziehung  aufs  er  ordentliche  Schwierigkeiten 
im  Wege.  Wenn  der  Mensch  sein  Streben  schon  auf  eine  künftige 
Lebensstellung  und  Spezialthätigkeit  gerichtet  habe,  so  fühle  er 
sich  unabhängig  und  der  Erziehung  entwachsen.  Nun  ist  es  ganz 
sicher,  dafs  mit  der  beginnenden  Berufsbildung  eine  Erhöhung  des 
Selbstgefühls  Hand  in  Hand  geht,  ebenso  wie  mit  der  erlangten 
Pubertät;  dafe  also  die  Erziehungsarbeit  schwieriger  wird,  indem 
die  Neigung,  die  Autorität  eines  Erziehers  anzuerkennen  und  eich 
ihr  zu  beugen,  mit  dem  erstarkenden  Selbstgefühl  stetig  abnimmt. 
Aber  dafs  die  Erziehung  schon  in  so  jugendlichem  Alter  über- 
flüssig sei ,  oder  dals  man  die  ihr  entgegenstehenden  Hinder- 
nisse nicht  überwinden  könne,  das  wird  man  doch  nicht  be- 
haupten dürfen,  das  erster e  sicherlich  auf  keinen  Fall.  Und  was 
das  andere  betrifft,  so  meine  ich,  dafs  die  Erfahrung  dafür  spreche, 
dais  sich  jene  Schwierigkeiten  sehr  wohl  überwinden  lassen,  mit 
nur  etwas  festem  und  auch  gutem  Willen.  Bei  denjenigen  Knaben 
und  Mädchen,  welche  in  der  glücklichen  Lage  sind,  nicht  schon 
mit  dem  Eintritte  der  Pubertät  sich  für  einen  besonderen  Beruf 
vorbereiten  zu  müssen,  sondern  noch  längere  Zeit  hindurch  für 
ihre  Allgemeinbildung  Sorge  tragen  zu  können;  die  also  im 
elterlichen  Hause  bleiben  oder  in  Pensionaten  sich  aufhalten, 
denkt  niemand  ernstlich  daran,  von  fernerer  Erziehung  absehen  zu 
wollen,  Und  bei  den  anderen,  die  irgendwo  in  die  Lehre  oder  in 
den  Dienst  treten,  sieht  man  doch  auch  von  der  Erziehung  noch 
nicht  ab.  Die  Lehrherren  und  die  Dienstherrschaften  bemühen 
sich  darum,  allerdings  nicht  immer  in  der  rechten  Weise,  oft  ohne 
guten  und  festen  Willen,  so  dafs  sie  freilich  häufig  keine  günstigen 
Resultate  erreichen  und  dann  darüber  klagen,  dafs  mit  den  be- 
treffenden jungen  Leuten  nichts  anzufangen  sei;  dafs  sie  sich  gegen 
Erziehungsmafsregeln  sträuben  und  ein  weiteres  Erzogenwerden 
sich  nicht  gefallen  lassen  wollen.  Das  ist  da  aber  doch  einzig 
und  allein  die  Schuld  der  Erzieher,  nicht  die  jener  jungen  Leute, 
jener  Jünglinge   und   Mädchen,     Das  ist  doch  kein  Beweis  gegen 
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die  Möglichkeit  der  Erziehung  nach  erfolgtem  Eintritte  der  Pubertät 
und  nach  dem  Ergreifen  eines  bestimmten  Berufes,  sobald  der 
Knabe  oder  das  Mädchen  den  ersten  Schritt  zur  Erlangung  der 
geschlechtlichen  Vollreife  gethan  hat.  Solche  Klagen  sind  also 
gar  nicht  zu  beachten.  Aber  nötig  ist  dies,  Verständnis  für 
Erziehungsfragen  in  die  breiten  Schichten  des  Volkes  hinein- 
zutragen,  dafür  zu  sorgen,  data  alle  Menschen  sich  als  Erzieher 
fühlen  lernen  und  imstande  sind,  zu  erziehen,  sobald  die  Not- 
wendigkeit an  sie  herantritt,  erzieherisch  thatig  sein  zu  müssen. 
Sei  das  nun  der  einfache  Handwerksmeister,  der  Lehrlinge  an- 
nimmt und  ausbildet,  sei  es  der  Fabrikherr  oder  Werkmeister,  der 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  braucht  und  einstellt,  sei  es  endlich 
die  Hansfrau,  welche  sich  Dienst-  oder  Kindermädchen  hält. 
Das  Resurne  aus  alledem,  was  ich  soeben  ausgeführt  habe,  ist 
also  dies,  dafs  die  Erziehung  über  den  ganzen  Zeitraum 
vom  Beginne  des  individuellen  Lebens  bis  zur  erlangten 
geschlechtlichen  Vollreife  sich  zu  erstrecken  habe,  vor- 
nehmlich deshalb,  weil  mit  deren  Eintritt  auch  die  moralische 
Reife  verbunden  ist  und  diese  ein  ferneres  Zwangs  Verhältnis,  wie 
es  die  Erziehung  naturgemäfs  ist,  aufheben  mufs.  Der  Eintritt 
der  körperlichen,  im  besonderen  geschlechtlichen  und  der  moralischen 
Reife  bedingt  eine  derartige  Steigerung  des  Selbstgefühls,  dafs  von 
direkter  Führung  und  Leitung,  also  von  eigentlicher  Erziehung 
hinfort  in  der  That  keine  Rede  mehr  sein  kann. 

Aber   trotz  alledem  darf  die  Erziehung   doch  noch  nicht   als 
absolut    abgeschlossen    angesehen    werden;     ein     solcher    end- 
giltiger    Abschlufs    der    Erziehung     besteht     Überhaupt 
nicht     Vielmehr  ist  zu  sagen,    dafs  die  Erziehung,    wie  sie  mit 
dem  individuellen  Leben  beginnt,    auch  erst  wieder  mit  demselben 
zu  Ende  geht.    Zunächst  einmal  handelt  es  sich  ja  darum,  da£s  der 
Mensch  wie  zur  körperlich-geschlechtlichen  und  moralischen,  so  auch 
zur  intellektuellen   Reife  gelange.     Ferner  kommt   es  aber  darauf 
m,  die  erlangte  Reife  in  jeder  Beziehung  nicht  nur  zu  erhalten  und 
za  befestigen,  sondern  auch  noch  fort  und  fort  zu  vertiefen,  besonders 
auf  geistigem,  intellektuellem  und  moralischem,  auch  ästhetischem 
Gebiete.     Das  ist  nun  freilich  zum  Teil  des  Menschen  eigene  An- 
gelegenheit, nämlich  Sache  der  Selbsterziehung  jedes  Einzelnen. 
Der  Einzelne  niufe  sich   gleichsam   zu   sich  selbst   in   ein 
Zwangsverhältnis     setzen,     wie      er     früher     zu     einem 
anderen,  dem  Erzieher,  in  einem  solchen  gestanden  hat. 
So  muls  er  eben  auf  dem  Wege   der  Selbsterziehung   zuvörderst 
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die  Herbeiführung  der  intellektuellen  Reife  sich  angelegen  sein 
lassen.  Überhaupt  mufs  er  durch  Selbsterziehung  aus  sieb  ganz 
das  zu  machen  versuchen,  was  er  seiner  menschlichen,  seiner 
sozialen  und  bürgerlichen  Bestimmung  gemäfs  sein  soll.  Eine 
Unterstützung  findet  diese  Selbsterziehung  durch  zahlreiche 
Faktoren  des  Gemeinschaftslebens  und  auch  durch  besondere  Ver- 
anstaltungen innerhalb  desselben ,  deren  Benützung  jedermann 
freisteht:  es  sind  das  die  für  die  Erwachsenen  künstlich  ge- 
schaffenen mannigfachen  Bildungsgelegenheiten.  Von  den  die 
Selbsterziehung  des  Einzelnen  unterstützenden  und  fordernden 
natürlichen  Faktoren  des  Gemeinschaftslebens,  denen  sich  niemand 
entziehen  kann,  nenne  ich  vor  allem  die  Familie  und  den  Berufs- 
verband.  Wie  durch  seine  eigenen  Kinder  so  wird  der  Er- 
wachsene fort  und  fort  erzogen  durch  seine  Berufsgenosseu,  ferner 
auch  durch  seine  politischen  Freunde,  nicht  zum  wenigsten  endlich 
durch  die  Anforderungen,  welche  Gemeinde  und  Staat  an  seine 
Leistungsfähigkeit  stellen,  und  durch  das,  was  die  kommunalen 
und  staatlichen  Institutionen  bezüglich  seines  Verhaltens  heischen» 
Solche  unpersönlichen  Institutionen  sind  gerade  zu- 
meist von  stärkster  und  zwingendster  erzieherischer 
Kraft;  man  denke  nur  an  die  des  Rechtes,  Nicht  zu  unter* 
schätzen  ist  scbliefslich  auch  noch  die  Gewalt  der  öffentlichen 
Meinung. 


Festsetzung  des  Erziehungszieles, 
§  li. 

Bei  dieser  Festsetzung  mufs  ich  wiederum  auf  die  Bestimmung 
zurückgreifen,  welche  ich  von  dem  Begriffe  Erziehung  zuvor 
gegeben  habe.  Unreife  Menschen  sollen  durch  die  Einwirkung, 
die  Führung  Reifer  auch  zu  reifen  Menschen  gemacht  werden. 
Es  fragt  sich  nun,  worin  die  Reife  sich  zeigt,  wodurch  sie  sich 
dokumentiert,  wie  sie  sich  äußert.  Oder  ich  kann  auch  die  Frage 
so  stellen:  was  sehen  wir  die  reifen  Menschen  thun?  wie  verwenden 
sie  ihre  reife  Kraft,  ihre  reife  Einsicht,  ihren  reifen  Charakter, 
ihren  reifen  Geschmack?  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  lautet: 
sie  suchen  damit  die  Lösung  der  Aufgaben  des  Lebens  zu  fördern; 
sie  arbeiten  an  dieser  Lösung  mit.  Mit  ganz  vollem  Bewufstsein 
der  Tragweite  dessen,  was  sie  thun,  handeln  freilich  nur  die 
Reifsten  der  Reifen;  die  anderen  haben  nur  ein  mehr  oder  weniger 


§  IL    Festsetzung  des  Erziehungszieles.  57 

oberflächliches  Allgemein -Bewufstsein  davon.     Denn    um  an   den 
Aufgaben    des  Lebens  voUbewnfst   mitarbeiten    zu  können,    dazu 
gehört,     dafs    man    diese    Aufgaben    nicht    blofs    rage,    sondern 
gründlich  und  genau  kennt,  und  diese  Kenntnis  setzt  einen  nicht 
unbedeutenden    Grad   von   Intelligenz   voraus,     Ja,    eine  derartige 
Kenntnis    entwickelt   sich    überhaupt    blofs  ganz  allmählich    und 
langsam  in  der  Menschheit  im  Verlaufe  langer  Zeiträume  heraus. 
Wir  müssen  geradezu  sagen,  dafs  sie  jetzt  erst  im  Aufdämmern  be- 
griffen ist.    Wir  haben  ja  jetzt  erst  eine  Wissenschaft  vom  Leben 
erhalten,  eine  Wissenschaft,  die  das  Leben  nach  allen  Richtungen 
hin  durchforscht,  die  seinem  Ursprünge  und  seinem  Zwecke  nach- 
spürt; die  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht   hat,  den  in  allen  seinen 
mannigfaltigen  Komplikationen  verborgenen  Sinn  herauszufinden  — 
kurz,  eine  Wissenschaft,  welche  darauf  ausgeht,  das  Leben  zu  er- 
klären,   es  uns  verständlich  zu  machen,    die  Wirklichkeit  um  uns 
her  als  ein  sinnvolles  Gefüge  erscheinen  zu  lassen.     Freilich,  dar- 
über kann  kein  Zweifel  herrschen,    dafs   man    dergleichen  überall, 
dafs  man  das  auch  früher  bereits,   dafs  man  es  immer  schon  ver- 
sucht hat.     Aber  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,   dafs  man  bei  allen 
diesen  älteren  Versuchen  in  der  Irre  gegangen  ist,   weil  man  den 
Sinn  des  Lebens  nicht  bat  aus  ihm  selbst  heraus  verstehen  wollen 
und  auch  gar  nicht  können,  sondern  weil  man  künstlich  aus  einer 
anderen  Welt,  einer  abstrakt-idealen  Gedankenwelt,  einer  Phantasie- 
Welt,  einen  Sinn  in  dasselbe  hineingetragen  hat.     Man  ist  bei  der 
Erklärung  des  Lebens  bisher  stets  metaphysisch  verfahren.    Sein 
Ursprung    und  sein  Ziel  sollten  nicht  von   dieser  Welt   sein;    es 
sollte    zumeist   geradezu   aufgefafst  werden  als  ein  Geschenk   un- 
sichtbarer Mächte,  für  das  man  eben  diesen  Mächten  Kechenschaft 
schuldig    sei.     Die   Erklärung  des    Lebens   und   seiner  vielfachen 
Erscheinungsformen  war  bisher  also  eine  phantastisch- spekulative. 
An  Stelle  dieser  Phantastik  tritt  nunmehr  die  nüchterne  Beobachtung  \ 
nicht  aufserhalb  des  Lebens  werden  die  Gesetze,  die  für 
dasselbe    giltig    sind,    die  seinen  Ursprung,    seinen  Ver- 
lauf, seine  Verwicklungen,  seine  Verfeinerungen,  seinen 
Zweck    bedingen,    sondern    in    ihm    selbst   gesucht     Dafs 
dies  früher   nicht   geschah   und  gar  nicht  geschehen  konnte,    dafs 
wir  erst  gegenwärtig  dazu  imstande  sind,  das  rührt  daher,  dafs  es 
früher   wohl    eine    Naturbeschreibung,    aber    keine    Natur- 
wissenschaft gab,  dafs  wir  eine  solche  erst  in  unserer  Zeit  be- 
kommen  haben.     Die  Lebens-Wissenschaft,    die  Lebenslehre,    die 
Biologie,  ist  ja  ein  Teil  der  Naturwissenschaft  und  zwar  ihr  vor- 
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nehmster  und  wichtigster.  Ja,  wir  können  in  gewisser  Hinsicht 
sagen,  dafs  sie  der  Kern-  und  Mittelpunkt  der  gesamten  Wissen- 
schaft ist,  um  den  herum  sich  alles  andere  gruppiert,  alles  andere 
hat  blofs  Wert  und  Bedeutung,  sofern  es  zu  ihr  in  irgend  einer 
Beziehung  steht. 

Die  moderne  Wissenschaft  entrollt  vor  unseren  Blicken  das 
Bild  einer  Welt,  die  sich  als  ein  ungeheurer  Kräfte-  und  Stoff- 
Komplex  darstellt.  Derselbe  ist  jedoch  nicht  stabil,  sondern  in 
beständiger  Bewegung;  fort  und  fort  treten  Verschiebungen, 
Änderungen,  Wandlungen  ein.  Es  handelt  sich  dabei  um  einen 
unaufhaltsam  fortschreitenden  Prozefs,  um  eine  Entwickelung. 
Wir  können  diese  Entwickelung  auf  Schritt  und  Tritt,  allüberall 
verfolgen ;  am  bedeutsamsten  aber  erscheint  sie  in  der  Sphäre  des 
Lebens  und  zwar  besonders  wieder  in  der  des  menschlichen  Lebens, 
in  welcher  sich  die  allgemeine  Kraftentwickelung  schliefslich  als 
Kulturentwickelung  darstellt.  Bekannt  ist  die  berühmte  Kant- 
Laplace'sche  Hypothese,  welche  uns  das  Universum  vor  Augen 
führt  als  einen  riesigen  aus  materiellen  Atomen  bestehenden  Ball, 
in  welchem  ungezählte  Kräfte  chaotisch  durcheinanderwogen.  All- 
mählich aber  hört  dieses  Durcheinanderwogen  auf,  und  es  kommt 
Ordnung  in  das  chaotische  Spiel  der  Kräfte.  Langsam  entsteht 
aus  dem  Ball,  in  dem  alles  kunterbunt  zusammengewürfelt  ist, 
eine  Welt,  die  als  ein  Kosmos  zu  bezeichnen  ist,  also  als  ein 
aus  vielen  einzelnen  Teilen  bestehendes  wohlgeordnetes  Ganzes. 
Näher  von  diesen  kennen  wir  nur  einen,  denjenigen,  welcher 
im  besonderen  unsere  Welt  ist,  unsere  Erde.  Halten  wir  uns 
nur  an  sie,  beschäftigen  wir  uns  blofs  mit  ihrer  Entwicke- 
lung ,  so  sehen  wir,  dafs  aus  unscheinbarsten  Anfängen  heraus 
sich  das  Leben  auf  ihr  in  unaufhaltsamem  Fortschreiten  zu 
immer  höheren  Erscheinungsformen  herausgebildet  hat,  durch  ein 
immer  sicherer  werdendes  Aufeinander-  und  Zusammenwirken  der 
Kräfte,  durch  eine  immer  besser  zusammenstimmende  Wechsel- 
wirkung von  Kraft  und  Stoff.  Freilich  die  Ursachen  alles  dessen, 
die  letzten  Gründe  kennen  wir  nicht;  aber  das  schadet  auch  gar 
nichts,  ebensowenig  wie  es  darauf  ankommt,  zu  wissen,  wohin  letzten 
Endes  dies  alles  zu  fuhren  bestimmt  ist.  Die  beiden  Enden  der 
Entwickelung,  die  ersten  und  die  Zweckursachen,  sind 
uns  unerforschlich,  unzugänglich;  nur  die  Mitte  gehört 
uns.  Aber  damit  können  wir  uns  auch  begnügen  und  dürfen 
unsere  Zeit  nicht  damit  verzetteln,  dafs  wir  uns  mit  der  Lösung 
unlösbarer  Probleme  beschäftigen.     Man  hat   sich  damit  schon  so 
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lange  und  so  viel  abgequält,  ohne  nur  um  einen  Schritt  weiter- 
gekommen zu  sein,  data  es  wahrlich  angebracht  erscheint,  von 
weiterem  derartigen  nutzlosen  Grübeln  abzuraten. 

Man  verstehe  mich  jedoch  nicht  falsch  und  meine  nicht  etwa, 
dafs  ich  mit  dem  allen  gegen  die  Religion  zu  Felde  ziehen  will, 
sondern  ich  wende  mich  nur  gegen  die  mit  dem  Mantel  der 
Wissenschaftlichkeit  drapierte  Religion,  gegen  die  spekulative  Philo- 
sophie, und  zwar  mit  aller  Energie.  Was  die  Religion  betrifft,  ao 
ist  noch  Folgendes  zu  sagen.  Dem  freien  Spiel  der  Phantasie  will 
ich  nicht  und  kann  ich  natürlich  gar  nicht  Halt  gebieten  und 
Grenzen  ziehen*  Die  Phantasie,  auch  die  auf  solche  Probleme, 
wie  die  berührten,  gerichtete,  ist  ja  auch  eine  der  im  Universum, 
iu  der  Sphäre  des  menschlichen  Lebens  waltenden  Kräfte,  Und 
sie  ist  zudem  eine  Kraft,  welcher  wir  ausserordentlich  viel  zu 
verdanken  haben,  aufserordentlich  hohe  und  schöne  Genüsse, 
Sie  ist  eine  Kraft,  welche  sehr  viel  dazu  beiträgt,  das  Leben  zu 
verschönern,  seine  Auffassung  zu  vertiefen.  Sie  ist  auch  eine 
Kraft,  welche  bei  der  Erforschung  der  Wirklichkeit  nicht  entbehrt 
werden  kann,  Nicht  nur  die  Künstler,  sondern  auch  die  Männer 
der  Wissenschaft,  auch  die  der  exakten,  können  ihrer  nicht  ent- 
raten.  Schon  Alexander  von  Humboldt  suchte  am  Beispiele 
des  Columbua  darzuthun,  dafs  sich  die  Phantasie  in  jeglicher 
Gröfse  menschlichen  Handelns  und  Forschens  ausspricht,  und 
Her  hart  sagt  einmal  sehr  mit  Recht;  »Zum  Selbstdenken  in  den 
Wissen schaften  gehört  ebensoviel  Phantasie  wie  zu  poetischen 
Erzeugnissen,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  Newton  oder  Shakespeare 
mehr  Phantasie  besessen  hat/  Buckle  hat  dann  herausgefunden, 
dafe  in  der  That  Dante  und  Shakespeare  eine  erhabenere  und 
kühnere  Phantasie  besafsen  als  Newton,  aber  aufser  diesen  kein 
anderer  Dichten  Jedoch  das  nur  nebenbei.  Ich  wollte  nur 
zeigen,  dals  die  Phantasie  dazu  berufen  ist,  eine  sehr  grofse 
Rolle  zu  spielen,  indem  es  mit  ihrer  Hilfe  gelingt,  aus  Elementen 
der  Erinnerung  neue  Gebilde  zu  schaffen,  Elemente  der  Erinnerung 
in  einer  Weise  zu  kombinieren,  wie  sie  uns  in  der  Erfahrung 
nicht  gegeben  sind,  bezw.  dadurch  eine  noch  zu  machende  Er- 
fahrung zu  antizipieren,  auf  welchem  Umstände  eben  die  Be- 
deutung der  Phantasie  für  die  'Wissenschaft  beruht*  Aber  die 
Phantasie  bleibt  dabei  nicht  stehen,  sie  begnügt  sich  nicht  damit, 
Gebilde  der  Kunst  zu  produzieren  und  der  Wissenschaft  in  die 
Hände  zu  arbeiten:  sie  geht  noch  darüber  hinaus,  indem  sie  eine 
andere  Welt  aufbaut,   als  die    ist,    in  der  wir  leben,    eine  Welt, 
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von  der  die  unserige  nur  ein  schwacher  Abglanz  ist  Und  in 
dieser  Eigenschaft  bezeichnen  wir  sie  als  religiöse  Phantasie.  Die 
Religion  ist  demnach  geradezu,  ebenso  wie  die  spekulative  Philo  - 
sophie*  ein  Produkt  der  menschlichen  Phantasie,  also  auch  blofs 
eine  der  E r schein ungsformen  des  vielgestaltigen  Lebens.  Somit 
kann  sie  ebensowenig  wie  die  spekulative  Philosophie  dazu  ver- 
wendet werden,  seinen  Sinn  zu  deuten.  Nur  aus  dem  Leben  selbst 
kann  diese  Deutung  entnommen  werden;  nur  indem  wir  alle 
seine  Erscheinungsformen  ins  Auge  fassen,  können  wir  seinen  Sinn 
begreifen. 

Da  ist  es  nun  zweierlei,  was  wir  wahrnehmen,  näm- 
lich einmal  dies,  dafs  die  in  unserer  Welt  wirksamen 
Kräfte  so  ineinandergreifen,  dafs  das  Leben  als  solches, 
als  blofses  Leben  erhalten  bleibe,  und  zum  anderen 
dies,  dafs  jene  Kräfte  sich  in  einer  Weise  fortent- 
wickeln, dafs  das  Leben  zu  immer  höheren  Erschei- 
nungsformen aufsteigen  kann.  Am  unbewufsten  Leben 
entzündet  sich  das  bewufste;  aus  dem  Naturleben  entspriefst  das 
Kulturleben,  Dieses  ist  die  höchste  Erscheinungsform  des  Lebens, 
an  deren  beständiger  Verfeinerung  es  unaufhaltsam  arbeitet  und 
schafft  Die  Kultur  müssen  wir,  geleitet  von  der  Er- 
fahrung, als  des  Lebens  schönste  Blüte  betrachten;  wir 
müssen  geradezu  ihre  Schöpfung  und  ihre  Veredelung 
als  den  Zweck  des  Lebens  ansehen.  Warum  das  Leben 
diesen  Zweck  verfolgt,  das  wissen  wir  nicht,  ebensowenig  wie 
wir  wissen,  warum  es  überhaupt  so  etwas  wie  das  Leben  giebt, 
warum  überhaupt  die  Welt  existiert.  Die  Beantwortung  solcher 
Fragen  steht  nicht  in  unserer  Macht;  diese  Probleme  liegen  jenseits 
aller  Erfahrung.  Wir  können  wohl,  wie  gesagt,  mit  Hilfe  der 
Phantasie  in  müfsigen  Stunden  ihre  Beantwortung  versuchen;  aber 
wir  können  nicht  verlangen,  dafs  andere  das  Gebilde  unserer  Phan- 
tasie als  etwas  hinnehmen  sollen,  das  wohl  begründet  sei.  Diese 
Phantasie- Gebilde  stellen  gewissermafseu  nur  eine  Rand  Ver- 
zierung dar  zum  Texte  des  Lebens;  sie  sind  wie  ein  schöner 
Rahmen,  in  den  das  Bild  des  Lebens  hin  ein  gespannt  wird,  um  es 
wirkungsvoller  zu  machen,  um  ihm  einen  Abschluß  zu  geben. 
Sofern  man  sie  als  dergleichen  betrachtet,  sind  sie  auch  keines- 
wegs ganz  wertlos,  ebensowenig  wie  die  schöne  Umrahmung 
eines  Gemäldes  oder  wie  die  Titelvignetten,  Randzeichnungen  und 
Schlufs-Arabesken  in  einem  Buch.  Sie  haben  eben,  kann  man 
direkt  sagen,  einen  gewissen  ästhetischen  Wert.    Einen  höheren 
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Wert  kann  ich  in  der  That  für  Gegenwart  und  Zukunft  der 
Religion  nickt  zuerkennen.  Darum  eben  ist  die  verkappte,  die  sich 
als  Wissenschaft  geberdende  Religion,  oder  spekulative  Philosophie, 
welche  in  Folge  ihrer  eingebildeten  Wissen sehaftlichkeit  mit  einer 
so  bescheidenen  Stellung  nie  zufrieden  sein  wird,  energisch  zu 
bekämpfen. 

Versuchen  wir  nunmehr,  aus  dem  Gesagten  die  Nutz- 
anwendung bezüglich  des  Problems,  das  uns  hier  beschäftigt,  zu 
ziehen,  fragen  wir  also,  welches  Ziel  demzufolge  der  Erziehung 
gesteckt  werden  soll,  so  werden  wir  sagen  müssen:  wenn  wir 
sehen,  dafs  die  reifen  Menschen  ihre  Kräfte  an  die  Lösung  der 
Aufgaben  des  Lebens  setzen;  wenn  wir  wissen,  dafs  sie  das  thun 
müssen,  so  ist  es  unsere  Schuldigkeit,  den  Heranwachsenden  über 
diese  Aufgaben  die  Augen  zu  offnen,  sie  dieselben  kennen  zu 
lehren  und  sie  darauf  vorzubereiten,  damit  sie  imstande  sind,  der- 
einst daran  erfolgreich  mitarbeiten  zu  können.  Dieses  Ziel  hat 
man,  im  Grunde  genommen,  der  Erziehung  stets  gesteckt,  wenn- 
schon man  es  nicht  immer  so  klipp  und  klar  ausgesprochen  hat; 
wennschon  man  sich  nicht  selten  darin  gefallen  hat,  es  mannigfach 
zu  verklausulieren.  Aber  in  einem  Stücke  und  zwar  dem 
wichtigsten  sind  wir  jetzt,  wie  erwähnt,  den  früheren  Geschlechtem 
überlegen,  darin,  dafs  wir  die  Aufgaben  des  Lehens  besser  kennen, 
tiefer  erfafst  haben,  weil  wir  vermögen,  dieselben  aus  ihm  selbst 
zu  erkennen,  sie  nicht  mehr  in  dasselbe  von  aufsen  hinein- 
tragen* Dadurch  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  den  Zögling  so 
zu  bilden,  dafs  er  mit  vollem  Bewufstsein  seine  Kräfte  an  der 
rechten  Stelle  einsetzen  kann;  dafs  er  sich  nicht  vom  Leben 
gleichsam  treiben  zu  lassen  braucht,  oder  dafs  er  nicht  in  Konflikte 
mit  der  Wirklichkeit  gerät,  wenn  er  an  sie  mit  aus  der  Welt  der 
Phantasie  hergeholten  Idealen  herantritt,  in  Konflikte,  die  oft  so 
entmutigend  wirken  und  jedenfalls  stets  eine  ungeheure  Vergeudung 
von  Kraft  und  Zeit  bedeuten. 

Es  ist  jedoch  nötig,  das  Erziehungsziel  noch  präziser  zu 
formulieren,  als  dies  bislang  geschehen  ist.  In  dem,  was  ich 
darüber  gesagt  habe,  liegt  zweierlei  beschlossen:  ein  formales 
und  ein  materiales  Moment.  Jenes  ist  in  der  Forderung  ent- 
halten, die  Kräfte  des  Zöglings  so  auszubilden,  dafs  er  an  der 
Losung  der  Aufgaben  des  Lebens  sich  zu  betüiligen  imstande  sei; 
dieses  wird  dadurch  gesetzt,  dafs  verlangt  wurde,  ihn  über  die- 
selben aufzuklären.  Wir  müssen  nun  eine  Formel  finden,  in 
welcher  das  eine  wie  das  andere  zu  seinem  Rechte  kommt;  welche 
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beider  Berücksichtigung  deutlich  erkennen  läßt.  Um  dies  zu  ver- 
mögen, müssen  wir  uns  mit  der  Form  des  Lebens,  die  wir  als  die 
höchste  kennen  gelernt  haben,  noch  etwas  genauer  beschäftigen. 
Wir  müssen  dieselbe  analysieren;  ^vir  müssen  also  den  Be- 
griff der  Kultur  näher  bestimmen,  nach  Inhalt  sowohl 
als  auch  nach  Umfang.  Die  Kultur  ist,  sagte  ich,  die  höchste 
Erscheinungsform  des  Lebens;  sie  ist  höchst  potenziertes  be- 
wußtes Leben,  sie  ist  das  geistige  Leben.  Die  Summe  aller  der 
Formen,  in  welchen  sich  dasselbe  aufsert,  in  welchen  es  seinen 
Ausdruck  findet,  das  ist  somit  das,  was  wir  als  Kultur  bezeichnen. 
Das  geistige  Leben  dokumentiert  sich  nun  in  der  Bil- 
dung von  Staat,  Recht  und  Wirtschaft,  von  Moral  und 
Sitte,  von  Kunst,  Religion  und  Wissenschaft  Diese  ver- 
schiedenen Formen  des  geistigen  Lebens  oder,  wie  ich  auch  sagen 
kann,  diese  verschiedenen  Aufserungen  des  Menschengeistes  —  denn 
die  Menschheit  ist  ja  der  Träger  des  geistigen  Lebens  —  beruhen 
auf  einer  grolsen  Mannigfaltigkeit  von  Kräften,  jener  Kräfte, 
die  wir  eben  als  geistige  Kräfte  bezeichnen.  Dieselben  machen 
im  allgemeinen  Kräftekomplex;  eine  besondere  Gruppe  aus,  ihr 
steht  gegenüber  die  der  physischen  Kräfte.  Über  das  Verhältnis 
dieser  beiden  Kräfte  -  Gruppen  zu  einander  sehen  wir  noch  nicht 
ganz  klar;  nur  soviel  wissen  wir  und  können  wir  getrost  sagen, 
dafs  zwischen  ihnen  und  femer  auch  der  sogenannten  Materie  ein 
inniger  Zusammenhang  besteht;  dafs  sie  zu  einander  in  den  in- 
timsten Beziehungen  stehen;  dafs  sie  wohl  qualitativ  voneinander 
verschieden  sind,  aber  eine  gemeinsame  Wurzel,  die  sich  der 
direkten  Erfahrung  entzieht,  haben  müssen.  Als  Beweis  dafür 
kann  das  unleugbare  Vorhandensein  des  Unbewulsten  gelten,  auf 
das  jeder  von  uns  in  seinem  Leben  auf  Schritt  und  Tritt  stöfst; 
das  jeder  von  uns  in  sich  vorfindet*  Unser  ganzes  Leben  fliefsfc 
ja  in  dem  beständigen  Wechsel  von  Bewufstsein  und  TJnbewufst- 
sein  dahin;  fort  und  fort  taucht  ja  das  bewufste  Leben  unter  ins 
unbewufste  und  geht  dann  wieder  aus  diesem  hervor.  Vor- 
stellungen, Gefühle,  Strebungen  kommen  und  verschwinden  und 
kommen  wieder.  Wo  bleiben  sie,  wenn  sie  verschwinden?  Woher 
kommen  sie  wieder,  wenn  sie  verschwunden  gewesen  sind?  Aus 
etwas  kann  nicht  nichts  und  aus  nichts  kann  nicht  etwas  werden 
Das  bewufsta  Leben  wird  ein  unbewufstes,  und  als  solches  ist  es 
nicht  minder  wirklich  als  das  bewuiste,  nur  ist  es  eine  andere 
Art  der  Wirklichkeit,  eben  die  wurzelhafte  Wirklichkeit  für  die 
Materie  und  die  physischen  und  die  psychischen  Kräfte,  die  aller 
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direkten  Erfahrung  unzugän glich,  nur  erschliefsbar  ist  auf  Grund 
der  Thatsachen  der  Erfahrung:  es  ist  diese  wurzelhafte 
Wirklichkeit  das  Psycho  -  Physische,  das  als  Unbewufstes 
ja  niemals  Bewußtseins- Inhalt  werden  kann,  somit  aufserhalb  des 
Bereiches  der  unmittelbaren  Erfahrung  und  eben  nur  in  den  der 
erschlossenen  Erfahrung  fällt.  Weshalb  diese  gemeinsame  Wurzel 
lies  Stofflichen  und  der  physischen  und  psychischen  Kräfte  ein 
Psycho-Physisches  sein  mufs,  das  werde  ich  später  noch  zu  zeigen 
haben*  —  Aus  dieser  wurzelhaften  Wirklichkeit,  also  eben  dem 
Unbewulsten ,  entwickelt  sich  erfahnmgsgemäfs  im  Verlaufe  des 
individuellen  Lebens  das  Be  wulstsein  heraus.  Und  was  so  für 
das  Leben  des  einzelnen  Menschen  gilt,  das  gilt  auch  für  das 
Leben  der  ganzen  Gattung,  das  gilt  Überhaupt  für  alles  Leben. 
Das  bewulste  Leben  hat  sich  allmählich  aus  dem  unbewufsten 
entwickelt  und  hat  sich  dann  weiterhin  in  seiner  Bewufstheit  immer 
mehr  differenziert  und  verfeinert.  Zwischen  dem  erstmaligen  Auf- 
flackern des  Bewufstseins  und  dem  hochentwickelten  Bewufstsein 
der  modernen  Kulturmenschheit  liegt  ein  in  Zahlen  gar  nicht  aus- 
druckbarer Zeitraum,  Äonen  mufsten  vergehen,  ehe  an  die  Stelle 
der  ersten  dumpfen,  in  einem  dunklen  Gefühle  sich  ankündigenden 
Empfindung  dieses  reiche  Empfindungsleben  treten  konnte,  wie 
wir  es  kennen,  mit  seinen  mannigfach  abgestuften  klaren  Gefühlen. 
Betrachten  wir  aber  jetzt  nur  das  geistige  Leben,  wie  es  uns  in 
der  Gegenwart  entgegentritt,  so  finden  wir,  dals  dasselbe  auf  einer 
Fülle  der  verschiedenartigsten  Triebe,  Streb ungen,  Gefühle,  Vorstel- 
lungen und  Vorstellungs verlaufe,  unter  denen  wieder  im  besonderen 
zu  erwähnen  sind  die  mannigfaltig  abgestuften  Wahrnehmungs-, 
femer  die  Erinnenmgs-,  Einbildungs-  und  die  Abs traktions  verlaufe, 
beruht,  Aus  den  verschiedenartigen  Komplikationen  dieser  Anise- 
mögen  des  hochentwickelten  geistigen  Lebens,  dieser  psychischen 
Prozesse,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  setzt  sich  unsere  Kultur  zu- 
sammen. Die  Formen  derselben,  welche  ich  zuvor  nannte,  sind 
Kombinationen  jener  bewulsten  Lebensaufserungen ,  in  denen  bald 
die  eine,  bald  die  andere  mehr  im  Vordergrunde  steht,  in  denen 
auch  nicht  immer  alle  gleichzeitig,  nicht  nur  nicht  gleichmäfsig, 
vertreten  sind. 

§  i«. 

Noch  immer  aber  können  wir  nicht  das  Erziehungsziel  be- 
stimmt und  präzis  formulieren.  Ich  rnufs  noch  auf  einiges  be- 
sonders hinweisen,  namentlich  auf  zweierlei.    Die  geistigen  Kräfte 
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entwickeln  sich  wohl  beständig  weiter,  das  Kulturleben  verfeinert 
sich  zwar  beständig;  aber  diese  Eni  Wickelung  geht  nicht  überall 
in  derselben  Weise  vor  sich;  dieselbe  ist  an  manchen  Stellen 
gröfseren,  an  anderen  geringeren  Hemmungen  und  Hindernissen 
ausgesetzt,  Das  rührt  daher,  dafs  die  geistigen  Kräfte  zu  den 
physischen  Kräften  und  beide  wieder  zu  dem,  was  man  Materie 
nennt,  in  innigster  Beziehung  stehen;  dafs  unter  diesen  mannig- 
fache Abhängigkeits -Verhältnisse  gesetzt  sind.  Die  Menschheit 
tritt  uns  daher  nicht  als  ein  einziges  grofses  Kulturvolk  entgegen, 
sie  steht  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auf  der  nämlichen 
Kultur  höhe;  sondern  wir  machen  die  Beobachtung,  dafs  sie 
in  eine  groise  Zahl  von  Gruppen  zerfällt,  die  aufserordentliche 
Verschiedenheiten  aufweisen:  die  einen  sind  ungeheuer  fort- 
geschritten, die  anderen  stark  zurückgeblieben.  Diese  Unterschiede 
sind  so  augenfällig,  dafs  manche  Forscher  sich  zu  der  Behauptung 
haben  hinreifsen  lassen,  dafs  gewisse  Menschheitsgnippen  über- 
haupt nicht  entwickelungsfähig  seien.  So  behaupten  z.  B,  Klemm, 
Wutke  u.  a.,  dafs  nur  die  weifsen  Völker  entwickelnngsfähig 
sind;  und  sie  stellen  diese  als  aktive  den  passiven  Stämmen  gegen- 
über. A  g  a  b  s  i  z  und  M  o  r  t  o  n  vertreten  die  Ansicht,  dafs  die 
weiisen,  als  die  höheren  Rassen  —  dafs  sie  das  sind,  ist  freilich 
unleugbar,  d.  h*  sofern  sie  in  der  Ent Wickelung  weit  greisere  und 
schnellere  Fortschritte  gemacht  haben  —  dazu  bestimmt  seien,  die 
anderen  Rassen  zu  verdrängen,  weil  sie  mit  höheren  Instinkten 
ausgestattet  seien.  Hingegen  hat  sich  Alexander  von  Hum- 
boldt für  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  erklärt  und  nimmt 
dem  gern  äfs  keine  prinzipiellen  Unterschiede  zwischen  höheren  und 
niederen  Rassen  an.  Wenn  er  einige  Volksstämme  als  bieg- 
samer anderen  gegenüber  bezeichnet,  so  ist  das  kein  Widerspruch, 
sondern  so  zu  verstehen,  wie  Darwin  z.  B.  von  einer  plastischeren 
Organisation  infolge  der  Domestikation  redet*  Und  Waitz  kommt, 
nach  Sichtung  des  umfangreichen  Materials,  zu  dem  Schlüsse, 
„dafs,  wie  auf  physischem  Gebiete  die  Unterschiede  der  einzelnen 
Völker  innerhalb  derselben  Hasse  nicht  kleiner  sind  als  diejenigen, 
welche  man  zwischen  zwei  spezifisch  verschiedenen  Haupttypen 
selbst  findet,  ebenso  auch  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
die  Verschiedenheiten  der  Begabung  und  Kulturen twickelung  an 
einzelnen  Gliedern  derselben  Rasse,  ja  sogar  an  demselben  Volke 
zu  verschiedenen  Zeiten  nicht  minder  beträchtlich  erscheinen  als 
diejenigen,  welche  man  als  spezifisch  nur  den  Hauptrassen  selbst 
zuschreiben    möchte,"     Nach   ihm    ist   die  geistige  Begabung  der 
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verschiedenen  Menschenstämme  ursprünglich  höchst  wahrscheinlich 
gleich    oder  nahezu   gleich   gewesen.     Das  frühere    oder   spätere 
Heraustreten    einzelner  Völker    aus    dem    Naturzustände    lafst    er 
von    den    natürlichen    und    sozialen  Verhältnissen    abhängig  sein, 
unter  welche  sie  gestellt  waren;    deren  Verkettung  und  vielfache 
Verachlingung  bedingte  ganz  vorzugsweise  die  Grofse  und  Schnellig- 
keit der  Schritte,   welche  sie  in  ihrer  Kulturentwickelung  gefchan 
haben.     Damit  stimmt  die  Thatsache  über  ein,    dafs  es  heutzutage 
ein  reines    Naturvolk    gar   nicht   mehr   giebt;    dafs   unsere   Erde 
streng  genommen  nur  noch  Kulturvölker,   wennschon  von  außer- 
ordentlich verschiedenem  Range,  beherbergt.    Dafür  sprechen  auch 
noch    die    folgenden    Daten*      Alle    neueren    Reisenden    stimmen 
darin  über  ein,  dafs  die  geistige   Kapazität  der  Indianerstämme  an 
und  für  sich  nicht  geringer  sei  als  die  der  Weifsen,    und  dafs  es 
nur  fortgesetzter,    freilich   sehr  lange  fortgesetzter  Erziehung  be- 
dürfe, um  sie  allmählich  und  langsam  auf  dieselbe  Stufe  mit  den 
Weifsen    zu  heben;   ganz   besonderes  Talent  zeigen  dieselben  für 
die  nachahmenden  Künste.     Sogar  noch  begabter  als  die  Indianer 
scheinen  die  Eskimos,  wenigstens  die  der  nördlichen  Gegenden,  zu 
sein;    dieselben    werden   als    in    hohem    Mafse    bildungsfähig   be- 
zeichnet.     Auch    die    geistige    Begabung   der    Malayen    und    der 
Polyneeier  gilt   nicht  für  niedriger  als  die  der  Europäer.     Selbst 
den  Australiern,  die  gewöhnlich  als  die  kultur unfähigsten  Stämme 
betrachtet    werden    und    wirklich  auf  der  niedrigsten  Kulturstufe 
stehen,  spricht  Waitz  dieselbe  Intelligenz  und  Geschicklichkeit  zu, 
wie  den  anderen  Menschenrassen;  er  will  aus  gewissen  Anzeichen 
seh li eisen,   dafs   sie  von  höherer  Bildung   aus  irgendwelchen  Ur- 
sachen herabgesunken  seien.     Man  wird  thatsachlich  in  Ansehung 
des  vorhandenen  empirischen  Materials  zugeben   müssen,    dafs   die 
Entwickelungsfahigkeit  im  allgemeinen  bei  allen  Völkern  der  Erde 
die    gleiche    zu   sein,    ebenso   wie  dafs  die  geistige  Begabung  an 
und  für  sich  genommen  nur  geringe  Differenzen  zu  zeigen  scheint 
Aber    anderseits   sind   doch  auch  nicht  die  Unterschiede  zu  über- 
sehen,   welche   bezüglich  der  Begabung  und  Beanlagung  wie  ein- 
zelner   Menschen    so    auch   ganzer  Gruppen  bestehen.     Dieselben 
sind   eines    Teils   bedingt    durch    natürliche   Faktoren,    durch   die 
geographischen  Verhältnisse  und  Erscheinungen!  unter  denen  nament- 
lich   das    Klima    eine  bedeutsame  Rolle    spielt,    ferner    aber  auch 
durch  geschichtliche,  soziale  und  kulturelle  Faktoren,   Ein  Beweis 
dafür    ist    folgender    Umstand.      Es    ist    eine   von    verschiedenen 
Reisenden  und  Forschern  beobachtete  Thatsache,    dafs  die  Neger- 
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kinder  bis  zum  Pubertätsalter  in  ihrer  geistigen  Entwickelung  den 
weifsen  durchaus  nicht  nachstehen,  ja,  nach  Hamilton  Smith, 
sollen  sie  dieselben  sogar  überflügeln.  Von  den  afrikanischen 
Fantis  berichtet  Lord  Wolseley,  dafe  bei  ihnen  die  Knaben  viel 
geweckter,  klüger  und  anstelliger  als  die  Männer  seien;  einem 
Knaben  könne  man  alles  beibringen  —  aber  nur  bis  zur  Zeit  der 
Pubertät;  von  da  an  werde  er  alle  Tage  nichtsnutziger  und  all- 
mählich immer  stumpfer,  dümmer  und  fauler.  Dergleichen  gilt 
übrigens  nicht  blofs  von  den  Negerkindern,  sondern  ist  vielmehr 
bei  primitiven  Völkern  in  allen  Teilen  der  Welt  beobachtet  worden, 
z.  B.  auch  bei  den  gelben  Rassen.  In  seiner  Studie  über  die 
Kambodschen  sagt  Ledere  von  deren  Kindern,  dafs  sie  sehr 
intelligent  sind,  aber  mit  15  Jahren  stehen  bleiben  und  weniger 
aktiv  werden.  Es  senkt  sich  dann,  während  ihre  Gesichtszüge 
gleichzeitig  weniger  schön  und  regelmäfsig  werden,  als  sie  vordem 
waren,  eine  gewifse  Verfinsterung,  „un  peu  de  nuit",  wie  der 
Verfasser  sagt,  auf  ihre  Seele  herab.  Ganz  dasselbe  hat  man 
auch  bei  den  Schulkindern  auf  den  Sandwich -Inseln,  bei  den 
Nubiern  und  Ägyptern  wahrgenommen. 

Aus  solchen  Angaben  erhellt,  dafe,  wenn  auch  die  Entwicke- 
lungsfahigkeit  aller  Stämme  der  Erde  in  t h e s i  zugegeben 
werden  kann,  dieselbe  de  facto  vielfach  illusorisch  gemacht  wird, 
eben  durch  die  Einwirkungen  natürlicher  und  geschichtlicher 
Faktoren:  diese  Faktoren  setzen  der  Entwickelungsfahigkeit 
Grenzen,  über  welche  die  betreffenden  Völker  von  sich  selbst  aus 
nicht  hinwegzukommen  vermögen.  Als  absolut  unverrückbar 
können  diese  Grenzen  allerdings  nicht  betrachtet  werden,  wenig- 
stens nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange.  So  sind  die  sozialen  und 
kulturellen  Verhältnisse  änderbar  durch  Eingriffe  von  aufsen  her, 
natürlich  nur  in  sehr  langsamem  und  ganz  allmählichem  Aufstieg 
und  blofs  soweit,  als  die  äußeren,  die  natürlichen  Verhältnisse 
das  zulassen.  Aber  auch  diese  sind  nicht  unbedingt  unveränder- 
lich; sie  lassen  sich  mit  Hilfe  von  Mitteln,  die  eine  hochent- 
wickelte Zivilisation  an  die  Hand  giebt,  modifizieren,  selbst- 
verständlich nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  So  wird  man 
natürlich  niemals  eine  öde  und  unfruchtbare  Steppenlandschaft  in 
ein  fruchtbares  Gefilde  umwandeln  können;  aber  die  Zivilisation 
vermag  es,  der  Steppe  den  Charakter  des  Unwirtlichen  zu  nehmen 
und  den  Steppenbewohnern  den  Kampf  ums  Dasein  zu  erleichtern, 
durch  den  Bau  von  Eisenbahnen,  überhaupt  durch  Schaffung" 
von  Verkehrswegen  und  -mittein,    welche  z.  B.  eine  Hungersnot 
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infolge    mangelhaften  Nahrungszuwachses  nicht  mehr  aufkommen 
lassen  ,    bezw.  im   Keime   zu   ersticken   imstande  sind*    Dafs  eine 
Colone  Modifikation  der  Lebensbedingungen  auch  eine  Modifikation 
im  psycho -physischen  Habitus  der  betreffenden  Menschen  innerhalb 
längerer   oder   kürzerer   Zeit   hervorbringen  muß,  ist  klar.     Also 
können    durch    die    Kolonisation  -  Bestrebungen   der   europäischen 
Kulturvölker  sicherlich  vielfache  An-  und  Ausgleichungen  herbei- 
geführt,   die    verschiedensten  Völkerschaften    vielleicht   sogar  auf 
eine    intensiv   gleiche  Kulturhöhe  mit  den  Kolonisatoren  gebracht 
w erden  j  aber  selbst  in  diesem  Falle  werden  immer  grofcVe  qualitative 
Unterschiede  vorhanden  sein  und  bestehen  bleiben,  welche  auch  der 
stetig  immer  gTÖfsere  Dimensionen  annehmende  internationale  Ver- 
kehr nicht  aus  der  Welt  schaffen  kann,    Denn  ein  völliges  Nivel- 
lieren aller  natürlichen,  die  Entwicklung  beeinflussenden  Faktoren 
ist  vorläufig  ganz  sicher  und   auch   für  die  Zukunft  höchst  wahr- 
scheinlich,   selbst    bei    höchst    gesteigerter    Zivilisation    und    Be- 
herrschung   der   Naturkräfte,    ausgeschlossen.     Und   nun   gar  die 
geschichtliche   Eutwickelung  läTst   sich  durch  nichts  in  der  Welt 
ungeschehen    machen;    der    Einflufs    der    Vergangenheit    auf  die 
jeweils  lebenden  Geschlechter  ist  abschwächbar,  aber  durchaus  un- 
ausrottbar:   die    Vererbung    bildet   ein   Band,    das    niemals 
reifst,    eine  Kette,  die  niemals  bricht.     Eine  Änderung  des 
gegebenen  Milieus,  soweit  eine  solche  möglich  ist,  kann  eine  all- 
mähliche   psycho  -  physische    Anpassung    bedingen ,    welche    nach 
Generationen  eine  fixierbare  Varietät  zur  Folge  hat,  wenn  nämlich 
die  Modifikation  weit  genug  fortgeschritten  und  hinreichend   tief- 
gehend geworden  ist,  um  eine  wirkliche  generelle  Keimes -Variation 
zu  veranlassen.   Auf  diese  Weise  schiebt   sich    dann   zwar  in  die 
Kette    der  Vererbung    ein  neues    Glied    ein;   aber   dasselbe   steht 
doch    in    engster  Verbindung   mit   den    schon   vorhandenen.     Der 
Stammes -Charakter,    der    Volks -Typus    erfährt    schliefslich    eine 
Abänderung,    einen    Wandel;    aber    derselbe    ist    nicht    absolut, 
sondern  nur  relativ:   er  ist  in  seiner  Weite  durch  die  Vergangen- 
heit bedingt. 

Vor  allen  Dingen  ist  aber  daran  festzuhalten,  dafs  die  natür- 
lichen Lebensbedingungen  der  verschiedenen  Menschheits- Gruppen 
nicht  einander  durchaus  gleich  gemacht  werden  können :  so 
wenig  man  ein  von  Natur  unfruchtbares  Land  in  ein  fruchtbares, 
ein  an  natürlichen  mineralischen  Schätzen  Mangel  leidendes  in 
ein  daran  Überflufs  habendes  verwandeln  kann,  ebensowenig  ist 
daran  zu  denken,    das   Klima  überall   auf  der  Erde   gleich  oder 
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auch  nur  ähnlich  zu  machen.  Man  kann  wohl  die  Einflüsse  des 
Klimas  mit  Hilfe  der  Wissenschaft  abschwächen,  aber  niemals 
gänzlich  beseitigen:  ein  Tropenklima  kann  man  nicht  in  ein  ge- 
mäfsigtes  verwandeln.  Darum  schon  sind  alle  Hoffnungen  eitel, 
welche  man  auf  ein  Verschwinden  der  bestehenden  Unterschiede 
zwischen  den  Völkern  im  Verlaufe  der  weiteren  Kulturentwickelung 
und  Kolonisation  setzt.  Betrachten  wir  doch  blols  einmal  die 
europäischen  Kulturvölker,  und  vergleichen  wir  dieselben  mit- 
einander. Dieselben  bilden  gleichsam  eine  einzige  groise  Völker- 
fatniiie;  denn  sie  sind  alle  unter-  und  miteinander  stammverwandt. 
Sie  stehen  seit  Jahrhunderten  bereits  in  intimem  gegenseitigen 
Verkehr,  und  dennoch  beobachten  wir  bei  ihnen  auf  allen  Ge- 
bieten des  Kulturlebens,  in  allen  Zweigen  der  Kultur  mannigfache 
qualitative  Un terschie de*  Nun  gar T  wenn  wi r  et wa  die  eu rop a- 
ischen  mit  aufsereuropäischen,  etwa  mit  den  ostasiatischen  Kultur- 
völkern in  Parallele  stellen,  welche  grofsen  Unterschiede  ergeben 
sich  da !  Freilich  fehlt  hier  die  Urverwandtschaft,  die  ursprüngliche 
Stammesgleichheit ;  allerdings  ist  der  Verkehr  mit  diesen  noch 
kein  von  altersher  bestehender.  Aber  dafs  ein  enger  Verkehr 
mit  ihnen  schon  seit  langer  Zeit  stattfindet,  das  ist  doch  nicht  zu 
leugnen.  Gewils  haben  sich  infolgedessen  diese  Völkerschaften 
schon  in  vielen  Stücken  unserer  Kultur,  die  sie  als  die  höher 
stehende  erkannten,  angepaßt,  werden  es  noch  in  manchen  anderen 
thun.  Aber  man  wird  getrost  behaupten  dürfen,  dafe  eine  voll- 
ständige Angleichung  vermutlich  niemals  eintreten  wird,  eben- 
sowenig wie  bei  den  stammverwandten,  alt  und  eng  verbun- 
denen Völkern.  Und  ich  meine,  eine  solche  Angleichung,  ein 
solches  Verschwinden  aller  Unterschiede  wäre  auch  gar  nicht  das 
Richtige.  Ich  bin  sogar  geneigt,  dergleichen  für  einen  grofsen 
Schaden  anzusehen;  es  wäre,  nach  meiner  Ansicht,  ein  grofses 
Unglück,  wenn  je  eine  derartige  Nivellierung  einträte.  Aller 
Kulturfortschritt  beruht  auf  der  Differenzierung  der 
Kräfte,  auf  der  Teilung  der  Arbeit;  das  gilt  für  die  Ge- 
staltung des  Lebens  sowohl  innerhalb  der  einzelnen 
Volker  als  auch  bezüglich  der  Menschheit  im  grofsen 
und  ganzen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  in  einem  Volke  erst 
dann  sich  eine  nennenswerte  Kultur  zu  entfalten  beginnt,  wenn 
die  einzelnen  Volksgenossen  nicht  mehr  alles  in  allem,  Ackerbauer, 
Viehzüchter,  Handwerker,  Künstler,  Staatsmänner  und  Krieger 
sind;  sondern  wenn  sie  anfangen,  sich  in  diese  Geschäfte  zu  teilen. 
Ebenso  machen  erst  dann  die  Völker  in  der  äufseren  Kultur  groise 
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Fortschritte  ,  wenn    sie    sich  mit   der  besonderen  Pflege   gewisser 
Kulturzweige  befassen.    Möglich  ist  das  natürlich  erst  dann,  wenn 
ein  reger  internationaler  Verkehr  stattfindet  auf  der  sicheren  Grund* 
läge  internationaler  Vereinbarungen  und  Verträge.   Daher  rührt  der 
immense  Aufschwung  unserer  äufseren  Kultur  im  19.  Jahrhundert. 
Die  internationalen  Beziehungen  sind  viel  fester  und  sicherer  ge- 
worden, als  sie  früher  waren;    es   ist   dadurch   ein    lebhafter  Aus- 
tausch   der    verschiedensten    Kulturprodukte    möglich    geworden, 
ohne  dafs  diejenigen,  welche  etwas   auszutauschen  haben,    Gefahr 
laufen,  in  ihrem  Vermögensstande   geschädigt  zu  werden.     Daher 
wieder    ist   die  Möglichkeit  gegeben,    die  Produktion   zu  verein- 
seitigen,   sie    auf  das   den   natürlichen  Bedingungen   am  meisten 
entsprechende,    ihnen    am    meisten    angemessene    Gebiet    zu    be- 
schränken    und   so    die   Produkte   selbst   immer  mehr  zu  vervoll- 
kommnen.   Bei  in  zwei  oder  mehr  Landern  ähnlichen  natürlichen 
Bedingungen    trägt   selbstverständlich    zur  Verbesserung  und  Ver- 
vollkommnung der  Produkte  auch  der  Wettbewerb  auf  dem  Welt- 
markte in  hervorragendem  Mafse  bei.     Aber  die  Grundbedingung 
der  Leistungsfähigkeit  besteht  doch  in  der  geschickten  Benutzung 
und   Ausnutzung   der   vorhandenen    natürlichen  Faktoren.     Jedes 
Volk  hat,   kann    man   geradezu  sagen,    eine  den   natür- 
lichen Lebensbedingungen  entsprechende  Spezial-Mission 
zu    erfüllen    auf    dem    weiten    Gebiete    der    technischen 
Kultur,  der  Industrie,    des   Ackerbaus  und  des   Handels. 
Aber  man  kann  und  mufa  noch  weiter  gehen  und  sagen, 
dafs  jedes  Volk  auch  auf  dem  Gebiete   der  Wissenschaft 
und  der  Kunst,  der  Religion  und  der  Moral,  der  Politik 
und    des    Rechtes    eine   Spezial-Mission  zu  erfüllen    hat 
ia  Gemafsheit  der   gegebenen  geschichtlichen  Faktoren, 
der  anf  geistigem  Gebiete    erfolgten   Anpassung    an    die 
natürlichen     Lebensbedingungen     und     der     besonderen 
geistigen    Eigenart,     die     sich     unter    diesem     Einflufs 
herausgebildet,  entwickelt  und  befestigt  hat.   Eines  schickt 
sich  nie  und  nirgends  für  alle;  das  gilt  wie  für  die  Einzel-  ao  auch 
Fiir  die  Völker-Individuen.    Damit  soll  aber  durchaus  nicht  eine  so 
thorichte  Ansicht  vertreten  werden  wie  die,  dafs  z.  B.  eine  sozia- 
listische   Gesellschaftsordnung   sich    etwa   nur  für  England,    aber 
nicht  für  Deutschland  oder  Frankreich  schicke,  die  republikanische 
Staatsform    etwa    blofs    für    Frankreich,    aber    nicht  für   England 
oder  Deutachland  passe  u.  dgL  m.;   sondern  nur  soviel  soll  damit 
gesagt   werden,    dafs    diese  wie  jene  bei   ihrer  Einführung  oder 


70  I-  Teil.    Die  pädagogischen  Grundbegriffe. 

Anwendung  der  vorhandenen  geistigen  Eigenart  Gerechtigkeit 
widerfahren,  sich  dieser  entsprechende  Modifikationen  gefallen 
lassen  mufs.  Ich  bin  durchaus  der  Meinung,  dafs  jene  Ge- 
sellschaftsordnung und  diese  Staatsform  die  für  alle  Völker  Europas 
in  einer  früheren  oder  späteren  Zukunft  geeigneten  sind:  sie 
bedeuten  mir  die  vorläufigen  idealen  Ziel-  und  Endpunkte  der 
sozialen  und  der  politischen  Entwickelung  der  europäischen 
Kulturnationen. 

gl». 

Aber  ich  wollte  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einen  anderen 
Punkt  hinlenken.  Nicht  nur,  wenn  wir  die  Menschheit  im 
ganzen  ins  Auge  fassen,  machen  sich  Kultur- Unterschiede  be- 
merklich; sondern  es  ist  ferner  zu  beachten,  dafs  auch  innerhalb 
einer  und  derselben  Gruppe,  innerhalb  des  nämlichen  Volkes 
nicht  ein  gleichmäfsiger  Fortschritt  zu  verzeichnen  ist  und 
zwar  in  doppelter  Hinsicht  nicht.  Wir  beobachten  nämlich  ein- 
mal, dafs  manche  Zweige  der  Kultur  mehr  Pflege  erfahren  als 
andere,  manche  Teile  emsiger  ausgebaut  werden  als  andere. 
Ferner  machen  wir  aber  auch  die  Erfahrung,  dafs  nicht  alle  An- 
gehörigen eines  Volkes  in  gleicher  Weise  in  allen  Stücken  fort- 
schreiten. Und  diese  Erfahrung  ist  weit  unliebsamer,  macht  viel 
mehr  Sorge  als  jene  Wahrnehmung.  Umsein  Beispiel  für  jenes 
Moment  zu  geben,  so  brauche  ich  blofs  auf  die  deutschen  Rechts- 
verhältnisse hinzuweisen.  Bis  in  die  neuere  und  neueste  Zeit  hinein 
haben  wir  uns  teils  mit  im  Mittelalter  aufgekommenen  Rechtsan- 
schauungen, teils  mit  annektiertem  römischen  Rechte  behelfen 
müssen.  Man  schien  gar  nicht  das  Bedürfnis  zu  empfinden,  hier 
Hand  ans  Werk  zu  legen;  man  trottete  gemütlich  und  gemächlich 
im  althergebrachten  Schlendrian  weiter.  Ja,  man  behauptete  sogar, 
so  der  berühmte  Rechtslehrer  Savigny,  die  modernen  Kulturvölker, 
namentlich  das  deutsche  Volk,  seien  gar  nicht  zu  neuen  Rechts- 
bildungen fähig.  Dafs  dies  ein  Irrtum  ist,  dafür  ist  das  neue 
deutsche  bürgerliche  Gesetzbuch  ein  Gegenbeweis.  Was  das  andere 
betrifft,  das  Zurückbleiben  gröJserer  oder  kleinerer  Schichten  eines 
Volkes  in  der  Kultur,  sei  es  in  einzelnen  Zweigen  derselben,  sei 
es  in  der  Gesamtkultur,  so  kann  das  verschiedene  Ursachen  haben. 
Es  kann  dies  in  den  sozialen  Verhältnissen  begründet,  es  kann 
aber  auch  die  Folge  mangelnder  Fürsorge  oder  fehlender  Einsicht 
der  Regierenden  oder  von  beidem  sein.  Im  ersten  Falle  gilt  es 
auf  die  Verbesserung  der  sozialen  Verhältnisse  mit   aller  Energie 
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hinzuarbeiten;  im  zweiten  Falle  mufs  der  fehlenden  Einsicht  ab- 
geholfen, der  Mangel  an  Fürsorge  bekämpft  werden»  was  beides 
in  unserer  Zeit  Aufgabe  der  Presse  ist.  Sie  hat*  sofern  es  sich 
um  nicht  genügende  Fürsorge  handelt,  die  Gründe  derselben, 
welche  zumeist,  ja  fast  immer  in  persönlicher  Interessiertheit  za 
linden  sind,  ans  Licht  zu  ziehen  und  schonungslos  zu  brandmarken. 
Sehr  häufig  sind  alle  diese  Ursachen  zugleich  vorhanden,  und 
nicht  selten  sind  sie  zudem  auch  noch  die  Veranlassung  jenes 
mvor  erwähnten  Zurückbleibens  dieses  oder  jenes  Kulturzweiges; 
dasselbe  ist  sehr  oft  kein  natürliches,  sondern  ein  künstlich  er- 
zeugtes. Das  merken  wir  auch  gerade  sehr  deutlich  an  unseren 
Rechtsverhältnissen;  das  tritt  auch  im  neuen  Gesetzbuche  noch 
klar  zu  Tage:  dasselbe  bleibt  in  vielen  Stücken,  z.  B.  was  die 
rechtliche  Stellung  der  Frau  betrifft,  hinter  dem  zurück,  was  die 
Gegenwart  in  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Kulturstandpunkt 
fordert. 

Verweilen  wir  jedoch  noch   etwas   bei  dem   zweiten  Punkte, 
eo  verweise   ich  u.  a,   auf   die  Fortgeschrittenheit   in    moralischer 
und   religiöser  Hinsicht    bei    den    einen    und    auf   die  Zurückge- 
bliebenheit  bei  den   anderen  Gliedern   unseres  Volkes*     Ich   gebe 
gerne   zu,   dafs  dabei    auch    individuellen  Unterschieden    eine   be- 
trächtliche Rolle  zuzuerkennen  ist;  dafs  höhere    und    niedere  Be- 
gabung hier  in  Betracht  kommen.      Davon    abgesehen   und    den 
normalen  Durchschnitt  ins  Auge  gefafst,  bleiben  doch  immer  noch 
hinreichend    grofse   Differenzen    bestehen.      Woher    rühren    denn 
dieselben;  warum    läfst  man   eine  solche  Kluft  im  Volke  dauern t 
die  so  sehr  das  gegenseitige  Verständnis  erschwert;  warum  wirkt 
man  nicht  mit  aller  Macht  auf  ihre  Beseitigung  hin?     Ja,  man 
la&t  diese  Kluft  nicht  nur   bestehen,    sondern    man   bemüht   sich 
sogar  noch,  sie  immer  gröfeer  werden  zu  lassen.     Und  die  Folge 
davon  ist  nicht  nur  die,   dafs  eben  ein  solcher,    das  ganze  Volks- 
leben dur  eh  zieh  ender  Rifs  entsteht  und  bestehen  bleibt  und  uoch 
fort  und  fort  gröfser   wird;    sondern   es    wird    dadurch    auch    die 
Kultur  in   ihrem   Fortschreiten   auf   der   ganzen    Linie   gehemmt. 
Denn  ein  derartiges  Verhalten  lähmt  die  Hauptträger  des  Kultur- 
tortschritt  es,  macht  sie  mutlos,  erzeugt  jene  müde  und  desilluaio- 
nierte  Stimmung  in  ihnen,  die  schlieMich  zur  vollendeten  „  Wurstig- 
keit*   führt,   zur  Annahme   des  Grundsatzes  des  „laisser  faire    et 
laisser  aller.*1      Und    die  Ursache   alles   dessen   ist   eben    grÖfsten 
Teils  die  persönliche  Interessiertheit  der  leitenden  und  führenden, 
der  tonangehenden   Persönlichkeiten   des  offen tlichen    Lebens,    in 
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Staat  und  Gesellschaft*  Aufserdem  kommt  freilich  noch  ein 
anderer  Grund  hier  in  Betracht*  Man  hat  das  19.  Jahrhundert 
das  historische  genannt,  und  man  erblickt  darin  einen  grofsen 
Vorzug.  Wie  jedes  Ding  so  hat  aber  auch  dieses  seine  zwei 
Seiten;  und  ich  möchte  hier  gerade  einmal  energisch  auf  die 
Kehrseite  hinweisen.  Die  historische  Forschung  in  allen  Ehren 
—  aber  man  darf  dieselbe  nicht  zur  Hemmung  des  Fortschrittes 
benutzen,  wie  dies  jetzt  allenthalben  geschieht,  nicht  immer  nur 
aus  böser,  bewufst  reaktionärer  Absicht,  sondern  sehr  oft  deshalb, 
weil  man  sich  dadurch  den  Blick  für  die  Gegenwart  getrübt  hat* 
Man  bleibt  in  der  Tradition  stecken,  ohne  auf  den  Geist  des 
Fortschrittes  Rücksicht  zu  nehmen.  Man  sagt,  dafs  sich  alles 
gerade  so,  in  derselben  Richtung  wie  bisher  weiterentwickeln 
müsse.  Hat  man  denn  keine  Augen  für  die  riesige  Umwälzung  in 
der  Weltanschauung,  welche  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  voll- 
zogen hat,  und  die  wir  den  Naturwissenschaften  verdanken?  Es 
ist  das  eine  Umwälzung,  welche  thatsächlich  den  Anbruch  einer 
ganz  neuen  Kultur ära  bezeichnet,  die  vielfach  durch  eine  grofoe 
Kluft  von  der  früheren  getrennt  sein  wird.  Natürlich  vollzieht 
sich  die  Änderung  im  praktischen  Leben  sehr  viel  langsamer  als 
in  der  Theorie,  als  im  Denken  und  Hoffen  der  Menschen.  Durch 
die  Vererbung  während  so  vieler  Generationen  befestigte  Lebens- 
gewohnheiten können  nicht  ohne  weiteres  beseitigt  und  durch 
andere  ersetzt  werden;  dazu  gehört  vor  allen  Dingen  eine 
Änderung  des  sozialen  Milieus.  Nun  ist  eine  solche  aber  eben- 
falls infolge  des  Aufschwunges  der  Naturwissenschaften  als  ganz 
sicher  über  kurz  oder  lang  anzunehmen.  Die  immer  vollkommener 
gewordene  und  noch  fort  und  fort  vollkommener  werdende  Be- 
herrschung der  Natur  kr  äfte  hat  die  Technik,  die  Industrie,  den 
Handel  und  Verkehr  und  mit  alledem  das  Wirtschaftsleben  der 
Kulturvölker  bereits  so  gründlich  umgestaltet  und  wirkt  auf  die 
ökonomischen  Lebensbedingungen  noch  beständig  in  einer  Weise 
modifizierend  ein,  dals  schreiende  Notstände  vorhanden  sind,  welche 
naturgemät's  die  Betroffenen  mit  aller  Energie  nach  ihrer  Ab- 
stellung zu  streben  veranlassen.  Da  die  Zahl  derselben  unaufhalt- 
sam im  Wachsen  begriffen  ist  und  ihnen  aus  den  Reihen  der  nicht 
direkt  Betroffenen,  deren  verfeinertes  Gerechtigkeitsgefühl  sich  gegen 
das  herrschende  Wirtschaftssystem  auflehnt  mit  seiner  Kapitalan- 
häufuug  auf  der  einen  und  seiner  Schaffung  bitterer  Not  auf 
der  anderen  Seite,  mit  seiner  Tendenz,  einige  wenige  immer  mehr 
zu  bereichern  und  die  grolse  Masse  des  Volkes  zu  proletarisieren, 
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jenen  mit  allen  Produktionsmitteln  alle  wirtschaftliche  und  damit 
überhaupt  alle  Macht,  auch  die  politische,  in  die  Hände  zu  spielen 
und  diese  auszusaugen  und  zu  entkräften,   zu   entrechten   und   zu 
knechten,    fortwährend    stärker    und    immer    stärker    werdender 
Süccurs  zuströmt,  ist  eine  Reform   der   gesellschaftlichen  Organi- 
sation,  wodurch   die   bestehende   Misere   aus   der  Welt   geschafft 
werden  kann,  thatsächlich  nur  eine  Frage  der  Zeit-     Das  so    ge- 
schaffene neue  soziale  Milieu  wird  dann  auf  dem  Wege   der  not* 
wendigen    Anpassung    eine    Änderung    der    Lebensgewohnheiten 
herbeiführen,  langsam    aber    sicher,    auch   bei    denen   schließlich, 
welche   nur   widerwillig    und   dem   Zwange    der  Verhältnisse   ge- 
horchend den  Wandel  mitgemacht  haben.     Kommen  wird  derselbe 
trotz  aller  derer,   die  sich  ihm   entgegen  stemmen;    denn   die  Not 
ist;  der  mächtigste  Hebel  in  der  Menschheitseutwickelung,  sie  er- 
zwingt Fortschritt  und  Wandel    der  Dinge  mit  elementarer  und 
darum  unwiderstehlicher  Gewalt,     Und  dieser  Wandel  wird  dann 
auch  einen  solchen   des   gesamten    öffentlichen  Lebens  nach    sich 
ziehen,    wird   die  Gestaltung   desselben   in  Gemafsheit    der   neuen 
Weltanschauung  nach  sich  ziehen,   vor   allem    auch   auf   den  Ge- 
bieten der  Sitte,  der  Sittlichkeit  und  der  Religion.     Die  bisherigen 
Ideale  werden   dann  Idole,  die  bisherigen  Götter  Götzen  werden; 
der  Mensch  wird  dann  sein  Wesen  in  etwas  anderem  finden,  sein 
Glack  in  etwas  anderem   suchen    als    bisher;    er   wird    sein  Thun 
von  Grund  aus  umgestalten  und  sich  nicht  länger  theoretisch  nur, 
sondern  auch  in  der  That  völlig  neuen  Mächten  zuwenden.     Diese 
radikale   Wandlung   bahnt   sich   längst   schon   an;   sie   zeigt  sich 
uns   in   unablässigem  Vordringen,    als   lebendige  Wirklichkeit   in 
rastloser  agitatorischer  und  propagandistischer  Arbeit,  als  Geistes- 
kampf  gegen  den  Konvention alismus  und  Traditionalismus,  gegen 
die    konventionellen    und    traditionellen    Ideale    des    öffentlichen 
Lebens. 

Hier  ist  nun  auch  die  hohe  Mission  nachdrücklichst  zu  be- 
tonen, welche  die  Erziehung  behufs  Besserung  der  Lage  und 
Umgestaltung  der  Verhältnisse  zu  erfüllen  hat.  Vorläufig  haben 
wir  dieselbe  nur  in  einer  Beziehung  zur  Geltung  zu  bringen, 
nämlich  rücksichtlich  der  Formulierung  des  Erziehungszieles* 
Ziehen  wir  die  Quintessenz  aus  allem,  was  vorgebracht  worden 
ist,  so  ergiebt  sich  Folgendes.  Das  Ziel  der  Erziehung  kann 
nicht,  wie  man  stets  behauptet,  der  Religion  oder  der 
Ethik  entlehnt,  sondern  es  mnfs  aus  der  Biologie  ab- 
geleitet werden.     Religion  und  Moral   sind  blois  einzelne  Er- 
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scheinungsformen  des  Lebens;  sie  umspannen  nicht  das  ganze 
Leben:  aus  ihnen  können  daher  nicht  seine  Aufgaben  in  ihrer 
Allgemeinheit  bestimmt  werden.  Aus  der  Religion  auf  keinen 
Fall;  denn  sie  hat  es  mit  den  Beziehungen  des  Menschen  zum 
Übersinnlichen,  zu  dem  jenseits  aller  Erfahrung  liegenden  Gebiete 
zu  thun.  Und  auf  diesem  hört  alles  Wissen  auf,  hier  handelt  es 
sich  einzig  und  allein  um  Glauben.  Die  Pädagogik  aber 
mufs  durchaus  auf  dem  sicheren  Boden  des  Erfahrungs- 
mäfsigen,  des  Wissens  bleiben,  wenn  sie  nicht  ins 
Bodenlose  sinken  und  ihren  Anspruch  darauf,  eine 
Wissenschaft  zu  heifsen,  verlieren  soll.  Darum  ist  die 
Religion,'  die,  wie  gezeigt,  nur  als  eine  Abart  des  auf  der 
Phantasiethätigkeit  beruhenden  künstlerischen  Gestaltens,  des 
ästhetischen  Schaffens  zu  betrachten  ist,  von  aller  pädagogischen 
Zwecksetzung  und  Zielbestimmung  absolut  fernzuhalten,  desgleichen 
selbstverständlich  die  ihr  engst  verwandte  spekulative  Philosophie. 
Die  Ethik  ist  nun  zwar  nichts  weniger  als  blofse  Randverzierung 
zum  Texte  des  Lebens,  als  blofser  Abschlufs  gewährender  Rahmen; 
sie  hat  es  nicht  mit  Erfahrungs-transzendenten  Dingen  zu  thun, 
sondern  steht  mitten  in  Erfahrung  und  Leben  drinnen,  indem  sie 
die  wechselseitigen  Beziehungen  der  Menschen  zum  Gegenstande 
ihrer  Untersuchung  und  Betrachtung  macht.  Aber  sie  beschränkt 
sich  dabei  auf  eine  bestimmte  Gruppe  von  Beziehungen,  nämlich 
auf  diejenigen,  deren  Mittelpunkt  das  Mitgefühl  ist.  Nun  be- 
stehen aber  zweifellos  aufser  diesen  Beziehungen  noch  andere, 
die  zwar  mit  denselben  in  Verbindung  gebracht  werden  können 
und  häufig  gebracht  werden  müssen,  jedoch  im  wesentlichen  un- 
abhängig davon,  teils  ihnen,  wie  die  wirtschaftlichen,  rechtlichen 
und  politischen,  nebengeordnet  teils  sogar  ihnen  übergeordnet,  exi- 
stieren. Das  letztere  ist  der  Fall  bei  den  allgemein-kulturellen 
Beziehungen,  bei  den  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Menschen 
bestehen  infolge  der  immanenten  Lebensgesetzmäfsigkeit,  welche 
Erhaltung  und  Vervollkommnung  der  Gattung,  Entwickelung  und 
Fortschritt  zu  immer  höheren  Zielen  durch  Vererbung,  Anpassung, 
Zuchtwahl,  Variation  und  wieder  Vererbung  bedingt.  Man  sieht,  dafs 
diese  Gruppe  von  Beziehungen  allen  anderen  übergeordnet  ist;  denn 
sie  fafst  alle  anderen  in  sich,  ist  sozusagen  aller  anderen  Grund-, 
Eck-  und  Schlufsstein.  An  dieser  Gruppe  von  Beziehungen  ist 
auch  der  innige,  unmittelbare  Zusammenhang  mit  der  Biologie 
aufs  deutlichste  wahrzunehmen;  er  ist  hier  ganz  unverkennbar. 
Nun   läfst   sich    nicht  leugnen,    dafs   aus   dieser  Gruppe  von  Be- 
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Ziehungen  eich  gewisse  normative  Bestimmungen  bezüglich  des 
menschlichen  Willens  und  Handelns  ergeben;  aber  das  bedingt 
noch  keineswegs,  wie  man  meinen  könnte,  einen  ethischen 
Charakter  derselben.  Wo  immer  Beziehungen  zwischen  den 
Menschen  bestehen,  da  drängen  dieselben  zu  Normen  für  den 
Willen  und  das  Handeln  hin.  Eine  normative  Tendenz  wohnt 
den  politischen,  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Beziehungen  so  gut 
inne  wie  den  sittlichen.  Betrachtet  man  trotzdem  den  normativen 
Charakter  als  spezifisch  ethisches  Kennzeichen!  so  kann  man  kon- 
sequenter weise  aulser  der  Ethik  überhaupt  nichts  anderes  auer* 
kennen,  wo  es  sich  um  Beziehungen  von  Menschen  handelt.  Da 
solche  Konsequenz  offenbar  zu  weit,  zu  Unzuträglichkeiten  und 
zu  Konfusion  führen  würde,  indem  sie  alle  Grenzen  zwischen  den 
verschiedenen  Lebensgebieten  und  ihrer  theoretischen  Bearbeitung 
verwischen  würde,  thut  man  gut,  nur  die  um  das  Mitgefühl  kon- 
zentrierte Bezieh  ungs- Gruppe  unter  dem  Begriff  Ethik  zusammen- 
zufassen. Sicher  zeichnet  sie  sich  durch  die  besondere  Stärke 
ihrer  normativen  Tendenz  aus.  Da  das  nun  freilich  ebenfalls  für 
die  allumfassende,  die  allgemein-kulturelle  Beziehungs -Gruppe  gilt, 
so  könnte  man  dieselbe  vielleicht,  wie  ich  dies  auch  in  früheren 
Schriften  gethan  habe,  unter  den  Begriff  „  Ethik  im  weiteren  und 
höheren  Sinne*  subsumieren;  im  Gegensatze  dazu  würde  dann 
das  Gebiet  des  eigentlich  Sittlichen  als  „Ethik  im  engeren  und 
niederen  Sinne"   zu  bezeichnen  sein. 

Sehen  wir  davon  jedoch  zunächst  ganz  ab,  so  ist  eben  zu 
sagen,  dafs  sowenig  wie  die  Religion  die  Ethik  zur  pädagogischeu 
Zrecksetzung  und  Zielbestimmung  verwandt  werden  kann.  Denn 
der  Zögling  mufs  mit  allen  Aufgaben  des  Lebens  bekannt  und 
tüchtig  gemacht  werden,  an  ihrer  Losung  mitzuarbeiten.  Somit 
müssen  wir  uns  an  eine  Wissenschaft  wenden,  welche  das  Leben 
in  seiner  Totalität  untersucht  und  durchforscht,  und  das  eben  ist 
die  Biologie,  die  Lebenslehre,  natürlich  im  weitesten  Sinue  des 
Wortes  genommen.  Dafs  man  früher  sich  nicht  an  sie  hielt,  das 
tonnen  wir  den  älteren  Pädagogen  nicht  zum  Vorwurfe  machen; 
Jena  früher  existierte  diese  Wissenschaft  noch  nicht,  Wohl  aber 
können  wir  von  den  heutigen  verlangen,  dafa  sie  dieselbe  nicht 
ignorieren,  und  wenn  sie  es  dennoch  thun,  so  sind  wir  dazu  be- 
rechtigt, sie  des  Zurückgebliebenseins  zu  zeihen.  Man  wirft  uns 
neueren  Pädagogen  häufig  Unbescheidenheit,  Mangel  an  Ehrfurcht 
Tor  den  früheren  Leistungen,  Verachtung  der  Überlieferung  vor. 
Sehr  mit  Unrecht!    Wir  verachten  weder  die  Überlieferung  noch 
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das,  was  fr  Über  e  Generationen  geleistet  haben.  Die  neue  Welt- 
anschauung, zu  der  wir  uns  bekennen,  hat  eine  Verachtung  des 
Geschichtlichen  ganz  und  gar  nicht  zur  Folge.  Sie  ergiebt  im 
Gegenteil  wie  die  Bindung  des  Menschen  an  das  Ganze  der 
sinnlich- geistigen  Umgebung  so  auch  an  die  Folge  der  Zeiten. 
Denn  die  Krone  der  Entwickeluug,  die  Kultur,  ist  ja  nicht  das 
Werk  des  Augenblicks,  sondern  der  Geschichte.  Aber  freilich 
bedeutet  uns  diese  geschichtliche  Bindung  nicht,  dafs  man  die  je- 
weilige Gegenwart  auf  gewisse  einzigartige,  aus  der  Vergangenheit 
hervorragende  Punkte  stützen  solle;  sondern  es  gilt,  das  Ganze 
der  Bewegung  mit  seinem  stetigen  Fortschritte  aufzunehmen  und 
fortzuführen  und  zwar  in  einer  Weise  fortzuführen,  dafs  dabei 
etwa  neu  auftretende  Faktoren  der  Entwickelung  berücksichtigt 
werden*  Es  ist  ganz  sicher,  dafs  wir  unsere  Gegenwart  nur  ver- 
stehen können,  wenn  wir  die  Vergangenheit  kennen,  Betrachten 
wir  unsere  gegenwärtige  nationale  Kultur,  und  analysieren  wir 
dieselbe j  so  finden  wir,  dafs  sie  ein  Amalgam  aus  verschiedenen 
Kultur-Elementen  ist.  Vor  allem  verdankt  sie  ihr  Gepräge  drei 
solchen  Elementen,  nämlich  dem  eigentlich  nationalen,  dem  germa- 
nischen, das  die  feste  Vererbungs- Basis  repräsentiert,  ferner  dem 
orientalisch-christlichen  und  dem  antik-klassischen,  die  als  Varia- 
tions-Faktoren gewirkt  haben.  Diese  drei  Elemente  sind  im  Ver- 
laufe der  Jahrhunderte  eine  innige  Verbindung  miteinander  ein- 
gegangen, und  sie  haben  sich  zudem  in  dieser  Zeit  auf  Grund 
der  natürlichen  Entwickelung  mannigfach  weiter  entwickelt.  Wir 
müssen  also,  um  unsere  Gegenwart  zu  verstehen,  diese  Elemente 
genau  kennen  lernen  und  zusehen,  wie  eins  zu  dem  anderen  ge- 
kommen ist,  wie  sie  aufeinander  gewirkt  und  sich  fortentwickelt 
haben.  Auch  darauf  müssen  wir  achten,  dafs  im  Laufe  der  Zeit 
zu  diesen  drei  Hauptelementen  noch  manche  andere,  mehr  oder 
weniger  nebensächliche  hinzugekommen  sind  und  mit  jenen  sich 
ebenfalls  amalgamiert,  auf  sie  ebenfalls  in  dieser  oder  jener  Hinsicht 
umbildend  eingewirkt  haben.  Kurz  und  gut:  unsere  gegenwärtige 
Kultur  ist  keine  einfache,  sondern  eine  sehr  zusammengesetzte 
GrÖfse,  ein  Produkt  aus  sehr  vielen  Faktoren,  die  wir  nur  kennen 
lernen  können  mit  Hilfe  des  Studiums  der  Geschichte.  Aber  jetzt 
ist  zu  den  ehemaligen  Elementen  noch  ein  neues  hinzugekommen 
und  zwar  ein  solches  von  aufseror  deutlich  er  Bedeutsamkeit;  ee  ist 
dies  ein  solches,  das  wir  der  Naturwissenschaft  verdanken,  das  ich 
geradezu  als  naturwissenschaftliches  bezeichnen  möchte.  Ich  sagte 
zuvor  schon,  dafs  wir  bisher  keine  Naturwissenschaft,  sondern  nur 
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eine  Naturbeschreibung    gekannt   und    gehabt    haben;    dafs   jener 
Auftauchen    eine  riesige  Umwälzung   in   unserer  Weltanschauung 
hervorgerufen  hat,  eine  Umwälzung,   wie  sie  noch  niemals  in  der 
Eilt wickelung  der  Menschheit,   soweit  wir  sie  zu  überschauen  im- 
stande sind,   dagewesen  ist,   die  man  etwa  nur  mit  der  durch  den 
Zusammenbruch    der    antiken    Welt     herbeigeführten   vergleichen 
kann,   und  die  eine   ganz  neue  Wertung   und   somit  Gruppierung 
der  alten  Kulturbestandteile  zur  Folge  hat.    Denn  von  dem  neuen, 
dem  naturwissenschaftlichen  Kultur-Element  ist,  wie  immer  wieder 
betont  werden  inuis,  unsere  Gesamt- Weltauffassung  bedingt,  indem 
sie  durch  dasselbe    gänzlich    umgestaltet    worden    ist,    und    daher 
wirkt  es  unablässig  auch  als  Ferment   bei    der   Um-  und  Neuge- 
staltung  unserer   ganzen  Kultur,      Denn  wir  sind  natürlich  eifrig 
bestrebt,   die  Verhältnisse  mit  unserer  neuen  Weltanschauung    in 
Einklang  zu  bringen.    Solange  das  uns  nicht  gelingt,  solange  sind 
wir  unbefriedigt,  fühlen  wir  uns  unglücklich  und  elend.    Aus  dem 
Zwiespalt    von    Weltauf fassnng    und    Welt  Wirklichkeit   geht    eine 
weittragende  Verstimmung  hervor,  folgt  Nervosität,  resultiert  das, 
was  wir  als  Dekadenz  bezeichnen.     Man  sucht  sich  wohl  bisweilen 
über  die  gähnende  Kluft,  über  das  Gefühl  des  Unbehagens  und  der 
Verzweiflung    hinwegzutäuschen,    durch   raffinierten   Genufs,    aber 
selbst?  er  ständlich    ganz   vergebens.      Vielmehr  ist   bei  solch  raffi- 
niertem Genieisen  ein  ungeheurer  Katzenjammer  die  unvermeidliche 
und  das  Übel  noch  verschlimmernde  Folge,   indem  man  dann   um 
so  schmerzlicher  und   bitterer  die  Leere  und  Öde  des  Lebens,    die 
Zerrissenheit  und  Zerfahrenheit  der  Verhältnisse  empfindet. 

In  einer  solchen  Übergangszeit  befinden  wir  uns  jetzt  mitten 
mne;  denn  das  ist  eben  blofs  eine  Übergangszeit.  Freilich  ist 
überhaupt  jeder  Zeitabschnitt  nur  Übergangszeit,  aber  im  be- 
sonderen Sinne  als  Übergangszeit,  als  Übergangszeit  uar  igo^ijv 
bezeichnet  man  eine  solche  Periode,  in  der  ein  geistiger  Gärungs- 
prozefs  sich  vollzieht,  der  eine  von  der  Vergangenheit  in  wesent- 
lichen Stücken  abweichende  Zeit  herauf  zufuhren  geeignet  erscheint. 
Die  Vergangenheit  kann  uns  in  solchen  Epochen  keine  Finger- 
zeige für  die  Neugestaltung  der  Dinge  geben  oder  doch  nur  sehr 
geringfügige.  Wir  müssen  der  Hauptsache  nach  auf  eigenen  Fül'sen 
stehen.  Die  alte  Welt  sinkt  in  Trümmer,  und  die  neue  müssen 
wir  uns  aufbauen,  ohne  viel  uns  um  jener  Beschaffenheit  zu 
kümmern.  Der  Bauplan  der  alten  Welt  kann  nicht  mafsgebend 
für  die  neue  sein;  denn  in  unserem  Falle  fehlt  derselben  das 
naturwissenschaftliche  Element,  das  alle  Scholastiker  der  Philosophie 
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und  Theologie,  der  Philologie  und  Geschichtswissenschaft  und  der 
Pädagogik,  an  welchen  Herren  wahrlich  kein  Mangel  herrscht, 
nicht  hinwegdisputieren  können.  Die  gegenwärtige  Gegenwart 
wird  noch  verständlich  durch  die  Vergangenheit,  nicht  blofs  hin- 
sichtlich der  Kulturelemente  als  solcher,  in  der  und  der  Gegeben- 
heit, sondern  auch  bezüglich  ihrer  Zusammensetzung.  Die  Zukunft 
wird  in  dieser  Beziehung  die  Kenntnis  der  Vergangenheit  ent- 
behren können;  ebenso  wie  die  Menschen  des  Mittelalters,  nachdem 
die  Stürme  der  Völkerwanderung  ausgetobt  hatten  und  die  Völker 
in  ihren  neuen  Wohnsitzen  zur  Ruhe  gekommen  waren,  um  die 
Art  der  Zusammengesetztheit  der  antiken  Kultur  sich  nicht  zu 
kümmern  brauchten,  sondern  die  von  da  überkommenen  Kultur- 
elemente aus  eigener  Kraft  mit  dem  neuen,  dem  orientalisch-christ- 
lichen und  dem  altnationalen  verbanden  und  sich  auf  diese  Weise 
eine  neue  Kultur  schufen. 

Diese,  wie  ich  sie  nennen  möchte:  Schöpfungs-Stimmung,  gilt 
es,  im  Erziehungsziele  bereits  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wenn 
es  sich  wie  hier  darum  handelt,  eine  neue  Erziehungslehre  zu  ver- 
kündigen, eine  Erziehungslehre  geeignet  für  Erzieher,  die  den  Blick 
auf  das  Künftige  richten,  die  Ernst  damit  machen,  über  all  den 
Schutt  und  Moder,  der  sich  aufgehäuft,  kühn  hinwegzuschreiten, 
das  alt  und  morsch  Gewordene  ruhig  dem  Verfalle  anheimzugeben, 
und  die  Überlebtes  nicht  immer  künstlich  wiederbeleben  wollen,  um 
sich  das  Wohlwollen  und  den  Beifall  der  gegenwärtigen  Macht- 
haber und  ihrer  mancherlei  Vasallen  zu  verdienen.  Darum  eben 
entlehnen  wir,  wie  gesagt,  das  Erziehungsziel  weder  der  Religion 
noch  der  Ethik,  sondern  der  Biologie  und  zwar  der  angewandten 
Biologie,  wie  ich  die  Beziehungs- Gruppe  nennen  kann,  welche 
ich  zuvor  als  allgemein-kulturelle  bezeichnete.  Der  Haupt-  und 
letzte,  von  der  Natur  selbst  gewollte  Zweck  aller  mensch- 
lichen Beziehungen  besteht  demnach  in  der  Erhaltung  und 
Vervollkommnung  des  Lebens  überhaupt,  der  Gattung  im 
besonderen.  Wir  können  diese  Tendenz  des  Lebens  in  ihrer  rast- 
losen Wirksamkeit  verfolgen  durch  die  Äonen  der  Vergangenheit, 
durch  alle  die  zahllosen  Generationen  von  Lebewesen,  welche  unsere 
Erde  bevölkert  haben  bis  auf  die  Gegenwart.  Ganz  unten  die  Urzelle, 
das  Erstlebendige,  das  noch  nicht  Tier,  nicht  Pflanze  ist;  dann  die 
Zellengemeinschaft,  die  als  Volvoxkugel  durch  das  Wasser  schwimmt; 
von  ihr  aus  ein  allmähliches  Hinaufgipfeln  zur  Pflanze  einer-,  durch 
Gliederung  in  Magen  und  Haut  zum  Tier  anderseits,  zur  Gasträa 
zunächst,  zum  Urmagentier  und  dann  weiter  hinauf,  immer  hinauf, 
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Leiter  für  Leiter,  von  der  Art  zur  Überart,  bis  endlich  das  Über- 
er,    der   Mensch   erscheint,   und   dann    noch   immer  weiter,    vom 
Höhlenmenschen  bis  zu  dem  Menschen  mit  den  sonnenhaften  Augen 
Goethes.   Das  alles,  alles  eine  einige,  riesige  Lebenswoge,  geschaukelt 
von  dem  gleichen  Gesetz,  demselben  Prinzip:  Erhaltung  und  Ver- 
vollkommnung des  Lebena  und  der  Gattung,  ins  Grenzenlose,  aus 
urdunklen  Fernen  her  und   in  finstere  Zukunftsfernen  hinein,   ein 
ungeheurer  Stammbaum,  eine  Leiter,  langsam  von  der  Erde  zum 
Himmel  wachsend.    Aus  dieser  allgemeinen  Tendenz  des  Lebens,  aus 
dieser  allgemeinen  immanenten  Lebensgesetznmisigkeit  ergeben  sich 
für  das  menschliche  Leben  im  besonderen  folgende  Forderungen. 
Die  Erhaltung  der  Gattung  und  ihre  Vervollkommnung  ist  zunächst 
einmal  bedingt   durch  die  Fürsorge  für  das  körperliche  Gedeihen, 
für  die  Befestigung  und  Erhaltung  der  Gesundheit;  nur  der  ge- 
sunde Mensch  vermag  wahrhaft  zur  Erhaltung  nnd  Ver- 
vollkommnung der  Gattung  beizutragen.   Im  kranken  Korper 
bildet  sich  auch  kranker  oder  doch  schwächlicher  Samen,  aus  dem 
wieder  kranke  oder  schwächliche  Menschen  entstehen,  die  entweder 
gar  nicht  lebensfähig  oder  doch   siech  und  elend  sind  und  wieder 
nur  solche  Menschen   oder  gar  keine  erzeugen  können,  und  deren 
Leistungsfähigkeit   durch  Krankheit   und  Siechtum   beeinträchtigt 
oder   gar   völlig  lahm  gelegt  wird.     Ferner  aber  ergiebt  sich 
die    Forderung,    da(s   jeder    Mensch    in    Angemessenheit 
seiner    körperlichen    und    geistigen    Kraft    an    der   Fort- 
entwickelung,   an    der    Vervollkommnung    der    Gattung 
mitarbeiten  mufs,  mit  anderen  Worten,  dafs  jeder  Mensch 
ein  Kulturarbeiter  sein  mufs,  sei  es  nun  im  groi'sen  oder 
im  kleinen,  sei  es  als  Wegbahner  oder  Wegbereiter  oder 
auch  blofs  als  Wegausbesserer,  sei  es  als  ein  Fürst  oder 
nur    als    ein    schlichter   Kärrner.     Diese  Forderung  schliefst 
aber  noch  zwei  andere  Forderungen   in  sich  ein,   nämlich  die,  an 
der  rechten  Stelle  mit  seiner  Arbeit  einzusetzen  und  das  rechte 
Mafs  bei  ihrer  Vollbringung  einzuhalten.     Das  will  besagen,  dals 
mir  d  i  e  Arbeit  wahrhaft  nutzbringend  und  segensreich  ist,  welche 
in    Übereinstimmung     mit    den    natürlichen    und    ge- 
schichtlichen Lebensbedingungen  gethan  wird.     Der  Einzelne 
ist  wie  ein  Angehöriger  einer  bestimmten  Menschheitsgruppe,  eines 
Volkes,    so    auch   ein  Kind   einer  bestimmten    Zeit.     Durch  jene 
Zugehörigkeit  und  diese,  wenn  ich  so  sagen  darf,  Monxentisierung 
seiner  Existenz   sind  seiner  KTaftbethätigung  ganz   bestimmte 
natürliche  und  geschichtliche  Grenzen  gezogen,  ist  seiner  Wirksam- 
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keit  eine  ganz  bestimmte  Richtung  Torgezeichnet,  indem  er  der 
Hauptsache  nach  nur  für  das  Volk,  in  das  er  hineingeboren  worden 
ist,  und  an  dessen  ganzer  geistig*  leiblich  er  Wesenheit  er  Teil  hat, 
und  für  die  Zeit,  in  der  er  lebt,  und  Ale  sein  Wissen  und  Können, 
seine  Intelligenz  und  seinen  Charakter  in  ihrer  Entwiekelung  un- 
weigerlich begrenzt,  wirken  und  schaffen  kann.  Aber  eben  nur  der 
Hauptsache  nach,  nicht  unbedingt;  denn  wie  sein  Wirken  kein 
ephemeres  ist  infolge  des  Zusammenhanges  der  Zeit  und  des  lücken- 
losen Fortschrittes  der  Entwiekelung,  so  ist  es  auch  kein  einseitig 
national  beschränktes  infolge  des  Zusammenhanges,  der  unter  den 
Völkern  besteht,  und  der  Wechselbeziehungen  des  geistigen  Lebens 
der  Völker.  Alles  dessen  eingedenk  werden  wir  das  Ziel  der  Er- 
ziehung nunmehr  dahin  formulieren  können,  dafs  wir  sagen:  Aus 
den  Händen  des  Erziehers  soll  der  Zögling  hervorgehen 
als  ein  gesunder,  thatkräftiger  Mensch,  der  befähigt  und 
freudig  bereit  ist,  an  der  Lösung  der  Kulturabgaben 
seines  Volkes  in  der  jeweiligen  Gegenwart  mitzuarbeiten 
und  zwar  als  ein  tüchtiger  Bürger  seines  nationalen 
Staates  und  als  ein  nützliches  Mitglied  der  menschlichen 
Gesellschaft  überhaupt,  dessen  wirtschaftliche  und  poli- 
tische Ansichten  (soweit  dieselben  während  der  eigentlichen  Er- 
ziehung zu  berücksichtigen  sind),  dessen  Rechts- Anschauungen, 
Moral,  Religiosität  und  Geschmack  in  Übereinstimmung 
mit  den  Lehren  und  Überzeugungen  der  besten  und 
edelsten  Geister  seines  Volkes  und  seiner  Zeit  im  allge- 
meinen stehen,  und  dessen  Erkenntnis  allseitig  gefördert 
worden  ist. 
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Das  aufgestellte  Erziehungsziel  unterscheidet  sich  sehr  wesent- 
lich von  denen,  welche  man  sonst  in  den  Lehrbüchern  der  Päda- 
gogik findet  Dieselben  sind  entweder  zu  eng  und  einseitig  oder 
zu  weit  und  vieldeutig,  so  dafs  sie  zu  wenig  oder  gar  nichts  be- 
sagen, Zur  ersten  Kategorie  gehören  die  Formulierungen,  denen 
zufolge  der  Zögling  zum  sittlichen  oder  zum  religiösen  Menschen 
herangebildet  werden  soll,  wie  nach  dem  im  vorigen  Abschnitt 
Ausgeführten  von  selbst  einleuchtet,  Da  man  zudem  dabei  stets 
die  christliche  Moral    und   die    christliche  Religion  im  Auge  hat, 
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verschwindet  vollends  jede  Möglichkeit  einer  weiteren  Auffassung. 
Weiter,  aber  auch  unbestimmter  ist  eine  andere  Formulierung  des 
Erziehungszieles,    der    zufolge  der  vernünftige    Mensch  die  Parole 
ist,    welche   der   Erzieher  zu  beachten   hat.      Jedoch  ist  die  Un- 
bestimmtheit bei   einem  Teil   der  Pädagogen  ebenfalls   eine  blol's 
scheinbare,  nämlich  bei  denen,  welche  in  die  Fufsstapfen  der  Philan- 
thropisten  und  Rationalisten  getreten  sind.  Alle  diese  argumentieren 
wie  folgt.     Die  höchste  Richterin,  der  unfehlbare  und  unveränder- 
liche Prüfstein  für  alles  ist  die  Vernunft;  dieselbe  fordert  schönes 
Gleichmafs,  harmonische  Entfaltung  aller  Kräfte  des  Menschen  als 
Grundlage  eines  wahren  und  dauernden  Glückes,  worin  der  Zweck 
und  die  Bestimmung  seines  Lebens  besteht.     Durch  die  Erziehung 
kann  dieser  Zustand  freilich  nur  angebahnt  werden,  die  Erreichung 
desselben   ist  Sache  des  Menschen  selbst,    des  zur  Reife  gelangten 
Individuums,   Damit  das  aber  auch  wirklich  geschehe,  mufs  des  Zög- 
lings Vernunft  gehörig  geweckt  werden:  so  wird  der  „ vernünftige 
Mensch11   das  Erziehungsideal.     Ganz  unbestimmt  hingegen,    bloße 
leere  Redensart  und  öde  Phrase  ist  endlich  die  allgemein -mensch- 
liche  Fassung   des   Erziehungszieles,   Formeln  wie  die:    bilde  den 
Zögling  so,  dafs  er  dereinst  dem  Ideale  der  rein  menschlichen  Per- 
sönlichkeit  entspreche,    oder:    siehe   als  Zweck    deiner  Arbeit   am 
Zögling  die  normale  und  harmonische  Ausgestaltung  seiner  Menschen  - 
natur  an.    Dergleichen  klingt  sehr  schön,  ist  aber  nichts  anderes  als 
Schale  ohne  Kern,  Form  ohne  Inhalt,  eben  grofs wortige  und  hoch- 
trabende Phrase-     Es    wird  damit  ein  Ideal  aufgestellt,    das  nicht 
nur  unerreichbar  ist  aus  Mangel  an  Kraft,  sondern  vor  allem  aus 
Mangel  an  Sinn.     Der  Mensch  ist  nicht  Mensch  schlechtweg,  son- 
dern hineingeboren  in  ein   bestimmtes  Volk,  eine  bestimmte  Zeit, 
eiie  bestimmte  Kultursphäre  kann  er  nur,  wie  wir  gesehen  haben, 
für  dieses   sein  Volk,    für  diese  seine  Zeit,    zur  Mitarbeit  an  den 
Aufgaben  dieser  seiner  Kultursphäre  erzogen  werden,     Daruber- 
hinausreichende   Tauglichkeit   ist    durch   die  allgemeine 
Gesetzmässigkeit    des    Seins    und    Geschehens    bedingte 
indirekte  Folgeerscheinung,  nur  beim  Genie  ist  auch  eine 
uomittelbare   Wirksamkeit    über    diese    Grenzen    hinaus 
feststellbar  und  somit  als  thatsächlich  gegeben,  als  kon- 
krete,  nicht   blofs   als   immanente   Wirklichkeit   anzuer- 
kennen.   Aber  auch  das  Genie  ist  keineswegs  Mensch  schlechthin; 
zwar  reicht  es  über  die  Grenzen  seiner  Zeit  und  zumeist  auch  seines 
Volkes  hinaus,  aber  doch  nur  insofern,    als  es  die  vollkommenste 
Personifikation  des  Gesamtgeistes   einer  ganzen  Kulturepoche  und 
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der  ganzen  Kulturmenschheit  ist,  als  in  ihm  das  klar  und  be- 
stimmt za  Tage  tritt,  was  unklar  und  verschwommen  die  ganze 
Zeit  bewegt,  so  dafs  der  Gesamtgeist  der  Kulturmenschheit  in  ihm 
sich  seiner  selbst  und  des  zunächst  weiter  einzuschlagenden  Weges 
erst  völlig  bewußt  wird,  sei  es  auch  nur  in  einem  bestimmten 
Sinne  und  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin.  Das  Genie  hat 
somit  einen  Januskopf,  es  schaut  nach  rückwärts  und  nach  vor- 
wärts: es  fafst  zusammen  und  zieht  das  Fazit  aus  dem  Gegebenen 
mit  Sicherheit  und  Schärfe.  Noch  mehr:  es  erfüllt  nicht  biols 
altes  Sehnen  und  altes  Hoffen,  sondern  es  streut  gleichzeitig  auch 
den  Samen  für  ein  neues  Hoffen  und  Sehnen  höheren  und  kühneren 
Fluges  aus*  Aber  in  allen  den  Stücken,  wo  das  Genie  nicht  Genie 
ist,  ist  es  ganz  Kind  seiner  Zeit  und  seines  Volkes,  repräsentiert 
es  dessen  Eigentümlichkeiten  ebenso  wie  jeder  andere  Mensch 
und  teilt  die  Schwächen  und  die  Vorzüge,  die  Vorurteile  und  die 
Aufgeklärtheit  seiner  Zeitgenossen.  So  existiert  niemals  und 
nirgends  der  Mensch  schlechthin;  folglich  kann  er  auch 
nicht  als  Typ,  als  Vor*  und  Musterbild  dem  Erzieher  für 
seine  Arbeit  am  Zögling  hingestellt  werden.  Giebt  es 
aber  auch  einen  wirklichen  solchen  allgemeinen  Menschen  nicht, 
so  ist  doch  vielleicht  ein  imaginärer  auf  dem  Wege  der  Abstrak- 
tion gewinn  bar,  der  ja  als  Modell  dieselben  Dienste  leisten  würde 
wie  ein  Mensch  von  Fleisch  und  Blut.  Aber  auch  das  ist  nur  in 
ganz  Schemen-  und  nebelhafter  Weise  an gän glich ;  von  einem 
solchen  abstrakten  allgemeinen  Menschen  sind  keine  anderen  als  so 
nichtssagende  und  völlig  unbestimmte  Bestimmungen  möglich  wie 
vernünftiges,  sittliches,  religiöses,  soziales  Wesen  u.  dgh  ni.  Damit 
ist  jedoch  dem  Erzieher  nicht  geholfen;  er  mufs,  geradeso  wie  der 
Bildhauer,  der  den  Auftrag  erhält,  aus  dem  MaTmor  eine  bestimmte, 
wenngleich  noch  so  ideale  menschliche  Gestalt  herauszumeifseln, 
sei  es  nun  die  eines  Gottes  oder  die  irgend  einer  sonstigen  sym- 
bolischen Figur,  eine  ganz  bestimmte  Vorstellung  von  der- 
selben besitzen  mufs,  ein  ganz  bestimmtes  Bild  des  Menschen 
im  Sinne  tragen»  zu  dem  er  den  Zögling  heranbilden  soll,  ein 
Bild  mit  ganz  bestimmten  Zügen.  Der  Bildhauer  benutzt 
als  Modell  für  seine  Statue  entweder  einen  Menschen  oder  auch 
mehrere,  indem  er  dazu  von  dem  einen  das  Bein,  von  dem 
andern  den  Arm,  von  dem  dritten  vielleicht  den  Kopf  abbildet; 
aber  er  benutzt  doch  eben  ganz  bestimmte,  ganz  konkrete  Vor- 
bilder, die  er  unter  Umständen  nur  zweckentsprechend  kombiniert, 
wenn    ein  Mensch  nicht  alle  erforderlichen  Eigenschaften  in  sich 
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vereinigt.     Der  Erzieher  befindet  sich  in  ganz  derselben  Lage.    Er 
kann  wie  der  Bildhauer  wohl  verschiedene  Modelle  benutzen,  aber 
es    müssen   reale  Wesen    sein,   und   diese  tragen  stets  die 
durch  die  jeweilig   geltenden  natürlichen  und  geschieht* 
liehen    Bedingungen    geprägten   Züge    eines    bestimmten 
Volkes   und    einer    bestimmten    Zeil     Noch   mehr,    wie    der 
Bildhauer  der  Hauptsache  nach  nur  lebende  Personen  als  Modelle 
für  seine  Statuen   brauchen  kann,    so  kann  auch  der  Erzieher 
der  Hauptsache  nach   blofs  seine  Volks*  und  seine  Zeit- 
genossen   als  Modelle    bei   seiner  Thätigkeit   verwenden. 
Denn  einerseits  lassen  die  Anlagen  des  Zöglings  mit  ihrem  spezifisch 
völkischen    und    zeitlichen    Gepräge   gar    nichts   anderes   zu,    und 
anderseits  wäre,  selbst  wenn  dieses  Hindernis  nicht  bestände,  eine 
Bildung    des  Zöglings   nach  vergangenen  Modellen  nicht  angäng- 
lich,    da    der  so    gebildete  Mensch   in  seiner  Zeit  und  in  seinem 
Volke  ein  Fremdling   und  unfähig  zur  Mitarbeit  an  den  Lebens-, 
den  Kulturaufgaben,  somit  ein  nutzloses  Glied  der  Gesellschaft  und 
obendrein  ein  höchst  unglückliches,  unbefriedigtes  wäre,  das  seinem 
Erzieher  fluchen  wurde. 

Aus  alledem  und  den  Ausführungen  im  vorigen  Abschnitt 
geht  mit  Sicherheit  hervor,  dals  eine  allgemeingiltige  Päda- 
gogik, eine  allgemeingiltige  Erziehungslehre  und  Erztehungs- 
konat  ein  Unding  ist.  Weder  kann  die  Erziehung  zu  allen 
Zeiten  noch  kann  sie  unter  allen  Umständen  und  bei  allen 
Volkern  der  Erde  die  gleiche  sein  und  zwar  weder  rücksichtlich 
ihres  Zweckes  und  Zieles  noch  ihrer  Mittel  noch  ihrer  äuiseren 
Gestaltung,  ihrer  Organisation.  Dals  dies  auch  gar  nicht  der  Fall 
ist,  das  fuhrt  uns  ja  sowohl  die  unmittelbar  zugängliche  wie  auch 
die  geschichtliche  Erfahrung  so  deutlich  vor  Augen,  dafs  man 
dch  wahrlich  über  die  grofse  Nairetat  wundern  mufs,  mit  der  die- 
selbe von  so  vielen  Pädagogen,  von  einer  ganzen  groben  Päda- 
gogen-Schule ignoriert  nnd  die  Möglichkeit  einer  allgemeingiltigen 
Pädagogik  fort  und  fort  behauptet  wird.  Nun  freilich  könnte  ja 
der  vergangene  und  gegenwärtige  Mangel  an  Übereinstimmung 
auf  Zufälligkeiten  beruhen;  aber  das  ist  durchaus  nicht  der  Fall, 
und  obendrein  wären  derartige  Zufälligkeiten,  die  sich  immer  und 
immer  wiederholen,  doch  recht  wunderbar  und  müfsten  zum  Nach- 
denken sehr  energisch  auffordern. 

In  gewissem  Sinne  hat  schon  H  e  r  b  a  r  t  die  Möglichkeit  einer 
allgemeingiltigen  Pädagogik  bestritten,  indem  er  nämlich  die 
Ansicht   vertritt  1    dafs   das  Wirksamwerden   der  Erziehungsmittel 


84  I»  Teil.    Die  pädagogischen  Grundbegriffe. 

ohne  eine  mathematisch  begründete  Psychologie  nicht  eingesehen 
werden  könne.  Nun  sei  zwar  der  seelische  Mechanismus  an  sich  der 
mathematischen  Instrumentation  zugänglich,  aber  infolge  der  Ein- 
körperung  der  Seele  träten  physische  Einflüsse  störend  dazwischen, 
die  sich  der  exakten  Berechnung  ebenso  wie  ihre  pädagogische 
Behandlung  entzögen,  und  das  sei  um  so  bedenklicher,  da  auf 
jenen  physischen  Einflüssen  vornehmlich  die  Verschiedenheiten  der 
Individualitäten  beruhten.  Herbart  nennt  daher  die  wissenschaft- 
liche Ableitung  der  Erziehungsmittel  die  dunkle  Seite  der  Päda- 
gogik, während  ihm  die  pädagogische  Zwecksetzung  die  helle  Seite 
der  Erziehungslehre  ist.  Diese  Skepsis  Herbarts  hinsichtlich  der 
Ableitung  der  Erziehungsmittel  und  demzufolge  umgekehrt  ihrer 
Wirksamkeit  auf  den  Einzelnen  ist  natürlich  durchaus  berechtigt, 
einfach  deshalb,  weil  es  unmöglich  ist,  die  durch  Anwendung  der 
Erziehungsmittel  bedingten  physiologischen  Änderungen,  nament- 
lich die  Modifikationen,  welche  dieselben  im  Hirn  und  Nervensystem 
hervorbringen,  ganz  genau  zu  berechnen.  Aber  dieselben  können 
doch  mit  Hilfe  der  modernen  Wissenschaft  annähernd  geschätzt 
werden,  nachdem  der  Erzieher  die  Beschaffenheit  des  betreffenden 
Zöglings  und  seine  Abstammung  eingehend  studiert  und  erforscht 
hat.  Den  Hauptpunkt  der  Sache  trifft  Herbarts  Zweifel  gar  nicht, 
indem  er  nämlich  die  Frage  nach  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Unmöglichkeit  oder  Möglichkeit  der  Allgemeingiltigkeit  der  Er- 
ziehungsmittel nicht  stellt. 

Neuerdings  hat  Dilthey  in  seiner  Abhandlung  »Über  die 
Möglichkeit  einer  allgemeingiltigen  pädagogischen  Wissenschaft**) 
die  ausschliefsliche  Historizität,  die  geschichtliche  Wandelbarkeit 
aller  auf  die  Festsetzung  des  Erziehungszweckes  sich  beziehenden 
Bestimmungen  behauptet  und  bewiesen.  An  der  Hand  der  Ge- 
schichte zeigt  er,  dals  jede  Epoche  einen  besonderen  Typus  des 
Menschen  entwickelt,  welchem  naturgemäfs  auch  ein  besonderes 
Vollkommenheitsideal  entspricht,  das  dem  Erzieher  als  Modell  f&r 
seine  Arbeit  dient.  Jeder  konkrete  Erziehungszweck  ist  somit, 
weil  historisch  bedingt,  wandelbar;  dasselbe  gilt  natürlich  auch 
bezüglich  der  Erziehungsmittel,  sofern  dieselben  von  der  im  ge- 
schichtlichen Werdegange  sich  allmählich  entwickelnden  und  ver- 
vollkommnenden Erkenntnis,  dem  langsam  an  Tiefe  und  Weite 
zunehmenden  Wissen  um  das  menschliche  Seelenleben  abhängig  sind. 
Aber  anderseits  möchte  Dilthey   die  Möglichkeit  einer   allgemein- 

*)  Man  vergleiche:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preufsischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.    Jahrgang  1888.     S.  807  ff. 
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gütigen  pädagogischen  Methode  nicht  ganz  in  Abrede  stellen.    Er 
erblickt    für    die    Pädagogik,    im    besonderen    die    Didaktik    eine 
sichere  allgemein  gütige  Unterlage  in  der  Vollkommenheit  der  Vor- 
tage    und    ihrer   Verbindungen,   welche   in    der    Teleologie    des 
Seelenlebens  verbunden  sind,  und  glaubt,  dals  sie  in  der  Deskrip- 
tiou  der  Analysis  und  Regelgebung  den  Charakter  strenger  Sicher- 
heit zu  erreichen  vermag.     Nun  ist  ganz  sicher,    dals  die  formale 
psycho -physische  Struktur  der  Menschen  auf  der  ganzen  Erde  im 
grofsen    und    ganzen    die    nämliche   ist;    ferner    dafs    die  formalen 
Bedingungen  des  psychischen  Geschehens  nicht  Schwankungen  von 
heut  zu  morgen  unterworfen  sind,  sondern  in  ihrer  Beschaffenheit 
sich  nur  sehr  allmählich  und  au  (serordentlich  langsam,  in  grofsen 
Perioden  und  stetig  lückenlosem  Fortschritt  abändern.     Daher  ist 
die  Möglichkeit    einer    gewissen   relativen  Allgemeingiltigkeit   der 
pädagogischen    Methoden   in   räumlicher    und    zeitlicher    Hinsicht 
als  verbürgt    durch    Untersuchungen    anzusehen   und    zuzugeben» 
welche   die  formale  Struktur   des  Geisteslebens  allseitig   erhellen; 
welche  im  besonderen  auch  ins  Einzelne  gehende  Aufklärungen  über 
die  zweckmäßigen  Funktionen    der  Gefühls-    und   der  Triebkreise, 
wegen  deren  zentralen  Bedeutung  und  Stellung  im  teleologischen 
Zusammenhange  des  Seelenlebens,  verschaffen.  Aber  mehr  als  eine 
relative  Allgemeingiltigkeit  springt  dabei  eben  doch  nicht  heraus. 
Das  hatte  auch  Dilthey  merken  müssen,  wenn  er  bei  seiner  Unter- 
suchung  sich  nicht  blols  auf  den  historischen,   sondern    auch  auf 
den   biologischen  Standpunkt  gestellt   hätte.     Seine  Untersuchung 
and  damit  die  von  ihm  gegebene  Losung  des  Problems  ist  unzu- 
länglich.    So   kann   er  von   seinem  einseitigen  historischen  Stand- 
jj unkte  aus  wohl  die  zeitliche  und  räumliche  Variabilität  des  Er- 
ziehungszweckes   nachweisen ,    nicht    aber    eine    endgiltige    Ent- 
scheidung über  die  räumliche  und  zeitliche  Variabilität  oder  Kon- 
'  der  Erziehungsmittel  herbeifuhren. 

In  der  That  reicht  die  geschichtliche  Betrachtung  bereits  hin, 
um  die  unbedingte  Variabilität  des  konkreten  Erziehungszweckes 
nachzuweisen  und  zwar  nicht  nur  seine  zeitliche,  sondern  auch 
a&ine  räumliche.  Denn  die  Geschichte  lehrt  uns,  dafs  nicht  nur 
die  Bildungsideale  der  verschiedenen  Volker  in  verschiedenen 
Epochen  verschieden  sind,  sondern  auch  dafs  sie  in  der  nämlichen 
Epoche  bei  den  einzelnen  Völkern  je  nach  der  besonderen  und 
eigentümlichen  historischen  Entwickelung  die  sie  durchgemacht 
haben ,  voneinander  mehr  oder  weniger  abweichen.  Und  zwar 
sind  die  Abweichungen    um   so    grofser,  je   weniger  Beziehungen 
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zwischen  zwei  Völkern  bestehen;  sie  sind  anderseits  um  so  geringer, 
ja  fast  minimal,  je  enger  die  Verbindung  zwischen  ihnen  ist,  je 
mehr  das  eine  dem  anderen  vorbildlich  erscheint.  Einen  deutlichen 
Beweis  liefert  die  Geschichte  Deutschlands  im  17.  Jahrhundert,  in 
welchem  die  Blicke  der  Deutschen  beständig  nach  Frankreich  ge- 
richtet waren:  der  franzosische  „ galant  hoimne*  war,  wenigstens 
für  den  Deutschen  von  Stande,  das  Vollkommenheits-  und  dem- 
gemäfs  das  Bildungsideal,  nicht  etwa  der  nüchtern-praktische, 
kluge,  tugend-  und  kenntnisreiche  „gentleman",  wie  ibn  Locke  in 
Übereinstimmung  mit  der  zeitgenössischen  Auffassung  in  England 
als  Erziehungs-Resultat  empfiehlt.  Um  weitere  historische  Beispiele 
für  die  Verschiedenheit  der  Erziehungszwecke  hei  verschiedenen 
Volkern  in  der  nämlichen  Epoche  anzuführen,  brauche  ich  nur  auf 
die  Verschiedenheit  des  römischen  und  des  griechischen  Bildungs- 
ideals und,  was  dieses  betrifft,  auf  die  des  spartanischen  und  des 
atheniensischen  hinzuweisen.  Freilich  wird  das  Ziel  der  Erziehung 
im  allgemein-formalen  Sinne  in  Sparta  wie  in  Athen  gleich  auf- 
gefafst;  es  ist,  kurz  gesagt,  dies :  Tüchtigkeit.  Aber  in  der  kon- 
kreten Bestimmung  dieses  Begriffes  und  demzufolge  in  der  Fassung 
des  konkreten  Bildungsideals,  worauf  es  doch  einzig  ankommt,  und 
was  doch  allein  wertvoll  ist,  weichen  Sparta  und  Athen  be- 
kanntlich sehr  voneinander  ah.  Um  die  zeitliche  Variabilität  des 
Erziehungszweckes  durch  ein  geschichtliches  Beispiel  noch  kurz 
und  schlagend  zu  belegen,  habe  ich  blofs  nötig,  auf  den  Umstand 
aufmerksam  zu  machen,  dafs  das  Bildungsideal  der  Kultur- 
völker im  Fortschritte  der  Zivilisation  immer  mehr  und 
mehr  seinen  kriegerischen  Charakter  einbüfst.  Bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  Mittelalters  hinein  und  noch  darüber  hinaus 
galt  der  Waffen  kundige  und  Waffeugewandte  als  das  männliche  Voll- 
kommenheitsideal, sogar  in  den  Augen  des  Klerus,  der  es  ja  selbst 
gar  nicht  selten  verschmähte,  gewappnet  in  den  Krieg  zu  ziehen. 
Welch  ein  Unterschied  zwischen  damals  und  jetzt!  —  Diese  räum- 
liche und  zeitliche  Variabilität  des  Erziehungszweckes 
niui's  ebenfalls  in  dem  Erziehungsziele,  das  aufgestellt 
wird,  zum  Ausdrucke  gebracht  werden,  wie  ich  dies  ge- 
than  habe.  Dadurch  unterscheidet  sich  mein  Erziehungs- 
ziel in  einem  zweiten  Punkte  von  den  sonst  üblichen: 
es  nimmt  Allgemeingiltigkeit  nur  in  formaler,  nicht 
auch  in  materialer  Hinsicht  für  sich  in  Anspruch.  Ein 
dritter  Unterschied  wird  im  zweiten  Teile  hervorge- 
hoben   werden,  hier    deute    ich    denselben    nur    kurz    an. 
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Wie  mein  Erziehungsziel  auf  alle  Seiten  der  mensch- 
lichen Natur,  nicht  blofs  auf  die  eine  oder  die  andere, 
Kücksicht  nimmt  und  dennoch  nicht  in  den  Fehler  nebel- 
nnd  schemenhafter  Unbestimmtheit  verfallt;  wie  es 
ferner  der  Thatsache  der  Variabilität  der  Vollkommen- 
heits-  und  Bildungsideale  in  räumlicher  und  zeitlicher 
Hinsicht  gerecht  wird,  so  bringt  es  auch  den  Umstand 
klar  und  deutlich  zur  Geltung,  dafs  des  Menschen  Be- 
stimmung Kraftentfaltung,  Thatigaein  und  zwar  im  Ge- 
meinschaftsleben ist 

Jedoch  die  tiefere  Begründung  der  Variabilität  des  Erziefaungs- 
Zweckes  ist  nicht  vom  historischen  Standpunkte»  sondern  erst 
vom  biologischen  aus  möglich;  und  aufserdem  läfst  sich  hier  auch 
die  Frage  end giltig  entscheiden,  ob  die  Erziehungsmittel  variabel 
oder  konstant  sind,  Sie  sind  variabel,  wennschon  aus  dem  früher 
angeführten  Grunde  in  viel  geringerem  Grade  und  weit  weniger 
auffällig,  als  dies  bei  den  Erziehungszwecken  der  Fall  ist.  Der 
Grund  für  die  Variabilität  in  räumlicher  Hinsicht  ist  zu  suchen 
in  den  früher  schon  als  nie  ganz  beseitigbar  nachgewiesenen  Ver- 
schiedenheiten der  Volkscharaktere,  welche  durch  die 
Verschiedenheiten  der  natürlichen  Lebensbedingungen 
gegeben  sind*  Bei  ursprünglicher  Stamm  es  Verwandtschaft,  Ähn- 
lichkeit der  Lebensbedingungen  und  regem  wechselseitigen  Verkehr 
erfahren,  wie  wir  gesehen  haben,  diese  Verschiedenheiten  naturge- 
mäß mehr  oder  weniger  starke  und  weitreichende  Einschr an  klingen, 
was  sich  in  unserem  Falle  in  mehr  oder  weniger  grofser  Ähnlichkeit 
oder  gar  in  Gleichheit  der  Erziehungsmittel  äuisert.  Dabei  ist  je- 
doch zu  bemerken,  dafs  dies  nicht  von  den  Erziehungsmitteln,  welche 
ich  als  Erziehungsfunktionen  bezeichne,  also  von  den  allgemeinen 
obersten  Erziehungsmitteln  an  und  für  sich  gilt,  sondern  vielmehr 
nur  von  der  Art  ihrer  Anwendung  und  Gestaltung  im  ganzen 
und  im  einzelnen,  der  Methoden  und  der  Verfahrungsweisen  und 
dir  Wahl  der  besonderen  und  sekundären  Mittel,  wie  z.  B,  der 
ünterrichtsgegenstände  u.  a.  m.  Darauf  kommt  es  bei  dem 
Problem  au,  darum  handelt   es   sich,  nicht    um   jene  Erziehungs- 

t  funktionell  selbst;  diese  sind  ja  blofe  formale  Hauptkategorien, 
formale  Allgemein-Bestimmun  gen,  entsprechend  der  formalen 
Struktur  der  psycho-physischen  Wesenheit  der  Menschen,  Ganz 
dasselbe  gilt  bezüglich  der  Variabilität  der  Erziehungsmittel  in 
zeitlicher  Hinsicht,  Die  durch  natürliche  und  geschichtliche  Fak- 
toren  bedingten  Veränderungen    im   psycho  ■  physischen    Organis- 
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mus  der  Menschen  sind  wohl  grofs  genug,  um  die  Anwendung 
der  Erziehungsmittel,  die  pädagogischen  Methoden  und  Ver- 
fahrungsweisen  zu  modifizieren;  aber  sie  sind  nicht  grofs  genug 
und  werden  wohl  auch  durch  die  fortschreitende,  aufsteigende 
Entwickelung  nicht  grofs  genug  werden,  um  die  Erziehungs- 
mittel unmittelbar  zu  modifizieren,  etwa  ihre  Zahl  zu  vermehren. 
Höchstens  vermag  dergleichen  durch  die  fortschreitende  Erkenntnis, 
also  auf  indirektem  Wege  bewirkt  zu  werden;  aber  ein  ganz  ein- 
wandfreies Beispiel  kann  dafür  bislang  nicht  beigebracht  werden. 
Die  Erziehungsmittel,  welche  in  Anwendung  zu  bringen  sind,  und 
welche  ich  in  den  nächsten  Paragraphen  besprechen  werde,  sind 
überall  und  stets  Bildimgsmittel  des  Menschen  gewesen,  in  Gemäft- 
heit  dessen,  dafs  der  Mensch  stets  ein  psycho  -  physisches  Wesen, 
das  Instinkte  und  Triebe  hat,  das  empfindet,  vorstellt,  fühlt,  be- 
gehrt und  handelt,  gewesen  und  noch  ist  und  wohl  immer  sein 
wird,  mag  auch  die  Art  des  Empfindens  und  Vorstellens,  des 
Fühlens  und  Wollens  sich  ändern.  Nur  sind  diese  Bildungsmittel 
nicht  durchweg  von  den  Pädagogen  als  Erziehungsmittel  im  eigent- 
lichen Sinne  aufgefafst  und  zudem  sind  sie  aufserordentlich  ver- 
schieden gewertet  und  angewendet  worden.  Diese  zeitliche 
Variabilität  in  der  Anwendung  der  Erziehungsmittel  ist 
bedingt  durch  das  grofse  Lebensgesetz  der  auf  Vererbung, 
Anpassung,  Zuchtwahl,  Variation  und  wieder  Vererbung 
beruhenden  Entwickelung,  welche  sich,  wie  gezeigt,  als 
Verfeinerung  des  Organismus  äufsert. 

Greifen  wir  aus  der  Reihe  der  Erziehungsmittel  die  Zucht 
heraus,  so  kann  gar  kein  Zweifel  daran  bestehen,  dafs  die  An- 
wendung derselben  aufserordentlich  verschieden  ist  in  verschiedenen 
Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern,  namentlich  bei  auf  sehr 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  stehenden.  Bei  der  Zucht 
handelt  es  sich  darum,  den  Zögling  dahin  zu  fähren,  dafs  er  einer- 
seits der  bestehenden  Sitte  sich  füge  und  anderseits  sein  Leben 
den  herrschenden  moralischen  und  sozialen,  überhaupt  den  die 
Lebensbethätigung  des  Menschen  betreffenden  Anschauungen  ge- 
mäfs  gestaltet.  Ihr  Hauptmittel  ist  die  Gewöhnung,  eins  ihrer 
sonstigen  Mittel  ist  die  Strafe.  Betrachten  wir  dieses  Mittel 
näher,  so  finden  wir,  dafs  bei  primitiveren  Völkern  und  in  roheren 
Zeiten  die  Strafe  vor  allen  Dingen  in  körperlicher  Mifshandlung 
besteht.  Ja,  wir  machen  die  Wahrnehmung,  dafs  solche  überhaupt 
als  das  wichtigste  Zuchtmittel  angesehen  wird.  Nun  halten  wir 
die  körperliche  Züchtigung  zwar  auch  heute  noch  für  unentbehrlich, 
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aber  wir  schränken  sie  nach  Möglichkeit  ein  und  verdammen  jede 
bis    zur  Mifshandlung   gebende  Überschreitung   schonungslos    und 
aufs    energischste.     Das    hat  nicht    etwa  blofs,    wie   man   meinen 
könnte,    und   wie  es  bei  nur  flüchtiger  Betrachtung  den  Anschein 
hat,  in  fortgeschrittener  Erkenntnis  seinen  indirekten  Grund,  son- 
dern   findet   Beine   direkte  Erklärung    vornehmlich   in   Folgendem, 
Der  gröbere  Organismus  ist  nachhaltig  und  tiefgehend   nur  durch 
brutale  Mittel  beeinflufsbar,  durch  Mittel,   welchen  der  verfeinerte 
überhaupt  gar  nicht  mehr  standzuhalten  vermag:    er  ist  unfähig, 
die  durch  solche  ausgelösten  Schmerzgefühle  zu  ertragen,  weil  die- 
selben für  ihn  weit  intensiver  sind  als  für  den  gröberen  Organis- 
mus.    Ja,  der  feinere  Organismus  wird  durch  schroffe  Eingriffe  ein- 
fach zn  Grunde  gerichtet,  während  der  gröbere  dieselben  aushalten 
kann   ohne   merkbare  dauernde  und  wesentliche  Beeinträchtigung. 
So  berichtet  Reyburn  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  an  mehr 
als  400  000  Negern,    welche    in    den  Jahren    1865 — 1872    in  der 
Poliklinik    des    amerikanischen  Bureaus    für  Negerfl&chtlinge    be- 
handelt   wurden ,    dala    die    Neger    sich    von    Verletzungen    und 
chirurgischen  Eingriffen    weit    leichter  erholen    als  Weilse,     Und 
Parke  sagt  in  seinen    „Experienees  in  Equatorial- Africa* 
von   den  Zanzibariten,    dafs    sie  ein  geradezu  wunderbares  Talent 
im   Überwinden    von    Verletzungen   aller  Art   besitzen.     Von  der 
Dia  Vulnerabilität,  um  diesen  von  Benedikt  zuerst  gebrauchten 
Ausdruck  anzuwenden,  welcher  die  Fähigkeit,   Wunden  und  Ver- 
letzungen  leicht   und   schnell   und  mit   verbal  tnismäfsig    geringen 
flblen  Folgen  zu  überwinden,  mit  einem  Worte  bezeichnet,  von  der 
^Vulnerabilität  der   Indianer   und   ihrer   hochgradigen    Schmerz- 
unempfindlichkeit   sind  ja  Beispiele    genug    bekannt,    ebenso  wie 
davon,  welche  Rolle  infolgedessen  körperliche  Mifshandlung  aller 
Art  in  ihrer  Erziehung  spielt,    um  die  Heranwachsenden  an  MutT 
Ausdauer  u.  dgl.  in.  zu  gewöhnen.     Hier  erinnere  man  sich  auch 
der    diesbezüglichen     erzieherischen    Mafsn  ahmen    bei    den    alten 
Spartanern,    deren   Anwendung    bei    einem    Kinde    der    modernen 
europäischen  Kulturnationen  dessen  Ruin  bedeuten  würde. 

Die  Abnahme  der  Disvulnerabilität  und  Scbmerzunempfind- 
lichkeit  beruht  auf  der  Zunahme  der  allgemeinen  Sensibilität, 
welche  ihre  organische  Grundlage  in  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  des  Nervensystems  hat:  man  nimmt  an,  dals  beim 
Kulturmenschen  der  Gegenwart  die  Masse  des  Nervensystems  um 
3O0/o  gröfaer  ist  als  beim  Wilden.  Vor  allem  kann  eine  Zunahme, 
ein  Wachstum  der  Masse  des   nervösen  Zentralorgans,    des  Hirns, 
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als  sicher  verbürgt  angesehen  werden;  es  geht  das  aus  der  zu- 
nehmenden Brachycephalie  der  Knlturnationen  hervor.  Unter  den 
prähistorischen  Rassen  Europas  und  unter  den  dunklen  Kassen 
der  Erde  ist  der  dolichocephale  Typus  der  herrschende;  die 
Ent  Wickelung  schreitet  langsam  Ton  der  Dolichocephalie  zur 
Brachycephalie  fort ,  und  das  Vorwiegen  der  letzteren  ist,  wie 
Topinard  in  seinem  Werke  „I/homme  dans  la  nature"  be- 
merkt, noch  immer  in  steter  Zunahme  begriffen.  Auch  lafst  sich, 
was  die  Durchforschung  alter  aufgegrabener  Friedhofe  ergeben 
hat,  eine  Zunahme  des  Schädelinhalts  vom  Mittelalter  an  deut- 
lich erkennen.  Nach  den  „Memoires  de  I  a  soeiete 
d'anthropologie**)  beträgt  die  mittlere  Schädelkapazität 
bei  Parisern  des  12,  Jahrhunderts  1409,  bei  modernen  Parisern 
1558  gegen  1224  ebem  bei  Australiern.  Broca  giebt  als  Resultat 
seiner  Messungen  an,  dafs  die  Schädelkapazität  des  Parisers  des 
19.  Jahrhunderts  um  135  ebem  großer  sei  als  die  des  mittelalter- 
lichen Parisers.  Ferner  ist  man  wohl  berechtigt,  mit  Topinard 
und  anderen  die  beständig  häufiger  werdenden  Greburtahindernisse 
bei  den  Europäern  grofsen  Teils  auf  die  Schädel- Zunahme  zurück- 
zuführen. —  Dafs  thatsächlich  Dolichocephalie  eine  primitivere 
Entwicklungsstufe  bedeutet,  beweist  au  teer  den  angeführten  Daten 
auch  noch  die  von  Virchow  in  den  „Crania  Ethnica 
American au  hervorgehobene  ethnologische  Thatsache  des  Vor- 
kommens der  noch  einen  sehr  niedrigen  Kulturstandpunkt  ein- 
nehmenden dolichocephalen  Rassen  an  den  beiden  Enden  der  langen 
Kontinente,  deren  hohes  Alter  wir  anerkennen  müssen.  Dafür 
nun  aber,  dafs  Brachycephalie  auch  wirklich  eine  höhere  Ent- 
wickelungsstufe bedeutet,  indem  sie  mit  Zunahme  des  Hirns  ver- 
bunden ist,  spricht  der  von  Calori  nachgewiesene  physiologische 
Umstand,  dafs  die  Hirne  brachycephaler  Individuen  gröfser  als  die 
dolichocephaler  sind*  Ferner  ist  sicher,  dafs  außergewöhnliche 
geistige  Veranlagung  meist  mit  Brachycephalie  verbunden  ist,  Und 
gar  kein  Zweifel  besteht  daran,  dafs  bei  Irren,  Verbrechern  und 
Degenerierten  Dolichocephalie  durchaus  vorwiegt  und  in  hohem 
Mafse  auftritt,  wie  Benedikt  und  Clapham  gezeigt  haben, 
Eine  derartige  Entwickelung  der  physiologischen  Bedingungen 
des  Intellekts  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Bildung  des 
Intellektes,  also  die  Anwendung  des  Erziehungsmittels  Unterricht 
ebenso   variabel   sein   muis   wie  die  des  Erziehungsmittels   Zucht. 

*)  Mau  vergleiche:  „Memoires  de  la  sociele"  d'antliropologie."     2.  Serie, 
IL  Bd.  1878. 
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Freilich    sind   dafür,    aus  Mangel  an  Beobachtungsmaterial,  solche 
exakte  Beweise,    wie  ich  sie  hinsichtlich  der  Variabilität  der  An- 
wendung   der  Zucht   geben   konnte,   nicht   beizubringen.     Jedoch 
scheint  mir  eine  gewisse  Beziehung  zu  besteben  zwischen  der  Er- 
fahrungs-Thatsache,    dais    die   auf  mechanisches   Lernen    gestellte 
Unterrichtserteilung    allmählich    immer    mehr    zurückgetreten    ist 
and  beständig  abnimmt,   und   der   besseren  Erkenntnis  nicht  nur, 
sondern  auch  ganz  direkt  deren  Ursache,  also  der  Intelligenz-Zu- 
nähme,    welche    mit  dem  Wachsen  der  Hirnmasse,  die  z.  B.  beim 
modernen  Europäer  etwa  20  bis  30  Kubikzoll  mehr  betragen  soll 
als  beim  Papua,    gegeben  ist.     Ich  möchte  diese  Annahme  durch 
Analogie   begründen.     Es  ist  ja  eine  ganz  bekannte  Erscheinung, 
dafs,    je    intelligenter  ein  Mensch  ist,    er  um  so  weniger  Neigung 
zum  blofs  mechanischen  Lernen  hat  und  umgekehrt.     Aber  nicht 
nur  diese  Beobachtung  machen  wir,  sondern  wir  finden  auch,  dafs, 
je  intelligenter   ein  Mensch   ist,   er   um  so  weniger  Veranlassung 
zum  mechanischen  Lernen   hat   und    umgekehrt.     Der    wenig  In- 
telligente kann  sich  die  von  anderen  gemachten  Erfahrungen  nur 
durch   Auswendiglernen    im   eigentlichen  Sinne    aneignen    und   ist 
zudem    nur   sehr  selten  dazu  fähig,  den  vorhandenen  Erfahrungs- 
schatz selbständig  zu  vermehren:    seine    Erfahrungen    reichen   im 
wesentlichen    nur    soweit    wie    die   des   anderen,    welche   zu  seiner 
Kenntnis    gekommen   und   in    seinem  Gedächtnis  haften  geblieben 
sind«    Der  Intelligente  bemächtigt  sich  des  vorhandenen  Erfahrungs- 
schatzes gleichsam  mehr  intuitiv;  er  vermag  ihn  auch  ohne  müh- 
seliges Auswendiglernen  zu  beherrschen,  und  aufserdem  ist  er  noch 
imstande,  denselben  von  sich  aus  zu  vermehren.     Auch  folgenden 
Umstand  kann  man  noch,  wie  mir  scheint,  als  Beweismaterial  hier 
benutzen.     Die  groise   allgemeine  Bedeutung,    welche  man  so  viele 
Jahrhunderte  hindurch  dem  Sprachstudium,  im  besonderen  der  Er- 
lernung der  alten  Sprachen  zuschrieb,  wird  immer  mehr  und  mehr 
m  Abrede  gestellt  und  demgemäfs  diesen  Sprachen  im  Unterricht 
eine   immer   nebensächlicher    werdende  Stellung  eingeräumt.     Das 
beruht  ja   allerdings   gröfsten  Teils    auf  der  Erkenntnis,    dais  die 
Erlernung  fremder  Sprachen  keineswegs  die  allgemein  geistbildeude 
Wirkung  hat,  wie  man  früher  annahm.     Aber  mich  will  bedünken, 
dafe  auch  noch  ein  anderes  dabei  in  Frage  kommt,  welches  hier 
ebenfalls  wieder  nicht  nur  eine  indirekte,  sondern  eine  ganz  direkte 
Beziehung  zwischen  Unterrichtsverfahren  und  Intelligenz-Zunahme 
erkennen   läfst.      Die   Erlernung   der   alten   Sprachen   galt   früher 
Dicht  blofs  ihrer  behaupteten  allgemein  Geist  bildenden  Wirkung 
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wegen  für  erforderlich,  sondern  auch  um  der  Erfahrungen  willen, 
zu  welchen  diese  Erlernung  die  Pforten  öffnete.  Der  noch  un- 
entwickelten Intelligenz  der  europäischen  Völker  waren  die  Alten 
die  Lehrmeister,  von  denen  man  die  beste  Auskunft  über  alles  er- 
halten konnte,  über  menschliche  Dinge  nicht  nur,  sondern  des- 
gleichen über  das  Naturleben.  Das  hat  sich  gänzlich  geändert; 
uns  sind  die  Alten  gar  nicht  mehr  die  Alten,  nämlich  die  alt- 
ehrwürdigen Lehrmeister,  sondern  uns  sind  sie  die  Jungen,  und 
wir  halten  uns  ihnen  gegenüber  als  die  Alten,  die  Erfahrenen. 
Die  alten  Sprachen  und  Litteraturen  haben  somit  für  uns  der 
Hauptsache  nach  nur  noch  ein  historisches  und  philologisches 
Interesse;  ihr  Studium  ist  daher  für  uns  von  sekundärer  Bedeutung, 
nebensächlich:  sie  treten  demgemäfs  ganz  selbstverständlich  im 
Unterricht  immer  mehr  und  mehr  zurück,  und  ihre  unterrichtliche 
Behandlung  hat  sich  zudem  sehr  stark  modifiziert. 

So  kann  jedenfalls  die  Unmöglichkeit  einer  allge- 
meingiltigen  Pädagogik  bezüglich  der  konkreten  Er- 
ziehungszwecke sowohl  als  auch  der  Anwendung  und 
Gestaltung  der  Erziehungsmittel  in  räumlicher  wie  zeit- 
licher Hinsicht  als  feststehend  betrachtet  werden  aus 
biologischen  und  historischen  Gründen,  infolge  der 
Thatsachen  der  Erfahrung. 


Erziehungsfunktionen. 

§  15. 

Unter  den  Erziehungsfunktionen  sind  die  Mittel  zu  verstehen, 
welche  den  Erzieher  in  den  Stand  setzen,  das  aus  dem  Zöglinge 
zu  machen,  was  ihm  das  Erziehungsziel  vorschreibt,  soweit  dies  in 
Ansehung  der  natürlichen  Anlagen  des  Kindes  und  der  Einflüsse 
des  Milieus  auf  deren  Entwicklung  möglich  ist,  weshalb  bisher 
auch  von  den  Erziehungsfunktionen  als  von  den  allgemeinen  Er- 
ziehungsmitteln die  Rede  war.  Der  Zögling  soll,  wie  wir  wissen, 
dahin  geführt  werden,  dafs  er  seine  Kräfte  zur  Lösung  der  Auf- 
gaben des  Lebens,  im  besonderen  des  Kulturlebens  verwende;  so- 
mit sind  dieselben  entsprechend  auszubilden.  Wollen  wir  erfahren, 
wie  dies  zu  geschehen  habe,  so  müssen  wir  die  dem  Menschen 
zur  Verfügung  stehenden  Kräfte  genau  erforschen  und  zusehen, 
wie  sich  dieselben  im  Verlaufe  der  natürlichen  Entwickelung  ent- 
falten, und   welche  Bedingungen    erfüllt   sein    müssen,    um   diese 
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Entfaltung  zu  fördern.  Man  sieht,  worauf  es  ankommt:  nämlich 
auf  eine  eingehende  Betrachtung  der  menschlichen  Natur.  Bei 
einer  solchen  machen  wir  zunächst  einmal  die  Wahrnehmung, 
dafs  im  menschlichen  Organismus  das  Physische  und  das 
Psychische  sich  aufs  intimste  durchdringen;  dais  der  Mensch, 
kurz  gesagt,  ein  psycho-physisches  Wesen  ist.  Dieser  ans 
der  Beobachtung  gewonnene,  also  dieser  Erfahrungssatz  ist  einer 
der  Fundamen talsätze  der  modernen  Individual- Anthropologie?  er 
ist  geradezu  deren  festes  empirisches  Fundament,  Freilich  ist 
diese  Thatsache  so  evident,  dais  man  sie  zu  keiner  Zeit  übersehen 
konnte.  Aber  während  man  früher,  weil  man  damit  nichts  Rechtes 
anzufangen  wufste,  den  darin  beschlossen  Hegenden  Dualismus 
entweder  dadurch  üb  er  winden  wollte,  dais  man  das  Psychische 
materialistisch  nur  als  Funktion  der  Materie  oder  das  Physische 
&piritualistisch  als  blofeen  Schein  erklärte,  begnügt  man  sich  heute 
nicht  damit,  einfach  den  Knoten  zu  durchhauen,  sondern  erkennt 
die  Realität  von  beiden  an.  Allerdings  auch  das  hat  man  bereits 
hier  und  da  angenommen;  jedoch  ging  man  dabei  von  ganz 
anderen  Voraussetzungen  aus,  indem  man  ein  materielles  einem 
geistigen  Substrat,  einer  Seele  gegenüber  stellte.  Davon  will 
man  jetzt  nichts  mehr  wissen;  in  der  Erfahrung  sind  uns  solche 
Substrate  im  eigentlichen  Sinne  nicht  gegeben.  Wir  suchen  viel- 
mehr nach  einem  letzten  Realen,  das  die  beiden  Arten  des 
Wirklichen  in  sich  zur  Einheit  zusammenfallt,  so  dafs  sie  nur  als 
verschiedene  Erscheinungsformen  desselben  aufzufassen  sind.  Doch 
darauf  brauche  ich  nicht  weiter  einzugehen;  denn  wir  sind  noch 
nicht  in  der  Lage,  Sicheres  aussagen  zu  können,  sondern  bewegen 
uns  noch  ganz  und  gar  dabei  auf  dem  unsicheren  Boden  der 
Vermutungen,  Wir  rechnen  jedenfalls  mit  dem  Physischen  und 
dem  Psychischen  als  mit  zwei  gegebenen  Realitäten,  wobei  unter 
dem  Physischen  nicht  nur  ein  rein  Stoffliches  zu  verstehen  ist; 
sondern  unter  diesem  Begriffe  wird  auch  die  Summe  aller  Kräfte, 
die  man  als  bewegende,  als  kinetische  Kräfte  bezeichnet,  mit  zu- 
sammengefafst.  Diese  Kräfte  machen  im  Verein  mit  dem  Stofflichen 
das  aus,  was  wir  die  äuisere  Natur  nennen;  aus  dem  Zusammen- 
wirken dieser  Kräfte  und  der  sogenannten  Materie  entstehen  die 
Gegenstände  der  Sinnes  Wahrnehmung,  geht  die  sinnlich  wahr- 
nehmbare Welt  hervor.  Aulser  den  kinetischen  Kräften  giebt  es 
nun  aber  eben  noch  anders  geartete,  welche  im  Verein  mit  diesen 
und  der  Materie  in  einer  ganz  anderen  Weise  wirken,  eine  ganz 
aadere  Welt  hervorzaubern,  nämlich  die  geistige  Welt,  welche  von 
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der  Welt  der  Süm  es  Wahrnehmung  qualitativ  verschieden  ist.  Alle 
geistigen  Erscheinungen  wie  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühle, 
Strebungen  sind  ja  keine  Bewegungs- Vorgänge,  wenn  auch  derjenige, 
welcher  das  Hirn  eines  vorstellenden  oder  fühlenden  oder  wollenden 
Menschen  beobachten  könnte,  diese  Phänomene  mit  Hilfe  ge- 
eigneter Apparate  als  Bewegungs- Vorgänge  wahrnehmen  würde. 
Aber  die  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühle,  Strebungen  selbst 
sind  uns  immer  nur  als  solche,  niemals  als  Bewegungen  gegeben, 
was  doch  der  Fall  sein  müfste,  wenn  sie  Bewegungen  wären. 
Halten  wir  uns  an  das  einfachste  Phänomen,  an  die  Empfindung: 
ist  im  Klang  als  solchem  uns  eine  Bewegung  gegeben?  gewifs 
nicht;  ist  die  Empfindung  des  Blauen  öder  des  Sülsen  dem 
Empfindenden  als  Bewegung  gegeben?  durchaus  nicht,  sondern 
nur  als  Empfindung*  Diesen  Aussagen  unseres  Bewufstseins  müssen 
wir  trauen;  wir  müssen  sagen:  in  der  Erfahrung  gegeben  sind 
uns  zwei  Welten,  eine  Welt  der  Bewegung,  das  ist  die 
Bewufstseins-transzendente  Welt,  und  eine  Welt  des  Be- 
wufstseins, die  eine  solche  der  Nichtbewegung  ist*  Jene, 
bei  welcher  es  sich  um  die  Bewegung  kleinster  Körperteilchen  handelt* 
ist  zugänglich  nur  durch  Sinnes-,  diese  blols  durch  Selbst  Wahr- 
nehmung; die  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühle,  Strebungen 
sind  niemals  Gegenstände  der  Sinneswahrnehmung*  Aber  beide 
Welten  sind  als  durchaus  wirkliche  Welten  zu  betrachten,  neben 
das  Wirkliche  der  Sinn  es  Wahrnehmung  tritt  gleichberechtigt  ein 
Wirkliches  der  Selbstwahrnehmung.  Eine  Brücke  zwischen  diesen 
beiden  qualitativ  voneinander  verschiedenen  Realitäten,  zwischen 
dem  Physischen,  dem  Produkt  des  Zusammenwirkens  des  Stofflichen 
und  der  Bewegungskräfte,  und  dem  Psychischen,  dem  Produkt  des 
Zusammenwirkens  des  Stofflichen,  der  Bewegungs-  und  der  geistigen 
Kräfte,  zu  schlagen,  ist  bislang  noch  nicht  gelungen  und  kann 
auch  solange  nicht  gelingen,  als  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  in  der  bisherigen  Fassung  seine  Geltung  bewahrt.  Dieses 
Gesetz,  als  Parallel-Gesetz  zu  dem  von  der  Erhaltung  der  Materie 
seit  etwa  40  —  50  Jahren  durch  Männer  wie  Robert  Mayer, 
Joule,  Helmholtz,  Colding  u,  a.  in  die  Wissenschaft  eingeführt, 
besagt,  dafs  die  Summe  der  mittelbar  und  unmittelbar  bewegenden, 
nämlich  der  lebendigen  und  der  Spannkräfte  stets  dieselbe  bleibt 
Lebendige  Kraft  kann  übergehen  in  Spannkraft  und  umgekehrt; 
aber  weder  diese  noch  jene  vermag  sich  in  irgend  etwas  anderes 
zu  verwandeln  —  kurz:  keine  Kraft  der  Bewegung  kann  sich  in 
etwas  anderes  als  wieder  in  bewegende  Kraft  umsetzen,  also  auch 
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nicht  in  geistige  Kraft,  ebensowenig  demnach  diese  in  bewegende. 
Xun  besteht  aber  zwischen  dem  Physischen  und  dem  Psychischen 
ein  inniger  Zusammenhang  ganz  zweifellos;  das  Physische  tritt  uns 
als  der  Träger  des  Psychischen  entgegen  im  Hirn  und  Nerven- 
system des  Menschen.  Daraus  erschlofs  ich  eine  gemeinsame 
Wurzel,  das  Unbewufste,  das  ein  Psycho-Physisches  sei.  Näher 
läßt  sich  dasselbe  nicht  bestimmen,  weshalb  ich  nicht  weiter  darauf 
eingegangen  bin.  Nur  möchte  ich  hier  noch  kurz  jene  Bestimmung» 
die  ja  eine  blofse  Grenzbestimmung  ist,  rechtfertigen-  Die  gemein- 
same Wurzel  mufs  ein  Psycho-Physisches  ans  folgendem  Grunde 
sein.  Eine  Wahrnehm  ungsvorstellung,  welche  verschwindet  und 
später  als  Erinnerimgsvorstellung  wiederkommt ,  mufs  wahrend 
der  Zeit  ihres  Verschwundenseins  wirklich  gewesen  sein,  weil  ja 
aus  etwas  nicht  nichts  und  aus  nichts  nicht  etwas  werden 
kann.  Ein  psychisch  Wirkliches  kann  sie  nicht  bleiben;  denn 
sonst  könnte  sie  nicht  aufhören,  Bewußtseinsinhalt  zu  sein.  Ein 
physisch  Wirkliches  kann  sie  auch  nicht  werden;  denn  dem  wider* 
spricht  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft.  Folglich  bleibt 
nur  die  dritte  Möglichkeit,  da(s  sie,  wenn  sie  überhaupt  ein  Wirk- 
liches auch  aufserhalb  unseres  Bewufstseins  sein  soll,  was  unseren 
Denkgesetzen  gemäfs  unbedingt  der  Fall  sein  muls,  ein  Psycho- 
Physisches  wird,  sobald  sie  aufhört,  Bewufstseinsinhalt  zu  sein. 

Was  nunmehr  den  behaupteten  Zusammenhang  zwischen  dem 
Physischen  und  dem  Psychischen  betrifft,  so  kann  zunächst  ganz 
allgemein  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  wir  gar  keine  anderen 
als  an  physische  Vorgänge  gebundene  psychische  Erscheinungen 
kennen.  Beschränken  wir  uns  nur  auf  die  Betrachtung  des  Menschen, 
so  finden  wir,  dafe  alle  psychischen  Prozesse  bedingt  sind  durch 
solche  im  Hirn  und  Nervensystem,  Dabei  kommen  nicht  nur  die 
eigentlichen  Hirn  nerven  in  Betracht,  sondern  die  des  Gesamt- 
Organismus,  Wie  die  Physiologie  der  Sinnesorgane  hinüberführt 
zur  Psychologie  des  Intellekts,  so  die  der  inneren  Organe  zu  der 
des  Trieb-  und  Affektlebens,  und  auf  beiden  baut  sich  die  des 
Willenslebens  auf,  bei  dessen  praktischer  Bethätigung,  die  sich  in 
der  Umsetzung  des  Wollens  in  Handeln  kundgiebt,  aufserdem 
auch  noch  der  motorische  Organismus  eine  bedeutsame  Rolle  spielt. 
Kurz  und  gut:  alle  Nerven,  durch  Hirn  und  Rückenmark 
zentralisiert,  bilden  die  breite  organische  Basis  des 
geistigen  Lebens  des  Menschen.  Daraus  folgt,  dass  für  die 
Pädagogik,  Überhaupt  für  jede  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der 
Erforschung  von  Mitteln,   um  auf  den  Menschen  einzuwirken,  be- 
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schäftigt,  so  z.  B.  auch  für  die  Psychiatrie,  die  physiologische 
Psychologie  die  Grundlage  bilden  mufs.  Freilich  kann  die  alte 
Psychologie  nicht  entbehrt  werden,  das  heilst:  wohl  die  speku- 
lative, aber  nicht  die  empirische,  welche  sich  auf  die  Methode  der 
Selbstwahrnehmung  stützt.  Das  Verhältnis  dieser  zur  physiolo- 
gischen Psychologie  läfst  sich  dahin  bestimmen,  dafs  man  sagt: 
die  empirische  Psychologie  hat  mit  Hilfe  ihrer  Methode  Material 
zu  sammeln  und  uns  auf  diese  Weise  eine  Summe  von  Be- 
obachtungsthatsachen  an  die  Hand  zu  geben.  Die  physiologische 
Psychologie  vermehrt  dieses  Material  mit  Hilfe  der  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Methoden  und  berichtigt  etwaige  Fehlerquellen  und 
Mängel,  wie  sie  der  Selbstbeobachtung  notwendigerweise  inhalieren; 
denn  der  Akt  der  Selbstbeobachtung  affiziert  das  Objekt  der  Be- 
obachtung, den  Bewufstseinsinhalt,  indem  die  auf  denselben  ge- 
richtete Spannung  der  Aufmerksamkeit  Vorgänge  aufregt,  welche 
der  unbeobachteten  Wahrnehmung  fehlen.  So  ist  als  das  einzig 
zu  Recht  Bestehende  ein  gewisses  Wechselverhältnis  von  empirischer 
und  physiologischer  Psychologie  anzuerkennen,  wobei  aber  die 
letztere  die  Prävalenz  beanspruchen  darf,  schon  deshalb,  weil  die 
Methode  der  Selbstbeobachtung  sich  nahezu  erschöpft  hat.  Das 
Resultat  dieses  Wechselverhältnisses  sind  dann  allgemeine,  praktisch 
verwertbare  Sätze,  in  welchen  ja  jede  Wissenschaft  schliefslich 
gipfelt.*) 

Bei  der  Darlegung  des  Zusammenhanges  des  Physischen  und 
des  Psychischen  im  einzelnen  und  besonderen  ist  auf  folgende  Punkte 
Rücksicht  zu  nehmen.  Es  ist  zu  zeigen:  1.  dafs  zwischen  geistigen 
und  körperlichen  Vorgängen  ein  Parallelismus  vorhanden  ist;  2.  dafs 
«ine  ganze  Reihe  mechanischer  Lebenserscheinungen  in  Abhängig- 
keit von  psychischen  steht;  und  3.  dafs  Thatsachen  existieren,  welche 
beweisen,   dafs   geistige  Vorgänge   von  körperlichen  bedingt  sind. 

1.  Ein  Parallelismus  zwischen  Geistigem  und  Körperlichem 
zeigt  sich  schon  im  frühen  Kindesalter.  Entsprechend  der  grofsen 
geistigen  Thätigkeit  des  kleinen  Kindes,  welche  in  der  Erlernung 
der  Sinneswahrnehmung  besteht,  beobachtet  man  in  den  ersten 
Monaten  der  Kindheit  eine  aufserordentliche  Entwickelung  des 
Gehirns.  Bei  einem  drei  Monate  alten  Säugling  macht  das  Hirn- 
gewicht den  achten  bis  fünften  Teil  des  Gesamt-Körpergewichtes 
aus,  während  beim  Erwachsenen  sich  das  Verhältnis  von  Hirn-  und 


*)  Man  vergleiche  auch  den  Aufsatz  von  Ziehen:  „Bas  Verhältnis  der 
physiologischen  Psychologie  zur  Pädagogik"  in  der  „Leipziger  Lehrer- 
zeitung", IL  Jahrgang  No.  38/39. 
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Gesamt-Kör pergewicht  nach  Bischoff*)  auf  1:36,6  (beim  Mann) 
iind  1 ;  35,2  (beim  Weibe)  stellt.  Freilich  können  wir  die  geistige 
Arbeit  des  kleinen  Kindes  nur  annähernd  schätzen,  da  uns  jegliche 
Erinnerung  an  diese  Zeit  abgeht;  dafs  aber  diese  Arbeit  eine  sehr 
große  ist,  das  erbellt  aus  dem  oben  erwähnten  Umstände.  So  muls 
das  Kind  z.  B.  mühsam  lernen,  sich  in  der  Fülle  von  Lichtempftn- 
düngen  zu  orientieren,  die  auf  dasselbe  einströmen,  so,  dais  es  ge- 
wisse Lichtempfindungen  auf  gewisse  Teile  des  Raumes  bezieht  u.  a.  m. 
Wie  schwer  das  ist,  das  sehen  wir  deutlich  bei  Blindgeborenen,  die 
später  infolge  einer  glücklichen  Operation  sehend  werden:  solche 
Menschen  können  durch  den  Gesichtssinn  allein  z.  B.  nicht  eine 
Kugel  von  einem  Schlüssel  unterscheiden.  Anderseits  dürfen  wir 
aber  auch  das  nicht  übersehen,  dafs  das  Gehirn  aufser  den  rein 
geistigen  noch  mancherlei  andere  Funktionen  im  Kindesalter  zu 
erfüllen  hat.  —  Eine  andere  Parallele  zwischen  Körper-  und  Geistes- 
ent Wickelung  ergiebt  sich,  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
das  Alter  des  Eintritts  der  Pubertät  richten.  Mit  den  grossen 
physiologischen  Änderungen  gehen  Hand  in  Hand  ebenso  grofse 
Änderungen  in  geistiger  Beziehung,  indem  jetzt  ganz  neue  Gefühls- 
komplexe  auftreten.  Auch  im  Greisen  *  Alter  ist  die  Parallele 
zwischen  körperlichen  und  geistigen  Vorgängen  deutlich  erkennbar, 
indem  mit  dem  Erstarren  der  Gewebe  des  Körpers  auch  ein  Erstarren 
der  geistigen  Thätigkeit  sich  geltend  macht;  das  Gedächtnis  z.  B. 
verliert  das  Interesse  für  die  aktuellen  Reize,  sodais  der  Greis 
eigentlich  mehr  in  der  Vergangenheit  als  in  der  Gegenwart  lebt. 
—  Alsdann  weise  ich  darauf  hin,  dafs  krankhafte  Störungen  der 
Gewebe  mit  geistigen  Krankheitssymptomen  zusammengehen.  Fieber-  - 
hafte  Zustände  manifestieren  sich  auch  geistig:  die  Erinnerung 
fangt  au  geringer  zu  werden;  die  Aufmerksamkeit  lälst  nach;  aufser* 
dem  findet  ein  Andrängen  einer  Masse  von  Vorstellungen  statt,  ohne 
dais  es  gelingt,  dieselben  festzuhalten.  Diese  Erscheinungen  treten 
nicht  blols  bei  akuten,  sondern  auch  bei  leichteren,  namentlich 
Gervösen  Erkrankungen,  im  besonderen  bei  der  Neurasthenie  ein. 
Bei  Männern  im  mittleren  Alter  ist  die  Folge  angestrengter,  mit 
atzender  Lebensweise  verbundener  Arbeit  häufig  mangelhafte  Ver- 
dauung, neben  der  auch  geistige  Krankheitssymptome  einhergehen, 
wie  z.  B.  Launenhaftigkeit  u.  a.  m.  —  Endlich   ist   es    ganz    un- 


*)  Man  verglei  che :  B  i  s  c  h  o  f  f ,  „Das  Hir nge wich t  d  es  Memche  n11.  Ferner 
vergleiche  man;  Yierordt,  „Das  Masaenwachätuni  der  Kürperorgane  des 
Menschen"  (im  Archiv  f.  Anat.  und  Pbysiol.  1892). 
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zweifelhaft,  dafs  die  geistige  Differenz  zwischen  dem  männlichen 
und  weiblichen  Geschlecht  auf  der  Verschiedenheit  des  Parallelis- 
mus geistiger  und  körperlicher  Vorgänge  bei  Mann  und  Weib 
beruht.  Ich  machte  hier  nur  ein  Moment,  das  mir  besonders 
wichtig  zu  sein  scheint,  hervorheben,  Das  Weib  ist  vielleicht  etwas 
weniger  sensibel  als  der  Mann ;  aber  es  besitzt  sicherlich  eine  gröfsere 
Affekt ibilität  oder  Emotivitat.  DT  h,  die  Reiz-Empfindlichkeit  und 
im  besonderen  die  Fähigkeit,  qualitativ  gleichartige,  aber  intensiv 
nur  wenig  voneinander  verschiedene  Reize  auseinander  halten,  ah 
verschiedene  empfinden  zu  können,  scheint  beim  Weibe  im  allge- 
meinen geringer  als  beim  Manne  zu  sein.  Aber  es  reagiert  auf 
Reize  energischer  als  dieser;  es  tritt  eine  stärkere  Gemütsbewegung 
bei  ihm  ein,  natürlich  sofern  der  betreffende  Reiz  überhaupt  dazu 
angethan  ist,  affektiv  zu  wirken.  Das  hat  seinen  Grund  in  Folgen- 
dem. Wenn  ein  Reiz  in  das  Nervensystem  eindringt,  so  muls  er 
erst  in  den  Körper  reflektiert  worden  sein  und  in  die  Zuckungen 
der  Muskeln,  des  Herzens  und  anderer  Organe  eingegriffen  haben, 
ehe  er,  zurückgeworfen,  als  Gemütsbewegung  im  Gehirn  auftauchen 
kann.  Kurz:  der  Gesamtorganismus  des  Menschen  stellt  eine  Art 
von  Resonanzboden  dar,  an  welchem  durch  irgendwelche  Reize 
her  v  orger  ufen  e  B  e  w  u  fstsein  s  -  A  n  derun  gen  als  Ge  m  ü  tsb  e  wegung 
widerklingen;  im  besonderen  spielt  dabei  das  vasomotorische,  das 
Gefalssy stein  mit  seinem  Zentralorgau,  dem  Herzen,  eine  bedeut- 
same Rolle,  wie  die  Untersuchungen  von  Mosso,  Bell,  Bain, 
Darwin,  James  und  C.  Lange  dargethan  haben*)  Der  Letzt- 
genannte fafst  das  Resultat  seiner  Forschung  dahin  zusammen: 
■  ,,Es  ist  das  vasomotorische  System,  dem  wir  die  ganze  emotive 
Seite  unseres  Seelenlebens  verdanken,  unsere  Freuden  und  unsere 
Sorgen,  unsere  glücklichen  und  unsere  unglücklichen  Stunden; 
wenn  die  Eindrücke,  die  unsere  Sinne  treffen,  nicht  die  Kraft  be- 
säfsen,  dieses  System  zur  Thätigkeit  anzuregen,  so  würden  wir 
teibmhmlos  und  leidenschaftslos  durchs  Leben  gehen.  Eindrücke 
der  Aufsenwelt  würden  unsere  Erfahrung  bereichern  und  unsere 
Kenntnisse  vermehren;  aber  sie  würden  uns  weder  Freude  noch 
Arger  bereiten,  in  uns  weder  Kummer  noch  Furcht  erregen,11  Beim 
Weibe  nun  reagiert  der  neuro-muskuläre  Regulator  des  spontanen 
organischen  Lebens,  das  die  Blutgefässe  innervierende  System 
von  Nerven elementen,   prompter    auf  Reize,    als  dies  beim  Manne 

*)  Man  vergleichet  C.  Lange»  „Über  Gemütsbewegung",  deutsch  von 
Kurella;  Angelo  Mosao,  „Die  Furcht*';  Darwin,  „Ausdruck  der  Gemüts- 
bewegungen'1. 
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dar  Fall  ist,  eine  Thatsache,  welche  einen  populären  Ausdruck  in 
km  Satze  gefunden  hat,  dafs  das  Frauenherz  zarter  als  das  des 
Jfannes  ist.  Das  bedeutet,  wie  Mosso  bemerkt,  nichts  anderes, 
als  dafs  der  nervöse  Apparat  des  weiblichen  Herzens  bereits  von 
fteizen  erregt  wird,  denen  gegenüber  ein  gesundes  mäonliches  Herz 
völlig  ohne  Reaktion  bleibt.  Diese  gröfsere  Erregbarkeit  des  weib- 
lichen Herzens  äufsert  sich  deutlich  wahrnehmbar  in  der  vermehrten 
Zahl  der  Pulsschiäge  infolge  irgendwelcher  Reize.  So  affiziert  die 
durch  das  wiedererwachende  Leben  gegebene  Erregung  das  Herz 
des  Weibes  weit  stärker  als  das  des  Mannes,  so  dafs  beim  Weibe 
die  Zahl  der  Pulsschläge  beim  Erwachen  vom  Schlafe  erheblich 
stärker  zunimmt  als  beim  Mann.  Eine  bekannte  Thatsache  ist  es 
ja  auch,  dafs  Frauen  leichter  erröten  als  Männer,  was  natürlich 
ebeofalls  auf  der  höheren  Affkierbarkeit  der  weiblichen  Gefafs- 
nerren  beruht,  desgleichen  die  augenfällige  Disposition  des  Weibes 
zum  Weinen  und  Lachen.  Zum  Teil  beweisen  die  angegebenen 
Daten,  namentlich  die  letzten,  offenbar  schon  mehr,  als  hier  be- 
absichtigt war:  sie  beweisen  nämlich  bereits  teilweise  eine  Ab- 
hängigkeit oder  Bedingtheit  geistiger  von  körperlichen  Vorgängen 
und  Erscheinungen.  Aber  das  war  unvermeidlich,  da  die  Grenze 
zwischen    blofsem  Parallelismus  und  Abhängigkeit    in    dem   ange- 

Igebenen  Sinne  nicht  mit  Sicherheit  gezogen  werden  kann.  Ehe 
ich  mich  zur  Besprechung  dieser  Abhängigkeit  in  solchen  Fällen, 
wo  gar  kein  Zweifel  bestehen  kann,  oder  wo  dieselbe  ganz  hand- 
greiflich ist,  wende,  mufs  ich  jedoch  erst  noch  den  zweiten  Punkt 
des  aufgestellten  Programms  erledigen. 

2.  Eine  Bedingtheit  körperlicher  Vorgänge  durch 
geistige  beobachten  wir  namentlich  bei  Leuten  mit  lebhaftem, 
sogenanntem  südlichen  Temperament.  Ich  meine  derartige  Aus- 
drucksbewegungen wie  heftiges  Gestikulieren  mit  den  Händen, 
Rollen  der  Augen,  Verzerrungen  des  Gesichtes,  Herumrennen  im 
Zimmer,  Knirschen  mit  den  Zähnen  in  irgendwelchen  Zuständen 
des  Affektes.  Es  tritt  nämlich  infolge  eines  starken  Affektes,  etwa 
des  Zornes,  eine  erhöhte  Innervation  der  willkürlichen  Muskeln 
ein.  Diese  Innervation  ist  allerdings  oft  eine  unsichere,  so  dafs 
dann  die  Bewegungen,  welche  der  Betreffende  ausführt,  ungeschickt 
and  tölpisch  ausfallen;  auch  haben  wir  dabei  zumeist  den  Eindruck 
des  Zwecklosen  und  damit  weiterhin  den  des  Lächerlichen,  z.  B. 
wenn  wir  einen  Wütenden  sich  selbst  schlagen  oder  sich  die  Haare 
raufen  sehen.  Derjenige,  welcher  sich  in  einem  solchen  Paroxysmus 
der  Wut  befindet,    merkt   nichts  von   dieser  Zwecklosigkeit  seiner 
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Bewegungen,  wie  er  auch  keinen  Schmerz  empfindet,  wenn  er  sich 
dabei  verletzt:  die  normalen  Bedingungen  seiner  Ästhesie  sind 
nicht  vorhanden;  der  Wütende  ist  unterästhetisch.  Auch  der  Affekt 
des  Schrecks  manifestiert  sich  in  äufseren,  körperlichen  Bewegungs- 
vorgängen. Es  tritt  hier  eine  Schwächung  der  Innervation  der 
willkürlichen  Muskeln  ein;  die  Folge  ist  eine  Art  Lähmung,  ein 
Zusammenfallen  der  Korperhaltung,  schlaffes  Herabhängenlassen 
der  Arme,  starres  Öffnen  und  Blicken  des  Auges,  indem  die  Schliefs- 
muskeln  ihren  Dienst  versagen,  ruckweise  Eontraktion  der  will- 
kürlichen Muskeln,  was  wir  als  Zusammenfahren  bezeichnen  u.  dgl.  m. 
Die  Innervation  ist  eben  gerade  wie  beim  Zornigen  eine  unkoordi- 
nierte.  Auch  die  Bewegungen  der  unwillkürlichen  Muskeln  stehen 
beim  Schreck  unter  dem  Einflüsse  des  Psychischen;  die  Augen 
treten  aus  ihren  Höhlen,  die  Haare  sträuben  sich,  die  Blase  ent- 
leert sich,  wie  dies  z.  B.  Bembrandt  auf  seinem  Gemälde  „Die  Ent- 
führung des  Ganymed"  darstellt.  Auch  die  Drüsen  des  Körpers 
werden  beim  Schreck  beeinflufst;  es  tritt  der  kalte  Angstschweifs 
auf,  bei  stillenden  Frauen  hört  plötzlich  die  Sekretion  der  Milch 
auf  u.  a.  m.  Ich  mufs  in  dieser  Verbindung  in  etwas  modifizierter 
Form  wiederholen,  was  ich  schon  vorher  sagte,  dafs  nämlich  jeder 
Bewufstseins-Zustand  sich  im  ganzen  Körper  widerspiegelt,  so  zwar, 
dafs  er  auch  ohne  weiteres  äufserlich  wahrnehmbar  ist.  Der  Auf- 
merksame zeigt  in  seiner  Gesamt-Körperhaltung,  dafs  er  aufmerksam 
ist.  Ist  der  Gegenstand  seiner  Aufmerksamkeit  in  ihm,  so  ist  er 
versunken  in  Nachdenken:  der  Körper  fallt  zusammen  durch  das 
Aufhören  der  Spannung  in  der  willkürlichen  Muskulatur.  Sehr 
interessant  sind  die  Versuche,  welche  Donders  auf  Anregung 
Darwins  mit  dem  Augenspiegel  vornahm.  Die  Augen  eines  in 
tiefes  Nachsinnen  versunkenen  Menschen  zeigten  eine  parallele 
Einstellung  ihrer  Achsen  wie  beim  Sehen  in  weite  Ferne.  Ja,  die 
Augenachsen  stellten  sich  sogar  bis  7°  divergent,  so  dafs  also  die 
in  der  Nähe  befindlichen  Gegenstände  nur  ganz  undeutlich  in  die 
Wahrnehmung  treten  konnten.  Bei  der  auf  äufsere  Gegenstände 
gerichteten  Aufmerksamkeit  macht  sich  im  Gegensatze  zu  der  auf 
innere  gewandten  in  der  Körperhaltung  eine  grofse  Spannung  statt 
der  Zusammengesunkenheit  bemerklich,  und  die  Augenachsen  er- 
fahren nicht  eine  parallele  oder  gar  divergente,  sondern  eine  hoch- 
gradig konvergente  Einstellung,  indem  der  betreffende  Gegenstand, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  scharf  aufs  Korn  genommen  wird.  Auch 
zu  einem  Teil  der  hier  gegebenen  Daten  ist  jedoch  wieder  ein  in 
demselben  Sinne   einschränkender   Zusatz  wie    zu   den  vorigen   zu 


§  15.    Erziehungsfonktionen.  101 

machen  nötig.  Ebensowenig  wie  es  möglich  ist,  genau  und  scharf 
Aie  Grenze  zu  bestimmen,  wo  der  Parallelismus  zwischen  geistigen 
und  körperlichen  Vorgängen  aufhört  und  die  Bedingtheit  jener 
durch  diese  anfängt;  ebensowenig  läfst  sich  durchaus  einwandfrei 
angeben,  wo  die  Bedingtheit  körperlicher  durch  geistige  Vorgänge 
aufhört  und  die  geistiger  durch  körperliche  beginnt.  Das  gilt  be- 
sonders hinsichtlich  der  im  Affekt  auftretenden  Ausdrucksbe- 
wegungen. Man  kann  hier  thatsächlich  nicht  mit  Sicherheit  sagen, 
was  blofs  Wirkung,  also  reine  Ausdrucksbewegung,  und  was  auch 
mit  Ursache  ist,  eben  weil  zweifellos  der  Affekt  durch  gewisse 
körperliche,  organische  Vorgänge,  besonders  im  vasomotorischen 
System,  mitbedingt  ist,  dieselben  nicht  nur  als  Begleiterscheinungen 
aufgefaßt  werden  können.  So  ist  es  kein  blofses  Paradoxon,  wenn 
man  sagt:  der  Mensch  weint  nicht,  weil  er  traurig  ist;  sondern 
er  ist  traurig,  weil  er  weint.  Es  besteht  hier  eine  Wechselwirkung 
der  Bedingtheiten,  welche  eine  exakte  Grenzregulierung  ganz  un- 
möglich macht. 

3.  Endlich  kommen  noch  solche  Fälle  in  Betracht,  in  denen 
körperliche  Erscheinungen  und  Vorgänge  ganz  zweifel- 
los die  Bedingungen  geistiger  Prozesse  sind.  Zunächst 
einmal  ist  ganz  sicher,  dafs,  wie  der  Vergleich  der  verschiedensten 
Tiere  untereinander  und  mit  dem  Menschen  unwiderleglich  dar- 
thut,  ganz  abgesehen  von  anderen,  schon  erwähnten  Thatsachen, 
die  Intelligenz  mit  der  Entwickelung  des  Hirns,  besonders  des 
örofshirns,  welches  beim  Menschen  79  °/0  des  Gesamthirns  aus- 
macht, zusammenhängt,  dadurch  bedingt  ist.  Ganz  schlagende 
Beweise  dafür  liefern  die  Erscheinungen  der  sensorischen  und  der 
motorischen  Aphasie.  Wie  es  den  Untersuchungen  von  Pritsch 
und  Hitzig  schon  früher  gelungen  ist,  zu  beweisen,  was  Meynert 
erst  blofs  vermutete,  dafs  die  vordere  Region  des  Grofshirns  die 
motorische,  die  hintere  die  sensorische  Sphäre  ist,  so  hat  man  jetzt 
auch  noch  das  sensorische  und  motorische  Sprachzentrum  ermittelt. 
Auf  der  Zerstörung  dieser  Zentren  beruhen  die  berührten  Er- 
scheinungen, über  die  uns  namentlich  Wernicke  genauer  auf- 
geklärt hat.  Das  Charakteristikum  der  motorischen  Aphasie  ist 
dies,  dafs  der  Kranke  wohl  Gehörtes  oder  Gelesenes  verstehen, 
aber  nicht  mehr  sprechen  (und  zumeist  auch  nicht  mehr  schreiben) 
kann:  er  ist  plötzlich  stumm  geworden  infolge  Erkrankung  des 
motorischen  Sprachzentrums.  Das  Charakteristikum  der  sensorischen 
Aphasie  besteht  darin,  dafs  der  Patient,  während  er  zu  lesen,  zu 
schreiben,   zu    sprechen   imstande   ist,    entweder  nur  gehörte  oder 
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nur  geschriebene  Worte  oder  beide  plötzlich  nicht  mehr  versteht, 
weil  sein  sensorisches  Sprachzentrum  nicht  mehr  intakt  ist. 

Alle  diese  Daten  sind  unleugbar  dazu  angethan,  die  schoa 
ausgesprochene  Ansicht  noch  zu  bekräftigen,  dafs  die  Päda- 
gogik vor  allem  sich  auf  die  physiologische  Psycho- 
logie stützen,  dafs  im  besonderen  bei  der  Ableitung  der 
Erziehungsfunktionen  auf  die  Thatsache  des  innigen 
Zusammenhanges  von  Körper  und  Geist  Bücksicht  ge- 
nommen werden  müsse. 

§16. 

Nach  allem,  was  ich  ausgeführt  habe,  kann  es  nicht  über- 
raschen, wenn  ich  als  die  fundamentale  Erziehungs-Funk- 
tion die  Pflege  nenne.  Dieselbe  erstreckt  sich  auf  das 
körperliche  wie  auf  das  geistige  Wohlergehen  des  Zög- 
lings, indem  sie  nach  diesen  beiden  Richtungen  hin  für 
einen  normalen  Ablauf  der  Entwickelung  Sorge  trägt. 
Sie  bezieht  sich  einerseits  also  auf  den  Körper  und  anderseits  auf 
den  Geist  und  zwar  dies  letztere  in  einer  zwiefachen  Hinsicht, 
nämlich  direkt  und  indirekt.  Unmittelbar  hat  die  Pflege  sich  mit 
dem  Geistesleben  des  Kindes  zu  beschäftigen  und  dasselbe  zu  be- 
einflussen, indem  sie  z.  B.  für  das  Zustandekommen  eines  umfäng- 
lichen Erfahrungskreises,  die  Bildung  zahlreicher  und  deutlicher 
Vorstellungen  sorgt;  indem  sie  das  Kind  mit  seiner  Muttersprache 
bekannt  und  vertraut  macht  und  dadurch  in  ihm  den  Grund  für 
spätere  Denkthätigkeit  legt;  indem  sie  sich  die  Entfaltung  seiner 
Phantasie,  aber  auch  deren  Zügelung  angelegen  sein  läfst  u.  dgl.  m. 
Mittelbar  trägt  die  Pflege  für  das  Geistesleben  des  Kindes  Sorge 
eben  dadurch,  dafs  sie  sich  mit  seinem  Körper  abgiebt.  Wir 
wissen,  in  welch  engem  Zusammenhange  das  geistige  und  das 
körperliche  Sein  steht ;  dafs  das  erstere  nicht  nur  Beziehungen  zu 
diesem  oder  jenem  Teile  des  Leibes,  sondern  zu  dem  ganzen  Orga- 
nismus hat;  dafs  alle  Organe  für  das  Geistesleben  von  grofser 
Bedeutung  sind,  indem  sie  den  Resonanzboden  bezüglich  des 
Affektlebens  bilden.  Vor  allem  wichtig  ist  die  indirekte 
Geistespflege  mit  Rücksicht  auf  die  Sinne  des  Kindes: 
auf  deren  Entwickelung  und  Gesunderhaltung  mufs  sie 
ihr  ganz  besonderes  Augenmerk  richten;  denn  es  ist 
ganz  sicher,  dafs  der  Ausfall  oder  die  Störung  irgend 
eines  Sinnes  für  die  gesamte  Geistesentwickelung  sehr 
schwer  ins  Gewicht   fällt,   einen  Ausfall  oder    eine  Ver- 
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iäaimerung  in  geistiger  Hinsicht  bedeutet.  Das  wird 
aas  folgenden  Beispielen  ganz  klar  hervorgehen.  Der  total 
Farbenblinde  sieht  die  Welt  bekanntlieh  ganz  anders,  als  wir 
sie  sehen;  ihm  bedeuten  die  mannigfachen  Farbenreize  nichts:  eine 
Landschaft  stellt  sich  ihm  dar  wie  ein  Stahl-  oder  ein  Kupferstich, 
Damit  geht  ihm  eine  ganze  Fülle  von  Lustgefühlen  verloren;  ein 
eigentliches  Verständnis  für  das  Naturschöne  und  auch  für  das 
Kunstschöne  der  Malerei,  sofern  es  auf  Farbenreizen  beruht,  kann 
niemale  bei  ihm  sich  herausbilden.  Und  in  rein  intellektueller 
Hinsicht  ist  zu  sagen,  dafs  ein  solcher  Mensch  infolge  der  Un- 
möglichkeit, Farben  reize  durch  die  entsprechenden  Empfindungen 
auslosen  zu  können,  eine  grofse  Einbulse  in  seiner  Fähigkeit.,  die 
Gegenstände  voneinander  zu  unterscheiden,  erleidet.  Ferner  denke 
man  an  die  mangelhafte  Raum  Vorstellung  Blindgeborener  und 
daran,  wie  mangelhaft  überhaupt  das  Weltbild  dieser  Unglück- 
lichen ist.  Ganz  Ahnliches  gilt  von  Menschen  ohne  Tast-  oder 
Temperatur-,  ohne  Geruchs-  oder  Geschmacks -Empfindungen,  deren 
es  gar  nicht  wenige  giebt  Diese  Personen  können  z,  B.  von  der 
chemischen  Konstitution  der  Körper  weit  keinen  klaren  Begriff  ge- 
winnen ;  auch  i  h  r  Weltbild  ist  somit  ein  beschränktes  und  ärm- 
liches. Endlich  weise  ich  noch  hin  auf  die  Taubgeborenen. 
Gerade  an  ihnen  können  wir  am  deutlichsten  beobachten,  welch 
ungeheuren  Ausfall  in  geistiger  Hinsicht  das  Fehlen  eines  Sinnes 
bedeutet.  Der  Gehörsinn  wirkt  nämlich  in  hervorragendem  Mafse 
gestaltend  auf  unser  Denken  und  Fühlen,  auf  Intellekt  und  Gemüt, 
kurz  auf  unser  ganzes  Wesen  ein.  Er  thut  das  sogar  in  noch 
höherem  Grade  als  alle  übrigen  Sinne  *)  Aber  von  ihnen  allen 
gilt:  wo  ein  Glied  leidet,  leiden  alle  anderen  Glieder  mit,  leidet 
der  ganze  Mensch,  indem  er  eine  lückenhafte,  verstümmelte  Per- 
sönlichkeit wird,  in  bald  höherem,  bald  geringerem  Grade,  bald 
mehr  anf  der  Seite  des  Erkennens,  der  Intelligenz,  bald  mehr  auf 
der  des  Fühlens,  des  Gemütes,  Die  Gesundsinnigkeit  ist  also 
in  der  That  von  grölster  Bedeutung  für  das  gesamte  Geistesleben 
des  Menschen;  dieselbe  zu  erhalten,  bezw,  diesbezügliche  Annorma- 
Utäten  nach  Kräften  und  nach  Möglichkeit  zu  kompensieren,  mufe 
demnach  eine  der  vorzüglichsten  Aufgaben  der  Erziehung  sein* 
and  zwar  ist  das  eben  die  der  hier  behandelten  Erziehungsfunktion, 
der  Pflege. 

*)  Man   vergleiche:   Brauctemann,   „Die   im  kindlichen   Alter  auf- 
tretfluden  Schwerhörigkeiten  und  Ihre  pädagogische  Würdigung", 
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Im  einzelnen  möchte  ich  noch  auf  Folgendes  besonders  hin- 
weisen. Dauernder  Schnupfen,  dauernde  Nasenverstopfung  kann 
von  aufserordentlich  schädlichem  Einflufs  auf  die  geistige  Ent- 
wickelung  des  Kindes  sein,  so  geringfügig  die  Sache  zu  sein  scheint, 
und  so  leicht  daher  auch  die  meisten  Menschen  dergleichen  zu 
nehmen  geneigt  sind.  Wenn  nämlich  die  Nase  verstopft  ist,  dann 
kann  die  Gehirn-Flüssigkeit,  können  die  wässerigen  Hirnsekrete 
nicht  genügend  abdampfen.  Sie  bleiben  also  im  Gehirn,  sammeln 
sich  dort  an  und  üben  auf  dasselbe  einen  Druck  aus,  hemmen  es 
in  seiner  Entwickelung  und  führen  unter  Umständen  geradezu  ano- 
male Hirnbildungen  herbei.  Wir  brauchen  ja  nur  einmal  an  uns 
selbst  zu  denken;  wenn  wir  einen  recht  tüchtigen  Schnupfen  haben 
und  derselbe  sich  noch  nicht,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  gelöst  hat, 
so  fühlen  wir  einen  beständigen  dumpfen  Druck  in  unserem  Hirn; 
wir  leiden  an  Kopfweh  und  sind  unfähig  zu  feiner  geistiger  Arbeit: 
das  Denken  fällt  uns  schwer.  Hat  bei  Erwachsenen  also  ein 
blofser,  einfacher  Schnupfen  schon  solche  Wirkungen,  wieviel 
schlimmere  Folgen  mufs  da  erst  die,  durch  nicht  gehörig  beachteten 
und  schliefslich  chronisch  gewordenen  Schnupfen  herbeigeführte 
dauernde  Nasenverstopfung  bei  Kindern  haben,  deren  Hirn  noch 
in  der  Entwickelung  begriffen  ist.  Die  durch  Nasenverstopfung 
bedingte  behinderte  Nasenatmung  kann  bei  denselben  auch  zu  Hör- 
und  infolgedessen  weiterhin  zu  Sprachstörungen  fuhren.  Die 
Paukenhöhle  ist  in  morphologischer  und  genetischer  Hinsicht  näm- 
lich als  eine  Nebenhöhle  der  Nasenrachenhöhle  anzusehen;  da  ist 
es  denn  leicht  erklärlich,  dafs  alle  hier  sich  entwickelnden  Abnor- 
mitäten auch  das  Mittelohr  gefährden  können.  Eingeschränkte 
Hörfahigkeit  beeinträchtigt  dann  wieder  die  Sprachentwickelung, 
und  beides  wirkt  hemmend  ein  auf  die  Entwickelung  der  Intelli- 
genz. Alle  diese  Gefahren  bedrohen  das  Kind  in  noch  höherem 
Grade,  wenn  sich  im  Nasenrachenraum  Wucherungen  bilden.  Die 
Schwerhörigkeit  als  Folge  behinderter  Nasenatmung  hatKafemann 
in  einer  grofsen  Zahl  von  Fällen  sicher  nachgewiesen,  indem  er 
bei  75°/0  der  von  ihm  untersuchten  78  Knaben,  welche  an  behin- 
derter Nasenatmung  litten,  Schwerhörigkeit  feststellen  konnte. 
Dafs  Entfernung  von  im  Nasenrachenraum  befindlichen  Wuche- 
rungen ein  Wiederaufleben  in  intellektueller  Hinsicht  zur  Folge 
hat,  ist  ebenfalls  eine  erfahrungsmäfsig  festgestellte  Thatsache.  Aus 
eigener  Erfahrung  kann  ich  folgenden  Fall  mitteilen.  Vor  sieben 
Jahren  nahm  ich  eine  Verwandte,  ein  zehnjähriges  Mädchen,  in 
meine  Familie  auf.     Das  Kind  atmete  stets   nur  durch  den  Mund 
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und  ging  daher  immer  mit  etwas  geöffnetem  Munde  umher.     Ich 
hielt   das    anfänglich   für   blofse    schlechte    Gewohnheit,    bis    ich 
schliefslich  dahinter  kam,  dafs  das  Mädchen  an  behinderter  Nasen- 
atmung  litt     Nunmehr    konsultierte    ich    einen    Spezialisten   für 
Nasen-,  Hals-  und  Ohrkrankheiten,  und  derselbe  stellte  Wucherungen 
im  Nasenrachenraum  fest.   Es  wurde  eine  Operation  vorgenommen, 
deren   gute  Folge  u.  a.  auch   eine   entschieden    weit    gröfsere  in- 
tellektuelle Regsamkeit,  als  sie  vordem  gewesen,  war. 

Sehr  sorgfaltig  ist  endlich  bei  der  Pflege  auf  Vermeidung 
alles  dessen  zu  achten,  was  Nervosität  der  Kinder  hervorzurufen 
geeignet  ist,  wodurch  ja  ebenfalls  ihre  geistige  Entwickelung  ge- 
hemmt und  beeinträchtigt  wird.  Diese  primäre  und  sekundäre 
Wirkung  hat  die  Überschüttung  der  Kinder  mit  Licht-  und  Schall- 
reizen, das  übertriebene  Vorsagen  von  Silben  und  Wörtern  in  Ver- 
bindung mit  der  Nötigung  zum  Nachsprechen,  die  Nichtgewährung 
hinreichender  Buhe  in  der  Rekonvalescenz  durch  übermäfsige  Teil- 
nahme und  durch  Bemühungen,  das  Kind  durch  mit  ihm  Spielen 
und  ihm  Vorlesen  zu  zerstreuen,  ferner  rauhe  Behandlung  und 
Schläge,  Erzählen  von  Gespenstergeschichten,  Mitnehmen  in  Gesell- 
schaften, in  Konzerte  und  Theater  u.  dgl.  m.*)  Was  die  ersten 
beiden  Punkte  betrifft,  überhaupt  das  aus  der  Ungeduld  eitler  Er- 
zieher resultierende  Streben,  die  Kinder  zu  frühzeitigen  intellek- 
tuellen Brillant-Leistungen  zu  dressieren,  so  hat  das  geradezu  hoch- 
gradige Nervosität  und  obendrein  Erschöpfung  des  Zentralnerven- 
systems zur  Folge,  so  dafs  ein  solches  „Wunderkind"  später  zumeist 
ein  höchst  mittelmäfsiger  und  gewöhnlicher  Mensch  wird,  bisweilen 
auch  das  nicht  einmal.  Erinnert  sei  z.  B.  an  eine  Erzählung  von 
Hebel,  welche  diese  Eventualität  sehr  treffend  und  drastisch 
illustriert.  Ein  Junge,  welcher  schon  mit  9  Jahren  infolge  grofser 
Dressur  Wesen  und  Zusammensetzung  der  Dampfmaschine  erklären 
konnte  und  bei  jeder  Gelegenheit  als  „Paradepferd"  vorgeführt 
wurde,  lernte,  als  er  älter  wurde,  aufser  der  Erklärung  seiner 
Dampfmaschine  überhaupt  nichts  mehr.  Und  von  einem  Manne 
von  28  Jahren  berichtet  aus  eigener  Erfahrung  Cr  am  er,  dafs  der- 
selbe zu  keinem  Examen  und  zu  keiner  eigenen  Lebensführung 
gelangen  kann,  während  er  als  Kind  „sehr  weit  vor",  d.  h.  vor- 
gebracht war  und  im  neunten  Lebensjahre  einen  Freund  Cramers 
fragte:  „Was  schätzen  Sie  höher,  Schillers  Räuber  oder  Goethes 
Götz  von  Berlichingen?" 

*)  Man  vergleiche:  Cr  am  er,  „Über  die  aufserhalb  der  Schule  liegen- 
den Ursachen  der  Nervosität  der  Kinder". 
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Zur  Pflege  tritt  ergänzend  hinzu  ab  zweite  und  zwar  eben— 
falls  psyeho-physische  Erziehungsfunktion  die  Übung,  Sie  er- 
streckt sich  auf  den  richtigen  Gebrauch  der  Bewegungs- 
Organe,  der  Sinne,  der  intellektuellen  Vermögen  und 
das  formal- gesellschaftliche  Benehmen,  Dieselbe  ist  von 
nicht  geringerer  Bedeutung  als  die  Pflege:  Pflege  und  Übung 
im  Verein  bilden  die  Grundlage  gleichsam,  auf  der  sich 
die  anderen  Erziehungsfunktionen  aufbauen.  Sorgt  die 
Pflege  für  die  Gesundheit  des  psycho-physischen  Organismus  und 
für  den  normalen  Ablauf  seiner  Funktionen,  so  läfst  die  Übung 
sich  die  Summier ung  dieser  Funktionen  angelegen  sein.  Das 
Mittel  für  diese  Summierung  ist  die  Wiederholung  und  zwar 
die  wohldurchdachte,  den  Kräften  des  Zöglings  angemessene,  stets 
mit  ihnen  und  ihrer  Entwickelung  gleichen  Schritt  haltende.  Es 
wird  dadurch  eine  fort  und  fort  zunehmende,  gröfsere  Geschmeidig- 
keit, eine  gröfsere  Leichtigkeit  im  Vollzöge  der  Funktionen  erzielt 
und  schliefslich  eine  vollständige  Mechanisierung  derselben  erreicht: 
was  erst  als  bewufste  Leistung  auftrat,  wandelt  sich  all- 
mählich in  unbewufstes  Thun  um.  Die  Notwendigkeit  der 
Übung  ergiebt  sich  aus  der  Beobachtung,  dafs  jede  körperliche 
und  geistige  Kraft  durch  sie  erstarkt,  ohne  sie  dagegen  erschlafft. 
Rein  physiologisch  angesehen  beruht  das  Prinzip  der  Übung  dar- 
auf, dafs  die  oft  wiederholte  Leitung  in  einer  bestimmten  Richtung 
auf  dem  der  letzteren  entsprechenden  Wege  mehr  und  mehr  der 
zentralen  Substanz  die  der  peripherischen  Region  eigentümliche 
Beschaffenheit  verleiht,  oder  noch  deutlicher:  dafs,  wenn  ein  Er- 
reguags- Vorgang  durch  eine  Ganglienzelle  in  bestimmter  Richtung 
häufig  geleitet  wird,  hierdurch  diese  Richtung  auch  bei  künftigen 
Reizungen,  welche  die  nämliche  Zelle  treffen,  vorzugsweise  zur 
Leitung  disponiert  wird.  Wenn  man  die  Übung  bisher  nicht  hat 
als  besondere  Funktion  gelten  lassen  wollen,  so  beruht  dies  darauf, 
dafs  man  zumeist  nur  die  Rolle  im  Auge  gehabt  hat,  welche  die* 
selbe  im  Unterrichte  spielt,  namentlich  sofern  sie  die  Grundlage 
des  Gedächtnisses  bildet.  Bedenkt  man  aber,  dafs  es  sich  bei  der 
Erziehung  nicht  blofs  um  unterrichtliche  Übung  handelt,  dafs  sie 
überhaupt  nicht  nur  sekundäres,  im  Dienste  anderer  Erziehungs- 
funktionen stehendes  Mittel,  sondern  dafs  sie  von  allgemeiner  Be- 
deutung ist,  dafs  alle  Handlungen,  auch  die  einfachsten  Instinkt- 
handlungen nur  durch  Übung  und  zwar  am  besten  durch  planmäfsige 
Übung  vollkommen  zu  werden  vermögen,  so  ist  es  wohl  gerecht- 
fertigt  und  angebracht,   von  ihr  als  einer  besonderen  Erziehunga- 
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Auktion  zu  Sprech en,  Umsouiehr,  wenn  man  weiterhin  bedenkt, 
da/s  ja  die  durch  Bis  bedingten  und  auf  ihr  beruhenden  genannten 
leisfcungen,  namentlich  der  richtige  Gebrauch  der  Sinne  und  der 
intellektuellen  Vermögen,  für  die  Entwicklung  des  gesamten 
Geisteslebens  des  Kindes  hochbedeutsam  und  ganz  unentbehrlich 
sind.  Diese  und  auch  die  anderen  angeführten,  durch  sie  bewirkten 
Leistungen,  die  bei  den  sonstigen  Erziehungsfunktionen  nur  als 
Nebensache  und  Anhängsel  Berücksichtigung  finden  könnten,  was 
ihrer  Bedeutung  und  Wichtigkeit  durchaus  nicht  entspricht,  nötigen 
zur  Anerkennung  der  Übung  als  besonderer  Erzieh ungsfuuktion 
meines  Erachten»  mit  zwingender,  in  der  Sache  selbst  liegender 
Gewalt,  mag  die  Ibung  immerhin,  wie  es  ja  thatsäc blich  der  Fall 
ist,  bei  den  übrigen  Erziehungsfuuktionen  auch  noch  als  sekun- 
däres Mittel  in  Betracht  kommen.  Besonders  beachtens- 
wert ist  die  Übung  bezüglich  des  formal-gesellschaft- 
lichen Verhaltens  des  Kindes,  sofern  nämlich  dasselbe 
dadurch  auf  das  Gemeinschaftsleben  und  seine  Be- 
deutung schon  sehr  frühe  hingewiesen  wird  und  sich 
zusammennehmen,  sich  gewissen  Regeln  und  Ordnungen 
fügen  lernt,  —  Endlich  möchte  ich  hier  noch  dein  etwa  sich 
einstellenden  Irrtum e,  ala  ob  Übung  mit  Gewöhnung  identisch  sei, 
durch  den  Hinweis  darauf  begegnen,  dafs,  wenngleich  beide  auf 
Wiederholung  beruhen  und  somit  durch  die  nämlichen  psycho- 
physiologischen Erscheinungen  bedingt  sind,  doch  der  grofse 
Unterschied  zwischen  ihnen  besteht,  dafs  die  Übung  als  Be- 
wufstseius-Vorgang  auftritt,  die  Gewöhnung  dagegen  nicht. 

Hatten  wir  es  bei  Pflege  und  Übung,  speziell  bei  jener,  mit 
dem  Gesamtorganismus  in  jeder  Beziehung  zu  thun,  so  kommt  bei 
den  Übrigen  Erziehungsfunktionen  mehr  nur  diese  oder  jene  be- 
sondere Seite  desselben  und  zwar  namentlich  in  psychischer  Hinsicht 
in  Betracht,  Zweierlei  ist  dabei  auseinanderzuhalten,  das  intellek- 
tuelle und  das  Trieb*  (und  Affekt-)  Leben,  Dieses  letztere  geht 
wieder  nach  zwei  Richtungen  hin  auseinander,  so  dals  wir  den  beiden 
besprochenen  Erziehungsfunktionen  noch  drei  weitere  hinzuzufügen 
haben*  Auf  der  Bildsam keit  des  intellektuellen  Lebens,  des  In- 
tellektes des  Zöglings  beruht  der  "Unterricht;  derselbe  tritt  teils 
alsblofs  gelegentliche  Belehrung  über  einzelne  Erscheinungen 
seiner  Umgebung»  welche  den  Zögling  zu  Fragen  veranlassen,  und 
hat  dann  einen  ungezwungenen  Unterhaltungston  anzunehmen  und 
festzuhalten,  teils  als  systematische  Belehrung,  als  Unterricht 
im  engeren    und  eigentlichen  Sinne  auf.     In  beiden  Beziehungen 
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liegt  ihm  aber  zweierlei  ob,  nämlich  darauf  hinzuarbeiten, 
dafs  die  Erkenntnis  des  Zöglings  zunehme,  wachse,  und 
ferner,  dafs  die  intellektuellen  Kräfte  als  solche  ge- 
bildet werden,  wobei  er  sich  mit  der  Übung  berührt,  dieselbe 
ergänzt  und  zum  Teil  in  seinen  Dienst  nimmt.  In  Betracht  kommen 
bei  Lösung  dieser  seiner  Aufgabe  die  sinnliche  Anschauung, 
die  Aufmerksamkeit,  das  Gedächtnis  und  der  Vorstellungs- 
verlauf, im  besonderen  in  seiner  komplizierteren  Gestalt,  sofern 
er  als  Urteilen,  als  Denken  auftritt.  Die  Losung  des  Unter- 
richtes mufs  also  weitestgehende  Ausbildung  der  Intelligenz, 
des  Verstandes  in  formaler  wie  materialer  Hinsicht  sein. 
Man  kann  auch  sagen:  der  Unterricht  hat  die  Entwickelung 
des  Selbstbewufstseins  zum  Zwecke,  in  welchem  der 
Zögling  sich  in  seiner  Selbstheit,  ausgerüstet  mit  diesen 
und  jenen  Eigenschaften,  erfafst  und  aufserdem  der  Be- 
ziehungen inne  wird,  die  zwischen  ihm  und  seiner  Um- 
gebung bestehen;  indem  er  mit  dem  sich  entfaltenden 
Selbstbewufstsein  sich  selbst  immer  besser  erkennt,  er- 
kennt er  gleichzeitig  seine  Abhängigkeit  von  Welt  und 
Menschen  immer  klarer  und  deutlicher,  erschliefst  sich 
ihm  der  sinnvolle  Zusammenhang  des  Gefüges  der  Wirk- 
lichkeit immer  mehr  —  Selbstbewufstsein  ist  somit  die 
Blüte  gleichsam  der  Intelligenz.  —  In  doppelter  Hinsicht 
ist  bei  alledem,  ist  für  die  Anwendung  der  vorliegenden  Er- 
ziehungsfunktion der  Zusammenhang,  der  zwischen  dem  Psychischen 
und  dem  Physischen  besteht,  bedeutsam.  Zunächst  einmal  heischt 
die  physiologische  Bedingtheit  des  Geisteslebens  bezüglich  der 
Unterrichtserteilung  gebieterisch  Mafs halten,  indem  der  Physiolog 
klar  und  bestimmt  nachweisen  kann,  dafs  und  inwiefern  unter- 
richtliches Übermafs  einen  schädlichen  Einflufs  auf  die  Entwicke- 
lung des  Geisteslebens  ausübt.  Jener  Zusammenhang  bewirkt  so- 
mit, dafs  der  Unterricht  in  einer  gewissen  Hinsicht  den  Forde- 
rungen gerecht  werden  mufs,  welche  die  Pflege  bezüglich  der 
geistig-leiblichen  Gesundheit  des  Kindes  aufstellt,  und  zwar,  wie 
am  Beispiele  des  nach  den  Ergebnissen  der  Ermüdungsmessungen 
gestalteten  Unterrichtes  ersichtlich  ist,  zu  seinem  eigenen  großen 
Vorteil,  im  Interesse  seines  unmittelbaren  Erfolges  nicht  minder 
als  zum  dauernden  Nutzen  des  Kindes  und  im  Interesse  seiner 
gedeihlichen  Weiterentwickelung.  Ferner  aber  gestattet  die 
Kenntnis  der  physiologischen  Bedingtheit  des  Geisteslebens,  also 
die  physiologische  Psychologie  eine  weit    exaktere  methodo- 
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logische  Handhabung  des  Unterrichtes,  als  dies  mit  der 
alleinigen  Hilfe  der  empirischen  Psychologie  möglich  ist.  Folgendes 
Urne  zum  Beweise  dessen.  Die  physiologische  Psychologie  allein 
?ermag  uns  z.  B,  die  Entstehung  der  Wahrnehmungs-  und  der  ihnen 
absprechenden  Erinnerungsvorsteilungen  ganz  klar  zu  machen 
und  gleichzeitig  die  Mittel  anzugeben,  welche  bei  ihrer  künstlichen 
Hervorbringung  die  besten  Dienste  zu  leisten  imstande  sind.  Sie 
zeigt  nämlich,  dafs  jede  Wahrnehmung  ein  Komplex  von  Einzel- 
Empfindungen  ist,  denen  in  der  Hirnrinde  gewisse  durch  die  be- 
züglichen Heize  ausgelöste  Erregungen  entsprechen,  welche  durch 
sogenannte  Assoziationsfasern  miteinander  verbunden  sind.  Nach 
Aufhören  der  Reize  verschwinden  wohl  die  Empfindungen,  aber 
nicht  ganz  ihre  mechanischen  Korrelate;  es  bleiben  Spuren  der 
materiellen  Veränderungen  in  der  Hirnrinde  bestehen.  Diese  Spuren 
vertiefen  sich  durch  häufige  Wiederholungen  der  Empfindungen, 
also  durch  häufig  wiederholte  Reizungen  derselben  Art;  und  außer- 
dem werden  dadurch  auch  die  Verbindungsbahnen  zwischen  den 
einzelnen  Spuren  immer  ausgeschulten  er,  immer  gangbarer  gemacht, 
so  dafs  der  schlieMiche  Enderfolg  solchen  Verfahrens  eben  die 
bleibende  Erinnerung  ist.  Da  diese  Erinnerungen  das  Material  zu 
k  [luftigen  Begriffsbildungen,  also  die  Grundlage  des  Urteile  na  und 
Denkens  repräsentieren,  so  vermag  der  Padagog  durch  zweck- 
mäi'sige  Kombination  gleichzeitig  wirksamer  Reize  das  Geistes- 
leben und  seine  Entwickelung  in  weitem  Umfange  zu  beherrschen 
und  zwar  mit  ziemlicher  Erfolg-Sicherheit,  welche  ihm  fehlt,  so- 
fern er  nur  die  empirische  Psychologie  zu  Rate  zieht,  weil  diese 
wohl  den  EffektT  nicht  aber  die  Ursache  zu  ermittein  imstande  ist. 

Was  das  Triebleben  des  Zöglings  angeht,  so  müssen  wir 
zwei  Arten  von  Trieben  unterscheiden,  idiopathische  und 
sympathische,  egoistische  und  soziale  Triebe.  Bei  jenen 
sind  wieder  diejenigen  als  eine  besondere  Gruppe  aufzufassen, 
welche  auf  die  Selbsterhaltuug,  auf  das  eigene  Behagen,  die  eigene 
Lust  um  dieser  selbst  willen  gerichtet  sind;  es  sind  dies  der  Be- 
wegungs-, der  Form-,  der  Ton-  und  der  Dichttrieb,  Alle  diese 
Triebe  äufsern  sich  im  Spiel,  drängen  das  Kind  zum  Spiel:  dieses 
ist  somit  die  auf  ihnen  beruhende  Funktion,  Es  gilt,  dem  Kinde, 
das  danach  verlangt,  auch  wirklich  Gelegenheit  zur  Bethafcigung 
dieser  seiner  Triebe  zu  geben  im  Bewegungs-  und  im  Phan- 
tasiespiel;  für  jenes   kommt   naturgemäfs   der  Bewegungs-,   für 
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dieses  kommen  die  drei  anderen  Triebe  in  Betracht:  1*  der  Form- 
trieb, d,  i,  der  Trieb,  die  Formen  der  Dinge  aufzufassen  und 
nachzubilden;  2,  der  Tontrieb,  welcher  sich  im  Gefallen  an 
rhythmisch -melodischen  Tonfolgen,  an  der  Musik  und,  im  Verein 
mit  dem  Bewegungstriebe,  als  Freude  am  Tanz  äulsert;  3,  der 
Dichttrieb,  dem  zufolge  das  Kind  gern  erzählen  hört  und  auch 
selbst  gern  erzählt,  entweder  einfach  reproduzierend,  was  es  ver- 
nommen, oder  seibat  Geschichten  und  Situationen  erfindend.  — 
Aber  die  Bedeutung  des  Spiels  beruht  nicht  blofs  auf  dem 
Umstände,  da  ['s  dadurch  dem  Kinde  Gelegenheit  zur  Bethätiguug 
seiner  für  die  Entwickelung  seines  geistig-leiblichen  Lebens  so 
bedeutsamen  Triebe  geboten,  sondern  auch  darauf,  dafs  es  da- 
durch zum  Verkehr  mit  anderen  Kindern,  mit  Kameraden 
veranlafst  wird,  was  eine  gewisse  Selbstbeschränkung 
erfordert  und  die  Entwickelung  des  Zugehörigkeits- 
Gefühls  und  -Bewufstseins  nicht  unwesentlich  fördert 
Zu  dieser  Gruppe  idiopathischer  Triebe  kommt  aber  noch  eine 
zweite  hinzu,  welche  in  Beziehung  zu  den  sympathischen  Trieben 
steht,  eine  Gruppe  von  Trieben,  welche  auf  Selbst  erhaltung  nicht 
um  des  Individuums  selbst,  sondern  um  der  Erhaltung  der  Gattung 
willen  gerichtet  sind.  Wir  bezeichnen  diese  Gruppe  der  idio- 
pathischen im  Verein  mit  den  sympathischen  Trieben  als  mora- 
lische und  soziale  Triebe:  sie  sind  die  Quelle  des  moralischen 
Empfindens,  des  Mitgefühls  und  überhaupt  des  sozialen  Verhaltens 
und  Thuns,  Unter  den  hierher  gehörigen  idiopathischen  Trieben 
nenne  ich  den  Nahrungs-,  Thatigkeits-,  Erwerbs-  und  Besitztrieb, 
welche  alle  zusammengenommen  sich  als  reale  oder  unmittelbare 
Selbsterhaltungstriebe  bezeichnen  lassen.  Ihnen  stehen  gegenüber 
die  ideellen  oder  mittelbaren,  welche  sich  charakterisieren  lassen 
als  Verlangen  nach  Selbstschätzung  und  nach  Ehre,  also  nach 
Schätzung  durch  andere,  nach  Anerkennung:  wir  fassen  sie  zu- 
sammen unter  dem  Sammelnamen  der  Ehrtriebe.  Die  aus  der 
Befriedigung  oder  Nichtbefriedigung  aller  dieser  Triebe  resultierende 
Lust  oder  Unlust  erzeugt  die  positiven  Affekte  der  Freude  an 
Dingen,  welche  zur  Stillung  des  Hungers  und  Durstes  dienen,  an 
der  Arbeit  überhaupt  und  der  wirtschaftlichen  im  besonderen  und 
am  Besitz,  der  Selbst-  und  der  Ehrliebe,  und  die  negativen  Affekte 
des  Absehens  vor  Armut,  Müfsiggang  und  vor  zur  Stillung  der 
leiblichen  Bedürfnisse  untauglichen  Dingen,  vor  Schande  und  Selbst - 
Verachtung,  Als  individualistische  Tugenden  ergeben  sich  somit 
folgende:    Mäfsigkeit,    Arbeitsamkeit    und    Sparsamkeit,    die    ein 
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Mittleres  zwischen  Völlerei  und  Askese  %  Müßiggang  und  banau- 
sischem Treiben,  Versehwendung  und  Geiz  sind;  ferner  Bescheiden- 
heit, Wahrhaftigkeit  und  Ehrenhaftigkeit,  deren  Entartungen  nach 
der  einen  und  nach  der  anderen  Seite  hin  Übermut  und  Kleinmut, 
Verlogenheit  und  übertriebene  Offenheit,  was  man  das  Herz  auf 
der  Zunge  haben  nennt,  Ehrgeiz  und  Schamlosigkeit,  d.  b,  absolute 
Gleich  gilt  igkeit  gegen  das  Urteil  anderer,  sind.  Die  erstgenannten 
Tier  Tugenden,  Mafsigkett,  Arbeitsamkeit,  Sparsamkeit  und  Be- 
scheidenheit, welche  sich  der  Reihe  nach  beziehen  auf  den  Nah- 
run gs-,  den  Thätigkeits-,  den  Erwerbs-  und  den  Besitz  trieb,  lassen 
sich,  was  von  selbst  einleuchtet  und  keiner  weiteren  Erörterungen 
bedarf,  unter  den  Begriff  der  Selbstbeherrschung,  die  letztgenannten 
zwei,  Wahrhaftigkeit  und  Ehrenhaftigkeit,  unter  den  der  Tapfer- 
keit bringen.  Natürlich  ist  dabei  an  ideelle  Tapferkeit  gedacht; 
dafs  als  solche  die  Wahrhaftigkeit  anzusehen  ist,  begreift  sich 
leicht:  es  erheischt  oft  nicht  geringen  Mut,  wahr  zu  sein,  zu  seiner 
Überzeugung  sich  offen  zu  bekennen.  Ebenso  ist  die  Beziehung, 
in  der  die  Wahrhaftigkeit  zur  Ehrenhaftigkeit  steht,  ohne  weiteres 
ersichtlich,  wenn  mau  bedenkt,  dafs  bei  der  mafs vollen  Schätzung 
seiner  selbst,  wie  auch  bei  dem  Streben,  von  anderen  richtig  be* 
urteilt  und  angemessen  geschätzt  zu  werden,  die  Wahrhaftigkeit 
gHB  naturgemäls  eine  grofee  Rolle  spielt  Die  Auffassung  endlich 
der  Ehrenhaftigkeit  als  ideeller  Tapferkeit  erscheint  als  vollkommen 
gerechtfertigt,  wenn  man  erwägt,  dafs  man  wohl  im  großen  und 
ganzen  nach  Selbstachtung  in  Harmonie  mit  der  Ächtung  anderer 
streben  soll;  dafs  es  aber  auch  zahlreiche  Fälle  giebt,  wo  man  zu 
Gunsten  jener  auf  diese  Harmonie  verzichten  mufs,  wo  man  die 
JUiMulligung  aller  Menschen,  die  Verachtung  der  ganzen  Welt 
lieher  erträgt  als  das  Verdaraniungsurteil  des  eigenen  Gewissens: 
um  aber  so  Schweres  ertragen  zu  können,  dazu  gehört  eben  Mut. 
Ja,  es  gehört  schon  ein  hoher  Mut  dazu,  die  Selbstachtung  im 
Gegensätze  zur  Verachtung  der  Majorität  und  in  Übereinstimmung 
mit  der  Anerkennung  der  Minorität  sich  zu  bewahren.  Aus  dem 
Gesagten  ergeben  sich  nun  auch  die  Pflichten,  welche  der  Mensch 
gegen  sich  selbst  hat,  ohne  weiteres;  dieselben  lassen  sich  ganz 
kurz  in  die  Regel  zusammenfassen:  der  Mensch  soll  von  seinen 
geistig-leiblichen  Kräften  einen  solchen  Gebrauch  machen,  dafs 
seine  geistig-leibliche  Tüchtigkeit,  die  Grundlage  alles  erfolgreichen 
moralischen  Handelns  und  überhaupt  aller  sozialen  Bethätigung, 
in  keiner  Weise  geschädigt  werde. 

Die  sympathischen    Triebe  wurzeln   im  Geschlechtsleben  als 
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ihrem  Mutterboden;  sie  sind  unmittelbar  auf  die  Erhaltung  und 
die  Förderung  des  Gattungslebens  gerichtet.  Aus  ihnen  resultieren 
alle  sozialen  Strebungen,  die  im  höheren  und  weiteren  Sinne 
ethischen,  wie  auch  die  im  niedrigeren  und  engeren  Sinne,  die 
schlechthin  moralischen,  auf  dem  Mitgefühl  beruhenden  Strebungen, 
welche  in  den  Haupt-Tugenden  der  Gerechtigkeit  und  des  Wohl- 
wollens gipfeln.  Der  Gerechte  scheut  zurück  vor  störenden  Über- 
griffen in  die  Sphäre  eines  anderen  Individuums;  der  Wohlwollende 
fordert  fremde  Wohlfahrt,  soweit  dies  in  seinen  Kräften  steht  und 
auch  sonst  als  geboten  erscheint.  Im  einzelnen  lassen  sich  bei 
dem  sympathischen  Verhalten  von  Mensch  zu  Mensch  drei  Grund- 
formen unterscheiden,  indem  in  Betracht  kommt:  1.  das  Verhältnis 
vom  Höheren  zum  Niederen,  2.  das  Verhältnis  vom  Niederen  zum 
Höheren  und  3.  das  Verhältnis  vom  Gleichen  zum  Gleichen.  Diese 
drei  Grundformen  kommen  bei  der  Erziehung  hauptsächlich  in 
dem  Verhalten  der  Erzieher,  der  Eltern  und  Lehrer,  zu  den  Kindern, 
dieser  zu  jenen  und  der  Kinder,  Geschwister  und  Kameraden,  unter- 
einander zur  Geltung.  Die  unter  die  beiden  Hauptkategorien 
Gerechtigkeit  und  Wohlwollen  fallenden  Tugenden  sind  in  An- 
sehung jener  drei  Grundformen  des  sympathischen  Verhaltens  diese: 
Liebe,  Ehrfurcht,  Gehorsam,  Dienstfertigkeit,  Höflichkeit,  Dank- 
barkeit, Verträglichkeit,  Nachgiebigkeit,  Billigkeit.  Die  Nega- 
tionen und  Übertreibungen  dieser  Tugenden  ergeben  sich  von 
selbst,  desgleichen  die  denselben  entsprechenden  Pflichten. 

Die  Erziehungsfunktion  nun,  welche  auf  die  Herausarbeitung 
aller  der  genannten  Tugenden  ihr  Augenmerk  richtet,  ist  die  auf 
der  Gewöhnung  beruhende  Zucht;  ihre  Aufgabe  besteht 
darin,  den  Menschen  gewohnheitsmäßig  sittlich  handeln 
zu  machen,  dahin  zu  wirken,  dafs  er  sich  wahllos  und 
fraglos  in  den  Dienst  des  Guten  stelle,  weil  nur  so  die 
Gesellschaft  seiner  als  eines  sittlichen  Charakters  sicher 
ist.  Die  im  Dienste  der  Gewöhnung  als  des  primären  Mittels 
stehenden  sekundären  Mittel  bei  dieser  Arbeit  sind  Lohn  und 
Strafe,  Umgang  und  Beispiel,  die  Möglichkeit  von  deren 
Wirksamkeit  ist  gegeben  einerseits  durch  das  Vorhandensein  von 
Autorität  und  Liebe  und  anderseits  und  vor  allen  Dingen  durch 
die  der  Gewöhnung  zugängliche  Beschaffenheit  der  psycho-physischen 
Natur  des  Menschen.  —  Aber  mit  dem  allen  ist  die  Aufgabe  der 
Zucht  noch  keineswegs  erschöpft,  indem  es  ja  nicht  blofs  darauf 
ankommt,  die  Tendenz  zum  sittlichen  Handeln  im  Zögling  zu 
stärken,  sondern  die  zur  nützlichen  Bethätigung  überhaupt.   Zu 
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diesem  Zwecke  mufs  vor  allem  das  Zugehörigkeitsgefühl  des 
Kindes  geweckt  und  befestigt  werden,  was  bei  der  Beschaffenheit 
seiner  natürlichen  Anlage  nicht  schwer  fallt:  denn  der  Mensch 
besitzt  von  Natur  aus  ein  anschlufsbedürftiges  Gemüt  und  strebt 
daher  schon  ganz  von  selbst  nach  Befreundung  mit  der  ihn  um- 
gebenden Welt,  besonders  den  Menschen.  Dieses  Zugehörigkeits- 
geftihl  wird  entwickelt  durch  Umgang  und  Beispiel,  durch  das 
vorbildliche  Beispiel  nämlich,  welches  die  Menschen  im  Verkehre 
untereinander  dem  Kinde  zu  geben  haben,  und  das  nachzuahmen 
es  sein  Nachahmungstrieb  veranlaßt:  bei  solchem  imitatorischen 
Thun  tritt  das  schlummernde  Gefühl  der  Zugehörigkeit  ganz  von 
selbst  in  Aktion  und  wird  durch  stetige  Wiederholung  gestärkt. 
Was  den  Umgang  betrifft,  der  zu  seiner  Entfaltung  beitragen  soll, 
so  handelt  es  sich  dabei  sowohl  um  den  Umgang  mit  Erwachsenen, 
als  auch  um  den  mit  anderen  Kindern,  um  die  Zusammenführung 
des  Zöglings  mit  Altersgenossen  zu  gemeinsamem  Spiel,  gemein- 
samer Übung  und  gemeinsamem  Unterricht.  Man  sieht,  dafs  die 
Zucht  also  mit  anderen  Erziehungsfunktionen  in  enger  Fühlung 
steht,  und  zwar  mufs  sie  Beziehungen  zu  allen,  auch  zur  Pflege, 
unterhalten.  Die  Intensität  des  Wollens  und  die  Energie  des 
Handelns  sind  von  der  vitalen  Kapazität  abhängig,  und  diese  wieder 
ruht  auf  der  Basis  der  Gesundheit.  Weiterhin  ist  zu  bedenken, 
dafs  der  Wille  ja  das  Produkt  des  Zusammenwirkens 
dreier  Faktoren,  nämlich  des  Trieb-,  Gefühls-  und  Vor- 
stellungslebens, ist.  Indem  nun  die  Zucht  sich  die  Regelung 
und  Beeinflussung  des  Trieblebens  angelegen  sein  läfst,  um  das 
Willensleben  in  der  rechten  Weise  zu  bilden,  mufs  sie  die  Hilfe 
der  Pflege  in  Anspruch  nehmen;  denn  die  im  ideellen  Sinne  ge- 
sunde und  normale  Entwicklung  der  Triebe,  welche,  da  der 
Faktor  Triebleben  die  hervorragendste  Rolle  beim  Zustandekommen 
des  Willens  spielt,  für  dessen  zweckentsprechende  Bildung  von 
gröfster,  von  grundlegender  Bedeutung  ist,  ist  bedingt  durch 
ihre  im  materiellen  Sinne  gesunde  und  normale  Entwicklung. 
Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  aber  auch  noch  eine  zweite  enge 
Beziehung  der  Zucht  zum  Unterricht;  derselbe  hat  durch  ange- 
messene Bildung  des  Vorstellens  den  Willen  zum  vernünftig- 
zielstrebigen zu  machen,  ihm  eine  den  Weg,  den  er  zu  gehen 
hat,  erleuchtende  Fackel  anzuzünden.  Freilich  mehr  vermag  die 
Bildung  des  Vorstellens  nicht  auszurichten;  auf  den  rechten 
Weg  kann  dadurch  der  Wille  nicht  gezwungen  werden:  das  ist 
nur  —  und  auch  blofs  im  grofsen  und  ganzen  —  durch  die  Beein- 
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flussung  des  Trieb-  und  Gefühlslebens  mit  Hilfe  der  Gewöhnung 
möglich  und  dadurch,  dafs  man  eben  für  eine  gesunde  und  nor- 
male Ent wickelung  des  Trieblebens  sorgt  Das  Gefühls-,  das 
Affektleben  spielt  die  Rolle  des  Vermittlers  zwischen 
dem  organischen  Trieb-  und  dem  animalischen  Willens- 
leben und  zwischen  diesem  und  dem  Vorstellen,  welches 
den  Willen  rationalisiert. 

Hier  sehen  wir  die  physiologische  Bedingtheit  des  Geistes- 
lebens wieder  aufs  deutlichste  vor  uns;  ein  konkretes  Beispiel  wird 
das  ganz  klar  machen.  Nehmen  wir  einen  Knaben  im  Pubertäts- 
alter;  durch  irgend  eine  "Ursache  ist  eine  lokale  Beizung  in  seinen 
Geschlechtsorganen  gegeben,  und  es  tritt  infolge  dessen  eine  ge- 
schlechtliche, zunächst  noch  rein  organische  Erregung  auf.  Diese 
geht  von  den  organischen  Nerven,  welche  die  Funktionen  des 
Atmungs-  und  Gefafs  Systems,  der  Ernährungs-  und  Zeugungsorgane 
beherrschen  und  alle  Prozesse  der  Lebenschemie  leiten,  auf  die 
animalischen  Nerven,  die  Träger  der  psychischen  Prozesse,  als  Trieb- 
reiz über  und  wird  von  diesen  als  sensorischer  Reiz  ins  Hirn  geleitet, 
von  da  in  den  Körper  reflektiert  und  abermals  ins  Hirn  zurück- 
geworfen ,  wo  der  Reiz  nun,  vorausgesetzt,  dafs  er  stark  genug 
ist,  als  Empfindung,  etwa  als  Jackempfindung,  ausgelöst  wird,  die 
von  einem  gewissen  Gefühls  ton  begleitet  ist.  Wiederholt  sich  der 
Vorgang,  wird  ferner  die  organische  Erregung  und  damit  der 
Trieb  reiz  und  weiterhin  der  Hirnreiz  stärker,  so  nimmt  auch  der 
Gefuhlston  an  Intensität  zn:  er  wird  schliefslich  zum  Affekt,  zur 
Gemütsbewegung.  Diese  bewirkt  eine  Konzentration  des  Vor- 
stevens, der  Gedanken  auf  den  einen  Punkt,  und  es  erwacht  der 
Wunsch,  die  lästige  Gemütsbewegung  los  zu  werden,  was  nur 
durch  Beseitigung  ihrer  Ursache,  etwa  durch  Betasten  der  Ge- 
schlechtsorgane geschehen  kann.  Nun  taucht  aber  der  Gedanke 
daran  auf,  dafo  dies,  weil  schädlich,  Unrecht  und  darum  auch  ver- 
boten ist;  die  Vorstellung,  dies  Verbot  zu  übertreten,  etwas  Un- 
rechtes zu  thun,  was  Schaden  und  bei  Entdeckung  auch  noch 
Strafe  nach  sich  zieht,  ist  von  einem  intensiven  Unlustgefuhl  be- 
gleitet. Ist  dasselbe  infolge  tüchtiger  Gewöhnung  ein  sehr  starkes, 
so  wird  es  siegen:  der  Knabe  wird  lieber  das  andere  Unlustgefuhl, 
das  der  geschlechtlichen  Erregung  ertragen,  als  dafs  er  ea  auf 
Kosten  seines  guten  Gewissens,  um  diesen  kurzen  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  beseitigt  —  vorausgesetzt,  dafs  der  Geschlechtstrieb 
nicht  übermäfsig  sich  regt,  was  aber  unter  normalen  Verhältnissen 
und  bei  guter  Gesundheit  nicht  der  Fall  ist. 
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Die  aufgeworfenen  Fragen  sind  jetzt  alle  beantwortet,  die 
Frage  nach  den  Beziehungen,  in  denen  die  einzelnen  Erzieh ungs- 
i'unktionen  zu  einander  stehen,  allerdings  nur  ganz  allgemein: 
diese  Frage  wird  jedoch  ihre  eingehendere  Erledigung  bei  der 
Besprechung  der  Anwendung  der  Erziehungsfunktionen  in  der 
hauslichen  und  öffentlichen  Erziehung  ganz  von  seihst  finden.  Die 
Zahl  der  Erziehungsfunktionen  raufet  en  wir  auf  fünf  fest- 
setzen, indem  als  solche  in  Betracht  kommen:  Pflege,  Übung, 
Spiel,  Zucht  und  Unterricht  —  und  zwar  in  GemiÜsheit  der 
psycho-physischen  Natur  des  Menschen,  welche  die  Ableitung  dieser 
fünf  Erziehungsfunktionen  aus  der  im  weitesten  Umfange  physio- 
logisch fundierten  Psychologie  bedingt.  Wir  gewahrten  dabei 
aber  ferner  auch  bereits  durchweg,  dafs  diese  Erziehungs- 
Funktionen  trotz  ihrer  Ableitung  aus  der  Individual- 
Anthropologie  über  den  Einzel -Organismus  in  seiner 
psycho-physischen  Beschränkung  hinausragen.  Nach  dem 
aufgestellten  Erziehungsziele  bezwecken  sie  die  Entfaltung  aller 
geistig-leiblichen  Kräfte  des  Zöglings  zur  vollen  Höbe  gemäß* 
seiner  psycho-physischen  Konstitution  behufs  erspriefslicher  Mit- 
wirkung an  der  Lösung  der  Aufgaben  des  Lebens,  also  behufs 
Hingabe  an  die  Gesamtheit  und  die  ihr  obliegende  Arbeit.  Die 
Möglichkeit  dessen  beruht  auf  dreierlei,  indem  sie  verbürgt  wird: 
L.  durch  die  Übereinstimmung  der  psycho-physischen  Organisation 
'ler  Individuen,  also  durch  die  Einheitlichkeit  des  Gattungs- 
ciarakters  im  allgemeinen  und  des  Artcharakters  im 
feesonderen;  2.  durch  die  dadurch  bedingte  Übereinstimmung 
des  Denkens,  Fühlens,  Wollens  und  Handelns,  also  durch  das 
Vorhandensein  eines  Gesamtleistungen  bewirkenden 
Gesamtgeistes,  der  Gegenstand  einer  sozialen  Psychologie  zu 
sein  vermag;  3.  endlich  durch  die  infolge  der  Erziehung  zu  he- 
wufster  Zielstrebigkeit  entwickelte  Triebkraft  des 
Menschen,  welche  ihn  zur  Bethätigung  in  der  Gemein- 
schaft, als  deren  Glied  er  sich  fühlt  und  weifs,  drängt. 
Dafe  dem  wirklich  so  ist,  dafür  werde  ich  jetzt  sogleich  den  aus- 
führlichen Beweis  antreten,  doch  ist  das  bereits  die  Aufgabe, 
welche  der  zweite  Teil  dieses  Buches  zu  lasen  hat. 

Das  vorliegende  Kapitel  des  ersten  Teils  abschließend,  möchte 
ich  hier  jedoch  noch  darauf  hinweisen,  dais  durch  die  Entwicke- 
lang der  Lehre  von  den  Erziehungsfunktionen,  welche  ich  soeben 
gegeben  habe,  sich  die  von  mir  vertretene  Pädagogik  nicht  minder 
als  durch  die  vorherige  Ableitung  und  Formulierung  des  Erziehungs- 
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zieles  von  derjenigen  unterscheidet,  welche  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten die  herrschende  gewesen  ist,  nämlich  von  der  Herbartschen. 
Dieselbe  erkennt  nur  drei  Erziehungsfunktionen  an,  das  bekannte 
Trio:  Regierang,  Zucht  und  Unterricht,  welches  obendrein  bei  ge- 
nauerem Zusehen  auf  eine  blofse  Zweizahl  zusammenschrumpft, 
indem  irgend  feste  Grenzlinien  zwischen  Regierung  und  Zucht  zu 
ziehen  bislang  noch  niemandem  gelungen  und  auch  thatsächlich 
unmöglich  ist.  Herbart  z.  B.  sagt,  die  Regierung  unterscheide 
sich  von  der  Zucht  dadurch,  dafs  jene  das  Gegenwärtige  besorge, 
diese  für  die  Zukunft  wirke.  Die  Grundlage  der  Regierung  be- 
stehe darin,  die  Kinder  zu  beschäftigen.*)  Es  erhebt  sich  die  Frage, 
warum  die  Kinder  beschäftigt  sein  sollen,  worauf  sich  keine  andere 
Antwort  als  die  geben  läfst:  damit  sie  nicht,  aus  Langeweile,  auf 
dumme  Streiche  verfallen.  Und  wenn  man  nun  konsequent  weiter 
fragt,  weshalb  solche  zu  verhindern  seien,  mufs  man  ebenso  kon- 
sequent antworten:  weil  dadurch  die  Entwickelung  des  sittlichen 
Charakters,  welche  die  Zucht  zu  bewerkstelligen  hat,  gefährdet 
erscheint.  Somit  ist  die  Regierung  durchaus  nicht  blofs  auf  die 
Gegenwart  beschränkt,  und  die  scharfe  Unterscheidung  zwischen 
Regierung  und  Zucht  ist  hinfällig.  Auch  Ziller  ist  es  keineswegs 
gelungen,  Regierung  und  Zucht  als  zwei  streng  gesonderte  Er- 
ziehungsfunktionen darzustellen.  Nach  ihm  ist  die  Regierung 
auf  „ Ordnung  in  der  Gemütsverfassung*  des  Zöglings  gerichtet, 
und  dieselbe  ist  unbedingt  erforderlich  für  die  Zucht;  denn  ohne 
sie  kann  sich  irgendwelche  geregelte  Thätigkeit  bei  einem  Menschen 
überhaupt  nicht  entwickeln.  Um  diese  „ Ordnung  in  der  Gemüts- 
verfassung u  herbeizufüren,  hat  sich  die  Regierung  die  Gewöhnung 
an  Ordnung  im  äufserlichen  Sinne,  Sauberkeit,  Anstand,  Aufmerk- 
samkeit, Fleifs,  Gehorsam,  an  die,  wie  sich  Ziller  ausdrückt,  mittel- 
baren Tugenden,  angelegen  sein  zu  lassen;  oder  mit  anderen 
Worten:  bei  der  Regierung  kommt  es  auf  mittelbare  Charakter- 
bildung  an.  Da  es  sich  bei  der  Zucht  um  unmittelbare  Charakter- 
bildung handeln  soll,  treten  auch  hier  wieder  Regierung  und  Zucht 
nicht  streng  voneinander  geschieden  auf.**)  Durchaas  belanglos  in 
Fragen  dieser  Grenzregulierung  ist  Reins  Abhandlung  „Herbarts 
Regierung,   Unterricht   und   Zucht",   indem   der  Sache   nach   nur 


*)  Man  vergleiche:    Herbart,    „Umrifs  pädagogischer  Vorlesungen*. 
§§  57  und  46. 

**)  Man  vergleiche:  Ziller,  „ Allgemeine  Pädagogik*  ed.  Just.  III.  Auf- 
lage.    S.  107  ff.  und  S.  392. 
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die  Argumente  Herbarts  und  Zillers  wiederholt  und  keine  neuen 
hinzugefügt  werden.  Stoy  hat  das  Unternehmen,  Regierung 
und  Zucht  gegeneinander  scharf  abzugrenzen,  klugerweise  ganz 
aufgegeben  und  subsumiert  die  Regierung  einfach  unter  die 
Zucht. 

Diese  zwei  Erziehungsfunktionen,  Unterricht  und  Zucht,  ent- 
sprechen nun  doch  ganz  offenbar  nicht  der  Vielgestaltigkeit  der 
Erziehungsarbeit,  weil  sie  in  keiner  Weise  auch  nur  annähernd 
der  Vielgestaltigkeit  der  menschlichen  Natur  Genüge  leisten.  Statt 
aus  dieser  in  ihrer  Totalität  abgeleitet  zu  sein,  berücksichtigen 
sie  vielmehr  blofs  diese  und  jene  einzelne  Seite  derselben;  vor 
allen  Dingen  wird  ganz  und  gar  die  physiologische  Bedingtheit 
des  Seelenlebens  übersehen  und  die  Pflege,  die  als  fundamentale 
Erziehungsfunktion  eben  dieser  Bedingtheit  wegen,  wie  wir  sahen, 
zu  betrachten  ist,  nicht  als  besondere  Erziehungsfunktion  aner- 
kannt. Wo  Herbart  von  der  Regierung  spricht,  macht  er  nur 
die  ganz  kurze  Bemerkung,  dafs  dabei  „die  nötige  Wartung 
und  Pflege  zum  körperlichen  Gedeihen  ohne  Verweichlichung  und 
gefährliche  Abhärtung Ä  vorausgesetzt  werde.  Die  Pflege  ist  also 
nur  ein  Stück  Regierung,  etwas  blofs  Propädeutisches,  und  ganz 
dasselbe  ist  sie  nach  Zillers  Auffassung;  in  seiner  Schrift  „Die 
Regierung  der  Kinder"  behandelt  er  „das  leibliche  Auf  erziehen" 
als  kurze  Einleitung  zu  den  Regierungsmafsregeln.  Von  der 
psycho-physischen  Bedeutung  der  Pflege  haben  diese  Pädagogen 
auch  nicht  die  allerleiseste  Ahnung.  Was  aber  ganz  besonders 
getadelt  werden  mufs,  das  ist  dies,  dafs  eine  wirklich  tiefgründige 
Ableitung  der  Erziehungsfunktionen  aus  der  menschlichen  Natur 
heraus  überhaupt  gar  nicht  von  ihnen  versucht  worden  ist:  was 
z.  B.  Ziller  über  den  Begriff  der  Regierung  sagt,  sind  lauter  ganz 
allgemeine  Redensarten;  nirgends  ist  auch  nur  der  mindeste  An- 
satz zu  dem  Versuch  zu  finden,  die  Regierung  aus  dem  Wesen 
der  menschlichen  Natur  als  solcher  herzuleiten  und  anzugeben,  mit 
welcher  besonderen  Seite  ihrer  Triebkräfte  oder  sonstigen  Wesens- 
äufserungen  sie  sich  abzugeben  habe.  Die  erste  mir  bekannte, 
wirklich  wissenschaftliche  Ableitung  der  Erziehungsfunktionen 
findet  sich  in  einem  neueren  Werke,  dem  Buche  des  Anti-Her- 
bartianers  Döring  „ System  der  Pädagogik  im  Umrifs";  jedoch 
gelangt  Döring  nur  zu  vier  Erziehungsfunktionen,  indem  er  das 
Spiel  nicht  als  solche  berücksichtigt  und  gelten  lässt.  Toischer, 
der  im  Jahre  1896  eine  „Theoretische  Pädagogik  und  allgemeine 
Didaktik"  erscheinen  liefe,  kommt  zur  Aufstellung  folgender  drei 
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Erziehungsfunktionen:  Pflege,  Unterricht  und  Zucht.  Er  lehnt 
sich  dabei  eng  an  Stoy  an,  denjenigen  unter  den  Herbartianern, 
welcher  sich  am  meisten  von  dem  blinden  Autoritätsglauben,  der 
uns  sonst  überall  bei  den  Jüngern  Herbarts  begegnet,  freigemacht 
und  in  der  That  bereits  die  grofse  Wichtigkeit  der  Pflege,  die  er 
als  pädagogische  Hygiene  oder  Diätetik  bezeichnet,  erkannt  hat. 
In  Natorps  „  Sozialpädagogik "  fehlt  leider  eine  gut  und  gründlich 
entwickelte  Lehre  der  Erziehungsfunktionen  ganz,  wie  ich  bei 
meiner  Besprechung  des  Buches  auch  betont  habe,  so  dafs  es  in 
dieser  Hinsicht  keinen  Fortschritt  über  die  Herbartsche  Pädagogik 
hinaus  bedeutet,  deren  grosse  Rückständigkeit  in  jeder  Hinsicht 
zu  überwinden  und  zu  überholen  doch  die  Aufgabe  der  neuen,  der 
sozialen  Pädagogik  sein  muss. 


Zweiter  Teil. 


Die  soziologischen  Grundlagen  der  Erziehungslehre. 


Unzulänglichkeit  der  individualistischen  Auffassung. 
Die  soziale  Bedingtheit  des  Indbiduallebens. 

S  18. 

Kaum  auf  einem  anderen  Gebiete  menschlicher  Kraft- 
bethäfcigung  hat  der  Individualismus  so  feste  Wurzeln  gefafst  als 
auf  dem  der  Erziehung,  und  nirgends  anders wo  hält  es  so  schwer, 
die  Menschen  von  seiner  gänzlichen  Unzulänglichkeit  zu  überzeugen, 
wie  gerade  hier.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist  in  dem  eigen- 
artigen Verhältnisse  zu  suchen,  das  zwischen  Erzieher  und  Zög- 
ling besteht,  und  das  dem  Erzieher  die  Notwendigkeit  auferlegt, 
der  Individualität  des  Zöglings  weitestgehende  Berücksichtigung 
angedeihen  zu  lassen,  in  viel  höherem  Grade  jedenfalls,  als  dies 
sonst  bei  dem  Verhältnisse  eines  Menschen  zu  einem  anderen  der 
Fall  zu  sein  pflegt  und  erforderlich  ist.  So  kommt  es  ganz 
naturgemäß  nur  zu  leicht  dahin,  dafs  man  das  Individuelle  über- 
schätzt und  das  Generelle  übersieht;  dafs  man  schliefsiich  völlig 
den  rechten  Mafsstab  für  die  Wertung  der  Persönlichkeit  verliert, 
indem  ihre  soziale  Bedingtheit  dem  allzu  ausschliefslich  auf  die 
Herausarbeitung  des  Besonderen  gerichteten  Blicke  des  Erziehers 
entgeht.  Er  sieht  in  dem  Gegenstande  seiner  Bemühungen  ein 
für  sich  bestehendes  Wesen  mit  einer  eigenen,  beziehungslosen 
knospenhaften  Leiblichkeit  und  Geistigkeit  und  findet  seine  Auf- 
gabe darin,  dieJinospe  zur  Entfaltung  zu  bringen,  einfach  nur 
deshalb,  weil  oiese  Entfaltung  ihre  Bestimmung  sei,  ihre  gött- 
liche oder  ihre  natürliche.  Diese  Auffassung,  so  nahe  sie  dem 
Erzieher  auch  immer  liegen  mag,  aus  dem  angegebenen  Grunde, 
nnd  so  plausibel  sie  überhaupt  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  ist 
dennoch  eine  falsche,  auf  nur  oberflächlicher,  nicht  auf  tiefgründiger 
Empirie  beruhende.     Sie  hält  sich  einzig  an  die  freilich  unleug- 
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bare  Thatsache,  dafs  es  viele  Einzelne  mit  besonderen  Denk-  und 
Willensrichtungen  giebt;  aber  sie  läfst  die  ebenso  unleugbare 
Thatsache  unbeachtet,  dafs  auch  eine  Gemeinschaft  des  Denkens 
und  Handelns  vorhanden  ist,  die  unmöglich  ein  blofses  Zufalls- 
produkt sein  kann;  dafs  der  isolierte  individuelle  Mensch 
nicht  existiert,  sondern  der  Mensch  uns  entgegentritt  als 
ein  soziales  Wesen,  das  gleichzeitig  von  einem  Einzel- 
und  einem  Gesamtgeiste  beherrscht  ist.  Diese  aus  wahr- 
haft tiefgründiger  Erfahrung  entspringende  Anschauung  bricht 
sich  jetzt  langsam  Bahn  und  ist  auch  die  Veranlassung  zu  einer 
Um-  und  Neugestaltung  der  Erziehungslehre  geworden. 

Die  ganze  Pädagogik  der  letzten  Jahrhunderte  beruht,  in 
Übereinstimmung  mit  der  gesamten  Geistesrichtung  dieses  gewal- 
tigen, mit  der  Reformation  beginnenden  und  bis  zur  Gegenwart 
sich  erstreckenden  Zeitraumes,  den  man  die  Aufklärungszeit  nennt, 
auf  dem  Individualismus,  dessen  Mission  es  war  und  ist,  die 
Geister  von  dem  Drucke  zu  befreien,  den  die  Kirche,  Standes- 
vorrechte, der  brutale  Egoismus  der  herrschenden  Klassen,  nationale 
Beschränktheit  auf  sie  ausübten  und  noch  ausüben.  Die  Be- 
deutung dieses  Befreiungskampfes,  in  dessen  letzten  Stadien  wir 
noch  immer  mitten  inne  stehen,  ist,  wie  kaum  besonders  ver- 
sichert zu  werden  braucht,  eine  ganz  aufserordentlich  grollse:  er 
hat  zu  einer  Auffassung  der  menschlichen  Persönlichkeit  geführt* 
welche  früheren  Epochen  vollständig  fremd  war,  nämlich  zur  An- 
erkennung dessen,  dafs  des  Menschen  sozialer  Wert  einzig  und 
allein  nach  seiner  Arbeits-  und  Leistungsfähigkeit  zu  bemessen 
und  jeder  als  vollgütiger  Staatsbürger  zu  betrachten  ist,  welcher 
seiner  Arbeitspflicht  gerecht  wird;  dafs  Konfession,  hohe  oder 
niedrige  Geburt,  Reichtum  oder  Armut  gleichgiltige  Zufälligkeiten 
sind;  dafs  der  Mensch  ferner  aufser  seinem  bürgerlichen  Werte 
auch  noch  einen  von  aller  Staatszugehörigkeit  unabhängigen,  auf 
gewissen  inneren  Vorzügen  beruhenden  allgemeinen  Wert  hat. 
Bei  aller  Hochschätzung  dessen,  was  der  Individualismus  voll- 
bracht hat,  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dafs  er  nur 
von  begrenztem  Wert  und  transitorischer  Bedeutung 
ist;  dafs  er  in  vielen  Stücken  weit  über  das  2ral  hinausschiefst, 
und  dafs  er  gänzlich  unfähig  ist,  die  Erscheinungen  des 
sozialen  Lebens  auch  nur  einigermafsen  befriedigend  zu 
erklären;  von  gröfsten teils  unrichtigen  Voraussetzungen  aus- 
gehend, führt  der  Individualismus  selbstverständlich  zu  unhaltbaren 
Sozialtheorien. 
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Zwei  individualistische  Hauptströmungen  lassen  sich 
unterscheiden,  eine  idealistische  und  eine  naturalistische. 
In  der  idealistischen  Auffassung,  welche  auf  bald  mehr  bald 
weniger  mystischen  Voraussetzungen  ruht  und  im  einzelnen  viel- 
fach variiert  und  modifiziert  auftritt,  ist  der  Ausgangspunkt  die 
dem  Menschen  als  ihm  innewohnende  Monas  angedichtete  Seele, 
der  gegenüber  der  Leib  als  etwas  durchaus  Nebensächliches,  ja 
als  ein  Hindernis  zu  gelten  hat,  das  überwunden  werden  mufs: 
der  Körper  ist  dieser  Anschauung  zufolge  blofse  Durchgangs- 
station der  Seele  oder  gar  blofser  Schein,  Produkt,  allerdings 
notwendiges  Produkt  der  Seele,  das  sie  nach  ihr  einwohnenden 
Gesetzen  erzeugen  mufs,  aber  eben  nicht  mehr  als  ihre  Vor- 
stellung ist.  Die  Seele  wird  aufgefafst  als  beruhend  auf  einem, 
jeder  Erfahrung  sich  entziehenden  Akte  individualisierender  meta- 
physischer Selbstsetzung,  indem  das  Absolute  aus  seiner  noume- 
nistischen  Existenz  heraustritt  und  Phänomenon  wird,  oder  sie  gilt 
als  von  Gott  geschaffen  und  als  das  Abbild  des  Schöpfers,  der 
Gottheit:  jedenfalls,  so  oder  so,  ist  sie  absolutwertig  und  unsterb- 
lich. Da  unter  den  Pädagogen,  soviel  ich  sehe,  fast  nur  die 
letztere  Ansicht  verbreitet  und  zudem  jene  blofs  eine  philo- 
sophische Abart  derselben  ist,  werde  ich  mich  im  Folgenden  darauf 
beschranken,  an  ihr  Kritik  zu  üben. 

Die  Absolutwertigkeit  der  Seele  bedingt  nun  alle  nur  mögliche, 
auf  ihre  Entwickelung  und  Entfaltung  zu  verwendende  Sorgfalt,  damit 
des  Schöpfers  Ebenbild  im  Menschen  auch  wirklich  zur  reinen  und 
voflen  Ausgestaltung  und  Darstellung  gelange.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ist  alles  zu  betrachten  und  jegliches  Thun  zu  beurteilen; 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  das  Gemeinschaftsleben  zu 
erklären:  dasselbe  ist  gleichsam  eine  um  der  Seelen -Entfaltung 
jedes  Einzelnen  willen  von  den  zur  Reife  gelangten  Individuen 
geschaffene,  riesige  Erziehungsanstalt.  In  dieser  Anschauung  ist 
ein  grofser  fundamentaler  Irrtum  enthalten,  oder  es  stecken  viel- 
mehr sogar  zwei  solche  Irrtümer  darin.  Die  Existenz  einer 
besonderen  Seelen -Monas  ist  uns  in  keiner,  aber  schlechterdings 
gar  keiner  Erfahrung  gegeben,  und  aufserdem  drängen  die  That- 
ßachen  der  Erfahrung  durchaus  nicht  zu  der  Annahme  einer 
solchen  hin:  diese  Annahme  ist  demnach  als  eine  vollständig  will- 
kürliche und  somit  unberechtigte  Hypothese  zu  betrachten,  die 
fallen  gelassen  werden  mufs.  Eine  Seelen-Monas  ist  vom  Stand- 
punkte der  heutigen  Wissenschaft  als  ein  blofses  Fabelwesen  an- 
zusehen;   was   wir   Seele   nennen,    ist  nichts   weiter  als    aktuelle 
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psychische  Thatigkeit,  welche  sich  im  Empfinden,  Wahrnehmen, 
Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  äuJsert  und  als  das  Produkt  des 
Zusammenwirkens  der  schon  mehrfach  erwähnten  drei  Faktoren» 
nämlich  der  sogenannten  Materie,  der  physischen  und  der  psychischen 
Kräfte,  zu  gelten  hat.  Nichts  anderes  ist  somit,  kann  man  ganz 
kurz  sagen,  unsere  Seele  als  die  Summe  unserer  inneren  Er- 
lebnisse, im  Bewufstsein  zu  einer  gewissen  Einheit  zusammen- 
gefügt und  sich  in  einer  Stufenfolge  von  Ent Wickelungen  endlich 
zum  selbstbewuisten  Denken  und  freien  sittlichen  Wollen  er- 
hebend. In  der  Erklärung  des  Zusammenhanges  der  inneren  Er- 
lebnisse wird  uns  nirgends  Anlass  geboten,  diesen  aktuellen  Seelen- 
begriff auf  etwas,  das  nicht  stets  wiederum  der  nämliche  Zu- 
sammenhang des  Vorstellens,  Fühlens,  Woilens  selbst  wäre,  zurück- 
zuführen. «Die  Fiktion  einer  transzendenten  Substanz,  welche 
diesen  Inhalt  unseres  Seelenlebens  nur  als  eine  äussere  Wirkung 
hervorbringen  soll,  die  gleich  einem  vergänglichen  Schattenbilde 
an  dem  uns  unbekannt  bleibenden  Wesen  unserer  Seele  vorüber- 
ziehe*, sagt  Wundt  in  seinen  vortrefflichen  „Yo riesungen  über 
die  Menschen-  und  Tierseele*,  „diese  Fiktion  verkennt  nicht 
Hofs  den  wesentlichen  Unterschied  unserer  inneren  von  der 
äusseren  Erfahrung,  sondern,  sie  droht  auch,  alles,  was  unserem 
geistigen  Sein  Wert  und  Bedeutung  verleiht,  in  blolsen  Schein 
zu  verwandeln " .  Alles,  was  in  unserem  Bewufstsein  geschieht , 
ist  nun  aber  unmittelbares  Erlebnis,  und  die  seelischen  Erlebnisse 
in  uns  sind  uns  daher  als  das ,  was  sie  wirklich  sind ,  gegeben. 
„Jene  Unterscheidung  zwischen  Erscheinung  und  Wirklichkeit, 
die  für  die  Auffassung  der  Aufsenwelt  gefordert  ist  und  zum  Be- 
griff der  materiellen  Substanz  als  eines  aus  den  Erfahrungsthat- 
sachen  zu  konstruierenden  hypothetischen  Hilfsbegriffes  führt,  ver- 
liert so  in  der  Anwendung  auf  die  Selbstauffassung  des  denken- 
den Subjektes  jeden  Sinn." 

Wie  eine  besondere  Seelen -Monas  so  ist  ferner  aber  auch  ihr 
Vorbild  als  willkürliche  und  unberechtigte  Hypothese  abzuweisen: 
ein  persönlicher  Gott- Seh  Opfer,  der,  mit  den  Eigenschaften  der  All- 
macht, All  Weisheit,  Allwissenheit,  AUgüte  ausgestattet,  in  einer 
transzendenten  Welt  thront  und  von  da  aus  die  von  ihm  geschaffene 
Welt  unserer  Erfahrung  beherrscht,  lenkt  und  leitet,  ist  ein  Fabel- 
wesen so  gut  wie  die  unsterbliche,  absolutwertige,  gottes  eben  bild- 
liche Seele  des  MenscheiL  Zunächst  einmal  ist  uns  ebensowenig 
wie  die  dem  Menschen  zugeschriebene  Seelen -Monas  dieser  Gott 
in  der  Erfahrung  gegeben,  und  er  kann  uns  infolge  seiner  Trans- 


§  IS,     Unzulänglichkeit  der  individualistischen  Auffassung.        12ft 

zendenz  auch  gar  nicht  in  irgendwelcher  Erfahrung  gegeben  sein. 
Nun  bleibt  aber  noch  die  Möglichkeit,  dal's  seine  Existenz  auf  Grund 
der  Thatsachen  der  Erfahrung  erschliefsbar  sei;  dafs  wir  ihn  als 
seiend  annehmen  müssen,  um  das,  was  wir  wahrnehmen,  was  sich 
uns  in  der  Erfahrung  bietet,  erklären  zu  können,  Jedoch  auch 
diese  Möglichkeit  ist  durchaus  hinfällig:  wir  können  nicht  auf  einen 
transzendenten  Gott  als  Urheber  und  Regent  der  Erfahrungswelt 
sehliefsen;  denn  zwischen  einem  transzendenten  Gott  und  unserer 
Erfahrungswelt  giebt  es  und  kann  es  schlechterdings  keinen  Zu- 
sammenhang und  keine  Verbindung  geben.  Sicherlich  müssen  wir 
\u  Gemäfsheit  unserer  Denkgesetze  auf  einen  Urgrund  der  be- 
stehenden Welt  schliefsen,  also,  religiös  gesprochen,  auf  einen 
Gott,  dem  diese  Welt  ihren  Ursprung  und  ihren  Bestand  verdankt; 
aber  dieser  Gott  kann  nicht  als  ein  transzendentes  persönliches, 
sondern  mufs  als  welfcimruanentes  unpersönliches  Wesen  gedacht 
werden.  Denn  einen  au lserwelt liehen  Gott  als  höchste  schöpfe- 
rische Monas  annehmen  heifst,  das  Streben  nach  Welterkenntnis 
ab  thöricht,  weil  völlig  nutzlos,  hinstellen,  heilst  auch,  die 
Wurzeln  des  Schönen  und  des  Guten  in  der  Welt  untergraben. 
Des  Schönen:  denn  „das  Wesen  des  freien  schöpferischen  Gottes**, 
sagt  Volkelt  einmal  mit  Recht*),  „hat  einen  Bruch  in  sich, 
an  dem  Punkte  nämlich,  wo  er  die  Welt  setzt;  seine  freie 
Sehopferthat  ist  Freiheit  auf  Kosten  der  Notwendigkeit,  ursach- 
and  rücksichtslose  Aktivität.  Wie  soll  die  Welt,  die  aus  diesen 
metaphysischen  Prinzipien  entspringt ,  Platz  haben  für  die  Schön- 
heit mit  ihrem  Zusammenfallen  von  Freiheit  und  Gebundenheit, 
Ernst  und  Heiterkeit?*  Des  Guten:  denn  trägt  nicht  ein  Gott, 
dessen  Wesen  in  der  Transzendenz  besteht,  der  sich  der  Welt 
gegenüber  als  Person  bejaht,  das  Prinzip  des  Egoismus  in  sich?! 
Ferner  ist  es  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  ganz  un- 
möglich, Gott,  das  Absolute  ala  Person  zu  denken;  denn  der  Be- 
griff der  Persönlichkeit  bedeutet  eine  Einschränkung,  welche  bei 
dem  Weltträger,  wie  von  selbst  einleuchtet,  vollständig  unange- 
bracht ist.  „Als  Personen  fühlen  und  wissen  wir  uns  nur  im 
Unterschiede  von  anderen  gleichartigen  Personen  aulser  uns,  von 
denen  wir  uns  unterscheiden" ,  sagt  Straufs  in  seinem  Werke 
.Die  christliche  Glaubenslehre  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  und  im  Kampfe  mit  der  modernen  Wissen- 


*}    Man    vergleiche:    V'olkelt,    „Der  Symbolbegriff  in    der   neuesten 
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schaft  dargestellt";  „ein  Wesen  also,  das  kein  anderes  seines 
gleichen  aufser  sich  hat,  kann  auch  keine  Person  sein.  Persön- 
lichkeit ist  zusammenfassende  Selbstheit  gegen  anderes,  welches 
sie  damit  von  sich  abtrennt;  Absolutheit  dagegen  ist  das  Um- 
fassende, Unbeschränkte,  das  nichts  als  eben  nur  die  im  Begriff 
der  Persönlichkeit  liegende  Ausschliefslichkeit  von  sich  ausschliefst: 
absolute  Persönlichkeit  also  ist  contradictio  inadjecto". 
Freilich  sucht  dem  gegenüber  u.  a.  Pf  leider  er  in  seinem  Buche 
„Die  Religion*  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  absolute  Persön- 
lichkeit nicht  nur  nicht  ein  undenkbares  Non-ens,  sondern  viel- 
mehr ein  denknotwendiger  Begriff  sei;  aber  wer  sich  die  Mühe 
machen  will,  seine  Ausführungen,  die  sich  übrigens  eng  an  die 
Lotzes  im  „Mikrokosmus*  und  Rothes  in  der  „Theo- 
logischen Ethik*  anschliefsen,  zu  lesen*),  wird  finden,  dafs  sie 
an  scholastisch-philosophischer  Spitzfindigkeit,  metaphysischer  Un- 
klarheit und  Verschwommenheit  und  spekulativer  Haarspalterei 
nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Es  lohnt  nicht,  darauf  näher 
einzugehen;  wohl  aber  sei  noch  auf  Fi  cht  es  Auslassungen  in 
dem  bekannten  Aufsatze  „Über  den  Grund  unseres  Glaubens 
an  eine  göttliche  Weltregierung*  hingewiesen,  in  welchem 
die  Persönlichkeit  Gottes  ebenfalls  aufs  energischste 
geleugnet  wird,  indem  es  daselbst  heifst:  „Ihr  leget  Gott  Per- 
sönlichkeit und  Bewufstsein  bei;  was  nennt  ihr  denn  nun  Persön- 
lichkeit und  Bewufstsein?  Doch  wohl  dasjenige,  was  ihr  in  euch 
selber  gefunden,  an  euch  selber  kennen  gelernt  und  mit  diesem 
Namen  bezeichnet  habt?  Dafs  ihr  aber  dieses  ohne  Beschränkung 
und  Endlichkeit  schlechterdings  nicht  denket  noch  denken  könnt, 
kann  euch  die  geringste  Aufmerksamkeit  auf  eure  Konstruktion 
dieses  Begriffes  lehren.  Ihr  machet  sonach  dieses  Wesen  durch 
die  Beilegung  jenes  Prädikates  zu  einem  endlichen  Wesen  eures- 
gleichen, und  ihr  habt  nicht,  wie  ihr  wolltet,  Gott  gedacht,  son- 
dern euch  selber  im  Denken  vervielfältigt*. 

Endlich  müssen  wir  davon  absehen,  dem  Weltträger  Eigen- 
schaften der  Vollkommenheit  beizulegen,  wie  man  solche  dem  trans- 
zendenten persönlichen  Gotte  andichtet;  denn  zur  Annahme  solcher 
ist  keinerlei  Grund  vorhanden  —  im  Gegenteil!  Die  Welt  der  Er- 
fahrung ist  keine  schon  vollkommene  Welt,  sondern  vielmehr  eine 
erst  Vollkommenheit  gewissen  Gesetzen,  nämlich  den  Gesetzen  der 


*)  Man  vergleiche:  Pfleiderer,   „Die  Religion,  ihr  Wesen  und  ihre 
Geschichte-.    I.  Bd.    S.  189  ff. 
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Entwicklung  gemäfs  erstrebende  Welt.    Das  erkennen  wir  ja  mit 
grö&ter  Deutlichkeit  an  den  vielen  „  Unpraktischkeiten "  der  Natur, 
welche     uns    zeigen,      dafs    die    Welt    keineswegs    vorgeplante 
Schopf  er  Weisheit,  sondern  das  Ergebnis  unendlich  langer,    allmäh- 
licher, schwieriger  und  langsam  sich   verbessernder  „Selbstmache" 
ist.     Dafs   von   vorgeplanter  Schöpferweisheit   nirgends   die   Rede 
sein  kann,  dafür  gelte  u.  a.  ein  Wort  von  Helmholtz,  das  mensch- 
liche Auge  betreifend,  als  Beweis.    Helmholtz,  der  doch  von  dieser 
Sache  wirklich  etwas  verstand,  sagte  einmal:    alle  Gesamtleistung 
in  Ehren    würde   er  dennoch  einen  menschlichen  Mechanikus,  der 
ihm  einen  Apparat  mit  so  vielen  Mängeln   und   überflüssigen  Er- 
schwerungen  gebracht   hätte,    als   Stümper    samt  seinem   Werke 
in  Schanden  heimgeschickt  haben.     Ferner   möchte  ich  hinweisen 
anf  die  zahlreichen  im  Liebesleben  der  Tiere  sich  findenden  Hinder- 
nisse,   welche    den    Begattungsakt,   also    die    Fortpflanzung,    die 
Lebens-,    die    Gattungserhaltung,    worauf  doch    als    das    primär 
Wichtigste  so  unendlich  viel,  ja  alles    ankommt,   außerordentlich 
erschweren  und  nicht  selten  geradezu  völlig  problematisch  machen, 
so  bei   den  Schnecken,   den  Austern  und  den  Tintenfischen;   und 
bei  den  Spinnen    setzt   das   männliche  Tier    im  Liebesakt    direkt 
sein  Leben  aufs  Spiel,  indem  es  Gefahr  läuft,  statt  die  Begattung 
Tollziehen    zu    können,    von    der    weiblichen  Spinne   gefressen  zu 
werden.     Endlich  mufs  darauf  aufmerksam  gemacht   werden,    dafs 
die  Natur   bisweilen    sich   auch   in    eine  Sackgasse   verrannt   hat, 
wofftr    der    Bienenstaat    ein    deutlicher    Beweis    ist.     Wir    haben 
hier  zwar  auf  der  einen  Seite  die    grofsen  Vorteile  einer  sozialen 
Einigung,   einer  riesigen  Schutzgenossenschaft,    in  der  jedes  Indi- 
viduum an  vielen  tausend  anderen  einen  Anhalt  und  einen  Rück- 
halt findet   und   die   glücklichsten  Arbeitsteilungen    möglich  sind; 
aber  auf  der  anderen  Seite  haben  wir   die   schwere  Gefahr,    dafs 
gewisse  Institutionen,    so   eine   noch   ganz  mangelhafte   und  rohe 
Regelung  der  Geschlechtsverhältnisse,    zur  „Staatsräson"    erhoben 
werden,  womit  sie  ihre  innere  Beweglichkeit  zur  Fortentwickelung 
verlieren  und  endlich    „wie  ein  versteinerter  Klotz   seelenlos  über 
den  Genossen  des  Verbandes  liegen,  alles  quetschend  und  lähmend". 
Von    den  Unvollkommenheiten   der  Welt   müssen    wir   einen 
entsprechenden    Rückschlufs    auf   den    Weltträger    machen,    und 
wir   können    das    mit    um    so    grösserem    Rechte,    da   wir   den- 
selben ja   als   weltimmanent    aufzufassen   genötigt   sind;    da   der- 
selbe,  was  aus  dieser  Weltimmanenz  sich  ergiebt,   als  wesenseins 
mit  der  Welt   zu  betrachten  ist:    Gott  ist  die  Welt,  und   die 
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Welt  ist  Gott.  Ein  besonderes  und  vollkommenes  göttliches 
Wesen  aufser  der  Welt  anzunehmen,  liegt  nicht  nur  kein  Grund 
vor;  sondern  eine  solche  Annahme  ist  im  Hinblick  auf  die  That- 
sachen  der  Erfahrung  und  in  Gemälsheit  der  für  unser  Denken  gil- 
tigen Gesetze  geradezu  als  völlig  unberechtigt  abzuweisen.  Sprechen 
wir  von  der  Gottheit,  von  Gott,  so  können  wir,  im  religiösen 
Bilde,  nicht  anders  von  ihm  sprechen  als  von  einem  ringen- 
den und  kämpf  enden  Helden,  der  nimmer  ruht  und  nimmer 
rastet;  dessen  Lebens-  und  Schaffensdrang  unersättlich  und  uner- 
schöpflich ist;  der  nichts  andres  erstrebt  denn  beständige  Ver- 
vollkommnung der  Welt,  beständige  Erhöhung  und  Verfeinerung 
des  Lebens  —  das  will  besagen:  seiner  selbst  als  des  Trägers 
von  Welt  und  Leben,  seiner  selbst,  der  die  Welt  und  das  Allleben 
selber,  ein  nicht  schon  vollkommenes,  sondern  erst  Vollkommenheit 
erstrebendes  Wesen  ist.  Diese  Auffassung  liegt  wahrlich  jedem 
konsequent  denkenden  Menschen  angesichts  der  grofsen  Unvoll- 
kommenheiten  in  der  Welt,  der  vielen  Übel,  des  mannigfachen  Leids 
und  des  zum  Himmel  schreienden  Bösen  im  Leben  der  Organismen, 
im  besonderen  der  Menschen  so  nahe,  dafs  man  sich  billig  wundern 
mufs,  sie  nicht  allgemein  verbreitet  zu  sehen  und  allgemein  aner- 
kannt zu  finden.  Hin  und  wieder  ist  sie  aber  in  der  That  aufgetaucht, 
so  eigentlich  schon  in  der  Lehre  vom  Demiurg  und  in  Piatons 
Ansicht,  dafs  vollkommene,  durch  die  spröde  Zähigkeit  des  Stoffes 
nach  jeder  Richtung  hin  beschränkte  und  behinderte  Güte  die  Welt 
so  geschaffen  habe,  wie  sie  ist,  weil  sie  es  besser  zu  machen  nicht 
imstande  war.  In  der  neueren  Zeit  hat  in  gewisser  Hinsicht  die 
Lehre  vom  Demiurg  wieder  aufgegriffen  Lichtenberg,  der  in 
seinen  „ Vermischten  Schriften"  einmal  sagt:  „Schon  vor  vielen 
Jahren  habe  ich  gedacht,  dafs  unsere  Welt  das  Werk  eines  unter- 
geordneten Wesens  sein  könne,  und  noch  kann  ich  von  dem  Ge- 
danken nicht  zurückkommen.  Es  ist  eine  Thorheit,  zu  glauben, 
es  wäre-keine  Welt  möglich,  worin  keine  Krankheit,  kein  Schmerz 
und  kein  Tod  wäre.  Denkt  man  sich  doch  den  Himmel  so!  Von 
Prüfungszeit,  von  allmählicher  Ausbildung  reden,  heifst  sehr  mensch- 
lich von  Gott  denken  und  ist  blofses  Geschwätz.  Warum  sollte 
es  nicht  Stufen  von  Geistern  bis  zu  Gott  hinauf  geben  und  unsre 
Welt  das  Werk  von  einem  sein  können,  der  die  Sache  nicht  recht 
verstand,  ein  Versuch?"  Während  der  platonischen  Auffassung  sich 
mehr  oder  weniger  anschliefst  John  Stuart  Mill,  der  sich 
in  seiner  Schrift  „Über  Religion"  u.  a.  so  äufsert:  „Die  einzig 
sittlich    zulässige  Theorie   der  Schöpfung   ist,    dafs   das  göttliche 
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Prinzip  die  Gewalt  des  physischen  oder  sittlichen  Bösen  nicht  so- 
fort und  gänzlich  bezwingen,  dafs  es  die  Menschheit  nicht  in  eine 
Welt  versetzen   konnte,    wo   sie   der   Notwendigkeit   eines   unab- 
lässigen   Kampfes    mit    den    bösen    Mächten     überhoben    gewesen 
wäre,  sie  aber  fähig  machen  konnte  und  gemacht  hat,  den  Kampf 
kräftig  und  mit  zunehmendem  Erfolge  zu  führen."     Einer  obiger, 
meiner  Auffassung  fast  ganz  analogen  begegnen   wir    bei  E.  von 
Hartmann  und  nach  seinem  Vorgange  und  Vorbilde  bei  Volkelt 
und  Lipiner,  welche  auch  noch  den  Begriff  der  tragischen  Schuld 
auf  die  Gottheit  anwenden :  besonders  Lipiner  hat  diesen  Gedanken 
in  seinem  lyrischen    Epos    „Der   entfesselte   Prometheus^    zu 
einem   kühnen    Ausdrucke    gebracht.      Er    weist    auch    energisch 
darauf  hint    dafs  endlich  der  Gotteskampf  zu  einem  positiv   sieg- 
reichen Abschlüsse   fuhren    werde,    was    ebenfalls  Volkelt    betont, 
während   Hartmann   im  Nirwana    das  Endziel   desselben    erblickt. 
Das  alles  hindert  jedoch  nicht  die  bereitwillige  und  freudige 
Anerkennung  dessen,    dafs  die  irrige  Annahme  der  Existenz  eines 
persönlichen  Gott- Weltschöpfers    und  Gott -Weltlenkers   und  einer 
sein    Ebenbild     tragenden,     unsterblichen     und     absolutwertigen 
Mensch  enseele  zu  grofsen  Thaten  begeistert  hat,  zu  einer  Zeit,  da 
die  Kritik  noch  nicht  hinreichend  erstarkt  war  und  ihr  die  sichere 
Grundlage  eines  umfänglichen  Erfahrungswissens  noch  fehlte.  Der 
kräftige  Appell  an  das  menschliche  Selbstgefühl,  mit  welchem  die 
Neuzeit    einsetzt,    nämlich    dafs    in    Glaubens  Sachen   kein    Zwang 
herrschen    dürfe,    dais    hier    das    Individuum    auf   eigenen    Fülsen 
stehen  müsse,  die  kühne  Proklamation  der  Freiheit  eines  Christen  - 
menschen    stützt    sich    darauf.      Nicht    Menschen  Satzung   soll    die 
Seele  in  Fesseln  schlagen,  sondern  nur  Gottes  Satzungen  sind  für 
sie   verbindlich;   an   die  Stelle   der    Gottes   Ebenbild   knechtenden 
Hierarchie    mufs    das  Reich  Gottes  treten,    dessen  Joch    sanft   und 
leicht    ist ,     und     das    nicht    zitternde     Sklaven ,    sondern     freie 
Menschen,   die  sieb  gern  und  willig  ziehen  lassen,  braucht.     Diese 
energische  Regung  des  Individualismus,  mit  welcher  in  der  euro- 
päischen Kult  urweit  eine  ganz  neue  Ära  beginnt,   ist  entsprungen 
aus  der  von  der  Not,  dem  unleidlich  gewordenen  Gefühle  der  Ge- 
wissensbed  rückung    geborenen    und    nunmehr    unaufhaltsam    sich 
Bahn  brechenden  Idee   der  Toleranz    und  ward   genährt  von  dem 
individualistischen,    ja    anarchischen    Geiste    des     Urchristentums, 
m  dessen    durch  den    Wust  der  Tradition   so   lange   verschüttet 
gewesenen     Quellen     die     Reformatoren     wieder     zurückkehrten 
Band  in  Hand   mit    dieser  Auflehnung    gegen    den  hierarchischen 
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Universalismus  des  Mittelalters,  gegen  den  Gewissenszwang  der 
Kirche  ging  aber  noch  eine  andere,  allgemeinere  Empörung;  denn 
nicht  nur  das  Gewissen  war  von  der  Kirche  in  Banden  geschlagen 
worden,  sondern  auch  die  Intelligenz :  wie  jeder  nur  glauben  sollte, 
was  die  Kirche  lehrte,  und  mit  seinem  Gotte  nur  durch  Vermitte- 
lung  der  Priester,  der  Diener  der  Kirche,  verkehren  durfte,  so  war 
es  auch  niemandem  gestattet,  anders  als  mit  den  Gedanken  der 
Kirche  und  ihrer  Vertreter  zu  denken.  Die  allmählich  in  das 
Anfangsstadium  der  geistigen  Mündigkeit  eintretenden,  die  zum 
Selbstbewufstsein  erwachenden  Völker  Europas  wollten  davon  nichts 
mehr  wissen;  und  griff  man  in  jenem  Falle  zu  den  Dokumenten 
des  Urchristentums  zurück,  aus  denen  man  die  Waffen  zur  Be- 
freiung der  Gewissen  in  ausreichender  Zahl  und  genügender  Schärfe 
entnehmen  konnte,  so  in  diesem  zu  den  Werken  der  antiken  Philo- 
sophen, im  besonderen  der  auch  schon  ganz  von  individualistischem 
Geiste  durchtränkten  Schriften  der  Neo-Platoniker.  Aber  auch  die 
anderen  wurden  eifrig  studiert  und  hatten  ihre  Anhängerkreise 
aufzuweisen;  wollte  man  doch  vor  allem  überhaupt  zeigen,  dais 
man  mit  der  mittelalterlichen  Gebundenheit  des  Denkens  an  die 
Autorität  der  Kirche  endgiltig  gebrochen  habe  und  zu  selbständiger 
Wahl  der  Autoritäten  sich  berechtigt  und  berufen  fühle.  So  wett- 
eiferten Reformatoren  und  Humanisten  miteinander,  dem  Indivi- 
dualismus die  Wege  zu  bahnen. 

In  der  weiteren  Entwickelung  desselben  macht  sich  nun  neben 
der  idealistischen  die  bereits  erwähnte  naturalistische  Strömung 
geltend;  beide  kreuzen  sich  jedoch  häufig,  vereinigen  sich  nicht 
selten  für  kürzere  oder  längere  Zeit  miteinander  und  wirken 
wechselseitig  befruchtend  aufeinander  ein;  beide  führen  auch  im 
ganzen  zu  den  nämlichen  Konsequenzen  und  weichen  nur  in  der 
Begründung  teilweise  voneinander  ab.  Wie  der  Idealist  so  geht 
auch  der  Naturalist  von  dem  Individuum  als  solchem  aus;  während 
aber  jener  dessen  Absolutwertigkeit  auf  die  Gottesebenbildlichkeit 
seiner  unsterblichen  Seele  zurückführt,  so  erblickt  dieser  in  der 
menschlichen  Natur  schon  einen  hinreichenden  Grund  für  deren 
Proklamation:  von  Natur  aus  eignet  dem  Menschen  eine  gewisse 
unzerstörbare  Würde;  von  Natur  aus  sind  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit gewisse  unveräusserliche  Urrechte  verliehen;  von  Natur 
aus  sind  alle  Menschen  vollkommen  frei,  gleich  und  unabhängig 
und  haben  alle  ein  Recht  auf  alles.  Wenn  aber  jeder  Einzelne 
von  diesem  seinem  natürlichen  Rechte  schrankenlos  Gebrauch 
macht,  was  er  freilich  darf,  so  führt  das  zu  zahllosen  Kollisionen 
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uiit  all  den  andern  Menschen,  wodurch  daa  Recht  aller  auf  alles 
illusorisch  gemacht  wird,  indem  die  Sicherheit  des  Genusses  fehlt. 
Darum  gebieten  Natur  und  Vernunft,  dais  die  Menschen  sich  zu- 
&ammenthun,  einen  Gesell schafts? ertrag  sehliefsen  undf  indem  sie 
freiwillig  ihr  natürliches  Recht  auf  alles  in  etwas  einschränken, 
sich  gegenseitig  Schutz  gewähren  hei  Verfolgung  dieses  einge- 
schränkten Rechtes »  wodurch  sie  ihren  Zweck  weit  eher  zu  er* 
reichen  imstande  sind.  Dieser  Zweck  besteht  in  der  Glückselig- 
keit; die  individuelle  Eudauionie,  in  äußerlicher  wie  innerlicher 
Hinsicht,  ist  das  Ziel  alles  Strebens,  jeglicher  Thätigkeit,  ist  eben 
die  natürliche  Bestimmung  des  Menschen.  Alle  Institutionen 
müssen  diesem  Zwecke  dienen,  und  entsprechen  sie  ihm  nicht,  so 
sind  sie  abzuändern. 

Wie  in  seinen  sonstigen  Voraussetzungen  weicht  der  Natur alist 
also  auch  in  den  zuletzt  erwähnten  Festsetzungen,  die  Bestimmung 
des  Menschen  und  den  Zweck  des  menschlichen  Lebens  betreffend* 
von  dem  Idealisten  ab;   aber  die  Abweichung  ist  in  diesem  Falle 
im  Grunde  genommen  ebenso  geringfügig  wie  in  jenem.    Ob  des 
Menschen    absoluter   Wert    auf   der    Gottesebenbildlichkeit    seiner 
unsterblichen  Seele  beruht  oder  in  seiner  Natur  an  und  für  sich 
begründet    liegt,    das    kommt   im   Effekt    ganz    auf  eins   heraus, 
und  dasselbe  gilt  bezüglich  der  Bestimmung  des  Menschen,     Der 
Naturalist  sieht    diese  in  der  individuellen  Eudamonie,    im  inner- 
lichen und  äulserlichen  Erdenglück  des  einzelnen  Menschen.     Der 
Idealist  hält  solches  Erdenglück  für  gleichgiltig  und  nebensächlich, 
bisweilen  sogar  tur  schädlich,  wenigstens  sofern  es  sich  um  äulser- 
üches  handelt;  aber  auch  ihm  ist  des  Mensehen  Bestimmung  letzten 
Endes  nichts  anderes  als   die  individuelle  Eudamonie,   nur  dals  er 
dieselbe    aus  der  Erfahrungswelt   in  eine  transzendente  Welt,   aus 
dem  Diesseits  in  ein  Jenseits,  verlegt,  das  bald  als  Himmel,  bald 
als  Geisterreich  oder  Reich  der  Ideen  oder  ähnlich  bezeichnet  wird. 
Man   sieht:    irgendwelche    Beschaffen  heits- Unterschiede    bestehen 
nicht  zwischen   der  idealistisch-   und   der  naturalistisch  -individua- 
listischen   Auffassung   des  Menschen,    sondern   nur  gewisse  Grad- 
Unterschiede.     Dementsprechend   sind   natürlich   auch   die    Unter- 
schiede in  den  auf  die  Regelung  des  praktischen  Lebens  sich  be- 
sehenden Festsetzungen,  in    den  Sozial- Theorien    im  besonderen, 
nur  geringfügig  und  von  ganz  nebensächlicher  Art.   Dem  Idealisten 
iat,  wie  gesagt,    die  Gesellschaft  gewissermaßen  eine  Erziehungs- 
anstalt, in  welcher  einer  dem  andern  helfen  soll,  immer  würdiger 
des  Lebens  in  der  transzendenten  Welt  zu  werden,  um  mit  Ehren 
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dereinst  in  dieselbe  eingehen  und  des  seligen  Glückes,  das  sie  zu 
gewähren  verspricht,  teilhaftig  werden  zu  können.  Dem  Natura- 
listen ist  die  Gesellschaft  eine  Schutzanstalt,  der  Staat  im  beson- 
deren ist  um  des  äufseren  Meiu  und  Dein  willen,  zur  Sicherung 
der  Güter  geschaffen  worden,  welche  als  Kainpfpreis  aus  dem 
Widerstreite  des  bewufsten  menschlichen  Willens  mit  den  mecha- 
nischen Kräften  der  Natur  davongetragen  worden  sind;  seine  Auf- 
gabe ist  die  Aufrechterhaltung  der  Eigentumsordnung,  und  seine 
Mission  besteht  in  der  Wachsamkeit,  dafs  die  errungenen  Kultur- 
guter nicht  wieder  verloren  gehen,  damit  des  Einzelnen  Glück 
nicht  in  Frage  gestellt  werde,  sondern  möglichst  jeder  seine  Be- 
stimmung, hier  auf  Erden  glücklich  zu  sein,  erreiche.  Hier  wie 
da  dreht  sich  somit  alles  um  das  Individuum,  kommt  alles  auf  des 
Einzelnen  Glück  an,  ist  der  Mensch  Selbstzweck.  Die  Gemein- 
schaft ist  ein  blofses  Konglomerat  von  Individuen,  wie  der  Saud- 
stein ein  solches  von  Körnern;  alle  Erzeugnisse  des  menschlichen 
Geistes,  die  wie  Religion,  Sitte,  Moral,  Recht,  Sprache  so  deutlich 
auf  einen  Gesamtgeist  hinweisen,  werden  als  Produkte  willkür- 
licher göttlicher  und  menschlicher  Satzung  oder  menschlicher  Ver- 
einbarung oder  vager  Zufälligkeit  erklärt.  Die  wirkliche  Existenz 
eines  Geeamtgeistes  wird  entweder  rundweg  geleugnet  und  dieser 
als  blofse  Summe  isolierter  Geisteselemente,  das  gemeinsame  Wollen 
und  Handeln ,  das  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist ,  als  Resultante 
zahlreicher  Einzelbestrebungen  aufgefalst,  oder  das  alles  wird  über- 
haupt noch  gar  nicht  als  Problem  erkannt:  mit  naiver  Unbe- 
kiimmertheit  und  mit  naivem  Hinwegsehen  über  alle  die  Thafc- 
saehen,  welche  so  lebhaft  und  eindringlich  dagegen  sprechen,  wird 
das  menschliche  Individuum  auf  den  Thron  der  unumschränktea 
Selbstherrlichkeit  gesetzt.  Ist  das  erst  er  e  namentlich  der  Fall  bei 
den  individualistischen  Denkern  des  19,  Jahrhunderts,  so  das 
letztere  bei  den  früheren,  im  besonderen  bei  denen  des  18.  Jahr- 
hunderts, welche,  teils  beseelt  von  einem  glühenden,  in  hinreifsen- 
der  Beredsamkeit  sich  äußernden  gefühlvoll-romantischen  Enthusias- 
mus, teils  begabt  mit  einem  schneidig- scharfen,  bald  in  schonungs- 
loser  Spottsucht,  bald  in  mehr  oder  weniger  herber  Polemik  zu 
Tage  tretenden  Verstände,  die  königlichen  Rechte  des  Individuums 
verfechten  und  die  Losungsworte  der  absoluten  Freiheit,  Gleichheit, 
Brüderlichkeit  ausgeben.  Zu  ihnen  gehören  Männer  wie  Voltaire, 
Montesquieu,  Rousseau,  die  Encjklopädisten,  David  Hume,  Adam 
Smith  und  die  stattliche  Reihe  der  deutschen  Aufklärungs-PhEo- 
sophen  und  -Pädagogen, 
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Nun  kann  nicht  im  entferntesten  in  Abrede  gestellt  werden, 
dais  das  Wirken  dieser  Männer  und  ihrer  Vorläufer  Grofses  voll- 
bracht hat:  ich  habe  schon  gesagt,  worin  dasselbe  besteht.  Es 
kann  ferner  nicht  im  entferntesten  geleugnet  werden  und  zweifel- 
haft sein,  da&  die  Herbeiführung  einer  freieren  Auffassung  der 
menschlichen  Persönlichkeit,  welche  wir  den  begeisterten  Banner- 
trägern des  Individualismus  verdanken,  eine  Notwendigkeit  war; 
dafs  sie  einen  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechtes bedeutet,  mag  dieser  Fortschritt  auch  der  Hauptsache 
nach  aus  einem  grofsen  Irrtum  hervorgegangen  sein.  Dafs  ein 
solcher  Fortschritt  thatsachlich  zu  verzeichnen  ist,  das  erkennen 
wir  am  deutlichsten  daran,  dafs  wir  dem  Individualismus  die 
praktische  Nutzbarmachung  der  Idee  der  Toleranz  verdanken. 
Aus  der  Toleranzidee  entsprang,  wie  wir  gesehen  haben,  die  reli- 
giöse und  kirchliche  Reformation  des  16.  Jahrhunderts.  Aber  in* 
folge  einer  der  eigentümlichen  Ironien,  in  denen  sich  bisweilen 
die  Geschichte  gefällt,  führte  diese  Reformation  ihrerseits  wieder 
zur  gröfsten  Intoleranz»  Das  kam  so.  Luther  war  vorzugsweise  ein 
Mann  der  Religion;  organisatorisches  Talent  ging  ihm  fast  ganz 
ab.  Gegen  die  als  Staat  und  als  Rechtsinstitution  organisierte 
katholische  Kirche  beeafs  er  eine  heftige  Abneigung,  und  infolge 
dieser  Abneigung  entliefs  er  nicht  nur  den  Staat  aus  dem  kirch- 
lichen Machtbereich,  sondern  er  that  weiterhin  den  höchst  ver- 
hängnisvollen Schritt,  die  Organisation  seiner,  also  der  neuen 
Kirche  dem  Staate  und  der  Obrigkeit,  bezw,  dem  Landesherrn  zu 
übertragen.  Der  Landesherr  ward  zum  Landesbißchof,  die  Kirche 
2ur  Landeskirche.  Daraus  resultierte  späterhin  der  verderbliche 
politische  Grundsatz:  cujus  regio,  ejus  religio,  der  das  Signal  zu 
so  vielen  niedrigen  Intriguen  und  sogar  zu  blutigen  Kämpfen 
wurde.  Erst  im  17,  Jahrhundert  kam,  unter  dem  Druck  der  Not, 
die  jener  Grundsatz  heraufbeschworen  hatte,  die  Toleranzidee  von 
neuem  zum  Durchbruche,  ward  jetzt  und  in  der  Folgezeit  erst  wahr- 
haft fruchtbar  gemacht  und  auf  wissenschaftlicher,  philosophischer 
Grundlage  verfochten.  Als  philosophischer  Begründer  und  Bahn- 
brecher der  Toleranzidee  in  politischer  wie  in  religiöser  Hinsicht 
ist  Baruch  Despinoza  zu  betrachten  und  zu  verehren.  In  seinem 
berühmten  theologisch  -  politischen  Traktat  fordert  er  absolute 
Denk-  und  Redefreiheit  und  weiat  mit  überzeugenden  Gründen 
nach,  dals  ohne  solche  der  Friede,  die  Wohlfahrt  und  das  Ge- 
deihen des  Staates  undenkbar  seien.    Als  würdiger  Champion  kann 
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ihm  John  Locke  mit  seinen  Toleranzbriefen  an  die  Seite  gestellt 
werden;  ein  Jahrhundert  später  dichtete  im  Spinozistischen  Geiste 
Lessing  den  „Nathan",  dieses  Hohelied  der  religiösen  Duldsam- 
keit, und  Friedrich  der  Grofse  verkündete  seinen  Unterthanen,  daß 
im  preufsischen  Staate  jeder  „nach  eigener  Fafon*  selig  werden 
dürfe.  Ferner  verdanken  wir  dem  Individualismus  und  seinen 
tapferen  Wortführern  wie  am  Beginne  seiner  Laufbahn  im  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  die  Reformation  so  zur  Zeit  seiner  höchsten 
Blüte  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  die  grofse  Revolution, 
welche  von  Frankreich  aus  allmählich  weiter  wirkend  die  ganze 
europäische  Kulturwelt  in  ihrer  politischen  Organisation  umge- 
staltete. Die  französischen  Philosophen  des  18.  Jahrhunderts  liefen 
mit  aller  Macht,  die  ihnen  ihr  Geist  und  ihre  Beredsamkeit  ver- 
liehen, Sturm  gegen  die  Gesellschaft  mit  ihren  einengenden  kon- 
ventionellen Formen  und  versuchten  den  Widerspruch  anschaulich 
zu  machen,  in  welchem  das  Bestehende  in  Staat  und  Gesellschaft 
mit  den  Forderungen  der  Vernunft  stehe.  Alles  für  fest  Geltende, 
das  seine  Existenz  nicht  vor  der  Vernunft  zu  rechtfertigen  ver- 
mochte, suchten  sie  in  dem  Glauben  der  Menschen  zu  erschüttern 
und  dem  denkenden  Individuum  das  volle  Bewußtsein  seiner  un- 
bedingten Freiheit  zu  geben,  in  ihm  das  Bewußtsein  der  absoluten 
Autonomie  zu  wecken.  So  ist  der  gemeinsame  Charakter  dieser 
Männer  die  Oppositionstendenz  gegen  alles  herrschende  Unfreie 
und  Verkehrte,  um  es  der  Verachtung  und  dem  Hasse  preiszugeben 
und  seinen  schliefslichen  Umsturz  zu  bewirken.  Freilich  die  Konse- 
quenzen des  endlich  eingetretenen  Umsturzes  und  der  durch  ihn 
bedingten  und  nach  und  nach  erfolgten  Umgestaltung  des  politischen 
Lebens  der  europäischen  Kulturvölker  sind  nicht  so  weittragende 
gewesen,  wie  jene  Apostel  der  Opposition  gehofft  haben:  die  voll- 
ständige Demokratisierung  der  Völker  ist  noch  nicht  erreicht; 
noch  immer  giebt  es  Standesvorrechte  und  herrschende  Klassen, 
wenngleich  von  anderer  Art  als  vordem,  und  noch  immer  ver- 
suchen die  letzteren  in  ihrem  brutalen  Klassen-Egoismus  der  großen 
Masse  des  Volkes  wichtige  Rechte  vorzuenthalten  oder  doch  die 
ihm  unter  dem  Zwange  der  Verhältnisse  gewährten  und  zuge- 
standenen nach  Kräften  zu  verkürzen.  Darum  hat  auch  heute  noch 
nicht  die  Berufung  auf  das  Evangelium  des  revolutionären  Indivi- 
dualismus, den  berühmten  „Contrat  social"  Rousseaus  mit 
seiner  Verkündigung  der  allgemeinen  Menschenrechte  und  seiner 
Predigt  von  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit,  aufgehört. 

Trotz  dieser  gelegentlichen  Berufung  auf  die  zündendste  Schrift 
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aes  alten  Individualismus  ist  jedoch  der  neue  sehr  von  jenem  ver- 
schieden,    Vor   allen  Dingen    tritt    er    nicht   mehr   gesondert    auf, 
sondern    als   blofser   und   zwar  sekundärer  Bestandteil  der  neuen 
Weltanschauung,  des  Universalismus,  welcher  an  die  Stelle  des  aus 
dem  naiven  Zusammen gehörigkeits-  und  dem  naiven  Selbstherrlich- 
keitsgefühl  entsprungenen  einseitigen  staatlichen  und  hierarchischen 
Universalismus  von  Altertum  und  Mittelalter  und  des  überstiegenen 
Individualismus  der   Aufklärungszeit  das  auf  dem  umfänglichsten 
und  tiefgründigsten  Erfahrun gewissen  beruhende  reflektierte  Bewufst- 
sein  setzt,   dafs  der  Mensch    ein    s  oz  ial -in  di  vi  duales   Wesen 
ist;     des  Universalismus,    welcher   somit  sozial  und  individual  zu- 
gleich  ist  und  daher   eine  Entwickelungsstufe  bezeichnet»    welche 
den    beiden    vorangegangenen    gegenüber    als    höhere  Einheit  zu 
gelten  hat.   Der  Universalismus  hebt  dies©  beiden  früheren 
Entwickelungsstufen   auf,    indem    er    sie    zu   seinen  Mo- 
menten herabsetzt,  sie  in  sich  vereinigt  und  miteinander 
zu     einem    Ganzen    verschmilzt:    an    die    Stelle    früherer 
Einseitigkeiten  tritt  mit  ihm  vielseitige  Einheitlichkeit. 
Die   individualistische    Forderung,    dafs  jeder  Einzelne  das  Recht 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  und  energisch   verfechten  dürfe,  alle 
seine  Kräfte  frei  entfalten,   sich  voll  * ausleben "  zu  können,  läfst 
der  Universalismus  durchaus  gelten,  wie  er  auch  nichts  gegen  die 
soziale  Wertung  der  Persönlichkeit  seitens  des  Individualismus  ein- 
zuwenden hat;  aber  schon  hier  weitfht  er  sehr  erheblich  von  diesem 
ab,   indem   er   in    der  sozialen  Wertung  die  Wertung  überhaupt, 
die    einzig   mögliche  Wertung    des  Menschen  erblickt,   welche  als 
objektive   in    der    dynamischen    Wertung    der    Persönlichkeit    ihr 
subjektives   Komplement   findet.     Mit   aller  Energie   aber   wendet 
aich  der  Universalismus  gegen  die  Voraussetzungen,  von  denen  der 
Individualist  ausgeht,   gegen  die  Setzung  der  Einzelpersönlichkeit 
als  absolutwertigen  Wesens    von  Gottes    oder    der  Natur    Gnaden, 
das  seinen  Zweck  in  sich  selber  trägt;   das   nur  um  seiner  selbst 
willen  existiert  und  demgemilfs  blofs  um  seiner  selbst  willen  lebt, 
slcn  entwickelt    und  mit  anderen    ebensolchen  Wesen   in  Gemein- 
schaft tritt.     Dem  widerspricht,  wie  wir  gleich  noch  sehen  werden, 
die  soziale  Bedingtheit  des  Individuallebens,  wie  sie  die  Erfahrung 
une  vor  Augen  führt ;  dem  widerspricht  aber  auch  a  priori  bereits 
üe  logische  Unmöglichkeit,    ein   solches  absolutwertiges,   an  und 
für  eich  bestehendes,   den  Mafsstab   für   seine  Schätzung  einzig  in 
sich  selbst    tragendes  Wesen    denken    zu  können:   ein  solches  er- 
icheißt ans  ohne  weiteres  als   contradictio  in  adjecto»     Alles,  was 
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ist,  ist  ja  nur,  d.  h.  ist  vom  Nichtsein  unterscheidbar  nur,  sofern 
es  ein  zu  anderem  Seienden  in  Beziehung  stehendes  Sein  ist:  dieser 
Grundsatz  unseres  logischen  Denkens  tritt  mit  dem  Ansprüche  un- 
bedingter Giltigkeit,  tritt  als  Denkgesetz  in  unserem  Bewufatsein 
auf  und  macht  somit  thatsächlich  a  priori  schon  die  Behauptung 
illusorisch,  dafs  der  Mensch  einen  Wert  an  und  ftir  sich  habe; 
denn  wie  das  Individuum  als  ein  seiendes  ein  in  mannig- 
fachen Beziehungen  stehendes  ist,  so  können  sein  Wert 
und  seine  Bedeutung  eben  auch  blofs  nach  diesen  Be- 
ziehungen bemessen  und  bestimmt  werden,  sind  einzig 
und  allein  von  ihnen  abhängig  und  durch  sie 
bedingt, 

Mit  den  Voraussetzungen  des  Individualismus  fallen  auch  die 
in dmdualisti sehen  Sozialtheorien,  namentlich  sofern  sie  die  Ur- 
zustände des  menschlichen  Geschlechtes,  die  ersten  Bildungen  der 
Gesellschaft  und  die  Zwecke  des  Gemeinschaftslebens  betreffen. 
Bezüglich  dieses  letzten  Punktes  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  das 
Gemeinschaftsleben  gar  nicht  die  Glückseligkeit  der 
Menschen,  jedes  einzelnen  Mitgliedes  der  Gemeinschaft 
bezwecken  kann,  wenn  der  Einzelne  nicht  als  selbstherrliches 
Individuum,  dessen  Zugehörigkeit  zur  Gemeinschaft  sein  eigener 
freier  Wille  und  Entschlufs  ist,  wenn  er  nicht  als  Selbstzweck  in 
Betracht  kommt;  sondern  wenn  er  bloß  als  dienendes  Glied  der 
Gemeinschaft»  der  er  von  Natur,  nämlich  durch  seine  Geburt,  an* 
gehört,  und  als  Mittel  zum  Zweck,  nämlich  der  Lebens-,  der 
Gattungs-Erhaltung,  innerhalb  der  Gemeinschaft  zu  gelten  hat, 
Aufserdem  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dafs  transzendente  Glück- 
seligkeit Überhaupt  nicht  in  Frage  kommen  kann  als  Zweck  irgend- 
welcher menschlichen  Einrichtungen;  denn  der  Mensch  als  ein 
Wesen  dieser  unserer  Erfahrungswelt  kann  in  keiner  Weise  teil- 
haben an  einer  transzendenten  Welt,  welche  mit  der  Welt  der  Er- 
fahrung in  keinerlei  Zusammenhang  steht:  gäbe  es  auch  eine 
solche  Welt,  so  wäre  sie  dem  Menschen  doch  absolut  verschlossen; 
er  ist  in  seine  Sphäre,  die  Welt  der  Erfahrung,  gebannt  —  lebendig 
und  tot.  Was  aber  das  anlangt,  dafs  irdische  Glückseligkeit  das 
höchste  Ziel  und  der  letzte  Zweck  des  Menschen,  also  erst  recht 
des  Gemeinschaftslebens  sein  soll,  so  ist  zu  sagen,  dafs  ja  die 
eminente  Subjektivität  der  Glücksgefühle,  die  diesen  in  noch 
höherem  Grade  als  allen  anderen  Gefühlen  eigen  ist,  jede  dies- 
bezügliche allgemeine  Zwecksetzung  einfach  unmöglich  macht. 
Zudem  entziehen   sich  doch  die  Glücksgefühle  fast  gänzlich  jeder 
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genaueren  Wahrnehmung,  so  dafs  man  gar  nicht  in  der  Lage  ist, 
feststellen  zu  können,  ob  denn  nun  auch  wirklich  der  Zweck  des 
Gemeinschaftslebens    erreicht   worden   ist   oder  nicht;   das  gilt  in 
ganz  besonderem  Mafse  von  dem,   was  man    das  innere  Gl  tick  des 
Menschen,  seine  moralische  Zufriedenheit  u.  s.  w.  nennt.     Endlich 
ist  noch  Folgendes  zu  beachten.    Wenn  des  Menseben  Zweck,  den 
er  immer  und  überall,  den  er  vornehmlich  auch  im  Gemeinschafts- 
leben  und   durch  dasselbe   zu  erreichen  strebt,    die  Glückseligkeit 
ist,    so    mufs    das  Urteil    über   den  Wert   einzelner  Menschen  wie 
ganzer  Volker   einzig  nach   dem    Glücke   sich  bemessen,    das   sie 
genossen   haben  oder   noch  geuiefsen;   daa  sie    ihren  Zeitgenossen 
verschafft   haben   oder   noch   verschaffen.     Das    ist  aber  durchaus 
nicht  der  Fall,  schon  deshalb  nicht,   weil  eben  das  Glück  etwas 
viel  zu  Vages  und  kaum   recht  zu  Fassendes  ist;    weil  man,    um 
ein    Werturteil   über  jemanden   fallen    zu    können,    etwas    Hand- 
greifliches  vor   sich   haben  mufs;    wir  werten  die  Menschen  nach 
den  Leistungen,   welche   sie    zu   Gunsten   der    Menschheits-Ent- 
wickelung  zu  Tage  gefördert  haben.     Einen  anderen  wirklich  ob- 
jektiven Mafastab  zur  Beurteilung    menschlichen  Wertes   giebt  es 
nicht.     Man  denke  z.  B.  nur  an  alle  die  Leistungen,  welche  uns 
in  theoretischer  Welterkenntnia  weiter  gebracht  haben;  deren  Träger 
und  Vüllbringer  können  an  gar  keinem  anderen  Maßstäbe  als  dem 
bezeichneten  gemessen  werden:  wo  wäre  denn  das  Glück,   das  sie 
gebracht,    zu    finden!     In  Ansehung    dessen  sind  diese  Leistungen 
zumeist   ganz    irrelevant,    und   sie   müisten  demzufolge  als  neben- 
sächlich und  gleichgütig  angesehen  werden.   So  ist  das  Glück  der 
Hen sehen    doch    unzweifelhaft    ganz    unabhängig    davon,    ob    sie 
wissen,    dafs    die  Erde    sich    um  die  Sonne   bewegt,   oder  ob  sie 
glauben,   dafs   das  Umgekehrte  der  Fall   sei.     Freilich  haben  die 
grofsen  Leistungen  des  Menschengeistes,  welche  die  Entwickelung 
der  Menschheit  in  irgendeiner  Weise  gefördert  haben,  nicht  selten 
auch  deutlich  nachweisbare  beglückende  Folgen  gehabt;  aber  diese 
sind  durchaus  blofs  als   Nehenerfolge  zu  betrachten.     Wäre  dem 
flicht  so,    dann  müfste  die  Kulturentwickelnng  ja  eine  beständige 
QlSckszu nähme,  ein  Anwachsen  des  Lust-Quantums  der  Menschheit 
zur  Folge  haben:  die  Menschen  müisten  im  Verlaufe  der  Kultur- 
en twickelung   immer    glücklicher  werden.     Dafür  sprechen  jedoch 
keinerlei   positive   Anzeichen;    wenn   man   die  Geschichte  zu  Rate 
zieht,    um   die  Frage    zu   entscheiden,    ob  die  Menschen  mit  fort- 
schreitender Zivilisation  glücklicher  geworden  sind  oder  nicht,  so 
muls   man    sagen,    daia    ebenso  viele    Thatsachen    des    ge- 
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schichtlichen  Lebens  dafür  wie  dagegen  sprechen.  Daher 
scheint  das  Richtige  die  Ansicht  zu  sein,  welche  Paulsen  vertritt, 
dafs  nämlich  mit  der  Steigerung  der  Kultur  die  Mannigfaltigkeit 
und  Intensität  der  Leiden  wie  der  Freuden  wachse;  daß  das  Wachs- 
tum jedoch  auf  beiden  Seiten  gleich  grofs  sei  und  daher,  wenn 
Lust  und  Schmerz  wie  positive  und  negative  Größen  addiert 
werden,  die  Summe  stets  dieselbe  —  Null  —  bleibe.  Erinnern 
wir  uns  des  früher  über  die  Verfeinerung  des  Organismus  Gesagten, 
so  kann  es  ja  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  diese  Verfeinerung  die 
Lust-  wie  die  Unlustgefühle  gleichermaßen  beeinflufst,  indem  sie 
bewirkt,  dafs  beide  intensiver  werden.  Die  sich  gegenüberstehen- 
den Summen  der  Lust-  und  Unlustgefühle  werden  also  gleichmäßig 
größer;  somit  kann  sich  weder  ein  Lust-  oder  Glücks-  noch  ein 
Unlust-  oder  Schmerz-Überschuß  ergeben.  Demnach  handelt 
es  sich  nicht  darum,  ob  die  Menschen  glücklicher  werden 
oder  nicht,  sondern  es  kommt  einzig  darauf  an,  ob  sie 
vollkommener  werden  oder  nicht.  Und  das  ist  allerdings, 
wie  wir  gesehen  haben,  der  Fall.  Das  Glücklicherwerden  ist  eine 
bloße  Illusion,  in  der  die  Menschen  befangen  sind,  freilich  eine 
sehr  wichtige  Illusion,  sofern  nämlich  die  meisten  Menschen  ihrer 
bedürfen,  um  wirklich  thätigen  Anteil  an  der  Kulturarbeit  zu 
nehmen.  Nur  wer  auf  den  höchsten  Höhen  des  Geistlebens  steht, 
vermag  auf  diese  Illusion  zu  verzichten  und,  indem  er  weiß,  dafs 
das  Glück,  wie  die  Menschen  es  verstehen,  als  ein  dauernd  lust- 
voller Zustand  überhaupt  nie  und  nirgends  existiert;  daß  das 
Glück  immer  nur  ein  momentanes  und  als  solches  nur  Randver- 
zierung des  Lebens  ist,  dennoch  seine  Kräfte  in  den  Dienst  des 
Lebens  und  seiner  Zwecke,  der  Gattungs-Erhaltung  und  -Vervoll- 
kommnung, der  Kulturentwickelung  und  des  Kulturfortschrittes 
zu  stellen.  Es  sind  das  die  Humoristen  in  dem  erhabenen  Sinne 
Jean  Pauls,  die  noch  durch  Thränen  lächeln;  es  sind  das  die 
Nietzscheschen  Adelsmenschen,  die  Menschen  der  tiefen  Traurig- 
keit, die  trotzdem  rastlos  thätig  sind  und  ihren  Schmerz  nur  dann 
verraten,  wenn  sie  einmal  für  einen  Augenblick  glücklich  sind, 
indem  sie  da  eine  Art  haben,  das  Glück  zu  fassen,  aß  ob  sie  es 
ersticken  und  erdrücken  möchten,  aus  Eifersucht,  wissen  sie  doch 
so  gut,  daß  es  ihnen  immer  wieder  in  Bälde  entrinnt.  Daß  im 
besonderen  die  Ansicht  eine  illusionistische  ist,  welche  die  Aufklärer 
des  18.  wie  die  des  19.  Jahrhunderts  so  energisch  verfechten, 
die  Ansicht,  daß  die  Ausrottung  aller  Verstandesvorurteile  die 
Menschen    zur    Glückseligkeit    führe;    daß   Wissenszunahme    und 
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fissensvermehrung  glücklich  mache,  das  ist  leicht  genug  zu  zeigen» 
Wenn  Byrons  Manfred  sagt: 

„Leiden  ist  Wissen:  wer  am  meisten  weifa, 
Beklagt  am  tiefsten  die  unael'ge  Wahrheit; 
Der  Baum  des  Wissens  ist  kein  Baum  des  Lebens41  — 

so  Ist  das  zwar  einseitig  und  übertrieben,  aber  ein  tiefer  Wahr- 
heitskern steckt  ganz  sicherlich  darin.  Kann  es  doch  nicht  zweifel- 
haft sein,  dals  durch  Einimpfung  philosophischer  nnd  naturwissen- 
schaftlicher Aufklärung  schon  viele  „zarte,  auf  eine  ideal 
stimmte  Enge  angelegte  Gemüter u  in  dauernde  Unruhe,  ja  Halt- 
losigkeit gestürzt  worden  sind.  Und  dennoch  mufs  dies  im  Hin- 
blick auf  den  höchsten  Zweck  des  Lebens,  im  Hinblick  auf  den 
Kulturfortschritt  als  das  kleinere  Übel,  das  nicht  zu  umgehen  ist, 
betrachtet  werden. 

Was    nun    die    beiden  ersten  der  erwähnten  Punkte  anlangt, 
so  sind  die  individualistischen  Theorien,  welche  sich  mit  den  Ur- 
zuständen   des   menschlichen  Geschlechtes   und  den    ersten  Gesell- 
schaftsbildungen    befassen ,     ganz     willkürliche     Phantasiegebilde, 
denen    keinerlei    Erfahrung    zur    Grundlage    dient.      Hinsichtlich 
dessen  sind  wir  ja  naturgemafs  überhaupt   auf  Vermutungen   und 
Schlußfolgerungen  nach  rückwärts  beschränkt;    aber   wir    können 
dabei  doch  zu  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit,    sogar  ziemlich 
hohen  Grades,   gelangen,    wenn   wir  die   uns  zu  Gebote  stehende 
unmittelbare    und    historische    Erfahrung    gut    zu    benutzen    ver- 
stehen.  Übrigens  wagen  sich  schon  in  der  Blütezeit  des  Individua- 
lismus mancherlei  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  individualistischen 
So&ialtheorien  hervor,    indem    einzelne   hervorragende  Köpfe    sich 
nicht    der  Überzeugung ,    dafs    sie    unzulänglich    und    willkürlich 
seien,  verschlieisen  konnten.      Die   ursprünglich  nn gesellige  Natur 
des  Menschen,    welche    einen   Urzustand    völliger  Isolierung    des 
Einzelnen    bedingen    sollte,    sei    es    nun    ein    solcher    des  bellum 
ünmium    contra    omnes,    wie    ihn   Hobbes   annahm,    sei    es    ein 
solcher  paradiesischer   Unschuld,    wie    ihn    Rousseau    predigte, 
leugneten   bereits    G r o t i u s    und   Montesquieu,    welche    mit 
Aristoteles  den  Hauptgrund  der  Vergesellschaftung  und  Staaten - 
bilduDg  vielmehr   ganz  richtig  in   den  sozialen  Trieben  der  Men- 
schen sahen,  aber  dennoch  die  Gesellschaft,  die  Staatsgemeinschaft 
auf  freier  Einwilligung  der  Beteiligten,  also  auf  Vertrag  beruhen 
wenigstens    spricht  Grotius   diese  Ansicht  klipp   und  klar 
ans,  wahrend  allerdinge  bei  Montesquieu  die  Sache  nicht  so  zweifel- 
los sicher  ist.    Jedoch  kann  das  wohl  auch  für  seine  Meinung  ge- 
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halten  werden,  wenn  man  im  „Esprit  des  loistt  liest,  dafs  er 
von  dem  Wunsche  der  Menschen,  in  Gesellschaft  zu  leben,  von  deT 
Gründang  der  Gesellschaft,  von  der  ursprünglichen  Gleichheit  aller, 
welche   mit    der  Vergesellschaftung  aufhört,  u.  dergL  m.  spricht 
Gegen   die  Ansicht   im   besonderen,    dafs    der  Urzustand  des 
Menschengeschlechtes   infolge  Fehlens  von   festem  Besitz  ein  voll- 
kommen  gliickvoller   gewesen   sein   müsse,    wandte   sich    Adam 
Smith,    indem    er  darauf  hinweist,    dafs  Leute   ohne   Eigentum 
sehr   wohl    einander  an    ihrer  Person    oder  ihrer    Ehre   kränken 
können;  dafs  Xeid,  Bosheit  und  Rachsucht  auch  unter  solchen  zu 
finden  sind,     Allerdings  meint  er,    dafs  diese  Leidenschaften    sich 
erst    dann    energisch    geltend    machen,    wenn    ihre    Befriedigung 
materiellen  Vorteil,  Besitzzuwachs  verspricht,  während  andernfalls 
sich   die  meisten  durch  Klugheitsrücksichten   davon    zurückhalten 
lassen.     Mit  Hohbes  und  Locke  stimmt  aber  Smith  darin  überein, 
dafs    der   Staat   nur   zum  Schutze    der  Interessen    des  Eigentums 
geschaffen  worden  sei,    und   mit    allen  individualistischen  Sozia]- 
theoretikern    läfst    er    denselben    auf    einem    Vertrags  Verhältnisse 
beruhen.     Die  Gesellschaft  bildet  sich,    und  Staat   und  Obrigkeit 
entstehen,   wenn    die  Menschen  anfangen  wirkliches  Eigentum  zn 
besitzen,  Eigentum,  das   den  Wert  zwei-  oder  dreitägiger  Arbeit 
übersteigt:    das  sei  der  Fall,  wenn  die  Menschen  aufhören,  ihren 
Unterhalt  als  Jäger  zu  erwerben  und  Viehzüchter  werden,  indem 
dann  die  kleineren  H  erden  besitzer  sich  vereinigen,  um  das  Eigen- 
tum eines  Reicheren  zu  schützen,  damit  dieser  wieder  sie  in  dem 
Besitze  des  ihrigen  und  gleichzeitig  ihrer  patriarchalischen  Macht 
beschütze.     „Alle  die  kleineren  Herdenbesitzer*,    heilst    es    einmal 
in    Smiths   Hauptwerk,    der    „Inquiry    into    the    nature    and 
causes  of  the  wealth  of  nations",  „fohlen,  dafs  die  Sicherheit 
ihrer  eigenen  Herden   von  der  des  grofsen    Besitzers,    die  Erhal- 
tung ihrer  geringeren  Macht  von  einer  gröfseren  und  seine  Macht, 
ihre  Untergebenen  in  Subordination  zu  halten,  von  ihrer  eigenen 
Subordination  abhängt,     Sie    bilden   eine  Art  Kleinadel,   der   ein 
Interesse  dabei  findet,  das  Eigentum  und  die  Macht  seines  kleinen 
Fürsten  zu  stützen,   damit   er   ihr  Eigentum    und   ihre  Macht  zu 
schützen  imstande  ist".     Solange   die  Menschen   blofe  Jäger  sind, 
leben  sie  isoliert;   beim  Übergang  von    dieser  Stufe   der  Lebens- 
haltung zur  nächsten,   eben   der   der  Viehzucht,    bilden  sich   die 
patriarchalischen   Hausgenossenschaften,  wobei  höheres  Alter,  bis- 
weilen auch,  jedoch  viel  seltener,    die  Überlegenheit  persönlicher 
Eigenschaften,  wie  Stärke,  Schönheit  und  Behendigkeit  des  Körpers, 
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Weisheit  und  Tugend,  Klugheit,  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Mäfsig- 
bjir,    eine  gewisse   natürliche  Superioritat  eines  Gliedes  und  eine 
gewisse    instinktmafsige    Unterordnung    der    anderen    Glieder    der 
Hausgenossenschaft  bedingen.     Es  handelt  sich  hier  also  gewisser- 
malsen  um  eine  Art  von  natürlichem  Gesell  Schafts  vertrag  im  kleinen, 
dem  dann  der  Abschluls  des  eigentlichen,    auf   klarer  Überlegung 
beruhenden  Geselischaftsvertrages   im  grofsen  folgte,  der  die  Bil- 
dung   von  Staat   und  Gesellschaft   zu    genanntem  Zwecke  herbei- 
führte.    Wir  werden  spater  noch  gehen,    dafs    fast   alle  diese  Er- 
klärungsversuche  als    nicht    der  Wirklichkeit  entsprechend   abzu- 
weisen   sind;   hier   gilt    es,    vornehmlich   den  Gesellschaftsvertrag 
als  blofce  Fiktion  erkennen  zu  lassen.      Schon  Hurae   spricht  in 
dieser  Beziehung  ausdrücklich  von    einer  experimentellen  Fiktion, 
was  ihn  jedoch  nicht  bindert,  in  seinen  eigenen  Reflexionen  über 
die  Entstehung  der  Gerechtigkeit  Voraussetzungen  zu  machen,  die 
im  wesentlichen  auch  auf  diese  Fiktion  zurückgehen.    Kant  ver- 
wandelt alsdann  in  seiner  „Grundlegung  zur  Metaphysik  der 
Sitten*   den   „Contrafc  social*    in    eine  blofse   Idee,  die  keinerlei 
historische  Wahrheit  besitze,    aber  so  betrachtet  werden  soll,  als 
ob  sie  eine  solche  besäfse.     Damit  war  nun  freilich  deutlich  aus- 
gesprochen,   dafs   die   Grundvoraussetzung  der   individualistischen 
Sozialtheorien  eigentlich  nur  dem  Bereiche  der  Phantasie  angehört, 
obwohl  diese  Konsequenz  nicht  oflen  eingestanden    wird,   weil  ja 
sonst  der  Bankerott  des  Individualismus  hätte  proklamiert  werden 
müssen.      Und    das    können    wir    von    keinem  Individualisten    er- 
warten; ein  solcher  klammert  sich  naturgemäfs  lieber  an  den  Stroh- 
halm einer  Idee,  als  dals  er  seine  Weltanschauung  selbst  als  un- 
haltbar hinstellt.     Das  ist  sie  aber  in  der  That,  wenn  der  Gesell- 
Bchaftsvertrag  nichts  weiter  als  ein  Phantasiegebilde,   eine    blofee 
Fiktion   ist;    denn    damit  ist  die  Unfähigkeit  des  Individualismus 
zugegeben,  die  Entstehung  von  Staat  und  Gesellschaft  erklären  zu 
können*     Der  Individualismus,   der  nur  viele  Einzelwillen  als  real 
gelten  lälst,  hat  kein  anderes  Mittel  zur  Erklärung  des  Zustande- 
kommens der  Gemeinschaft  als  das  der  freiwilligen  Übereinkunft, 
werde  dieselbe  nun  als  historische  Thatsache,    wie    bei  Rousseau, 
Locke,  Hobbes  u.  a,,  anerkannt  oder,  wie  bei  dem  grofsen  Konigs- 
Wger  Philosophen,  in  das  metaphysische  Dunkel  des  letzten  Ur- 
sprungs  der  Dinge    zurückverlegt,      Dafs    aber   ein    Gesell schafts- 
Tertrag   irgendwelcher  Art    wirklich    eine   Fiktion    ist,    das    geht 
daraus  hervor,    dafe    ein   solcher    niemals    und  nirgends  eine  der- 
artige Übereinstimmung  des  Denkens  und  Handelns  zu  bewirken 
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vermag,  wie  wir  sie  überall  und  stets  wahrnehmen.  Diese  in  der 
Erfahrung  thatsächlich  gegebene  weitgehende  Übereinstimmung 
mufs  eine  andere,  mufs  eine  natürliche  Ursache  haben;  und  eine 
solche  finden  wir  in  der  sozialen  Bedingtheit  des  Individuallebens 
in  leiblicher  wie  geistiger  Hinsicht,  eine  Bedingtheit,  welche  viel 
weiter  reicht,  als  dadurch  ausgedrückt  wird,  wenn  man  von  der 
geselligen  Natur  des  Menschen  und  seinen  sozialen  Trieben  und 
Neigungen  spricht. 

§  20. 

Was  in  erster  Linie  die  soziale  Bedingtheit  des  Indi- 
viduallebens in  leiblicher  Hinsicht  betrifft,  so  ist  dieselbe 
ohne  weiteres  einleuchtend,  und  es  bedarf  wahrlich  keines  grofsen 
Scharfsinns  und  keiner  besonderen  Geschicklichkeit,  um  dieselbe 
jedermann  klar  zu  machen.  Zunächst  einmal  ist  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  der  Mensch  ja  seine  Entstehung  der  Verbindung 
zweier  Menschen  verdankt,  und  dafs  er  somit  in  seiner  körper- 
lichen Konstitution  die  leiblichen  Anlagen  und  Eigentümlichkeiten 
dieser  seiner  beiden  Erzeuger  vereinigt.  Ja,  wenn  wir  bedenken, 
dafs  jeder  seiner  Eltern  seine  körperliche  Beschaffenheit  wieder 
je  zwei  Menschen  verdankt,  und  so  immer  weiter  rückwärts  gehen, 
dann  müssen  wir  doch  sagen,  dafs  ein  soeben  geborenes  Kind 
eine  leibliche  Gebundenheit  an  eine  ganze,  geradezu  ungeheure 
Menschenmenge  aufweist.  Aber  damit  ist  gleichzeitig  noch  eine 
andere  Gebundenheit  von  außerordentlich  viel  gröfserem  Umfange 
gegeben.  Das  kommt  uns  zur  Einsicht,  wenn  wir  erwägen,  dafs 
seine  Eltern  und  Voreltern,  mit  den  anderen  Stammes-  und  Volks- 
angehörigen unter  die  nämlichen  natürlichen  Lebensbedingungen 
gestellt,  im  grofsen  und  ganzen  deren  Habitus,  dieselben  körper- 
lichen Eigentümlichkeiten  wie  diese  aufzuweisen  haben.  Indem 
somit  das  Neugeborene  an  einer  ganz  bestimmten  körperlichen 
Beschaffenheit,  der  Beschaffenheit  einer  ganz  bestimmten,  mehr 
oder  weniger  eng  umgrenzten  Menschheitsgruppe,  eines  besonderen 
Sozialverbandes  teilhat,  nicht  etwa  als  Mensch  schlechthin  in  die 
Welt  eintritt,  ist  es  gleichsam  als  natürliche  Knospung  eben  dieser 
Gesellschaft  zu  betrachten,  als  ein  zu  ihr  gehörendes,  niemals  von 
ihr  ganz  loslösbares  Glied:  es  bleibt  stets  und  unter  allen 
Umständen,  auch  bei  etwaiger  Versetzung  in  ein  anderes 
Milieu,  als  solches  deutlich  erkennbar;  der  seinem  Leibe 
ein-  und  aufgeprägte  besondere  soziale  Stempel  ist  un- 
verwischlich.      Endlich   ist  daran  zu  erinnern,   dafs  das  junge 
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Menschenkind  infolge  seiner  lange  andauernden  körperlichen  Hilf- 
losigkeit auf  Jahre  hinaus  auf  die  Fürsorge  anderer,  in  erster 
Linie  selbstverständlich  seiner  Eltern,  dann  aber  auch  Beiner 
sonstigen  Verwandten  und  schließlich  sogar  fremder  Menschen 
angewiesen  ist,  da  weder  die  der  Eltern  noch  die  der  Verwandten 
immer  ausreichend  ist  Ja,  bisweilen  muls  es  selbst  die  Fürsorge 
seiner  Angehörigen  gänzlich  entbehren  und  sich  einzig  auf  die 
der  Gesellschaft  verlassen,  welche  unter  Umständen  überhaupt 
allein,  indem  sie  bereits  das  keimende  Leben  unter  ihre  Obhut 
nimmt,  seine  Existenz  verbürgt,  und  welche  in  allen  Fällen 
seine  Existenz-Möglichkeit  ausserordentlich  erleichtert 
durch  den  Schutz,  den  sie  seinen  Eltern  angedeihen 
läTst. 

Wie  in   leiblicher  so  ist  aber  ebenfalls    in  geistiger  Hin- 
sicht die  soziale  Bedingtheit   des  Individuallebens  leicht 
nachweisbar:  das  geht  ja  bereits  zur  Genüge  aus  den  soeben  mit- 
geteilten Thatsachen  hervor  f  da  die  Bedingung  des  geistigen  das 
leibliche  Leben  ist*     Indem  das  Kind   seinen  Eltern,   seinen  Ver- 
wandten,   seinen    Stammes-    und  Volksgenossen    im    körperlichen 
Habitus  gleicht,  gleicht  es  ihnen  auch  auf  geistigem  Gebiete,    in 
seinen    Trieben  und  Instinkten,   seinen  Empfindungs-,  seinen  Ge- 
fühls- und  Willens- Anlagen ,  kurz  eben  in  seiner  ganzen  geistigen 
Wesenheit      Die  Seele  des  Kindes,    um   mich   dieses  Sammel- 
namens   um   der  Kürze   des  Ausdruckes  willen    zu    bedienen,    ißt 
ein  Teil  der  sozialen  Psyche,    der  sich   unter  deren  Ein- 
flüsse  entwickelt,    ist   ein  Stück   knospenhaften   Volks- 
ckarakters,    der    sich  allmählich  unter  dessen  Auspizien 
zur   vollen    Blüte    entfaltet.     Dieser    Entwickelungs-,    dieser 
Entfaltungs-Prozefs  stellt    sich  uns  dar  als  die  Individualisierung 
des  Kindes,    indem    der  Mensch    dadurch   zu    einer   selbständigen 
Persönlichkeit  heranreift,    welche    der  Gesellschaft  gegenüber  sich 
ak  Einzelgeist    mit    besonderen    Eechten    und    Ansprüchen    und 
Pflichten  betont,  und  welche  eine  besondere  individuelle  Eigenart 
im   anderen    Gesellschafts -Angehörigen    gegenüber    repräsentiert. 
Dieser  letztere  Umstand  beruht  auf  dem  in  allem  Sein  und  Leben 
zti  Tage  tretenden  Faktor  der  Variation,  den  wir  in  seiner  Wirk- 
samkeit und,  soweit  das  möglich  war,  in  seinen  Grenzen  und  Ur- 
nehen kennen  gelernt  haben.     Jenes  anlangend  ist  zu  sagen,  dais 
ilisae  lndividualisation   der  Hauptsache  nach  nur   eine  scheinbare 
und  blofs    soweit  eine    wirkliche  ist,  als  die  eben  erwähnte  Er- 
scheinung in  Aktion  tritt,   als  die  Variation  reicht  und  sich  be- 
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merklich  macht.  Gewifs  giebt  es  zahllose  Ein  zeigeis  ter,  die  sich 
namentlich  durch  ihren  Sonder  willen  als  solche  dokumentieren; 
aber  schaut  man  genauer  zu,  so  sehen  sich  alle  diese  Sonder- 
willen, üerhaupt  diese  Sondergeister  einander  verzweifelt  ähnlich 
und  weichen  nur  in  nebensächlichen  Kleinigkeiten  voneinander 
ah:  sie  sind  eben  alle  Abwässer  eines  und  desselben 
grofsen  Stromes,  die  blofs  bald  in  ein  enges  und  bald  in 
ein  weites,  bald  in  ein  steiniges  und  bald  in  ein  san- 
diges Bett  geleitet  sind;  die  teils  in  schäumendem  und 
teils  in  ruhigem  Laufe  dahinfliefsen;  die  bald  etwas 
seichter  und  bald  etwas  tiefer  sind* 

Aber  trotzdem  darf  man  nicht  in  den  Fehler  des  einseitigen 
Historismus  verfallen  und  die  Einzelgeister  als  bliude  Werkzeuge 
des  GeBamtgeistes ,  des  unzweifelhaft  wirklich  vorhandenen  Pro- 
duktes natürlicher  und  historischer  Faktoren,  auffassen:  dem 
widerspricht  die  Thatsaehe  der  Existenz  des  Selbstbe- 
wußtseins. Im  Selbstbewufstsein  erfalst  sich  der  Einzelne  in  seiner 
Selbstheit  und  Sonderheit  und  wird  seiner  individuellen  Geißtig- 
keit  im  Gegensatze  zu  der  aller  anderen  inne:  im  Selbstbewufst- 
sein setzt  sich  der  Mensch  als  Subjekt  allen  anderen  Menschen, 
der  ganzen  Welt  gegenüber;  alles  aufser  seinem  Subjekt  Selbst 
ist  Objekt,  ist  Gegenstand  für  dieses  sein  Selbst,  Aber  in  eben 
diesem  Umatande  offenbart  sich  mit  der  gröfsten  Deutlichkeit  und 
Schärfe  anderseits  die  Bedingtheit  unseres  Selbst;  indem 
wir  uns  im  Selbstbewufstsein  als  Individuum,  als  Persön- 
lichkeit erfassen,  werden  wir  uns  gleichzeitig  der  Be- 
ziehungen bewufst,  in  denen  wir  zu  unserer  Umgebung 
stehen;  erkennen  wir  unaere  geistige  Abhängigkeit  von 
Vor-  und  Mitwelt,  sehen  wir,  dafs  wir  denkens-,  fühlens-, 
wollenseins  mit  den  Nicht-Selbsten  sind.  Im  Selbstbewußt- 
sein also  erschließt  sich  uns  gerade  unsere  soziale  Bedingtheit 
ganz  unwiderleglich  sicher  und  bestimmt;  im  Selbstbewufst- 
sein begreifen  wir  uns  ganz  als  das,  was  wir  sind,  als 
Glied-Ganze,  indem  wir,  um  nur  noch  einiges  besonders  heraus- 
zugreifen, z.  B.  unserer  Sprachvorstellungen,  unserer  Rechts- 
anschauungen, unserer  sittlichen  Grundsätze  als  Eigen-  und  zu- 
gleich als  Gemeinbesitzes  uns  bewufst  werden  und  damit  unser 
Sonderleben  als  solches  und  als  Stück  des  Gemeinschaftslebens 
in  unmittelbarster  und  lebendigster  Erfahrung  erkennen  und 
erfassen.  Also  nicht  ein  blindes,  überhaupt  nicht  ein 
blofses  Werkzeug  des  Gesamtgeistes  ist  der  Einzelgeist, 
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ndern  vielmehr  ein  seiner  Stellung  und  seines  Wertes 
sich    wohl    bewulster    Beamter    im    Gesellschafts-Haus- 
halte,  im  Gesellschafts-Betriebe*   Ja,  wir  müssen  sogar  sagen, 
dats  nur   im  Einzelgeiste    eine   energische  Konzentration 
auf    ganz   bestimmte  Ziele  möglich  ist,  während  diese  Fähig- 
keit   dem   Gesamtgeiste    abgeht,    so    dafs    derselbe    stets    der 
Einzelgeister    als    Wegweiser    bedarf,    um    ihn    zu    wahrhaft 
that kräftiger  Sammlung  und   sicherer  Zielbewnfstheit  hinzuführen. 
Freilich    die  Mehrzahl   der  Menschen   vermag   das  nicht;   bei  der 
Menge  überwiegt  das  passive,  das  empfangende  Moment;  sie  schart 
sich  um  diejenigen,  welche  dazu  befähigt  sind;  diese  Wenigen  sind 
die    führenden  Geistert   welche*   indem  sie  die  die  Gesamtheit  be- 
wegenden Vorstellungen  und  Strebungen  in  sich  zu  selbstbewußter 
Wirksamkeit  erheben,  und  indem  sie  durch  ihre,  die  anderer  Per- 
sönlichkeiten übertreffende  Aktualität  zur  Leitung  von  Natur  be- 
rufen  sind,    in   der  Gemeinschaft   tonangebend,    um   im  oben  ge- 
hrauchten Bilde   zu  bleiben,    im  Gesellschaft^ -Betriebe   die  Werk- 
meister sind  und  demselben   die  Züge   ihres  individuellen  Geistes 
aufprägen.    Diese  führenden  Geister  begegnen  uns  in  den  mannig- 
fachsten Wert- Abstufungen,    je   nachdem   sie   uns  in  den  engeren 
Lebenskreisen,   der  Familie,   dem   Berufs  verbände,   der   Gemeinde, 
ader  in  den  weiteren,    dem  Stamme,   dem  Volke,  dem  Völkerver- 
bande,  als  Weg  weisend  entgegentreten.     Aber  sie  alle,   auch  die 
bedeutendsten    unter    ihnen,    auch    die   ganz    groisen,    die  Genies, 
welche  vielleicht   ein  Volk  in  seinem   gesellschaftlichen  Bau  und 
m  seinen  Handlungen  zu  modifizieren,  welche  vielleicht  sogar  die 
ganze   Kulturgesellschaft   neuzubilden   vermögen,    unterliegen   der 
allgemeinen  sozialen  Bedingtheit.   Auch  bei  ihnen  bilden  ja  ererbte 
Dispositionen  geradeso  wie  bei  allen  anderen  Menschen  die  Grund- 
lage ihres  geistigen  Seins,    und  auch  ihre  Anlagen  können  nur 
innerhalb  der  Gesellschaft  und  mit  Hilfe  der  ihr  zu  Gebote  stehen- 
im  Mittel   ausgebildet  werden,     Ferner  müssen   in  dieser  Gesell- 
schaft bereits  gewisse  Modifikationen  vorhanden  sein,   welche  die 
von  ihnen  gethane    That,    den   durch    sie  bewirkten    Fortschritt 
überhaupt    ermöglichen.     Die    von   dem  grofsen  Manne  her- 
beigeführten Veränderungen  haben  stets  ihren  Ursprung 
in  den  Generationen  der  Vergangenheit,  sind  längst  vor- 
bereitet und  harren  nur  gleichsam  in  latentem  Zustande 
dessen,    der  sie   unter  der  Oberfläche  wahrzunehmen  im- 
stande ist;    der  es  vermag,    seinen  Zeitgenossen  für  das, 
waa  ihnen  not  thut,   und  was  sie  blofs  dunkel  ersehnen, 
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die  Augen  zu  öffnen.  Und  er  kann  das  nur,  weil  auf  ihn  hin 
lange  gespart,  lange  gesammelt  worden  ist. 

Noch  soll  aber  jetzt  mehr  im  einzelnen  der  Nachweis  geführt 
werden,  dais  die  geistige  Struktur  des  Individuallebens  in  ihrem 
ganzen  Umfange  sozial  bedingt  ist,  sowohl  was  die  Instinkte  und 
Triebe  als  auch  was  die  Empfindungs-,  Gefühls-  und  Willens- 
Anlagen  betrifft.  Instinkte  und  Triebe  gehören  zueinander,  ja 
jene  fallen  als  instinktive  Triebe  grofsen  Teils  geradezu  mit  diesen 
zusammen;  als  instinktive  Triebe  können  u.  a.  der  Nahrungs-,  der 
Fortpflanzungs-  und  der  Bewegungstrieb  gelten,  welche  ontoge- 
netisch  betrachtet  alle  auf  ein  zweckmäfsiges,  aber  ursprünglich 
unwillkürliches,  teils  trieb-  teils  reflexartiges  Thun  gerichtet  sind. 
Unter  Instinkt  schlechthin  verstehe  ich  den  Anreiz  zu  einem  zweck- 
mäßigen, durchaus  unwillkürlichen  und  nur  reflexartigen  Thun. 
Zu  den  eigentlichen  Instinkthandlungen  gehören  demgemäß  beim 
Menschen  alle  die  zahlreichen  mimischen  Bewegungen,  welche  einen 
Affekt  oder  eine  Stimmung  zum  äufseren  Ausdrucke  bringen,  wie 
Lachen,  Weinen  u.  a.  m.,  welche  Bewegungen  allerdings,  wie  wir 
guten  Grund  zu  vermuten  haben,  anfanglich  triebartig  erfolgten 
und  erst  allmählich  reflektorisch  wurden.  Was  die  Triebe  betrifft, 
so  kommen  aufser  den  erwähnten  instinktiven  u.  a.  noch  folgende 
uns  schon  bekannte  in  Betracht:  der  Thätigkeitstrieb,  der  eine 
besondere  Art  des  Bewegungstriebes  ist,  der  Erwerbs-  und  der 
Besitztrieb,  die  beide  aufs  engste  mit  dem  Thätigkeitstriebe  und 
in  gewisser  Hinsicht  auch  mit  dem  Nahrungs-  und  dem  Fort- 
pflanzungstriebe zusammenhängen,  der  Ehrtrieb,  der  ebenfalls  zu 
dem  Geschlechtstrieb  in  Beziehung  steht,  und  der  Spieltrieb,  der 
zum  Teil  ja  ganz  auf  dem  Bewegungstriebe  beruht,  zum  Teil 
jedenfalls  enge  Fühlung  mit  ihm  hat:  das  ist  im  eigentlichen 
Sinne  beim  Form-  und  Ton-,  im  übertragenen  Sinne  beim  Dicht- 
trieb der  Fall,  sofern  es  sich  hier  um  geistige  Beweglichkeit  handelt 
Alle  die  letztgenannten  Triebe  sind  also  offenbar  abgeleitete  oder 
sekundäre  Triebe,  als  primäre  Triebe  können  allein  die  instinktiven 
gelten;  zudem  kommen  bei  jenen  auch  bereits  besondere  Vorstel- 
lungen, mehr  oder  weniger  bestimmte  oder  unbestimmte  Zweck- 
vorstellungen in  Betracht,  welche  durch  individuelle  Erfahrung 
erworben  worden  sind. 

Diese  fehlen  bei  den  instinktiven  Trieben  zunächst  ganz,  in- 
dem bei  ihnen  nur  gefühlsbetonte  Muskel-  und  Organempfindungen 
auftreten;  später  kommen  allerdings  auch  Zweckvorstellungen  hinzu, 
die  dann  als  Ziele  des  Strebens  oder  Widerstrebens  gelten,  so  dais 
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diese    Triebhandlungen    unwillkürliche    Handlungen    zu    sein    auf- 
hören und  Willenshandlongen  werden»  was  die  sekundären  Trieb* 
Handlungen,   mit   teil  weiser  Ausnahme  des  Spiels,   von  vornherein 
sind:   aber  ursprünglich  handelt  es  sich  bei  den  instinktiven  Trieb- 
handlungen   durchaus  um   ein   unwillkürliches  Thun,   so  bei  dem 
kleinen  Kinde,  das  die  ersehnte  Nahrung  an  der  Mutter  Brust  in  sich 
sangt.  Von  unbewußten,  etwa  durch  Vererbung  übertragenen  Zweck- 
vorstellungen  kann  dabei  gar  keine  Rede  sein,  ebensowenig  wie 
bei  dem  soeben  aus  dem  Ei  gekrochenen  und  Körner  aufpickenden 
Hühnchen;    sondern   es    hat   sich    ein    zweckmässiger   Bewegungs- 
mechanismus vererbt,  der  nun  infolge  bestimmter  Reizungszustände 
äuiserer  und  innerer  Organe  des  Körpers   in   gewohnter  Weise  in 
Thätigkeit  gerät,  das  eine  Mal  in  Form  von  Saugbewegungen  des 
Mundes,    das   andere  Mal  in  Form   eines  Pickeus   auf  den  Boden. 
In  dem  zuletzt  Ausgeführten  ist  auch  schon  eine  Hindeutung  dar- 
auf enthalten,   als   was  wir  die  Instinkte   und  instinktiven  Triebe 
anzusehen    haben:    wir    müssen   sie    vom  phylogenetischen  Stand- 
punkte aus  auflassen  als  vererbte,  durch  Anpassung  an  die  Lebens- 
bedingungen   entstandene    Gewohnheiten,   die   vielleicht,  ja  wahr- 
scheinlich einstmals    psychische  Leistungen   waren,    die  allmählich 
jedoch  mechanisch  geworden  sind  und  als  solche,  als  Instinkt-  und 
instinktive  Triebhandlungen  sich  einstellen,  wenn  gewisse  gefühls- 
betonte Muskel-  und  Organ  empfin  dun  gen  auftreten.    Daraus  erhellt, 
oafs  das  Individualleben  in  seinem  Instinkt-  und  Trieb- 
leben sozial  bedingt  ist,  indem  ihm  nach  diesen  beiden  Rich- 
tungen  hin    ein    gewissen    eigenartigen   Lebensbedingungen    ent- 
sprechendes  gewisses   eigenartiges  Gepräge   von  Geburt   an   eigen 
ist.  So  nehmen  wir  ja  in  der  That  wahr,  dals  Instinkthandlungen 
wie  die  mimischen*   die  Ausdrucksbewegungen    der  Menschen  von 
Jagend  auf  sehr  verschieden  sind  bei   den  verschiedenen  Völkern, 
z-  B,  bei  Italienern  und  Deutschen,  wobei  freilich  der  Zusammen- 
hang mit  den  besonderen  Lebensbedingungen  ohne  weiteres  nicht 
mehr  erkennbar  und  wohl  überhaupt  nur  von  sekundärer  Art  iat 
Ke  gröisere  und  Wechsel  vollere  Lebendigkeit  dieser  Bewegungen  bei 
dem  Italiener  beruht  auf  der  gröfseren  Lebhaftigkeit   und  Beweg- 
lichkeit seines  Temperamentes,    das  sie  seinerseits     dem  südlichen 
Klima  verdankt,    welches    die  Herzthäfcigkeit,    die   Blutzirkulation 
k  dgL  m.  in  ganz  besonderer  Weise  beeinflußt:  ein  Zusammenhang 
mit  den  Lebensbedingungen  ist  also  sicherlich  vorhanden.  Ein  solcher 
ist  bei  dem  Geschlechtstrieb  noch  deutlicher  zu  erkennen,  allerdings 
nicht  so  sehr  was  die  Art  seiner  Aufserung,  als  vielmehr  was  den 
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Zeitpunkt  seines  Auftretens  betrifft:  er  regt  sich  ja  bei  dem  Süd- 
länder früher  als  bei  dem  Nordländer.  Auch  bei  dem  Nahrungstriebe 
ergeben  sich  Unterschiede,  wenigstens  in  der  Richtung  auf  bestimmte, 
besonders  bevorzugte  Nahrungsmittel:  hierbei  ist  der  Einfluis  der 
Lebensbedingungen  wiederum  ganz  unzweifelhaft  sicher  und  leicht 
durchschaubar;  bald  bedingt  das  Klima  die  Bevorzugung  animali- 
scher, bald  eine  solche  vegetabilischer  Nahrung  und  führt  diesbezüg- 
liche Anpassungen  herbei.  Übrigens  macht  sich  auch  beim  Ge- 
schlechtstrieb ebenfalls  eine  gewisse  besondere  Richtungs-Bedingtheit 
und  -Bestimmtheit  geltend,  indem  für  gewöhnlich  bei  der  Familien- 
gründung die  Wahl  des  Mannes  auf  eine  Frau  des  nämlichen  Volkes 
fällt  und  eine  solche  meistens  auch  von  dem  Weitgereisten,  dem 
Kenner  der  verschiedensten  Frauen-Typen  bevorzugt  wird. —  Freilich 
die  formale  Struktur  des  Individuallebens  und  zwar  nicht  nur  bezüg- 
lich der  Triebe  und  Instinkte,  sondern  ebenso  der  Empfindungs- 
Gefuhls-  und  Willensaulagen  niufs  als  ein  allgemeiner  menschlicher 
Besitz  angesehen  werden,  und  insofern  kann  allerdings  das  Individuum 
eine  über  den  besonderen  Sozialverband  hin  ausreichen  de  Bedeutung 
beanspruchen;  darauf  beruht,  namentlich  indem  die  Empfindung^-, 
Gefühls-  und  Willens -Anlagen  in  Betracht  gezogen  werden,  das, 
was  man  den  allgemeinen  Wert  des  Menschen  nennt,  der  ihn 
in  den  Stand  setzt,  auch  in  einem  von  seinem  angestammten  sehr 
verschiedenen  Milieu  sich  nützlich  zu  bethätigen.  Aber  die  Grenzen 
solcher  Bethäfcigungs- Möglichkeit  sind  doch  nur  eng  gezogen;  sie  sind 
um  so  weiter ,  je  naher  die  betreffenden  Völker  infolge  Stamm  Ver- 
wandtschaft, Ähnlichkeit  der  Lebensbedingungen,  regen  wechsel- 
seitigen Verkehrs  einander  stehen,  und  je  übereinstimmender  daher 
ihre  Entwickelung  sich  gestaltet  hat.  Sie  sind  umgekehrt  um  so 
enger,  je  weniger  diese  Bedingungen  erfüllt  sind:  die  nützliche  Be- 
tätigung kann  alsdann  auf  ein  Minimum  zusammenschrumpfen, 
ja  überhaupt  unmöglich  werden,  so  dals,  um  nicht  zur  Unthätig- 
keit  verdammt  zu  sein ,  nichts  übrig  bleibt,  als  die  heimischen 
Zustände  in  fremdem  Lande  und  unter  fremden  Stämmen  und 
Völkern  künstlieh  erstehen  zu  lassen,  sofern  es  die  natürlichen 
Verhältnisse  erlauben T  wie  wir  dies  im  Gefolge  der  Kolonisations- 
Bestrebungen  der  europäischen  Kulturvölker  überall  und  stets  be- 
obachten können.  Jedoch  auch  im  ersteren  und  dabei  selbst  im 
allergünstigsten  Falle  ist  die  Bethätigungs-Möglichkeit  in  einem 
anderen  als  dem  angestammten  Sozialverbande  niemals  nur  im  ent- 
ferntesten die  nämliche  wie  in  diesem:  das  verhindert  das  spezifisch 
volkische  Gepräge    des  Empfindens,   Fühlens  und  Wollens.     Und 
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Bö  sehen  wir  denn  immer  im  Auslände  sich  Emigranten-Kolonien 
bilden,  welche  ihren  Angehörigen  wenigstens  ein  Surrogat  für  das 
weitere  Feld  der  in  der  Heimat  möglichen  Bethätigung  neben  dem 
beschränkten,  ihnen  in  der  Fremde  offen  stehenden  bieten  wollen. 

In  ganz  besonderem  Mafse  macht  sich,  was  jetzt  noch  zu  er- 
örtern ist,  die  soziale  Bedingtheit  des  Individuallebens 
auf  dem  Gebiete  des  Empfindens,  Fohlens  und  Wollens 
geltend.  Soweit  es  sich  dabei  um  Znsammenhänge  mit  den  In- 
stinkten und  Trieben  des  Menschen  handelt,  leuchtet  diese  Bedingt- 
heit nach  dem  Gesagten  von  selbst  ein;  aber  auch  in  allen  anderen 
Beziehungen  ist  sie  nachweisbar  und  somit  in  keiner  Weise  in 
Abrede  zu  stellen-  Ohne  weiteres  springt  dieselbe  in  die  Augen 
bei  der  Betrachtung  der  gröfsten  Menschheitsgruppen,  der  Rassen; 
aber  sie  ist  ebenso  gegeben  bei  den  kleineren,  den  Stämmen 
and  Völkern.  Was  jene  anlangt,  so  weige  ich  bezüglich  der  Em- 
pfindungsanlagen u,  a.  darauf  hin,  dafs  die  Neger  einen  aulser- 
ordentlich  feinen,  einen  viel  schärferen  Geruch  ab  die  Europäer 
haben:  so  unterscheiden  die  Antillenneger  nach  dem  „Od erat* 
überschri  ebenen  Artikel  im  „Dictionnaire  des  sciences  medi- 
ales* die  Spur  eines  Weilsen  von  der  eines  Farbigen  nach  dem 
Geruch.  Bei  den  Mongolen  ist  eine  bewundernswürdige  Sehschärfe 
und  hei  den  Papuas  eine  weitgehende  Färb en-Unt erscheid ungstahig- 
keit  zu  konstatieren;  so  berichtet  Pallas  von  den  nordasiatischen 
Mongolen  als  Kennzeichen  der  angegebenen  Eigentümlichkeit,  dafs 
sie,  denen  alle  künstlichen  Instrumente  fehlen,  die  Jupitermonde 
kennen,  und  bei  den  Papuas  auf  den  Neuen-Hebriden  fand  Schel- 
long,  dafs  sie  ohne  Zögern  feine  Farben -Nuancen  unterscheiden 
konnten,  obwohl  ihr  Wortschatz  nur  wenige  Bezeichnungen  für 
Färber!  und  für  blau  und  grün  dieselben  hat.*}  Was  den  Tastsinn 
betrifft,  so  stehen  hier  dagegen  die  Neger  weit  hinter  den  Europäern 
zurück,  wie  aus  den  Untersuchungen  Felkins  hervorgeht,  die  er  im 
Jahre  1889  in  den  „British  Association  Reports"  unter  dem 
Titel  „Differences  of  sensibility  between  Europeans  und 
Negroes*  mitgeteilt  hat*  Felkin  untersuchte  ISO  Neger  aus  dem 
Sudan  und  stellte  fest,  dafs  ihre  Unterschei dun gs- Fähigkeit  für 
Tastempfindungen  auf  der  Zungenspitze,  wo  sich  bei  Europäern  eine 
Durchschnittsziffer  von  1,1  mm  ergiebt,  im  Mittel  3  mm  beträgt. 

Derartig  ins  Einzelne  gehende  Festetellungen,  die  Verschieden- 
heit der  Euipfindungsanlagen  bei  verschiedenen  Völkern  betreffend, 

*)  Mau  vergleiche:  Scnellong,  „ Beiträge  zur  Anthropologie  der 
Fapuae*  in  der  „Zeitschrift  für  Anthropologie41  1891,     Heft  IV. 

10* 


148     n.  Teil.    Die  soziologischen  Grundlagen  der  Erziehungslehre. 

mitzuteilen,  ist  aus  Mangel  an  empirischem  Material  nicht  mög- 
lich; wir  müssen  uns  bei  den  diesbezüglichen  Nachweisen  auf  die 
sekundäre  Empfindungs-,  die  intellektuelle  Veranlagung  im  all- 
gemeinen beschränken.  Jedoch  auch  hierfür  stehen  nicht  viele 
auf  Einzelbeobachtungen  beruhende  oder  gar  auf  experimentellem 
Wege  gefundene  Daten  zur  Verfügung;  man  ist  vielmehr  zu 
allermeist  blofs  auf  die  Angabe  gewisser  allgemeiner  Züge  ange- 
wiesen. Aber  gleich  zu  Beginn  kann  ich  hier  doch  eine  inter- 
essante, auf  experimenteller  Untersuchung  beruhende  Thatsache 
mitteilen:  Herzen  hat  nachgewiesen,  dafs  bei  Nordländern  eine 
schnellere  Reaktion  als  bei  Südländern  sich  findet.  Betrachtet 
man  das  geistige  Gepräge  der  Völker  im  ganzen  und  großen,  so 
kann  es  niemandem  entgehen,  dafs  hier  zahlreiche  Unterschiede 
vorhanden  sind,  welche  sich  auf  allen  Gebieten  des  Geisteslebens 
geltend  machen  und  sich  bei  den  einzelnen  Angehörigen  dieser 
Völker  stets  wiederfinden  und  zwar  schon  bei  den  Kindern  gerade 
so  gut  wie  bei  den  Erwachsenen.  Das  zeigt,  worauf  de  Candolle 
einmal  hinweist,  sehr  deutlich  z.  B.  der  Vergleich  einer  Schar 
kleiner  Italiener  mit  kleinen  Deutschen:  die  ersteren  haben  auf- 
geweckte Gesichter,  grofse  Lebhaftigkeit  und  eine  schnelle  Auf- 
fassungsgabe für  alles,  was  man  sie  lehrt;  die  letzteren  zeichnen 
sich  durch  mehr  Ruhe,  Ernst  und  Pleifs  aus.  Der  Skandinavier 
ist  träumerischer  als  der  Deutsche,  und  dieser  wird  wieder  von 
dem  Engländer  bedeutend  an  Nüchternheit  übertroffen.  Der 
Franzose  ist  hochstrebend,  aber  leicht  veränderlich  und  wenig 
energisch,  wohingegen  den  Deutschen  und  namentlich  den  Eng- 
länder zähe  Thatkraft  und  Ausdauer  kennzeichnen.  Der  Deutsche 
neigt  zu  einer  gewissen  romantisch -gefühlvollen,  der  Italiener  zu 
einer  etwas  sinnlichen,  schwärmerisch -phantastischen  und  sogar 
nicht  selten  süfslichen  Sentimentalität.  Dem  Deutschen  eignet  in 
hohem  Grade  die  Fähigkeit  des  abstrakten  Denkens;  der  Franzose 
inkliniert  mehr  für  das  Konkrete  und  Exakte.  Dem  Czechen 
wohnt  grofse  musikalische,  dem  Italiener  nicht  unbedeutende 
poetische,  dem  Spanier  rhetorische  Begabung  inne.  Der  Franzose 
ist  prahlerisch,  der  Engländer  zurückhaltend,  der  Skandinavier 
bescheiden.  Der  Russe  liebt  die  feste  Sefshaftigkeit;  der  Deutsche 
ist  wander-  und  abenteuerlustig.  Dazu  nehme  man  die  früher  in 
anderem  Zusammenhange  mitgeteilten  Züge  hinzu,  und  man  kann 
nicht  daran  zweifeln,  dafs  es  mehr  oder  weniger  scharf  und  be- 
stimmt umgrenzte  Nationalcharaktere  giebt,  welche  ihre  Ent- 
stehung dem  Zusammenwirken  der  natürlichen  Lebensbedingungen 
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und  gewisser  historischer  Faktoren  verdanken.  Diese  National- 
charaktere sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  variabel;  so  kann 
mmentlich  Typenmischung  die  Ursache  der  Abänderung  sein  und 
eine  Umwandlung  der  geistigen  Struktur  eines  Stammes  oder 
Volkes  bewirken,  sei  es  nun  zum  Besseren,  sei  es  zum  Schlech- 
teren. Aber  selbst  bei  einer  Verschiebung,  welche  die  natür- 
lichen Lebensbedingungen  erfahren,  geht  der  ursprüngliche  Typ 
niemals  ganz  verloren;  so  kann  noch  heute  bezüglich  der  Fran- 
zosen Caesars  Urteil  über  die  alten  Gallier  und  hinsichtlich  der 
Deutschen  dasjenige  des  Tacitus  über  die  alten  Germanen  als  in 
rielen  Stücken  zutreffend  bezeichnet  werden.  Ein  ganz  besonders 
überraschendes  Beispiel  eines  fast  unveränderlichen  National- 
charakters bietet  uns  das  Volk,  das  nacheinander  die  Namen 
Hellenen,  Byzantiner,  Neugriechen  getragen  hat,  bezw,  noch  tragt: 
der  Grieche  von  heute  ist  noch  immer,  wie  der  Athener  des 
Perikl eischen  Zeitalters,  unruhig,  veränderungs-  und  ruhmsüchtig, 
schwatzhaft,  launisch  und  reizbar,  verlogen,  schlau,  hinterlistig 
und  betrügerisch,  Den  Nationalcharakter  empfängt  jedes  einzelne 
Individuum  mit  der  Geburt:  er  erhält  sich  durch  stete  Über- 
tragung, durch  die  Vererbung  von  Eltern  auf  Kinder  und  Kindes- 
kinder, so  dala  jeder  Mensch  in  seiner  geistigen  Beschaffenheit 
durch  die  seines  Volkes  geradeso  bedingt  ist  wie  in  körperlicher 
Beziehung.  Wie  der  Papua  aufserlich  seinen  Stammes-  und  Volks- 
genossen gleicht  so  auch  innerlich,  und  dasselbe  gilt  vom  Eng- 
länder, Deutschen,  Franzosen,  Italiener,  wenngleich  hier  die 
völkischen  Besonderheiten  nicht  stets  so  auffällig  hervortreten, 
namentlich,  infolge  des  kulturellen  Zusammenhanges,  nicht  in 
geistiger  Hinsicht.  Dafs  sie  aber  auch  hier  von  Kindheit  an  be- 
stehen, das  lehrt  schon  ein  Blick  auf  die  von  der  Jugend  der 
verschiedenen  Völker  bevorzugte  Lektüre.  Unsere  Märchenbücher 
und  Indianergeschichten  finden,  wenn  ich  mich  auf  meine  vielfachen 
Informationen  sicher  verlassen  darf,  bei  englischen  Kindern  bei 
weitem  nicht  den  Anklang,  wie  bei  den  unserigen,  am  wenigsten  die 
ersteren.  Und  umgekehrt  gefallen  deutschen  Kindern  wieder  solche 
in  England  so  beliebte  und  viel  gelesene  Bücher  wie  „Tom  Brown 
at  Rugby"  nicht  besonders.  Amicis  „Herza  und  andere  Erzählungen 
sind  in  Italien  auf  eine  begeisterte  Aufnahme  gestolsen ;  die  Jugend 
Deutschlands  liest  diese  Sachen  wohl  auch,  aber  ich  horte  sehr 
häufig  von  Knaben  das  Urteil,  dafs  sie  zu  wenig  „jungenhaft * 
seien,  womit  wohl  gegen  den  aüMich-sentimentalen  Grundton,  der 
in  ihnen  unverkennbar  ist,  Stellung  genommen  werden  sollte. 
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Endlich  mufs  ich  hier  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs 
nicht  nur  Rassen-,  nicht  nur  Stammes-  und  Volks- Zu  gehörigkeit 
geistige  Verschiedenheiten  bedingt,  sondern  dafs  solche  auch 
durch  die  engeren  sozialen  Verbände  gesetzt  werden  können. 
Geistige  Unterschiede  ergeben  sich  nämlich  auch  inner- 
halb eines  Volkes  durch  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
höheren  oder  niederen  Gesellschaftsklasse  infolge  der 
Verschiedenheit  der  Lebensweise,  der  eigentümlichen 
Beschaffenheit  des  besonderen  engeren  sozialen  Milieus, 
besserer  Erziehung  u.  dgl.  mt  Wie  es  ja  überhaupt  unleug- 
bar ist,  dai's  die  soziale  geistige  Eigenart  der  Menschen,  das 
spezifisch  völkische  Gepräge  bei  den  einzelnen  Gliedern  der  be- 
treffenden Menschheitsgruppe,  also  eines  Stammes  oder  Volkes, 
zum  Teil  auf  den  nach  der  Geburt  wirksam  werdenden  Einflüssen, 
eben  dem  Milien,  beruhen,  wie  ich  das  des  Näheren  schon  früher 
auseinandergesetzt  habe.  Au  dieser  Stelle  möchte  ich  aber  noch 
besonders  auf  die  ungeheure  Bedeutung  der  Sprache  für  die 
Entstehung  und  Entwickelung  der  sozialen  geistigen  Eigenart  der 
einzelnen  Volksgenossen  hinweisen.  In  der  Sprache  eines  Volkes 
ist  dessen  ganzer  geistiger  Gehalt  niedergelegt'  in  der  Sprache 
eines  Volkes  erscheint  der  Volkscharakter  zu  greifbarster  Gestalt 
verdichtet.  Durch  äie  sprachliche  Mitteilung,  durch  die  Erlernung 
seiner  Muttersprache  wird  daher  das  Kind  des  Geistes,  des  Charak- 
ters seines  Volkes  teilhaftig  wie  kaum  durch  ein  anderes,  von 
aufsen  her  einwirkendes  Mittel.  Aber  freilieh  ausschlaggebend 
sind  alle  derartigen  Mittel  nicht;  ausschlaggehend  ist  die  dem  Kinde 
auf  dem  Wege  der  Vererbung  in  Form  bestimmter  Dispositionen 
mitgegebene  soziale  geistige  Mitgift.  Das  können  wir  mit  der 
gröfsten  Deutlichkeit  am  Beispiel  des  jüdischen  Volkes  wahr- 
nehmen, das  seinen  Volkscharakter  aufs  treueste  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  indem  nur  unbedeutende  Typenmischung  statt- 
gefunden hat,  trotz  des  Wechsels  des  Milieus  und  des  beinahe 
gänzlichen  FaUenlassens  der  ursprünglichen  Muttersprache  bewahrt 
hat.  Auch  das  geistige  Gepräge  der  höheren  Stände  ist  ein  un- 
verkennbar sicherer  Beweis  dafür,  sofern  es  sich  dabei  um  ein 
nicht  blofs  vorübergehendes,  sondern  durch  zahlreiche  Generationen 
hindurch  sich  erhaltendes  auf  der  Höhe  Stehen  handelt  wie  bei 
Adels-  und  Fatrizierfamilien,  natürlich  ein  Beweis  für  die  an- 
gegebene Erscheinung  im  engeren  Sinne,  indem  ja  hierbei  bloJs 
soziale  Gruppen  sekundärer  Art,  soziale  Gruppen  innerhalb  der 
grofsen  Stammes-  und  Völkergruppen  in  Betracht   kommen.      Im 
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Igrofeen  und  ganzen  beruhen  jedoch  die  geistigen  Unterschiede, 
welche  zwischen  den  Angehörigen  der  höheren  und  der  niederen 
Gesellschaftsklassen  bestehen,  auf  Vererbungs-  und  Milieu- Ein- 
flüssen, Einflüssen  der  Erziehung,  Beschäftigung  u-  a,  m.  Manche 
solcher  Unterschiede  sind  schon  im  ersten  Teil  berührt  worden; 
jetzt  hebe  ich  noch  Folgendes  hervor.  Wie  die  von  Pauline 
Tarnowskaja  bei  normalen,  verbrecherischen  und  prostituierten 
Frauen  Rußlands  vorgenommenen  Untersuchungen  der  Sinues- 
empfindungen  ergeben  haben,  besitzen  die  Frauen  mittleren  und 
höheren  Standes  in  den  Städten  feinere  und  schärfere  Sinne  als 
die  niedern  Standes  und  als  Bauerfrauen.  Andere  Beobachter 
haben  im  grofsen  und  ganzen  eine  feinere  Tastern pfmdlichkeit  bei 
den  oberen  als  bei  den  unteren  Schichten  festgestellt  Ottolenghi 
fand  bei    seinen  Experimenten    in  Turin,   welche  die  Gesehmacks- 

Elmpfindlichkeifc  von  Personen  aus  den  verschiedensten  Be- 
ölkerungskreiaen  zum  Gegenstande  hatten,  dafs  Männer  der 
jrbeiterkksse  im  allgemeinen  einen  viel  weniger  feinen  Geschmack 
aufzuweisen  haben  als  Männer  der  oberen  Klassen,  Farbenblindheit 
kommt  häufiger  bei  den  niederen  als  bei  den  höheren  Ständen 
vor;  bei  Arbeiterkindern  in  Irland  ist  diese  Anomalie  doppelt  so 
häufig  als  bei  Kindern  Wohlhabender,  Die  Kommission  der 
ophthalmologischen  Gesellschaft  zur  Untersuchung  der 
Farbenblindheit  in  England  fand  unter  Schutzmännern  und 
Schulkindern  der  entsprechenden  Gesellschaftskiasse  3,7  %  und 
bei  Schulkindern  der  mittleren  Gesellschaftsklassen  3,5  °/(,  Farben- 
blinde, hingegen  unter  den  Schülern  der  Marlborough- Schule  nur 
2,5  ü/o  und  unter  den  Schülern  in  Eton,  welche  geradeso  wie  die  der 
Marlborough-Schule  den  höheren  Ständen  angehören,  blols  2,46% 
Farbenblinde,  Nach  Buccolas,  die  Feststellung  der  Reaktionszeiten 
bei  Gebildeten  und  Ungebildeten  betreffenden  Versuchen  reagieren 
Gebildete  schneller  als  Ungebildete.  Auf  die  ohne  weiteres  wahr- 
nehmbaren geistigen  Unterschiede  bei  den  höheren  und  niederen 
Ständen,  die  grofse  geistige  Ungelenkigkeit  der  Angehörigen  der 
letzteren,  die  sich  in  dem  Mangel  an  Formgewandtheit,  in  der 
Unfähigkeit  zu  dem,  was  man  Konversation  nennt,  und  in  vielen 
anderen  Stacken  äufsert,  brauche  ich  nicht  einzugehen:  diese 
Dinge  sind  jedermann  geläufig. 

Aus  allem,  was  ich  ausgeführt  habe,  hat  sich  uns  jedenfalls 
als  ganz  sicher  das  ergeben,  dafs  thatsüchlich  das  Individual- 
leben  in  jeder  Hinsicht  sozial  bedingt  ist;  der  Mensch 
ist    weder    leiblich    noch     geistig    Mensch    schlechtweg, 


- 
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sondern  ein  Rassen-  und  im  besonderen  wieder  ein 
Yolks-Wesen,  kurz  ein  soziales  Wesen,  in  gewissen  Be- 
ziehungen sogar  in  noch  engerem  Sinne  als  in  dem  zu- 
letzt genannten.  Der  Grund  dafür  ist  in  sowohl  vor  als  auch 
nach  der  Geburt  des  Einzelnen  wirksamen  Einflüssen  zu  suchen, 
in  den  Einflüssen  der  Vererbung  und  des  Milieus:  wie 
in  Folge  dessen  sein  Leib  den  Habitus  der  Basse  und  des  Volkes, 
der  und  dem  er  zugehört,  aufweist,  so  trägt  sein  Geist  auch  die 
Züge  der  sozialen  Psyche,  ist  nur  als  Teil,  freilich  als  mehr  oder 
weniger  selbstbewufster  Teil  derselben  aufzufassen  —  der  Ein- 
zelne denkt,  fühlt  und  handelt  in  allen  wesentlichen 
Stücken,  wie  die  Gesamtheit  denkt,  fühlt  und  handelt, 
in  die  er  hineingeboren  und  in  der  er  auferzogen  wird 
und  zum  reifen  Menschen  heranwächst  Das  alles  wird 
uns  noch  mehr  einleuchten  und  in  seiner  unbedingten  Notwendig- 
keit noch  klarer  werden,  wenn  wir  uns  nunmehr  dem  Problem 
der  Entstehung  der  sozialen  Lebenskreise  und  ihrer  Weiterent- 
wickelung zuwenden:  gingen  wir  bei  unseren  bisherigen  Unter- 
suchungen von  dem  Individuum  aus,  so  schlagen  wir  jetzt  den 
gerade  umgekehrten  Weg  ein. 


Die  sozialen  Lebenskreise  in  ihrer  Entstehung  und 
Entwickelung. 

§»1. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  im  Naturzustande  das  gemeinsame 
Fühlen,  Wollen  und  Denken  in  noch  weit  stärkerem  Mafse  her- 
vortritt als  im  Eulturzustande.  Diese  Gemeinsamkeit  stellt  sich 
jedoch  dem  Beobachter  als  eine  mehr  instinktive  dar,  während  im 
Kulturzustande  die  vorhandene  Gemeinsamkeit  im  Bewuistsein  sich 
deutlicher  widerspiegelt.  Dafs  eine  solche  hier  ebenfalls  existiert, 
steht  aufser  Frage:  nirgends  lassen  sich  gewisse  gemein- 
same Eigentümlichkeiten  des  Vorstellens,  Fühlens  und 
Wollens  verkennen,  die  einen  Gemeingeist  bilden,  der 
über  Einzelansichten,  Einzelgefühle  und  Einzelbe- 
strebungen sich  als  eine  durchaus  reale  und  lebendige 
Macht  erhebt.  Wäre  dem  nicht  so,  dann  würde  ja  die  Politik 
als  Kunst  der  Lenkung  der  sozialen  Entwickelung  gar  nicht  denkbar 
sein;  dann  gäbe  es  keinen  Volkscharakter,  keine  öffentliche  Meinung, 
im   kleineren   Stile   keine   Kliquen  und  Koterien,   keine    Parteien. 
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und   sonstigen  Verbände.     Aber   anderseits   ist   doch   sicher,    dafs 
diese  Gemeinsamkeit  im  Kult  Urzustände  und  bei  den  grofsen  Kultur- 
völkern, die  wir  kennen,  weniger  leicht  erkennbar  ist  als  im  Natur- 
znstande und  bei  den  in  solchem  befindlichen  kleinen  VolksstämmeD. 
Fragen  wir  nach  dem  Grunde  dieser  Erscheinung,  so  ist  derselbe  mit 
Leichtigkeit,  ja   mit   einer  gewissen  Selbstverständlichkeit  in  den 
weit  komplizierteren  Lebensbedingungen,  unter  denen  die  Kultur- 
völker stehen,    und   eben  in  ihrer  Expansion  zu  entdecken.     Der 
Gemein-  oder  Volksgeist  erscheint  bei  ihnen  als  ein  viel- 
seitig   gegliedertes  System    von    geistigen  Energien  und 
Spannkräften,    das    durch     eine    lange     geschichtliche 
Geistesarbeit  aufgehäuft,  stetig  Überliefert  und  in  jeder 
Generation    modifiziert    worden    ist,    und   das,    indem  es 
sich    über   alle   aktiven    Elemente   des  Volkskörpers  aus- 
dehnt,   die   Einzelnen   zwar   zu    einer   einzigen   geistigen 
Kollektivkraft  vereinigt,  die  aber  als  ein  sehr  zusammen- 
gesetztes   Gebilde    erscheint,     indem    sie    sich    in    einer 
langen  Reihe    von  Stufenfolgen   im  Fortschritt    von  ein- 
facheren zu  immer  komplizierter  werdenden  Kräfte-Kom- 
plexen   darstellt    oder    in    Gestalt    konzentrischer,    also 
umeinander    gelagerter    und    allmählich    an   Umfang    zu- 
nehmender Kreise.     Es  liegt  hier  somit  ein  embarras  de  richesse 
vor;  die  Mannigfaltigkeit  und  Vielgestaltigkeit  der  sozialen  Lebens- 
formen erschwert  den  Überblick  über  das  Ganze,  während  dasselbe 
bei  primitiven  Verhältnissen  leicht  in  seiner  Totalität  überschaubar 
ist.    Jedoch   kommt  auch  noch   ein  anderes  Moment  in  Betracht, 
das  freilich   in    dem  Gesagten  schon    implicite  enthalten  ist,    aber 
dennoch  besonderer  Herausheb  110  g  zur  Erklärung  des  Thatbestandes 
bedarf.     Es  findet  nämlich  im  Fortschritte  der  Entwickelung  eine 
gewisse  Lockerung  der  ursprünglichen  Solidarität  durch 
Individualisierung   statt.     Das    erhellt    aus    der  Entstehungs- 
geschichte der  sozialen  Lebenskreise. 

Als  der  Mensch,  vermutlich  an  mehreren  Orten  zugleich  oder 
bald  nacheinander,  auf  der  Erde  erschien ,  indem  er  als  höchstes 
und  vollkommenstes  Glied  aus  der  Tierreihe  sich  loslöste,  lebte 
er  wohl  keinesfalls  isoliert,  sondern  ganz  wahrscheinlich  bereits 
hordenweise,  aus  psychologischem  Bedurfnisse  infolge  des 
ihm  innewohnenden  geselligen  Triebes,  und  aus  Nütz- 
lichkeit srücksichten,  da  ja  das  einzelne  Geschöpf  kaum  in 
der  Lage  gewesen  wäre,  wirksam  den  zahlreichen,  sein  Leben  be- 
drohenden feindlichen  Mächten  der  Natur  entgegentreten  zu  können. 
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Haben  doch  diese  Ursachen  im  Tierreiche  ebenfalls  schon  zur 
Hordenbildung  geführt,  auch  bei  den  höchst  entwickelten,  den 
Säugetieren,  was  Espinaa  in  seiner  Arbeit  „Des  so  ci  et  es  ani- 
niales*  in  klarster  und  überzeugendster  Weise  dargelegt  hat,  ganz 
abgesehen  von  anderen  wie  z.  B.  bei  Anaeisen  and  bei  Bienen 
vorhandenen  Sozial-Verbänden,  die  zur  Vergleichung  heranzuziehen 
der  weite  Abstand  zwischen  diesen  Organismen  und  dem  Menschen, 
als  auf  der  obersten  Stufe  der  Säugetierreihe  stehendem  Wesen, 
kaum  angänglich  erscheinen  läfst.  Allerdings  finden  wir  gerade, 
wenn  wir  Jägerberichten  trauen  dürfen,  auf  welche  sich  Wester- 
marck  in  seiner  „History  of  human  marriage"  beruft,  bei 
den  menschenähnlichen  Affen,  beim  Gorilla  und  Schimpanse,  als 
höchste  Geselligkeitsform  die  Einzelpaarung,  Aber  das  kann  uns 
bei  unserer  Annahme  der  Hordenbildung  seitens  des  Urmenschen 
nicht  beirren;  denn  es  ist  ganz  zweifellos,  dafs  aus  solchen  Ver- 
hältnissen wie  denen,  in  welchen  diese  menschenähnlichen  Affen 
leben,  der  Übergang  zur  Menschheit  unmöglich  gewesen  wäre; 
dieser  Übergang  konnte  nicht  bei  einer  Isolierung  eintreten,  die 
zwar  über  das  Individuum  hinaus,  aber  nur  zur  Einzelfamiüe 
führte,  es  niülste  sonst  doch  bei  diesen,  dem  Menschen  so  nahe 
stehenden  Tieren  der  Übergang  auch  jetzt  noch  manchmal  erfolgen. 
Die  Ansicht  scheint  mir  vielmehr  das  Richtige  zu  treffen,  daik 
diese  Affen  Seitenlinien  repräsentieren,  die  zudem  dem  Aussterben 
entgegengehen  und  im  Niedergange  begriffen  sind.  Die  Affenart, 
welche  den  Schritt  zur  Menschheit  binüberthat,  ist  jedenfalls  als 
Affenart  gänzlich  verschwunden  und  eben  vollständig  in  der  neuen, 
der  Überart  Mensch  aufgegangen.  Wir  müssen  annehmen,  dais 
in  dieser  Affenart  der  soziale,  der  Gesell  ig  keits  trieb  besonders 
stark  entwickelt  war,  so  stark,  dafs  er  die  Eifersucht  des 
Männchens,  welche  das  Band  der  Einzel-Famüie  und  ihre  Schranke 
bildet  und  ein  Hindernis  für  die  Hordenbildung  ist,  wie  wir  dies 
im  Tierreiche  beobachten  können,  wo  sie  nur  zu  oft  dieselbe  un- 
möglich macht  oder  entstandene  Horden  lockert  und  namentlich 
zur  Brunstzeit  wieder  ganz  auflöst,  überwog.  Ferner  müssen  wir 
annehmen,  dafs  diese  Affenart  in  ganz  besonders  hohem  Grade 
schutzbedürftig  war;  dafs  ihre  leibliche  Beschaffenheit  aulser- 
ordentlich  energisch  zur  Bildung  von  gröfseren  Schutz-  und  Trutz - 
bündnissen  hindrängte,  indem  sie  weit  wehr-  und  waffenloser  war, 
als  die  uns  bekannten  menschenähnlichen  Affen,  zarter  und 
schwächer*  Diese  Annahme  erscheint  sehr  nabeliegend,  wenn  wir 
bedenken,    dafs    die    Hirn ent Wickelung   dieser   Affenart    sehr   viel 
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weiter  fortgeschritten  gewesen  sein  mute  als  die  irgend  einer  uns 
bekannten;  und  nun  ist  es  eine  Thatsache  der  Erfahrung,  dals 
jedenfalls  für  die  Species  Säugetier,  die  man  honio  sapiens  nennt, 
der  Satz  gilt:  was  die  Organismen  auf  der  einen,  der  psychischen 
Seite  gewinnen,  verlieren  sie  auf  der  anderen,  der  physischen. 
Das  wird  oft  bestritten,  aber  sehr  mit  Unrecht*  Man  weist  u.  a. 
auf  die  mittelalterlichen  Ritterrüstungen  hin,  welche  keine  sehr 
groben  Körper  beherbergt  haben  können.  Das  ist  ganz  richtig; 
aber  wir  vermögen  aus  deren  Inhalt  doch  keinen  Schlafs  auf  die 
Muskelkraft  und  Stärke  und  robuste  Gesundheit  dessen  zu  ziehen, 
der  darin  gesteckt  hat,  sondern  eben  nur  auf  den  Umfang  seines 
Leibes.  Durchaus  für  obigen  Satz  spricht  die  abnehmende  Trink- 
iahigkeit  der  Menschen.  Der  trinkfähigste  Couleurstudent  von  heute 
ist  ein  armseliger  Schlucker  gegen  einen  gelehrten  Ratsherrn  aus 
der  Zeit  des  dreifsigj ährigen  Krieges;  solche  Trink-Le  istungen,  wie 
rifl  damals  noch  an  der  Tagesordnung  waren  und  zwar  eben  seitens 
der  Gebildeten,  würden  heutzutage  den  Ruin  der  Betreffenden  infolge 
ihrer  schwächeren  Konstitution  bedeuten.  Ferner  ist  noch  Folgen* 
Abb  zu  bedenken.  Immense  geistige  Begabung  findet  sich  fast  stets 
mit  einem  zarten,  kaum  je  mit  einem  robusten  Körper  zusammen;  die 
Dummheit  der  Riesen  ist  ebenso  sprichwörtlich  wie  ihre  Plumpheit; 
diejenigen  Wesen  der  Spezies  homo  sapiens,  welche  die  relativ 
gröfste  Hirnent Wickelung  aufweisen,  die  Kinder,  sind  körperlich  am 
allerschwächsten,  und  die  Frauen  der  Kulturvölker,  deren  Hirnmasse 
relativ  bedeutender  als  die  der  Männer  ist,  sind  körperlich  schwächer 
als  diese.  Diese  heute  feststehenden  Thatsachen  erlauben  einen 
Kückschlufs;  was  für  die  Spezies  homo  sapiens  gilt,  wie  wir  sie 
kennen,  mufs  auch  für  die  Affenart,  aus  welcher  der  Mensch  her- 
vorgegangen ist,  mindestens  zur  Zeit,  da  diese  Entwickeln ng  sich 
vollzog,  also  für  den  Urmenschen  auf  der  Grenzscheide  zwischen 
Tierheit  und  Ubertierheit  gelten.  Ferner  ist  auch  der  Umstand 
in  Rechnung  zu  ziehen,  dals  erfahrungsmälsig  die  R  e  p  r  o  d  u  k  t  i  o  n  s- 
kraf  t  des  Menschen  mit  zunehmender  geistiger  Verfeinerung  ab- 
nimmt: geniale  Menschen  sind  nicht  selten  völlig  unfruchtbar 
Auch  hier  wieder  ist  ein  entsprechender  Rückschi ufs  von  der  hoch- 
entwickelten Spezies  homo  sapiens  auf  die  Vorstufe  derselben 
möglich.  Die  diese  Vorstufe  repräsentierende  Affenart  war  infolge 
ihrer  bedeutenderen  Hirnentwickelung  wahrscheinlich  weniger  fracht- 
bar ab  andere  Arten  und  dadurch  nicht  mehr  zu  so  umfänglichen 
Einzelfamilien  -  Bildungen  fähig,  dafs  die  Familie  dem  ohnehin 
schwächeren  und  zarteren  Individuum   einen  hinreichenden  Schutz 
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und  Rückhalt  zu  gewähren  vermochte.  So  können  wir  denn  über- 
haupt wohl  sagen,  dafs  die  durch  fortgeschrittenere  Hirn- 
entwickelung bedingte  gröfsere  körperliche  Zartheit 
und  eingeschränkte  Reproduktionskraft  der  letzte  Grund 
zur  Hordenbildung  war,  indem  sie  aus  der  Not  gewissermafsen 
eine  Tugend  machte,  die  Eifersucht  überwand  und  einen  Gesellig- 
keitstrieb entstehen  liefe,  welcher  über  die  engen  Grenzen  der 
Einzelfamilie  hinausreichte  und  das  Zustandekommen  eines  weiteren 
geselligen  Verbandes,  eben  der  Horde,  herbeiführte.  Vielleicht 
kann  endlich  hier  auch  noch  eine  andere,  nämlich  folgende  Er- 
klärungs-Ursache herangezogen  werden.  Es  ist  eine  Thatsache  der 
Erfahrung,  dafs  der  Geschlechtstrieb  im  Verlaufe  der  Zivili- 
sation, also  mit  zunehmender  Hirnentwickelung  wächst,  starker 
wird,  unbeschadet  dessen,  dafs  die  Reproduktionskraft  sich  ver- 
mindert. Die  Geschlechts-Impulse  sind  bei  primitiven  Menschen 
schwächer  als  bei  zivilisierten,  wofür  Plofs  und  Bartels  in  ihrem 
grofsen  Werke  „Das  Weib"  zahlreiche  und  genügende  Belege 
beigebracht  haben.  Auch  hier  ist  nun  wohl  wieder  ein  Rück- 
schlufs  gestattet.  Sind  die  geschlechtlichen  Gefühle  des  zivilisierten 
Menschen  intensiver  als  die  des  Naturmenschen,  so  mag  das  auch 
von  dem  Urmenschen,  dem  Affenmenschen  im  Gegensatze  zu 
anderen  Affenarten  gegolten  haben:  dem  Männchen  genügte  die 
Paarung  mit  einem  Weibchen  nicht,  um  so  weniger,  da  die  Be- 
gattung in  diesem  Falle  ja  von  langen  Pausen  unterbrochen  ist, 
infolge  der  Schwanger-  und  Mutterschaft.  Nun  könnte  man  freilich 
meinen,  dafs  dann  das  Nächstliegende  die  Vielweiberei,  die  Bildung 
der  polygamen  Familie  mit  einem  Männchen  und  vielen  Weibchen 
gewesen  sei.  Ich  meine  doch  nicht:  denn  die  Sorge  für  eine  der- 
artig grolse  Familie,  wie  sie  dann  entstanden  wäre,  würde  sicherlich 
für  jenes  auf  der  Grenzscheide  zwischen  Tier  und  Mensch  stehende 
Wesen  überwältigend  gewesen  sein.  Hingegen  bot  die  Hordenbildung 
hinreichend  Gelegenheit  zur  Befriedigung  des  stärkeren  Geschlechts- 
triebes, ohne  doch  die  dem  Einzelnen  zu  Gebote  stehenden  be- 
schränkten Kräfte  übersteigende  Verpflichtungen  nach  sich  zu  ziehen. 
Auch  dieses  Moment  scheint  mir  als  ein  die  Hordenbildung  der  Ur- 
menschen mitbedingendes  berücksichtigt  werden  zu  müssen. 

Die  aus  Nützlichkeitsrücksichten  gebildeten  und  aus  physischen 
und  psychischen  Bedürfnissen  entstandenen  Menschenhorden  waren 
vermutlich  noch  so  gut  wie  ganz  unorganisiert;  innerhalb  ihrer 
hat  sehr  wahrscheinlich  der  regelloseste  Geschlechtsverkehr  ge- 
herrscht.  Völkerschaften,  bei  denen  das  noch  der  Fall  ist,  kennen 
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wir  heute  nicht  mehr;  aber  aus  dem  Altertume  liegen  Berichte  über 
solche  vor,  bei  denen  Zustände,  wie  die  angedeuteten,  herrschten,  wo 
demnach  jedes  Weih  jedem  Manne  und  umgekehrt  jeder  Mann  jedem 
Weibe  gehörte,  Und  zudem  weisen  vereinzelte  Spuren  bei  heute  leben- 
den Volksstäminen  auf  derartige  früher  bei  ihnen  vorhanden  gewesene 
Verhältnisse  zurück;  Bancroft  berichtet  in  seinem  berühmten  Werke 
„The  native  races  of  the  Pacific  coast  of  North  America*, 
dais  bei  den  Kaviats  an  der  B ehrin gsstraise,    bei  den  Tinnehs  im 
Innern    von   Britkch-Nordamerika    und    bei    den  Kadiaks   in    der 
Nähe    von  Alaska   noch   Geschlechtsverkehr   zwischen  Eltern   und 
Kindern    vorkomme,    und    Letourneau    führt    in    seiner    Arbeit 
.Evolution    du  mariage    et  de  la    famille"  den  Beweis,  dafs 
das  Nämliche  für  die  Karens  in  Hinterindien,  die  Cucus  in  Chile, 
die  Chippeway-Indianer  und  die  Karaiben  gilt.     Was  wir  so  jetzt 
als  blofse  Spur,    als  vereinzeltes  und  abgeschwächtes  Überbleibsel 
wahrnehmen,    das  war  einstmals   wohl   das  Gewöhnliche  in  einem 
Umfange,  dais  man  für  solchen  Zustand  keine  andere  Bezeichnung 
anwenden  kann,  als  dafs  man  von  ihm  eben  als  einem  Zustand  der 
vollständigsten  Regellosigkeit  spricht.  Wie  lange  derselbe  bestanden 
hat,  läfst  sich  natürlich  nicht  mit  auch  nur  emigermaisen  Sicher- 
heit bestimmen;  ebensowenig  sind  für  Vermutungen  irgendwelche 
Anhaltspunkte  gegeben.    Aber  endlich  bildete  sich  die  erste  wirk- 
lich und  eigentlich  organisierte  Form  der  Gesellschaft,  die  Bluts - 
verwandt schaftsfamilie,  in  der  an  Stelle  der  ehemaligen  Regel- 
losigkeit des  Geschlechtsverkehrs   die  Scheidung  von  Ehegruppen 
nach  Generationen  trat.  Das  bedeutete  einen  ungeheuren  Fortschritt; 
als  der  Mensch  die  Gattung,  deren  Fortexistenz  man  eben  als  das 
eigentlich  Wichtige,  als  das  entschieden  Wesentliche  zu  ahnen  he- 
iiaim,  durch  die  bisherige  Inzucht  bedroht  sah,  schränkte  man  die- 
selbe in  gewisser  Hinsicht  ein  und  verbot  hinfort  den  Geschlechts- 
verkehr zwischen  Eltern  und  Kindern.    Dann  erfolgte  nach  längerer 
oder  kürzerer  Zeitdauer  wieder  ein  neuer  Fortschritt,  darin  bestehend, 
dais  man  nunmehr  auch  Bruder  und  Schwester  vom  gegenseitigen 
Geschlechtsverkehre  ausschlofs,  ja  sehliefslich  sogar  die  Ehe  von 
KoUateralgeschwistern,  d.  ht  nach  unserer  Bezeichnuugsweise  von 
Geschwisterkindern,  -Enkeln  und  -Urenkeln,  untersagte.  Dieser  Fort- 
schritt mufs  als  noch  viel  gewaltiger  und  unendlich  viel  wichtiger, 
aber  auch  als  aufserordentlieh  viel  schwieriger  als  jener  erste  an- 
gesehen werden  wegen  der  gröfseren  Alters  gl  eichheit  der  Beteiligten; 
er  führte  zur  Konstituierung   der  sogenannten  Punaluafamilie, 
Blicken  wir  nochmals  zurück.    Die  ursprüngliche  Menschen- 
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hör  de  verwandelt  sich,  womit  alle  eigentlich  soziale  Ent  Wicke- 
lung beginnt,  in  eine  ungeheure  Familie,  Alle  Weiber  und 
Männer  derselben  leben  miteinander  in  Geschlechtsverkehr,  was 
jedoch  nicht  ausschliefst ,  dafs  zeitweilige  Paarungen  vorgekommen 
sind.  Aber  die  aufwachsende  junge  Generation,  die  Kinder,  Sohne 
und  Töchter,  aller  dieser  Väter  und  Mütter  sind  nunmehr  vom 
Geschlechtsverkehr  mit  diesen  ausgeschlossen;  sie  bilden  einen 
zweiten  Kreis  gemeinsamer  Ehegatten,  ihre  Sohne  und  Töchter 
wieder  einen  dritten,  ihre  Enkelsöhne  und  Enkeltöchter  dann 
einen  vierten  u.  s.  f.  Diese  grundlegende  soziale  Gruppierung 
ist  das,  was  man  die  Bluts  verwand  tschaftsfamilie  nennt.  Bei- 
spiele ihres  Vorhandenseins  sind  in  der  Erfahrung  nicht  gegeben; 
jedoch  erscheint  ihre  Existenz  als  ehedem  wirkliche  erschliefsbar 
aus  den  Thatsachen  der  Erfahrung:  das  in  ganz  Polynesien  noch 
jetzt  giltige  hawaiische  Verwandtschaftssystem,  welches  Grade  der 
Blutsverwandtschaft  ausdrückt,  wie  sie  nur  unter  einer  solchen 
Familienform  entstehen  konnten,  und  die  ganze  weitere  Ent- 
wickelung  der  Familie  nötigen  einem  die  Annahme  auf,  dafs  die 
Blutsverwandtschaftsfamilie  als  Vor-  und  Zwischenstufe  der  sozialen 
Entwickelung  wirklich  bestanden  habe.  Aufserdem  finden  wir 
bei  vereinzelten  Stämmen  noch  Überreste  der  Geschwister-Paarung, 
wie  ja  sogar  nach  meinen  früheren  Angaben  noch  Paarung  von 
Eltern  und  Kindern  hier  und  da  in  Spuren  vorkommt.  Manche 
Anthropologen  halten  die  Blutsverwandtschaftsfamilie  allerdings  für 
eine  unberechtigte  Konstruktion,  so  Ratzel,  der  über  die  unter 
den  Polynesiern  bis  in  das  19,  Jahrhundert  hinein  bestehende  Pu- 
naluafamilie,  die  Ehe  einer  Gruppe  von  Schwestern  mit  einer  anderen 
Gruppe  von  Brüdern  hinauszugehen  nicht  für  angebracht  hält  Von 
unbedingter  Sicherheit  kann  ja  auch  hierbei  gar  nicht  die  Rede 
sein;  aber  ich  halte  aus  den  angeführten  Gründen  die  Existenz  der 
Blutsverwandtschaftsfamilie  doch  für  sehr  wahrscheinlich. 

Nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  ist  es  dann  zu  einer  Kom- 
plikation dieser  einfachen  Organisation  gekommen ,  als  man  er- 
kannt hatte,  dafs  auch  die  Geschwisterehe  eine  dem  Fortbestehen 
der  Gattung  gefahrliche  Inzucht  bedeutet;  die  Punaluafamilie 
bildet  sich  allmählich,  wodurch  eine  Spaltung  der  alten  Blats- 
verwandtschaftsfamilie  bewirkt  wird.  Nehmen  wir  an,  wir  haben 
einen  Kreis  von  noch  untereinander  in  Geschlechtsverkehr  leben- 
den Brüdern  und  Schwestern;  bei  deren  Kindern  aber  wird  die 
Ehe  von  Brüdern  und  Schwestern  verboten,  d.  h.  die  Ehe  von 
Kindern  einer  Frau,   Der  Vater  ist  dabei  gleich  giltig;  es  herrscht 


§  21.   Die  sozialen  Lebenskreiee  in  ihrer  Entstehung  u.  Entwickelung.    15t) 


naturgemäfs  hier,  auf  der  Stufe  der  Gruppenehe,  durchweg 
Mutter  recht,  indem  die  Verwandtschaft  ausscbliefslich  nach 
mütterlicher  Abstammung  bestimmt  wird  und  einzig  danach  be- 
stimmt werden  kann,  weil  diese  allein  nachweisbar  ist,  wo  alle 
vorhandenen  Weiber  mit  allen  vorhandenen  Männern  der  be- 
treuenden Generationsfolge  ge  schlecht  liehen  Umgang  haben.  Nach 
Verbot  der  Geschwisterehe  dürfen  also  nicht  mehr  die  Söhne  und 
Töchter  der  Frau  A  einander  ehelichen,  ebensowenig  wie  die  der 
Frau  B,  C  u.  s.  f.  Wohl  aber  darf  Verkehr  stattfinden  zwischen 
den  Söhnen  der  A  und  den  Töchtern  der  B  und  zwischen  den 
Töchtern  der  A  und  den  Söhnen  der  B  u.  b.  f.  Daraus  folgt, 
dafs  sich  jetzt  neue  Gruppen  bilden  mufsteu;  eine  Reihe  von 
Schwestern  wurde  der  Kern  der  einen,  eine  andere  der  Kern  der 
zweiten  u.  s.  f.:  etwa  die  Tochter  der  A  mit  ihren  Kindern  von 
den  Söhnen  der  B  und  die  Töchter  der  B  mit  ihren  Kindern 
von  den  Söhnen  der  A  u,  s.  f.  Noch  weitere  Komplikationen 
der  sozialen  Organisation ,  noch  weitere  Gruppen  ergeben  sich 
selbstverständlich  mit  Einführung  des  Verbotes  der  Ehe  zwischen 
Kollateralgeschwistern ;  doch  brauche  ich  darauf  wohl  nicht  weiter 
einzugehen.  Man  sieht:  ans  dem  alten f  eine  einzige  grofse 
Familie  bildenden  Sozialverbande,  der  aus  der  Horde  sich  heraus 
entwickelt  hat,  wird  nach  und  nach  ein  aus  einer  ganzen  Reihe 
von  Gruppen  bestehender,  also  differenzierter  er  Sozial  - 
verband,  was  eine  unaufhörlich  fortschreitende  Indi- 
vidualisierung bedingt,  die  sieb  noch  mehr  geltend  machte, 
als  aus  der  Gruppenehe  in  ihrer  vollendetsten  Form  die 
Paarungsehe  und  aus  dieser  schliefslich  die  Monogamie 
und  die  monogamische  Familie  entsprang. 

Die   Entstehung    der    Paaruugsehe,    welche    ein,    wenngleich 
noch  nicht  beständig,  so  doch  jedenfalls  längere  Zeit  andauerndes 
Verhältnis  eines  Mannes   zu   einer  Frau,    wie   es    vordem   nur 
ab  Ausnahme  vorkam,  als  Regel  bedeutet,  erklärt  sich  leicht  und 
ungezwungen  aus  der  fortgesetzten  Ehe-Ausschiiefsung   erst   blols 
näherer,  dann  immer  entfernterer,  endlich  sogar  nur  angeheirateter 
Verwandten.     Dadurch    wurde   einfach    die   bisherige  Gruppenehe 
praktisch  zur  Unmöglichkeit;  ja,  au  die  Stelle  des  früheren  Über- 
flusses   von    zur   Begattung    zur   Verfügung    stehenden    Weibern 
trat  jetzt  bisweilen  geradezu  Mangel,  welcher  die  nach  Befriedigung 
des  Geschlechtsbedürfnisses  verlangenden  Männer  unter  Umständen 
veranlafste,  sich  durch  Vertrag  oder  auf  dem  Wege  der  Gewalt  in 
den  Besitz  von  Frauen  zu  setzen,  und  so  die  Methoden  der  K  au  f- 
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und  der  Raub  ehe  schuf,  wodurch  Frauen  aus  anderen  Stammen  in 
den  betreffenden  Stamm,  wo  Mangel  vorhanden  war,  hineinverpflanzt 
wurden.  Die  Schwäche  und  Unbeständigkeit  der  Paarungsehe  be- 
dingte aber  vorderhand  noch  den  Fortbestand  des  Mutterrechtes. 
Auf  dieser  Stufe  der  Entwickelung  vollzog  sich  jedoch  all- 
mählich bei  den  Stämmen,  aus  denen  die  Kulturvölker  des  Alter- 
tums und  die  heutigen  erwachsen  sind,  ein  Umschwung  der  Eigen- 
tums-Verhältnisse,  indem  jetzt  der  Übergang  von  der  bisherigen 
Ernährungsweise  hauptsächlich  durch  Jagd  zu  der  durch  Viehzucht 
stattfand.  Dadurch  und  weiterhin  durch  das  Aufkommen  der 
Weberei,  der  Metallbearbeitung  und  endlich  durch  die  Einführung 
des  eigentlichen  Feldbaus  und  die  Gründung  wirklich  fester 
Wohnsitze  war  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Reichtums  ge- 
geben, der  zuvor  nur  in  rohesten  Waffen  und  Werkzeugen,  primi- 
tivstem Hausgerät  und  Schmuck,  Böten,  Fellkleidern  und  den  je- 
weils aufgeschlagenen  Hütten  bestanden  hatte.  Wie  der  alte  so 
war  jedenfalls  auch  der  neue  Reichtum  der  Hauptsache  nach  zu- 
nächst Gemeinbesitz;  aber  es  hat  sich  wohl  wie  auch  zuvor  schon 
ziemlich  bald  ein  gewisses  Sondereigentum,  u.  a.  jetzt  an  den 
Herden,  die  gehalten  wurden,  entwickelt.  Jedoch  war  sehr  wahr- 
scheinlich ebenso  wie  früher  anfangs  nicht  ein  Einzelner  un- 
bedingter Sondereigentümer;  sondern  wir  haben  uns  die  Sache 
vielmehr  so  zu  denken,  dafs  der  Stammesbesitz  in  eine  Anzahl 
Anteile  geteilt  ward  und  jeder  Gruppe,  die  sich  durch  die  fort- 
schreitende Differenzierung  gebildet  hatte,  ein  solcher  zufiel,  den 
der  Vorsteher  der  betreffenden  Gruppe  im  Namen  derselben  ver- 
waltete und  wieder  jeder  Haushaltung  einen  bestimmten  Anteil 
zuwies,  den  der  Haushaltungsvorstand  verwaltete.  Nun  bestand 
der  Haushalt  auf  dieser  Stufe  der  Entwickelung  bereits,  wenn- 
gleich nicht  durchweg,  so  doch  jedenfalls  vielfach,  aus  einer 
Reihe  von  auf  Einzelehe  beruhenden  Familien;  jede  solche  Familie 
bekam  also  wohl  von  dem  Haushaltungsvorstande  auch  je  einen 
besonderen  Anteil  am  Gemeinbesitz  übertragen,  und  es  mag  bei 
den  betreffenden  Familienvätern  der  Wunsch  entstanden  sein,  diesen 
Anteil,  der  zunächst  blofs  ihrer  Pflege  und  Bearbeitung  anvertraut 
war,  als  ihr  beliebig  verwendbares  Eigentum  zu  besitzen,  als 
Lohn  für  ihre  auf  seine  Erhaltung  und  Vermehrung  verwandte 
Arbeit,  ein  Wunsch,  der  schliefslich  in  die  That  umgesetzt  wurde 
und  eine  Aufteilung  des  Gesamteigentums  herbeiführte.  Zu  die- 
sem Eigentum  gehörten  jetzt  offenbar  schon  Sklaven,  die  sich  aus. 
den  in  Kriegen  mit  benachbarten  Stämmen  erbeuteten  Gefangenen 
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rekrutierten.  Früher  waren  solche  wohl  in  den  Stammesverband 
aufgenommen  worden ,  da  auf  jenen  primitiven  Stufen  noch  kein 
Bedürfnis  nach  Sklavenarbeit  vorhanden  war.  So  loste  sich  die 
alte  kommunistische  Eigentumsordnung  auf ,  und 
damit  fiel  auch  zugleich  das  Mutterrecht,  indem  in  der  monogamen 
Familie  Mutter  und  Kinder  das  Eigentum  des  Vaters  wurden.  Mit 
anderen  Worten:  an  die  Stelle  des  Mutterrechtes  trat  das 
Yaterrecht,  weil  der  Vater  den  ganz  sein  Sonder  eigen  tum  ge- 
wordenen ehemaligen  Anteil  am  Gesamtbesitz  naturgemäfs  auf 
seine  Kinder  vererben  wollte,  statt  daß  er,  wie  das  nach  dem 
ehemals  giltigen  Rechte  hätte  geschehen  müssen,  an  seine  mütter- 
lichen Verwandten,  seine  Schwestern  und  deren  Kinder  und  seine 
Brüder,  zurückfiel,  während  seine  Kinder  von  seiner  Seite  her 
leer  ausgingen  und  nur  von  ihrer  Matter  und  ihren  Onkels,  den 
Brüdern  ihrer  Mutter,  erbten.  Diesen  Entwicklungsgang,  den 
ich  hier  nur  in  groisen  Zügen  skizzierte,  werde  ich  später  noch 
in  seinen  einzelnen  Etappen  verfolgen  und  mehr  auseinanderlegen, 
als  das  soeben  geschehen  ist,  wodurch  die  ganze  Sache  noch  klarer 
werden  wird, 

Dafa  die  Entwickelung  überall  sich  in  ganz  derselben  Weise 
vollzogen  hat,  soll  natürlich  nicht  behauptet  werden;  aber  im 
grofsen  und  ganzen  können  wir  den  besprochenen  Gang  der 
Dinge  als  den  normalen  und  gewöhnlichen  betrachten-  Im  be- 
sonderen möchte  ich  hier  noch,  um  das  Ende  desselben  zu 
illustrieren,  au  den  Abraham  der  Genesis  erinnern.  Der- 
selbe scheint  mir  ursprünglich  ein  solcher  Hausgenossensehafts- 
Yorsteher,  von  denen  ich  sprach,  gewesen  zu  sein;  aus  wieviel 
Familien  die  Hausgenossenschaft,  deren  Oberhaupt  er  war,  be- 
stand t  geht  aus  dem  biblischen  Bericht  nicht  hervor.  Dagegen 
ersehen  wir  daraus,  dafs  einer  der  Familienväter,  die  unter  ihm 
standen,  Lot,  den  Schritt,  den  ich  zuvor  erwähnte,  that  und  sich 
emanzipierte.  Die  Bibel  stellt  zwar  die  Dinge  so  dar,  als  sei 
(Jer  Wunsch  zur  Trennung  von  Abraham  ausgegangen;  aber  das 
ändert  an  der  Sache  nichts.  Dieser  Wunsch  mag  wirklich  von 
Abraham  zuerst  offen  ausgesprochen  worden  sein,  weil  ihm  schliefst 
lieh  die  versteckten  Ghikanen  Lots  und  die  offenen  seiner  Unter- 
gebenen zu  viel  geworden  waren  und  er  wohl  erriet  >  worauf  das 
alles  hinauslief.  Vielleicht  auch  begegneten  Lots  Wünsche  seinen 
eigenen;  er  hatte  eich  ja  sehr  wahrscheinlich  schon  längst  unab- 
hängig gemacht  und  von  dem  gröfseren  Wirtschaftsv  er  bände  los- 
gelost,  Nun  war  es  ihm  bei  seiner  so  oft  betonten  und  gerühmten 

Her  gern  an  n,  Soziale  Pädagogik.  11 
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Friedensliebe  jedenfalls  lieber,  alleinstehender,  selbständiger  Herden- 
besitzer zu  sein,  denn  als  primus  inter  pares  es  fortwährend 
mit  aufsässigen  und  nach  freiem  Eigenbesitz  strebenden  Familien- 
vätern zu  thun  haben  zu  müssen,  zudem  auf  sein  Teil  so 
ebenfalls  ein  recht  ansehnliches  Allod  entfallen  und  da  der  Er- 
werb einer  Fürstenkrone  entweder  nicht  nach  seinem  Geschmack 
sein  oder  seine  Macht  dazu  nicht  ausreichen  mochte.  Ob  Lot 
der  erste  oder  der  letzte  war,  dessen  sich  Abraham  entledigte, 
das  sei  dahingestellt;  jedenfalls  begegnet  er  uns  später  als  blofes 
und  zwar  patriarchalisches  Familien-Oberhaupt.  Ausgeschlossen  ist 
es  auch  nicht,  dafs  es  ihm  doch  gelang,  einige  fügsamere  Familien- 
väter auf  die  Stufe  von  ihm  dienstbaren  Knechten  herabzudrücken 
und  deren  Anteil  am  Genossenschafts-Eigentum  auf  diese  Weise 
dem  seinigen  einzuverleiben. 

Dafs  die  Darlegungen  der  die  Familien -Bildungen  und  -Zu- 
sammensetzungen betreffenden  prähistorischen  Zustände  keine  will- 
kürlichen und  unberechtigten  Konstruktionen  sind,  ergiebt  sich  aus 
der  Erfahrung,  dafs  noch  heute  bei  primitiven  Stämmen  Gruppenehe 
sich  findet,  z.B.  in  der  Form  der  Klassenehe  in  Australien;  das  erhellt 
vor  allem  aus  den  mit  den  Verhältnissen  der  nordamerikanischen  Ur- 
einwohner sich  beschäftigenden,  höchst  geistvollen  und  bahnbrechend 
gewesenen  Untersuchungen  Morgans,  dessen  Entdeckungen  fast 
alle  Prähistoriker  anerkannt  und  sich  angeeignet  haben,  und  auf 
denen  bei  uns  u.  a.  Engels,  Kautsky  und  Kohler  fufsen,  der 
erste  in  seiner  Schrift  „Der  Ursprung  der  Familie,  des 
Privateigentums  und  des  Staats14,  der  zweite  in  einem 
Artikel  im  zwöften  Bande  des  „Kosmos",  der  die  Überschrift 
trägt  «Die  Entstehung  der  Ehe  und  Familie",  und  der  dritte 
u.  a.  in  einer  Arbeit  »Zur  Urgeschichte  der  Ehe  (Totemis- 
mus,  Gruppenehe,  Mutterrecht)"  in  der  „Zeitschrift  für 
vergleichende  Rechtswissenschaft".*)  Aufserdem  sind 
hier  zu  nennen  Bernhöft,  Dargun,  Lamprecht,  Schmoller 
und  Wilken,  während  im  Gegensatz  zu  Morgan  namentlich 
Starke  und  Westermarck  stehen.  Nach  den  Arbeiten  und  Unter- 
suchungen jener  Männer  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafe  die 
Gentilverfassung,  welche  wir  bei  den  meisten  halbkultivierten 
Stämmen  noch  finden,  und  die  bei  den  Vorfahren  aller  Kultur- 
völker bestand,    ohne  Mutterrecht   gar   nicht    verstanden    werden 


*)  Man  vergleiche:  „Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft'  - 
XII.  Bd.  2./3.  Heft. 
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kann,  auch  da,  wo  sie  uns  vaterrechtlich  basiert  entgegentritt: 
diese  Art  der  Gentilverfassung  kann  nur  als  Nachbildung  der 
mutterrechtlichen  als  der  früher  vorhanden  und  vorbildlich  ge- 
wesenen betrachtet  werden.  Wo  aber  Mutterrecht  besteht,  besteht 
auch  Gruppen  ehe;  Mutterrecht  setzt  Verhältnisse  wie  die  geschil- 
derten unbedingt  voraus.  Direkte  Spuren  des  alten  Mütterrechtes 
scheinen  übrigens  auch  noch  in  der  griechischen  Mythologie  und 
Sage  vorhanden  zu  sein.  So  weist  Bachofen  in  seinem  groben. 
Werke  „Das  Mutterrecht"  darauf  hin,  dafs  die  Aschyleische 
Oresteia  „die  dramatische  Schilderung  des  Kampfes  zwischen  dem 
untergehenden    Mutterrechte    und    dem    in    der    Heroenzeit    auf- 

Ro  mm  enden  und  siegenden  Vaterrechte**  enthalte,  Orest  wird  da 
ekannÜich  für  den  Frevel  der  Ermordung  seiner  Mutter  Kly- 
tiininestra,  die  er  tötete,  um  seinen  von  deren  Buhlen  Agisthos 
erschlageneu  Vater  Agamemnon  zu  rächen,  von  den  Eriunyen  ver- 
folgt. Der  Mutter. m Order  beruft  sich  diesen  gegenüber  darauf,  dafs 
Klytämiiestra  doppelten  Frevel  begangen,  indem  sie  ihren  Gatten 
und  seinen  Vater  umbringen  liel's;  darum  hätten  die  Erinnyen  sie 
verfolgen  sollen,  nicht  jetzt  ihn.  Darauf  wird  ihm  die  Antwort: 
,Sie  war  dem  Mann,  den  sie  erschlug,  nicht  blutsverwandt/"  Diese 
Antwort  ist  schlagend;  der  Mord  eines  nicht  blutsverwandten 
Mannes,  wenn  er  auch  der  Gatte  der  Mörderin  ist-,  geht,  weil  er 
sShnbar  ist,  die  Erinnyen  nichts  an :  sie  sind  nur  die  Racherinnen 
der  unsühnbaren  Verbrechen,  und  unter  diesen  ist  das  schwerste 
der  Muttermord.  So  treten  die  Schicksalsgöttinnen  geradezu  als 
dämonische  Schützerinnen  des  Mutterrechtes  auf.  Ihnen  tritt  aber 
entgegen  und  für  Orest  ein  Apollo,  und  Athene  lälst  die  Areo- 
pagiten  abstimmen:  da  die  Stimmen  für  Verurteilung  und  Frei- 
sprechung des  Mutter m Orders  gleich  sind,  giebt  Athene  den  Aus- 
schlag, indem  sie  Orest  freispricht.  Das  Vater  recht  hat  den  Sieg 
über  das  Mutterrecht,  die  „Götter  jungen  Stammes*1,  wie  Apollo 
und  Athene  von  den  Erinnyen  genannt  werden,  haben  deu  Sieg 
Tiber  diese  errungen.  Und  nun  lassen  sich  die  Erinnyen  selbst 
endlich  auch  bereden,  im  Dienste  der  neuen  Ordnung  ein  neues 
Amt  zu  übernehmen.  Diese  Deutung  Bachofens  ist  neu  und  originell 
und  wohl  auch  im  ganzen  richtig.  Demgegenüber  sucht  aller- 
dings, wie  vorher  schon  Leiet  und  nach  ihm  Schröder,  Bert- 
hold  Delbrück,  der  bekannte  Jenaer  Sprachforscher,  den  Nach- 
weis zu  fuhren ,  dafs  die  Indogermanen  niemals  das  Mutterrecht 
gekannt  hatten,  und  dafs  hier  somit  auch  alle  Rekonstruktionen,  die 
ehemals  geltenden  Familienformen  betreffend,  hinfällig  seien,  in  einem 

11* 


_ 


164      II.  Teü.    Die  soziologischen  Grundlagen  der  Erziehungslehre 


Aufsatz  „Das  Mutterrecht  bei  den  Indogermanen%  der  in 
den  „Preußischen  Jahrbüchern"  im  Jahre  1895  erschienen 
ist  *)  Ich  mufs  jedoch  gestehen,  dafs  die  Delbrück  "sehe  Beweis- 
führung mir  nicht  sehr  durchschlagend  und  überzeugungskräftig 
erscheint.  Dagegen  ist  das  der  Fall  bei  einer  Abhandlung 
Schmollers  „Die  Urgeschichte  der  Familie:  Mutterrecht 
und  Gentüverfassung*  im  „Jahrbuch  für  Gesetzgebung, 
Verwaltung  und  Volkswirtschaft"  **) ,  in  welcher  der  be- 
rühmte Berliner  Gelehrte  durchaus  für  das  Mutterrecht  eintritt  als 
ein  in  der  Urzeit  wirklich  überall  vorhanden  gewesenes.  Und 
Lamprecht  verficht  und  stützt,  wie  mir  scheinen  will,  mit  recht 
guten  Gründen  in  seinem  Aufsätze  „Zur  Sozi  algeschichte  der 
deutschen  Urzeit*  die  Ansicht,  dafs  die  ganze  Zeit  vom  Ein- 
tritte der  Germanen  in  die  Geschichte  bis  zum  6,  Jahrhundert  als 
Kaiupfesperiode  zwischen  Vater-  und  Mutterrecht  zu  gelten  habe, 
da  sie  durchweg  ein  schwankendes  und  gemischtes  System  der 
Berechtigung  von  Vater-  und  Muttergesippten  aufweist.  Die  end- 
giltige  Entscheidung  zu  Gunsten  des  Vaterrechts  trat  demnach  bei 
den  Germanen  erst  im  6,  Jahrhundert  ein:  seitdem  beginnt  die 
Paternitätsfamilie  unangefochten  zu  herrschen.  Sehr  bezeichnend 
ist  ja  auch  eine  Stelle  in  Tacitus*  „Germania*  cap.  20,  wonach 
die  Schwestersöhne  dem  Oheim  so  nahe  stehen  wie  dem  eigenen 
Vater,  ja  „quid am  sanetiorem  artioremque  hunc  nexum  sanguinis 
arbitrantur  et  in  aeeipiendis  obsidibus  magis  esigunt,  tamquam 
et  animum  firmius  et  domum  latius  teneant.*  Und  bezüglich  der 
Erbfolge  für  den  Fall,  dafs  keine  Kinder  vorhanden  sind,  wird 
mitgeteilt,  dafs  als  nächstberechtigte  Erben  gelten  die  Brüder  und 
Oheime  von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite,  sonst  jedoch  „heredes 
suecessoresque  sui  cuique  liberi. L  ***)  Delbrück  will  in  dem  allen 
nicht  mutter rechtliche  Spuren  erblicken,  sondern  sieht  darin  nur 
eine  „Etappe  auf  dem  Wege  der  Annäherung  der  beiden  Familien  % 


*)  Man  vergleiche:  „Preufsische  Jahrbücher*.  79,  Bd.  Januar  bis 
März  1895. 

**)  Man  vergleiche:  „Jahrbuch  für  Gesetz  gebung,  Verwaltung  und  Volks- 
wirtschaft41.    23*  Jahrgang  1899.     L  Heft. 

***)  Die  beiden  angeführten  lateinischen  Stellen  lauten  in  deutscher 
Übersetzung  folgender  niaTsen: 

1,  „Manche  sehen  diese  Blutsverwandtschaft  sogar  noch  für  heiliger  und 
inniger  an  und  dringen  bei  Anforderung  von  Geiseln  besonders  auf 
solche  Kinder,  als  wären  diese  fürs  Gewissen  ein  festeres,  für 
Familie  ein  umfassenderes  Band/ 

2.  p  Erben  und  Nachfolger  sind  die  eigenen  Kinder.- 
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der  des  Mannes  und  derjenigen  der  Frau.  Die  Familie  der  letzteren 
sei  anfangs  gar  nicht  als  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu 
der  des  ersteren  stehend  betrachtet  worden;  man  habe  von  den  An- 
gehörigen der  Frau  blofs  als  von  den  guten  Freunden  gesprochen, 
„  naturgemäß,"  wie  Delbrück  meint.  Allerdings  „naturgemäß," 
sofern  es  sich  dabei  um  das  Verhältnis  der  Verwandten  des  Mannes 
und  derjenigen  der  Frau  zueinander  handelt,  aber  gar  nicht 
„naturgemäfs",  sofern  das  der  Verwandten  der  Frau  zu  der  neuen, 
mit  eben  dieser  Frau  gebildeten  Familie  des  Mannes  in  Betracht 
kommt:  den  Kindern  dieser  neuen  Familie  haben  die  Mutter- 
brüder gerade  „naturgemäfs"  niemals  nur  als  gute  Freunde,  sondern 
stets  als  sehr  enge  und  besonders  nahe  Verwandte  gegolten,  wie 
dies  heutzutage  auch  noch  der  Fall  ist.  Das  „animum  firmius" 
erklärt  Delbrück  so,  als  ob  der  Mutterbruder  vor  dem  Vaterbruder 
in  ein  liebenswürdigeres  und  „gemütlicheres"  Verhältnis  zu  seinen 
Neffen  und  Nichten  dadurch  gerückt  sei,  dafs  er  weniger  den 
bärbeißigen  und  ernsten  als  vielmehr  den  leutseligen  und  munteren 
Onkel  herausgekehrt,  während  jener,  für  den  Fall  des  Todes  des 
Vaters  zum  Vormund  bestimmt,  stets  einen  strengeren  Ton  an- 
geschlagen habe.  Nun,  mir  will  scheinen,  als  ob  das  doch  wahr- 
lich heilse,  das  Natürliche  und  Nächstliegende  zur  Seite  schieben, 
um  durch  eine  künstliche  Konstruktion  einen  Beweis  gegen  eine 
Sache  zu  erbringen,  welche  man  durchaus  nicht  gelten  lassen  will. 
Übrigens  kann  Delbrück  nicht  umhin,  von  dem  „avunculus"  (Mutter- 
bruder) als  dem  natürlichen  Beschützer  der  Mutter,  als  demjenigen 
zu  sprechen,  „bei  dem  die  Mutter  unter  Umständen  eine  natürliche 
Anlehnung  finden  konnte/  und  der  daher  auch  den  Kindern  „als 
der  natürliche  Freund  und  Gönner  *  erscheinen  mochte.  Dennoch 
ist  ihm  die  Stellung  des  „avunculus"  nur  eine  Art  „  gemütlicher 
Ehrenstellung",  obwohl  er  wieder  zugeben  mufs,  dafs  sie  bis  zu 
einer  „ befremdlichen"  Höhe  nach  Tacitus1  Bericht  gesteigert  er- 
scheine. Befremdlich  ist  das  alles  eben  nur  für  den,  welcher  das 
wirklich  Naturgemäfse  nicht  gelten  lassen  will,  weil  zufällig  ge- 
wisse philologisch-historische  Belege  fehlen,  oder  aus  irgend  einem 
anderen  Grunde. 

Nun  liegt  ja  natürlich  an  und  für  sich  gar  nicht  so  sehr  viel 
daran,  ob  das  Mutterrecht  thatsächlich  jemals  existiert  hat  oder 
nicht;  denn  daraus  läfst  sich  doch  keinerlei  etwa  für  Gegenwart 
und  Zukunft  praktisch  verwertbare  Schlufsfolgerung  herleiten: 
wer  es  thut,  den  mufs  man  als  völlig  unkritischen  und  unhisto- 
rischen, kurz  als  einen  ganz  unwissenschaftlichen  Kopf  *  - 
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Aber  wenn  die  Familien-,  überhaupt  die  sozialen  Verhältnisse  so 
waren,  wie  ich  sie  skizziert  habe,  und  dafür  spricht  ja  aufs 
energischste  das  Vorhandensein  der  Gentilverfassung,  wohin  wir 
auch  blicken  mögen,  so  mufs  das  Mutterrecht  gegolten  haben, 
weil,  wie  ich  immer  von  neuem  wiederholen  muls,  die  Gentil- 
verfassung sonst  nicht  verständlich  ist,  wofür  ich  später  noch 
den  eingehenden  Beweis  erbringen  werde.  Ein  wie  weitgehendes 
Bestimmungsrecht  über  die  Kinder  dadurch  der  Mutter  eingeräumt 
wurde,  das  ist  freilich  fraglich;  man  kann  sich  wohl  denken,  je- 
doch halte  ich  es  in  allzuweitem  Umfange  nicht  für  wahrscheinlich 
—  also  man  kann  sich  wohl  denken,  dafs  in  dieser  Beziehung  der 
mütterliche  Einflufs  ein  beschränkter  war,  beschränkt  durch  ein 
allgemein  männliches,  nicht  etwa  besonders  väterliches,  Bestim- 
mungsrecht über  alle  oder  je  einen  Teil  der  vorhandenen  Kinder, 
somit  ein  solches,  das  in  den  Händen  der  Männer  des  ganzen 
Stammes  oder  der  männlichen  Angehörigen  einer  Gens,  also  der 
männlichen  Gentilverwandten,  lag. 

§22. 

Haben  wir  uns  bisher  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Re- 
konstruktionen bewegt,  so  betreten  wir  mit  der  Konstituierung  der 
patriarchalischen  Familie,  wie  wir  sie  am  deutlichsten  bei 
den  semitischen  Stämmen  beobachten  können,  den  festen  Boden 
der  Geschichte.  Die  patriarchalische  Familie  ist  das  Resultat  des 
Zusammenbruchs  der  alten,  der  Hauptsache  und  dem  Prinzip  nach 
kommunistischen  Ordnung.  Jedoch  bedeutet  sie  noch  keineswegs 
die  völlige  Überwindung  der  ehemaligen  Lebenshaltung;  vielmehr 
lälst  sie  überall  deutlich  deren  Struktur  erkennen,  sodaüs  über  ihre 
Entstehungsgeschichte  kein  Zweifel  herrschen  kann.  Nur  eine 
neue  Einrichtung  erscheint  bereits  streng  durchgeführt,  die  des 
Vaterrechtes;  allerdings  ist  auch  das  Mutterrecht  nocht  nicht  gänz- 
lich verschwunden:  ich  weise  hier  im  Vorbeigehen  und  in  Kürze 
blofs  auf  eine  Form  hin,  in  der  es  sich,  sogar  bis  auf  die  Gegen- 
wart, erhalten  hat.  Es  bleibt  bestehen  bei  den  Kindern  von  Kebs- 
weibern, von  Hetären,  von  im  neuen  Sinne  unehelichen  Kindern; 
diese,  die  unehelichen  Kinder  sind  erbberechtigt  blofs  gegenüber 
ihrer  Mutter  und  deren  Verwandten,  haben  verwandtschaftliche 
Beziehungen  nur  nach  mütterlicher  Seite  hin.  Das  neue  deutsche 
bürgerliche  Gesetzbuch  sagt  in  §  1589  ausdrücklich:  „Ein  un- 
eheliches Kind  und  dessen  Vater  gelten  nicht  als  verwandt,*4  d.h. 
zwischen   einem   solchen   Kinde   und   seinem    Vater  besteht   kein 
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Verhältnis,  das  jenes  diesem  gegenüber  als  erbberechtigt  er- 
scheinen läfst  Der  Grund  dieser  Bestimmung  ist  leicht  durchschau- 
bar; die  Vaterschaft  eines  unehelichen  Kindes  ist  mit  weit  ge- 
ringerer Sicherheit  festzustellen  als  die  eines  ehelichen.  Bedenkt 
man  aber,  dafs  auch  in  der  Ehe  niemals  die  Vaterschaft  absolut 
sicher  ist,  sondern  nur  die  Mutterschaft;  dafs  jene  blols  als  wahr- 
scheinliche zu  betrachten  ist,  so  folgt  daraus  zwar  nicht,  dafs 
das  alte  Mutterrecht  in  vollem  Umfange  wieder  herzustellen  wäre, 
aber  es  folgt  daraus,  dafs  das  Vaterrecht  zum  Elternrecht  er- 
weitert werden  mufs.  Nun  gilt  dasselbe  als  die  Synthese  des 
Vater-  und  Mutterrechtes  in  dem  eben  gebrauchten  Sinne  aller- 
dings bereits,  indem  ein  eheliches  Kind  seiner  Mutter  und  deren 
Verwandten  gegenüber  ja  nicht  weniger  erbberechtigt  ist  als  seinem 
Vater  und  dessen  Verwandten  gegenüber.  Jedoch  kann  diese 
Synthese  durchaus  nicht  als  hinreichende  Vereinigung  des  Mutter- 
und  des  Vaterrechtes  angesehen  werden.  Wie  zum  Vaterrecht  die 
Vertretung  des  Kindes  und  die  Bestimmung  über  seine  Erziehung 
und  Berufswahl  u.  dgl.  m.  gehört,  und  wie  wahrscheinlich  das 
Mutterrecht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  freie  Verfügung  über 
das  Kind  in  sich  geschlossen  hat,  so  mufs  das  Elternrecht  beiden 
Eltern  die  nämlichen  Rechte  bezüglich  des  Kindes  zugestehen. 
Es  darf  weder  wie  das  Mutterrecht,  bei  dem  es  jedoch  in  der  Natur 
der  Sache  lag,  noch  wie  das  Vaterrecht,  bei  dem  es  tyrannische 
Willkür  ist,  einem  der  Eltern  vornehmlich  das  Bestimmungsrecht 
über  das  Kind  und  seine  Vertretung  einräumen,  sondern  beiden 
Eltern  im  Verein:  erst  dann  ist  es  als  wahrhaft  höhere  Einheit, 
als  Synthese  von  Vater-  und  Mutterrecht  im  eigentlichen  Sinne  zu 
betrachten.  Bei  Uneinigkeit  der  Eltern  haben  der  Reihe  nach  der 
Familien',  der  Erziehungsrat  und  endlich  das  Vormundschafts- 
gericht als  höhere  Instanzen  zu  gelten,  nicht  dafs  einfach,  wie  das 
neue  deutsche  bürgerliche  Gesetzbuch  noch  in  §  1634  dekretiert, 
bei  einer  Meinungsverschiedenheit  zwischen  den  Eltern  die  Meinung 
des  Vaters  vorgeht.  Doch  davon  wird  später  noch  die  Rede  sein; 
hier  haben  diese  etwas  abschweifenden  Bemerkungen  nur  in  einem 
gewissen  Sinne  Bedeutung,  indem  sie  uns  auf  die  Änderung  in 
der  Stellung  des  Weibes  bei  dem  Umschwünge  der  sozialen  Ver- 
hältnisse führen. 

Die  patriarchalische  Familie  stellt  eine  grofse  Hausgenossen- 
schaft dar,  indem  sie  eine  Reihe  von  Familien  in  sich  begreift,  jedoch, 
wenn  man  von  den  Knechten  absieht,  lauter  Familien  derselben  Ab- 
stammung, der  Abstammung  von  einem  Elternpaare,  jedenfalls  von 
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einem  Vater.  Denken  wir  wieder  an  den  Abraham  der  Genesis. 
Dessen  Sohn  Isaak  heiratet  die  Rebekka  und  bleibt  mit  dieser  in 
der  Hausgen  ose  eil  schaft  seines  Vaters.  Nach  Abrahams  Tode  tritt 
Isaak  an  dessen  Stelle  als  Oberhaupt  der  Familie  und  Hausge- 
nossenschaft ;  von  seinen  beiden  Söhnen  trennt  sich  Esau  von 
derselben,  Jakob  aber  bleibt  bei  seinem  Vater  und  beerbt  ihn. 
Seine  Söhne  leben  dann  alle,  und  ihrer  waren  bekanntlich  zwölf, 
in  der  väterlichen  Hausgenossenschaft  mit  ihren  Familien,  Hier 
haben  wir  also  eine  patriarchalische  Hausgenossenschaft  vor  uns, 
die  lebhaft  an  die  alte  kommunistische  Ordnung  erinnert  Was 
nun  die  ehelichen  Verhältnisse  in  der  patriarchalischen  Familie 
betrifft,  so  können  wir  diese  auch  am  Leitfaden  und  an  der  Hand 
der  Bibel  am  besten  studieren.  Die  Paarungsebe  ist  überwundener 
Standpunkt,  indem  nicht  mehr  nur  längere  Zeit  andauernde  Paarung, 
sondern  beständige  stattfindet;  aber  die  Monogamie  ist  doch  noch 
nicht  ganz  rein  in  die  Erscheinung  getreten.  Etwas  von  den 
früheren  Zustanden  hat  sich,  freilich  in  der  einseitigsten  Weise, 
nämlich  als  Vielweiberei  erhalten:  so  hat  Jakob  zwei  recht- 
mäfsige  Frauen,  Lea  und  RaheL  Dazu  ist  die  Kebs weiberei  ge- 
kommen; Abraham  bat  neben  Sarah  die  Hagar,  spater  noch, 
allerdings  nach  Sarahs  Tode,  die  Ketura,  vermutlich  auch  noch 
andere:  denn  in  Vers  6  des  25.  Kapitels  der  Genesis  ist  ausdrück- 
lich die  Rede  von  seinen  Kebsweibern,  indem  berichtet  wird, 
dafs  er  den  Kindern,  die  er  von  ihnen  hatte,  Geschenke  gab, 
während  sein  Gut  sein  rechtmässiger  Sohn  Isaak  erbte.  Und  es 
waren  doch  Hagar  und  Isroael  längst  vertrieben  worden.  Sei  dem 
aber  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  erscheint  die  Vielweiberei  in  zwei 
Formen,  als  rechtmässige  und  als  Kebsweiberei,  mit  der  patriarcha- 
lischen Familie  aufs  engste  verbunden;  und  wir  müssen  sogar  sagen, 
dafs  die  letztere,  die  Kebsweiberei,  auch  spater  noch  in  der  streng 
durchgeführten  monogamischen  Familie,  z.  B.  bei  den  Griechen 
und  ebenso  bei  den  Germanen,  vorkommt.  Außerdem  findet  sieb 
hier  dann  der  Hetärismus,  der  Geschlechtsverkehr  mit  Frauen,  dies= 
gar  nicht  mehr  in  der  Familie  des  betreffenden  Mannes  leben- 
Darin  wie  ferner  besonders  in  den  mannigfachen  saturnalischec — ~a 
Gebräuchen,  die  bei  den  verschiedensten  Völkern  des  Altertum?  _ 
üblich  waren  und  eine  zeitweilig  sehr  weitgehende  Freiheit  d'. 
Geschlechtsverkehrs  gestatteten,  sind  Reminiscenzen  aus  der  V^r 
zeit  zu  erblicken,  in  der  die  Monogamie  noch  nicht  bestand.  Drüü 
Verachtung  jedoch,  welche  Kebsweibern  und  namentlich  Hetären ~n 
zuteil  ward,  läfst  anderseits  erkennen,  welch  ungeheurer  Wand«/ 
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sich  vollzogen  bat;  sie  zeigt  aufs  deutlichste,  dafs  die  Gesellschaft 
sich  jetzt  auf  einer  ganz  anderen  Basis  als  ehedem  aufbaut,  eben 
auf  der  Einzelfamilie,  und  dafs  das  Weib  in  jeder  Beziehung  auf- 
gehört hat,  eine  tonangebende  Rolle  zu  spielen:  es  ist  nur  noch 
dazu  da,  dem  Manne  Kinder  zu  gebaren,  die  seinen  Reichtum 
erben  können,  und  als  ein  Werkzeug  seiner  Lust,  das  er  wegwirft, 
wenn  er  dieselbe  genossen  hat. 

Sicherlich  haben  die  Frauen   in   der   urzeitlichen  Gesellschaft 
keine  allzu  hervorragende  Stellung    im   öffentlichen  Leben  ein- 
genommen;   vermutlich  haben  sie  nicht  eigentlich  mit  beraten  und 
mit  beschlossen  in  den  Angelegenheiten  desselben,  wenigstens  nicht 
im    grofaen    und    ganzen    und   für   gewöhnlich:    vereinzelte    FäUe 
mögen  immerhin  vorgekommen    sein,    in    denen  Frauen   von  Ein- 
flufs  auch  auf  öffentliche  Geschäfte  gewesen  sind,    wie  uns  das  ja 
sogar  noch  von  den  alten  Germanen   bezeugt  wird,   obwohl    die- 
selben bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte  doch  bereits  über  die 
Primitivität    der  Urzeit   hinaus    waren.      Aber   zweifellos   standen 
die  Frauen  ganz  anders  geachtet  da,  als  dies  später  der  Fall  war, 
nachdem  das  Vaterrecht  Geltung  erlangt  hatte,     Sie  waren  in  der 
patriarchalischen  Zeit  wohl  an  Arbeit  entlastet,   da  alle  schweren 
Arbeiten  den  Sklaven  zufielen;    dafür    waren    sie  jedoch  in  jeder 
Hinsicht    entrechtet    und,    ans   Haus    gefesselt,    nicht    viel    besser 
daran  als  die  Haussklaven.     In  der  Primitivität    der  früheren  Zu- 
stände   hingegen    lagen    den  Frauen    ohnstreitig  die  mühseligsten 
Verrichtungen  ob;    aber   dafür   standen   sie   eben    auch  in  hoher 
Achtung,    Wir  können  das  noch  heutzutage  beobachten,  wenn  wir 
die  Verhältnisse  bei  den  sogenannten  Naturvölkern,   die  wir  frei- 
lich, wie  früher  erwähnt,  nirgends  mehr  rein  vorfinden,  ins  Auge 
fassen,     Man  hat,  so  Mc  Lennau,  Lubbock,   Letourneau  und 
viele  andere,   ausgehend  von  den  Schemhuldigungen,    welche    die 
Männerwelt    den  Frauen    bei    den    zivilisierten  Volkern    darbringt, 
flud  die  allerdings  bei  den  Naturvölkern  fehlen,  und  angesichts  der 
den  Frauen  bei  den  wilden  Stämmen  zufallenden  schweren  Arbeiten, 
welche   bei    den  Kulturvölkern    die  Männer  verrichten,    lange  be- 
hauptet,   dais    das  Weib   bei  jenen    eine  ,,  Quelle    der  Schwäche* 
für  den  Stamm   bilde  und    darum    in   einem  Zustande   der  Unter- 
drückung,  als  blofses  Arbeits-  und  Lasttier  lebe.     Das  ist  grund- 
falsch   und    widerspricht    der    thatsachlichen    Erfahrung   in   jeder 
Hinsicht.      Dieselbe   lehrt   vielmehr,    dafs    unter   primitiven    Ver- 
hältnissen   die   Frauen    den    Männern   an  Kraft   kaum   nachstehen 
und  sogar  nicht  selten   sich  am  Kriegshandwerk  derselben    betei- 
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ligen,  wie  Fison,  flowitt  und  Buckley  ausdrücklich  von  den 
Weibern  der  Australier  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  be- 
zeugen; aufserdem  brauche  ich  nur  an  die  bei  uns  jedem  Kinde 
bekannten  Heldenthaten  der  Frauen  der  Kimbern  und  Teutonen 
zu  erinnern.  Ferner:  Schell ong  fand  sogar  die  Frauen  bei  den 
Papuas  im  deutschen  Schutzgebiete  von  Neu-Guinea  starker  ge- 
baut als  die  Männer.  Zu  Hearne  sagte  ein  nordamerikanischer 
Indianer-Häuptling:  „Die  Weiber  sind  zur  Arbeit  geschaffen;  eine 
von  ihnen  kann  soviel  tragen  oder  heben  wie  zwei  Männer*. 
Nach  Parkes  „Experiences  in  Equatorial  Africa*  können  die 
Weiber  der  Manyuema  am  Arruwimi  ebenso  schwere  Lasten  wie  die 
Männer  tragen.  Und  von  australischen  Stämmen  wird  erzählt,  dafe, 
wenn  ein  Stamm  auf  der  Wanderung  begriffen  ist,  er  sich  durch  eine 
„Kleinigkeit*  wie  die  Geburt  eines  Kindes  keineswegs  in  seinem 
Marsche  aufhalten  läfst:  „das  Neugeborene  wird  in  Felle  gehüllt, 
die  Ho.rde  setzt  sich  wieder  in  Bewegung,  und  die  Mutter  trabt 
mit*.  Was  die  den  Frauen  bei  wilden  Stämmen  obliegenden  Ver- 
richtungen betrifft,  so  beweisen  dieselben  doch  ebenfalls  zunächst 
einmal  gerade,  dafs  die  Frauen  keineswegs  eine  Quelle  der 
Schwäche  ftir  den  Stamm  sind;  und  anderseits  sprechen  sie  durch- 
aus nicht  dafür,  dafs  die  Frauen  hier  in  sklavischer  Unterwürfig- 
keit leben.  Es  findet  einfach  eine  sexuelle  Arbeitsteilung  statt, 
bei  welcher  die  Frauen  alle  Arbeiten  übernehmen,  zu  denen  sie 
ihre  zu  anhaltender,  aber  mehr  passiver  Energie  -  Entfaltung  ge- 
eigneten Kräfte  befähigen,  während  den  Männern  die  kurze,  aber 
intensive  Muskelanstrengungen  erfordernden  Kraft- Betätigungen 
zufallen.  So  sind  die  Frauen  auf  Grund  solcher  ganz  natürlichen 
Arbeitsteilung  bei  primitiven  Völkern  überall  die  Industriellen 
im  weitesten  Umfange,  wie  dies  sehr  klar  und  treffend  Otis 
T.  Mason,  Kurator  der  ethnologischen  Abteilung  des  „United 
States  National  Museum*,  am  Beispiel  der  Indianer-Stämme  Nord- 
amerikas im  „American  Antiquarian*  vom  Januar  1889  dar- 
legt, wohingegen  die  Männer  vorzugsweise  Krieger  und  Jäger 
sind.  Nach  Boas'  Schilderung  in  seiner  Arbeit  „The  Central 
Eskimo**)  findet  bei  diesen  eine  ganz  genaue  und  detaillierte 
Teilung  der  Arbeit  unter  die  beiden  Geschlechter  in  der  Art 
statt ,  dafs  die  Hauptaufgabe  des  Mannes  darin  besteht,  seine 
Familie,  d.  h.  seine  Frau  und  Kinder   und  diejenigen    seiner  Ver- 


*)  Man  vergleiche:  Boas,  „The  Central  Eskimo"  im  „Annual  Report- 
Bureau  of  Ethnology*  1884/85. 
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wandten,    welche    keinen  Vera  orger    haben,    durch    die   Jagd    mit 
Nahrungsmitteln  zu  versehen  und  daa  Haus  aufzurichten,  während 
die  Frau  alle  Hausarbeit  verrichtet,  kocht,  näht  nach  den  Lampen 
sieht,  die  Zelte  und  Bootüberzüge   verfertigt  und    ausbessert,    die 
Felle  gerbt,  die  jungen  Hunde  aufzieht,  die  Wände  der  Schneehütte 
ausfüttert  und  deren  Boden  ebnet     Codrington  erzählt  in  seinem 
Werke  »The  Melanesians",    dais    bei    den   Melanesien!,    einem 
ackerbautreibenden  Volke,    dessen   grofes  Geschick   für  diese  Art 
der  Beschäftigung  allgemein  anerkannt  und  bewundert  wird,   „der 
betreffende  Anteil  der  beiden  Geschlechter  an  der  Feldarbeit  durch 
lokale  Tradition  ganz  genau  bestimmt"  ist.     Und  nach  Everard 
Im  Thurns  Arbeit  „Among  the  Indiana  of  Guiana*    finden 
wir  ein  ganz  besonders  typisches  Beispiel  sexueller  Arbeitsteilung 
bei    den  Indianern    von    Guyana:     „Die  Männer  jagen,    fällen  die 
Bäume,    da,,    wo  der  Cassava  gepflanzt  werden    soll,    und  säubern 
das  Feld.     Ist  das  geschehen,    dann    wird  von    den  Weibern    ge- 
pflügt, gesät  und  alle  übrige  Arbeit  gethan.     Der  Ackerbau  liegt 
imsschliefslich   in   ihren  Händen*1,    desgleichen   die  Töpferei,  wah- 
rend die  Männer    als   ihr  spezielles  Gebiet    die  Korbflechterei    be- 
trachten.    Spinnen   und   Weben   wird   von    beiden,   Männern    und 
Frauen,  gemeinsam  betrieben.     Ganz  ähnliche  Berichte  liegen  vor 
von  Stämmen   im    östlichen  Zentral-Afrika  nach  James  Macdo- 
nalds   „East-Central-Afriean    Customs11    und    von    Stämmen 
ander  Torres-Strafse   nach  Haddons  „Ethnography   of  the 
Gestern  Tribes  of  Torres  Straits",  wo  es  u,  a.  heifst:  „Die 
Männer  fischen,  kämpfen,  bauen  Häuser,  verrichten   etwas  Garten- 
arbeiten, machen  Fischnetze,  Angelhaken,  Speere  und  fertigen  den 
Kopfputz,  die  Tanz-Masken  und  die  anderen  zu  ihren  verschiedenen 
Zeremonien  notwendigen  Requisiten  an,     Sie  vollführen  alle  Riten 
und  Tänze  und  thun  noch  ein  Übriges  in  auf-   und   abstolzieren; 
anfserdem  backen  und  spinnen  sie.      Die  Weiber  kochen   und  be- 
bten das  Mahl,  verrichten  die  Hauptfeldarbeit,  sammeln  Muscheln, 
Nielsen  an  den  Küsten  Fische,  machen  Kleider  und  flechten  Körbe 
und  Matten ."     Hier  sehen  wir  also  die  Männer  bereits  sich  stark 
an  der  Industrie  beteiligen.     Nach  Macdonalds  Bericht  ist  das  bei 
den  Stämmen,    die   er   beobachtet   hat,    noch   nicht    in  demselben 
Mafse  der  Fall.     Er  spricht  nur  davon,  dafs  die  Männer  das  Vieh 
besorgen,  auf  Jagd  gehen  und  Krieg  fuhren,  viel  zusammen  sitzen 
lfcnd  über     öffentliche    Angelegenheiten    Rat    halten;     blofe     die 
Schneide rarbeit  haben  sie  sich  als  ihre  industrielle  Domäne  vorbe- 
halten oder  erobert.     Alle  sonstige  Industrie  und  die  ganze  Feld- 
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arbeit  liegt  den  Frauen  ob.  Die  körperliche  Kraft  und  Gewandt- 
heit der  Weiber  bei  all  diesen  Stämmen  wird  von  sämtlichen  Be- 
richterstattern rühmend  hervorgehoben, 

Dafs  durch  das  alles  keine  eigentliche  inferiore  Stellung  der 
Frau  bei  den  primitiven  Völkern  bedingt  ist,  das  bezeugt  Ho  ratio 
Haie,  der  geradezu  sagt,  dafs  die  Frau  eines  Landeigentümers 
in  Samoa  oder  eine  Hirtenfrau  bei  den  Navajos,  „was  ihre 
Stellung  iu  der  Familie  und  überhaupt  im  ganzen  Stamme  an- 
betrifft", keinen  Grund  hat,  eine  deutsche  Bauernfrau  zu  beneiden. 
Ebenso  hebt  Im  Thurn  besonders  hervor,  dafs  die  Weiber  bei 
den  Indianern  Guyanas  in  keiner  Weise  von  ihren  Männern  hart 
oder  grausam  behandelt  werden;  dasselbe  berichtet  Johnstone 
von  den  Frauen  unter  den  Andombies  am  Congo,  die  schwere 
Arbeiten  verrichten  und  grofse  Lasten  schleppen  müssen,  jedoch 
„ein  ganz  glückliches  Leben"  führen.  Von  den  Frauen  der  Hai- 
das  auf  den  Königin -Charlotte- Inseln  sagt  Rev,  C,  Harri  son 
ebenfalls  ganz  direkt:  „Es  ist  ein  grofser  Irrtum,  wenn  man  glaubt, 
dafs  sie  als  Sklaven  behandelt  werden, tt  Und  Mason  bemerkt 
einmal  mit  Recht  ganz  allgemeinhin :  „Wenn  die  eine  Hälfte  der 
menschlichen  Spezies,  nämlich  die  weibliche,  mütterliche  Hälfte, 
neben  den  ihr  von  der  Natur  auferlegten  Lasten  noch  böswilliger 
Quälerei  und  Verfolgung  von  Seiten  der  anderen,  stärkeren  Hälfte 
ausgesetzt  gewesen  wäre,  so  hatte  sich  die  Menschheit  nicht  halten 
können",  jedenfalls  nicht,  mufs  man  hinzufügen,  da  zu  den  Lasten 
der  Schwanger-  und  Mutterschaft  noch  die  auf  der  sexuellen 
Arbeitsteilung  beruhenden  schweren  und  mühevollen  Arbeiten  und 
Verrichtungen  der  Hauswirtschaft  und  Industrie  auf  den  primitiven 
Stufen  der  Entwiekelung  hinzukamen.  Solche  Verfolgungen  und 
Quälereien  begannen  erst,  nachdem  die  Männer  einen  grofsen  Teil 
des  urprün glich  weiblichen  Thätigkeitsgebief  es ,  nämlich  die  in- 
dustrielle Sphäre  okkupiert  hatten.  Jetzt  begann  die  Unter- 
jochung des  weiblichen  Geschlechtes  und  das  Herunterdrücken 
der  Frau  zur  Inferiorität.  Diesen  Zustand  der  Unterdrückung 
der  einen  Hälfte  des  menschlichen  Geschlechtes  finden  wir  in 
deutlicher  Ausprägung  im  Altertume  bei  den  Griechen  in  der 
klassischen  Zeit  vor.  Hier  erscheint  das  Weib  in  der  tiefsten  und  _ 
schmachvollsten  Erniedrigung;  als  Sklavin  wird  sie  einfach  ge-*  — 
zwungen,  der  Sinnenlust  des  Mannes  zu  dienen,  als  Ehefrau  ist  «s 
sie  oberste  Hausmagd  und  Erb en gebär erin :  nach  Euripides  ein- — - 
fach  ein  oluovgijßaj  ein  Ding  zur  Hausbesorgung.  Sie  lebt  im  ^i 
Frauengemach  eingeschlossen  und  nach  Aristophanes  von  molossi— — 
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sehen  Hunden,  bei  den  klein  asiatischen  Griechen  von  Eunuchen 
bewacht,  ohne  höhere  geistige  Anregung,  mit  ganz  mechanischen 
Arbeiten  beschäftigt  und  auf  die  Gesellschaft  von  Sklavinnen  an- 
gewiesen. Allerdings  finden  wir  bei  den  Griechen  auch  einzelne 
geistig  hochstehende,  fein  gebildete  und  einflufsreiche  Frauen; 
aber  um  das  zu  sein,  mufsten  die  betreffenden  erst  Hetären  wer- 
den. Was  aber  der  Ehe  der  Griechen  einen  ganz  besonders 
charakteristischen  Stempel  aufprägte  und  ganz  besonders  dazu 
beitrug,  die  Ehefrau  zu  erniedrigen,  das  ist  das  Fehlen  der  indi- 
viduellen Geschlechtsliebe:  die  Ehe  war  eine  rein  konventionelle, 
eine  blolse  Geschäftssache,  eine  lästige  Pflicht,  die  der  Mann  den 
eigenen  Vorfahren,  dem  Staate  und  den  Göttern  gegenüber  zu  er- 
teilen hatte;  in  Athen  erzwang  das  Gesetz  ja  geradezu  die  Ehe 
und  auiaerdem  auch  noch  die  Leistung  eines  Minimums  der  so- 
genannten ehelichen  Pflichten  von  Seiten  des  Mannes. 

In  Rom  lagen  wohl  die  Dinge  etwas  günstiger  für  das  Weib; 
aber  irgendwelche   bedeutenden   prinzipiellen  Unterschiede   in   der 
Stellung    der  Frau    den  griechischen  Verhältnissen  gegenüber   be- 
standen nicht.     Und    man   kann  auch  kaum  sagen,    dafs   das    im 
weiteren  Verlaufe  der  Zivilisation  bis  auf  unsere  Tage  jemals  der 
Fall  gewesen  ist.    In  der  Kultur  des  Mittelalters,  in  welcher  neben 
den  ans  dem  Altertume  her  üb  er  genommenen  das  germanische  Ele- 
ment eine  so  grolse  und  wichtige  Rolle  spielt,   wirkt    dasselbe  in 
gewisser  Hinsicht    auf   die  Stellung   der   Frau   modifizierend   ein: 
stand  das  Weib  bei  den  alten  Deutschen  doch  in    einer  ganz  an- 
deren Achtung  als  bei  den  antiken  Kulturvölkern.     So  sehen  wir, 
dais  im  Mittelalter  den  Frauen  oder,  sagen  wir  lieber,  den  Damen 
sine  gewisse  Freiheit  der  Initiative  in  Liebesangelegenheiten   vor 
der  Ehe  gestattet  wird;   sobald  aber  die  Dame  heiratet,  gerät  sie 
ganz  und  gar  in  die  Gewalt  des  Mannes,  der  sie  nicht  selten  mit 
4er  auf sersten   Brutalität    und   Verachtung    behandelt.      Nirgends 
finden  wir  in  der  Ehe,  auch  aufserhalb  ihrer  nicht,  ein  kamerad- 
schaftliches Verhältnis  von  Mann  und  Weib,   wie   es  sich  bei  ge- 
meinsamer Arbeit   entwickelt    und  auf  primitiven  Gesittungsstufeu 
überall  [d   die  Erscheinung  tritt:    das  Weib   ist  gerade  blols  zum 
Zeitvertreib  und  zur  Verehrung  vor  der  Ehe   und ,    ganz    wie    im 
-Altertume,   als  oberste  Hausmagd  nach  der  Ehe  gut  genug.     Der 
Wann  hat  die  ganze   industrielle  Bethätigungs-Sphare   des  Weibes 
^khipiert,    und    nirgends    nehmen   wir   auch    nur    die  Spur    einer 
wirklich   ernsthaften  Konkurrenz   zwischen  Männer-  und  Weiber- 
arbeit wahr,    selbst   in    den  Klöstern  nicht,    wo    doch  beide  Ge- 
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schlechter  unter  fast  gleichen  Bedingungen  lebten.  Am  wider- 
lichsten berührt  der  Gegensatz  zwischen  dem  süfslichen,  mystisch- 
symbolistischen Treiben  der  Minnesänger,  welche  die  Frauen  als 
das  inspirierende  und  zivilisierende  Element,  als  etwas  ganz  be- 
sonders Hohes  und  Zartes,  Schönes  und  Feines  preisen,  und  dem 
Gebaren  der  Männerwelt  in  der  Wirklichkeit,  dem  geltenden 
Recht  und  der  herrschenden  Sitte,  wo  überall  die  christlich- 
asketische Auffassung  des  Weibes  als  Symbols  des  sinnlichen 
Lebenselementes,  als  Hemmnisses  des  Fortschrittes  offen  zu  Tage 
tritt:  das  Weib  erscheint  in  dieser  Auffassung  als  etwas  durchaus 
Inferiores  und  sogar  als  etwas  Unreines,  mit  Tertullian  geradezu 
als  „janua  diaboli",  und  wird  demgemäfs  behandelt,  trotz  aller 
Verherrlichung  und  Verhimmelung  von  Seiten  der  Dichter. 
Selbst  im  galanten  Frankreich  unterstanden  Ehefrauen  und  Töchter 
der  unumschränkten  Gewalt  der  Männer,  der  Gatten  und  Väter: 
so  ist  in  den  „Ordonnances  des  rois  de  France"  den  Gatten  und 
Vätern  ausdrücklich  das  Recht  zugesichert,  ihre  Frauen  und  ihre 
selbst  schon  verheirateten  Töchter  zu  schlagen.  Zu  Bordeaux  er- 
streckte sich  dieses  Recht  noch  im  14.  Jahrhundert  auf  die  Ent- 
scheidung über  Leben  und  Tod  der  Frauen.  Auch  mufste  die 
Ehefrau  ihrem  Gatten  den  Steigbügel  halten,  wenn  er  zu  Pferde 
steigen  wollte;  bei  Tische  mufste  sie  mit  ihren  Mägden  den 
Hausherrn  und  seine  Gäste  bedienen  u.  a.  m.  Ferner  denke  man  an 
die  massenhaften  Hexen-Prozesse,  diesen  verabscheuungswürdigsten, 
entsetzlichsten  und  ekelhaftesten  Greuel,  der  aus  dem  christlich- 
asketischen Geiste  des  Mittelalters  entsprungen  ist  und  eine  so 
schmachvolle  und  schändliche  Erniedrigung  des  Weibes  bedeutet, 
wie  sonst  nichts  anderes  auf  der  Welt. 

Auch  in  der  Neuzeit  bleibt  die  Stellung  des  Weibes  im 
ganzen  unverändert  dieselbe,  welche  sie  vordem,  im  Mittelalter 
und  Altertum,  gewesen:  die  emanzipatorischen  Bestrebungen  der 
Renaissance  sind  vereinzelt  und  vorübergehend.  Die  Reformatoren 
beseitigten  zwar  das  auf  der  Ehe  lastende  Odium,  und  aufserdem 
ward  jetzt  allmählich  die  individuelle  Geschlechtsliebe,  im  Alter- 
tume  kaum  bekannt  und  im  Mittelalter  nur  in  Ansätzen  vorhanden, 
in  thesi  wenigstens  als  die  einzig  mögliche  Basis  menschenwürdiger 
Ehe  anerkannt;  aber  die  Praxis  entsprach  und  entspricht  dem  doch. 
noch  immer  sehr  wenig,  und  jedenfalls  ist  die  Frau  bis  auf  unsere 
Tage  in  der  alten  Hörigkeit  verblieben,  in  die  sie  beim  Beginn 
der  Geschichte  gestofsen  wurde.  Diese  Hörigkeit  der  Frau  macht 
sich    am    auffälligsten    und    in   der   ungerechtesten,   ja  brutalsten 


§  22.  Die  sozialen  Lebenskreise  in  ihrer  Entstehung  u-  Entwicklung.    175 

Weise  in  der  Ehe  und  im  Familienleben  bemerküch.    Die  Ehefrau 
steht  unter  dem  Mundium  des  Ehemannes  in  jeder  Hinsicht:  ihm 
gesteht  das  Gesetz,   so  §  1354   des  neuen  deutschen  bürgerlichen 
Gesetzbuches!  ausdrücklich  die  „Entscheidung  in  allen  das  gemein- 
schaftliche   eheliche   Leben   betreffenden    Angelegenheiten  %    selb- 
ständige Verwaltung  des  von   der  Frau   eingebrachten  Vermögens 
und  die  freie  Verfügung  über  dasselbe,  sofern  nicht  durch  beson- 
deren Vertrag   etwas    anderes    festgesetzt  worden  ist,    zu:    so  be- 
stimmt §  1373  des  oben  genannten  Gesetzbuches,   dais   der  Mann 
berechtigt  ist,  die  zum  eingebrachten  Gute  gehörenden  Sachen  in 
Besitz  zu  nehmen,  nach  §  1 546  ist  er  der  Frau  filr  die  Verwaltung 
des  Gesamtgutes    nicht  verantwortlich,   und    nach  §  1376  darf  er 
ohne  Zustimmung   der  Frau  über   deren  Geld   und  verbrauchbare 
Sachen    verfugen,    während    die  Frau    zur  Verfügung  Über  einge- 
brachtes Gut,  also  über  ihr  Eigentum,  der  Einwilligung  des  Mannes 
bedarf    wie   in    §  1395,   incredilile  est  dictu,    zu  lesen  ist     Eine 
ihm  angetragene   Vormundschaft   kann   der   Mann   ohne   weiteres 
annehmen,    die  Frau    bedarf  erst  der  Zustimmung  ihres  Eheherrn 
(|  1783).    Die  Erziehung  der  Kinder  regelt  der  Vater  nach  seinem 
Gefallen  und  Gutdünken;  ihm  liegt  auch  einzig  deren  Vertretung 
ok  kurz,  was  das  Gesetz  die  elterliche  Gewalt  nennt?  ist  in  Wahr- 
heit nichts    anderes    als    väterliche    Gewalt,    wie   deutlich  aus  den 
£§  1527  ff.   hervorgeht.     Dazu    nehme    man  das  dem  Manne  von 
der  Sitte    zugebilligte  Recht,    aufser   mit    seiner  Frau  auch   noch 
mit  anderen  Frauen   geschlechtlichen  Verkehr  pflegen  zu  dürfen, 
während   die    Frau,    welche    nur    den   kleinsten  sexuellen  Fehltritt 
eich  zu  Schulden  kommen  läfst,  von  der  Gesellschaft  in  Acht  und 
Bann   gethan    und   mitleidlos    ausgestofsen    wird.     So   bringt    der 
Ehegatte    in    Dänemark    seine    Geliebte    unter    dem    Titel    einer 
Cousine    sogar   in   sein  Haus  und  an  seinen  Tisch  mit,    wenn    er 
den  Sonntag  fern  von  der  Stadt  in  seinem  Landhaus  im  Scholse 
der  Familie    verbringt,    wie   mir   ein  Kenner  der  Verhältnisse  er- 
zählt  hat.      Und    der    Code    Napoleon    gewährleistet    dem   Ehe- 
manne   das  Recht  der  ehelichen  Untreue,  so  lange  er  seine  Mai- 
tresse   nicht  ins   eheliche  Haus   einfährt.     Welch  ungeheure  Ent- 
würdigung der  Frau,  der  Mutter,  des  Familienlebens  hegt  in  dem 
allen!     Femer  bedenke  man,  dafs  die  Frau  noch  immer  vom  öffent- 
lichen   Leben    gänzlich    ausgeschlossen    ist   bei   der  Mehrzahl  der 
Kulturvölker;  dafs  ihr  noch  nicht   einmal  die  Wahl  eines  Berufes 
rollig  freisteht«     Eine  alleinstehende  und  selbständige  Frau,  etwa 
eine  Gutsbesitzerin  oder  Ladeninhaberin,  mufs  hinter  ihren  mann- 
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liehen  Angestellten,  eine  Mutter  hinter  ihren  Söhnen  in  der  Aus- 
übung der  bürgerlichen  Rechte  zurückstehen:  sie  besitzt  gar  keine 
solchen  Rechte;  sie  ist  unmündig  und  wird  als  auf  gleicher  Stufe 
mit  unmündigen  Kindern  stehend  betrachtet,  mag  sie  auch  eine 
ganze  Schar  von  Kindern  grofsgezogen  haben,  mag  sie  noch  so 
selbständigen,  geschäftskundigen  und  umsichtigen  Geistes  sein. 
Man  sieht:  die  Entwickelung  hat  sich  hier  in  eine  Sackgasse 
verrannt;  sie  hat  zu  himmelschreienden  Ungerechtigkeiten,  zu 
tollen  Absurditäten  und  schmachvollen  Zuständen  geführt,  die  un- 
haltbar sind.  Es  gilt,  die  eine  entrechtete  Hälfte  der  Kultur- 
menschheit in  ihre  Rechte  wieder  einzusetzen;  es  gilt,  die  Frauen 
aus  ihrer  Hörigkeit  zu  befreien  und  damit  einen  weiteren  Schritt 
zur  gänzlichen  Beseitigung  der  Sklaverei  in  der  Kulturwelt  zu 
thun.  Natürlich  können  wir  in  keiner  Hinsicht  zu  früheren 
Stadien  der  Entwickelung  zurückkehren;  zudem  haben  wir  ja  ge- 
sehen, dafs  wohl  auch  in  der  Urzeit  den  Frauen  nicht  eigentlich 
das  öffentliche  Leben  zugänglich  war,  wennschon  sie  in  der 
Achtung  der  Männer  weit  höher  standen  als  heutzutage.  Die  Zu- 
kunft darf  in  dieser  Beziehung  nicht  blofs  eine  Synthese  der  bis- 
herigen geschichtlichen  und  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  sondern 
sie  mufs  noch  mehr  bedeuten:  der  Universalismus  erkennt 
die  beiden  Hälften  der  Menschheit,  die  männliche  und 
die  weibliche,  als  völlig  gleichberechtigt,  nicht  etwa 
einander  gegenüber,  sondern  nebeneinander  stehend, 
Frauen  und  Männer  als  gemeinsame  Arbeiter  am  grofsen 
Werke  des  Kulturfortschrittes  an.  Demgemäfs  wird  die 
Familie  der  Zukunft  als  gesellschaftliches  Molekül  wirklich  streng 
durchgeführte  Monogamie  sein  und  durchgehends  auf  der  indivi- 
duellen Geschlechtsliebe  beruhen  müssen;  sie  wird  sich  dar- 
stellen als  Vereinigung  gleichgewerteter  Einzelkräfte 
der  Gesamtheit,  um  deren  Ziel  fördern  zu  helfen,  indem 
die  Familienträger,  einander  vollkommen  gleichstehend, 
als  ihre  Aufgabe  die  Erzeugung  gesunder  Kinder  und 
deren  gemeinsame  Heranbildung  zu  tüchtigen  Menschen, 
die  Pflege  echt  sozialen  Geistes  und  Sinnes  betrachten. 
Die  Liebe  darf  hinfort  nicht,  wie  bisher,  als  der  ganze  Inhalt  des 
weiblichen  Lebens  gelten;  sondern  sie  kann  nur  als  Würze  des 
weiblichen  so  gut  wie  des  männlichen  Lebens  noch  in  Betracht 
kommen.  Und  ebenso  ist  es,  was  damit  in  engem  Zusammenhange 
steht,  thöricht,  einfach  zu  dekretieren,  dafs  die  Frauen  blo£s 
Schönheit  und  Kraft  des  Körpers  zu  vererben  hätten,  während  die 
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Vererbung  des  Geistes  Sache  des  Maiines  sei;  dails  geradezu  dumme 
robuste  Weiber  zur  Erhaltung  der  Vollkraft  eines  Volkes  notwendig 
seien.     Lehrt    doch    die  Erfahrung,    dais   unsere  grölsten  Männer 
fast  immer  Söhne  geistreicher  und  bedeutender  Frauen  waren,  — 
Dafs  die  Familie  wirklich  eine  soziale  Erziehungsinstitution  ersten 
Ranges  zu  sein  vermag,  werde  ich   in  detaillierter  Darstellung  im 
dritten  Teile  zu  zeigen  unternehmen;  heutzutage  ist  sie  das  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  bei  den  Gebildeten  nicht  mehr:  bei  den  herrschen- 
den Klassen ,    in    den   oberen   und   mittleren  Gesellschaftsschichten 
erscheint    die    Familie    als    im    höchsten   Grade    vom    Teufel    des 
Egoismus  und    zwar    besonders  des    verderblichsten,   nämlich   des 
Familien-Egoismus  besessen ,  als  geleitet  und  beseelt  von  destruk- 
tiven,  den  sozialen  Zusammenhang,  Staat  und  Gesellschaft  geradezu 
gefährdenden  Tendenzen.   In  ihnen  geht  der  Geist  des  Mammons  und 
des  Strebertums  um;    dadurch,    und    indem  man  unermüdlich  für 
dis  Kinder  spart  und  geizt,  werden  dieselben  von  frühester  Jugend 
auf  zur   Anbetung   des    goldenen   Kalbes   erzogen   und  daran  ge- 
wohnt ,  einzig  auf  ihr  eigenes    gutes  Fortkommen  im  Leben ,    auf 
das  Karriere-Machen  und  Geld- Verdienen  zu  achten,  ohne  Rücksicht 
darauf  zu   nehmen,    ob    andere  in  Not  und  Elend  und  in  knech- 
tischer Abhängigkeit    verbleiben;    kurz,    ob    die   Gesamtheit    gut 
dabei  fahrt. 

gas. 

Das  über  die  Familien-Entwickelang  Gesagte  bat  in  manchen 
Sticken  bereits  darüber  hinausgeführt,  indem  es  Andeutungen,  die 

Entstehung  und  Fortentwickelung  der  sonstigen  sozialen  Lebens* 
ireise   betreffend,    enthielt;    in   der  That  läfst  sich    das  eine  nicht 
streng  von    dem    andern  trennen,   hangen   doch  die  verschiedenen 
Betätigungen    des    sozialen  Lebens    aufs    engste   miteinander  zu- 
sammen; nahmen  wir  doch  deutlich  wahr,  dafs  mit  der  Familien- 
Ent wickelung   die    der  Gesellschaft  Hand    in   Hand   gegangen   ist. 
Ja,  wir  fanden,  dafs  die  erste  Gesellschaft,  welche  wirklich  diesen 
Namen  verdient,    eine  einzige   ungeheure  Familie  war;  in  diesem 
Sozialver bände  gab  es  zwei  grofse  Gesellsehafts-K  lassen,  zwei  Be- 
völkerungsschichten, repräsentiert  von  zwei  Generationen,  den  Alten 
und  den  Jungen,  den  Eltern  und  den  Kindern,     Sehr  wahrschein- 
lich   ward    damit   zugleich    eine   gewisse    Superiorität   jener  über 
diese  gesetzt,  wie  ja  wohl  schon  vorher  in  der  Horde  die  älteren 
Mitglieder  tonangebend  und  führend  gewesen  sein  mögen.     Auch 
ist  es  leicht  denkbar,  dais  hervorragende  körperliche  oder  geistige 
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Eigenschaften  die  Überlegenheit  einiger  oder  auch  nur  eines  Ein- 
zelnen bedingt  haben,  so  dafs  jenen  oder  diesem  die  Leitung  des 
Stammes,  wie  wir  jetzt  sagen  können,  im  besonderen  oblag.  Jedoch 
mögen  das  Ausnahmen  gewesen  sein;  auf  primitiven  Stufen 
beruht  das  Übergewicht  vornehmlich  und  naturgemäfs 
auf  der  Fülle  der  unmittelbaren  Lebenserfahrungen,  und 
solche  Endet  man  da  ja  fast  ausschliefslich  bei  den  Alten.  Die 
Lebenshaltung  mufs  natürlicherweise  die  denkbar  einfachste  in 
jeder  Hinsicht  gewesen  sein;  wir  können  mit  gutem  Grunde  an- 
nehmen ,  dafs  eine  sexuelle  Arbeitsteilung  stattgefunden  hat  nach 
Art  derjenigen,  wie  wir  sie  bei  den  Naturvölkern  noch  jetzt  be- 
obachten, und  wie  wir  sie  zuvor  kennen  gelernt  haben:  Jagd, 
Krieg  und  öffentliche  Angelegenheiten  sind  das  Haupt-Ressort  der 
Männer,  die  Besorgung  des  Hauses,  die  Verfertigung  von  Schmuck 
und  Kleidern,  vielleicht  auch  die  von  Geräten  und  Waffen  u.  a,  m. 
das  der  Weiber*  In  mancher  Hinsicht  mögen  die  Männer  auch 
daran  teilgenommen  haben,  wie  umgekehrt  möglicher  weise  die 
Frauen  bisweilen  an  den  Beschäftigungen  der  Männer,  Ich  habe 
schon  darauf  hingewiesen,  dafs  bei  primitiven  Stämmen  die  Frauen 
nicht  selten  mit  in  den  Krieg  ziehen.  Desgleichen  dürfte  es  nicht  zu 
gewagt  erscheinen,  wenn  man  annimmt,  dafs  die  Frauen  unter  Um- 
standen zu  den  Rats  Versammlungen  der  Männer  hinzugezogen  und 
vielleicht  zu  diplomatischen  Sendungen,  bei  der  Abmachung  von 
Verträgen  oder  bei  Friedensschlüssen,  verwendet  wurden.  Berichtet 
doch  C  u  rr  von  den  australischen  Dieyeries,  dafs  die  Frauen  hier  beim 
Schliefen  von  Verträgen  als  Gesandte  dienen,  und  dafs  „  ihnen  ihr 
Unternehmen  niemals  fehlschlägt/  In  manchen  Fällen  mögen  die 
Frauen  auch  die  Arzte  der  Urzeit  gewesen  sein;  so  fand  Back- 
house  in  Südafrika  weibliche  Arzte  und  Mrs.  Bishop  bei  den 
Kurden  die  Frauen  allein  im  Besitze  medizinischer  Kenntnisse; 
sie  waren  die  erblichen  ftHakimsa  *)  Doch  sind  das  wohl  Aus- 
nahmen: die  Heilkunet  als  Medizinzauber  hängt  in  früheren  Kultur- 
epochen aufs  engste  mit  dem  Priestertum  zusammen;  und  dieses 
lag  vorzugsweise  in  den  Händen  der  Männer.  Ausnahmen  kommen 
bekanntlich  vor,  aber  verhältnismäfsig  selten. 

Ob  Männer  und  Weiber  direkt  zusammenwohnten,  kann  frag- 
lich erscheinen;  getrenntes  Wohnen  von  Manu  und  Weib  findet 
man  ja  noch  bisweilen  bei  Naturvölkern.  Aufserdem  ist,  worauf 
Schmoller  mit  Recht  hinweist,  zu  bedenken,   dafs  die  lange  Er- 

*)  Man  vergleiche:  Hrs.  Bishop,  „Journeja  in  Persia  and  Kurdistan  % 
ferner:   Bartels,   „Medicin   der  Naturvölker41  und  Backhouse,    jAfrica*. 
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nährung  der  Kinder  mit  Muttermilch  in  der  Zeit  vor  der  Kenntnis 
und  Benutzung  der  tierischen  Milch  und  das  strenge  Verbot  ge- 
schlechtlichen Verkehrs,  solange  die  Mutter  das  Kind  nährt,  dem 
wir  noch  heute  bei  primitiven  Stämmen  begegnen,  das  Zusammen- 
wohnen von  Männern  und  Frauen  auszuschliefsen  wohl  geeignet 
waren.  Jedoch  mag  dieser  Umstand  bei  dem  Fehlen  strenger 
Paarung  eines  Mannes  mit  einer  Frau  nicht  allzu  schwer  ins  Ge- 
wicht fallen;  denn  es  ist  ja  nicht  anzunehmen,  dafs  stets  alle  vor- 
handenen mannbaren  Frauen  gleichzeitig  Mütter  wurden.  Die 
Kinder  waren  jedenfalls  bei  der  Mutter,  die  Töchter  für  immer, 
die  Sohne  vielleicht  bis  zur  Mannbarwerdung.  So  könnte  man 
sich  etwa  denken,  dafs  zusammenwohnten  auf  der  einen  Seite 
die  Grofemütter  mit  ihren  Töchtern  und  Enkeltöchtern  und  noch 
nicht  mannbaren  Enkelsöhnen  und  auf  der  andern  Seite  die 
Grofsväter  mit  ihren  Söhnen  und  mannbaren  Enkelsöhnen.  Je- 
doch läfst  sich  immerhin  die  Sache  auch  so  denken,  dafs  ein- 
fach Männer  und  Weiber  generationsweise  zusammen  lebten.  Eine 
weitere  Gliederung  in  Haushalte  erscheint  mir  wenig  wahrschein- 
lich; denn  es  handelt  sich  auf  diesen  primitiven  Stufen  der  Ent- 
wickelung und  bei  der  in  solchen  primitiven  Zuständen  stets 
drohenden  Gefahr  des  Nahrungsmangels  naturgemäfs  um  nur  kleine 
Gruppen  von  vielleicht  im  Durchschnitt  100  Personen.  Bei  etwaiger 
Übervölkerung  griff  man  sicherlich  zu  radikalen  Auskunffcs-Mitteln 
und  Abhilfe-Mafsregeln,  wie  zur  Aussendung  eines  ver  sacrum  und 
Beseitigung  der  Hochbetagten  und  der  Kranken.  Beides  ist  als 
sicher  verbürgtes  Vorkommnis  zu  betrachten.  Was  das  letztere 
betrifft,  so  liegen  namentlich  eine  ganze  Reihe  diesbezüglicher 
Berichte  antiker  Schriftsteller,  von  Herodot,  Strabo  u.  a.,  vor;  so 
erzählt  Strabo  von  den  Derbikern  in  der  Landschaft  Margiana,  dem 
nördlichen  Teil  des  heutigen  Iran,  dafs  sie  alle  über  70  Jahre 
alten  Leute  töteten,  und  bei  Herodot  finden  wir  die  Notiz,  dafs 
die  Massageten,  ein  skythisches  Volk  in  Zentralasien,  diejenigen 
umbrachten,  welche  „gar  zu  alt"  wurden.  Dergleichen  Bräuche 
beeinträchtigten  die  Verehrung,  die  dem  Alter  gezollt  wurde,  und 
die  hervorragende  Stellung  der  Alten  in  keiner  Weise;  so  bestand 
bei  manchen  Stämmen  die  Sitte,  die  Köpfe  der  Getöteten  zu  ver- 
golden und  als  Heiligtümer  aufzubewahren,  denen  alljährlich  grofse 
Opfer  dargebracht  wurden.*) 

Auf  der  nächsten  Entwickelungsstufe,  der  Stufe  der  Punalua- 

*)   Man    vergleiche:    Bergemann,    „Die  Verbreitung  der  Anthropo- 
phagie über  die  Erde." 


180      II.  Teil.    Die  soziologischen  Grundlagen  der  Erziehungslehre. 

familie  tritt  eine  weitergehende  Differenzierung  ein:  mit  dem  Ver- 
bote der  Geschwisterehe  sonderte  sich  der  Stamm  in  eine  Menge 
kleiner  Gentilgrappen.  Der  Fortschritt  ist  leicht  erkennbar:  erst 
ist  der  Stamm  eine  einzige  homogene  Masse,  dann  findet 
Herausbildung  von  Generations-,  endlich  Gliederung  in 
Gentilgruppen  statt.  Die  Gentilgruppe  beruht  auf  dem  Prinzipe 
der  engsten  Blutsverwandtschaft;  nur  unmittelbare  Blutsverwandte 
können  eine  solche  bilden  und  zu  einer  solchen  gehören.  Was 
bedingt  aber  solch  unmittelbare  Blutsverwandtschaft  am  ehesten 
und  augenfälligsten?  Offenbar  die  Abstammung  von  einer  Mutter, 
selbst  ganz  abgesehen  von  dem  Bestände  der  Gruppenehe.  Machen 
wir  uns  das  in  möglichst  konkreter  Weise  klar.  Die  Frau  A  soll 
die  Stammmutter  einer  Gentilgruppe,  kurz  einer  Gens  werden. 
Ihre  Töchter  bilden  dann  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  der 
Gens ;  sie  begatten  sich  mit  den  Söhnen  der  B,  ihren  Vettern,  den 
Söhnen  der  Schwester  ihrer  Mutter,  und  die  Gens  ist  fertig:  sie 
besteht  aus  der  A  als  Stammmutter,  aus  ihren  Töchtern  und  deren 
Kindern.  Zu  ihr  gehören  aber  auch  naturgemäfs  die  Söhne  der  A 
infolge  ihrer  unmittelbaren  Blutsverwandtschaft  mit  dieser  und 
deren  Töchtern.  Bezeichnen  wir  die  Stammmutter  wie  bisher  mit 
A,  ihre  Töchter  mit  a,  ihre  Söhne  mit  a,  so  gehören  also  in  die 
Gens  nunmehr  folgende  Personen:  A,  oq,  <x2,  a3  u.  s.  f.,  a1?  a2, 
a3  u.  s.  f.  und  alle  Kinder,  Töchter  und  Söhne  der  ai,  a2,  a3 
u.  s.  f.  Die  Gentilgruppe  umfafst  somit  der  Hauptsache  nach  eine 
Reihe  unmittelbar  blutsverwandter  Muttergruppen,  die  nunmehr 
wohl  eine  besondere  Familie  oder  Hausgemeinde  bildeten  und 
im  Fortschritte  der  Entwickelung  sich  in  immer  neue  spalteten. 
So  zerfallt  der  Stamm  in  eine  Anzahl  uteriner  Gentes  von 
festestem  Zusammenhang  und  Zusammenhalt,  in  eine  Reihe  von 
Genossenschaften,  in  denen  einer  für  alle  und  alle  für  einen  stehen. 
Geschlechtsverkehr  innerhalb  der  Gens  ist  streng  verpönt.  Ge- 
schlechtsbeziehungen waren  blofs  möglich  von  einer  Gens  hinüber 
in  eine  andere. 

Sicherlich  bedingte  die  Entstehung  der  Gentilgruppen  ein 
bedeutendes  Wachstum  des  Stammes,  aus  zweierlei  Gründen.  Ein- 
mal fielen  die  schädlichen  Folgen  der  immer  mehr  und  mehr  ein- 
geschränkt werdenden  Inzucht  hinweg;  zum  anderen  ist  zu  be- 
denken, dafs  die  Bildung  kleinerer  Verbände  eine  weit  energischere 
Konzentration  der  Kräfte  ermöglichte,  was  der  Lebenshaltung  im 
allgemeinen  durch  intensivere  Ausnützung  der  vorhandenen  natür- 
lichen Lebensbedingungen  förderlich  sein  und  auch  jedem  Einzelnen 
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im  besonderen  zu  gute  kommen  mufste  in  erhöhter  Fürsorge  für 
ihn,  in  besseren  und  wirksameren  Schutzmafsnahmen  u.  dgl.  m. 
So  mag  es  bald  genug  dahin  gekommen  sein,  dafs  die  einzelnen 
Gentes  manchmal  gröfser  waren  als  früher  der  ganze  Stamm:  so- 
weit sich  haben  Zahlen  feststellen  lassen,  schwankt  die  Anzahl 
der  zu  einer  Gens  gehörigen  erwachsenen  und  unerwachsenen 
Personen  zwischen  50  bis  500  und  die  derjenigen  eines  ganzen 
Stammes  zwischen  1000  bis  5000,  während  vordem  Stämme  von 
100  Personen  die  Regel  und  solche  von  mehreren  Hunderten  schon 
Ausnahmen  gewesen  sein  mögen. 

Selbstverständlich  führte  die  Gentilgruppierung  auch  einen 
Fortschritt  in  der  sozialen  Organisation  dadurch  herbei,  dafs  sie 
ein  komplizierteres  System  der  Regierung  und  Ver- 
waltung erforderte  und  setzte.  Sollte  eine  einheitliche  Leitung 
des  ganzen  Stammes  möglich  sein,  was  doch  bisweilen  unbedingt 
nötig  war,  um  ein  gemeinsames  Vorgehen,  z.  B.  in  Kriegsfällen, 
zu  veranlassen,  so  mufste  eine  Art  von  Zentralregierung  geschaffen 
werden.  Diese  bestand  aus  je  einem  oder  auch  aus  mehreren  Ver- 
tretern der  einzelnen  Gentes  und  bildete  einen  Stammesrat  für  alle 
gemeinsamen  Angelegenheiten,  der  natürlich  nicht  ständig  in 
Funktion  war,  wie  unsere  Regierungskollegien,  sondern  nur  nach 
Bedarf  zusammentrat,  um  namentlich  über  Krieg  und  Frieden  zu 
beraten  und  auch  Streitigkeiten  unter  den  Gentes  beizulegen,  so- 
fern das  nicht  den  Gentil- Vorstehern  gelang.  Die  Beratungen  des 
Stamxne8rates  waren  zumeist  ganz  öffentlich;  alle  übrigen  Stammes- 
mitglieder konnten  zugegen  sein  und  dreinreden:  die  Entscheidung 
lag  jedoch  in  den  Händen  des  Rates.  In  manchen  Stämmen  wurde 
auch  aus  der  Mitte  des  Stammesrates  ein  Häuptling  ernannt, 
mit  dessen  Machtbefugnis  es  aber  nicht  weit  her  war:  derselbe 
führte  bei  den  Ratsversammlungen  den  Vorsitz  und  hatte  in  Fällen, 
wo  schnelles  Handeln  Not  that,  provisorische  Maisregeln  zu  er- 
greifen bis  zu  der  Zeit,  da  der  Rat  zusammentreten  konnte.  Fehlte 
ein  solcher  Stammeshäuptling,  so  wählte  die  Ratsversammlung  aus 
ihrer  Mitte  für  ihre  Tagungen  einen  Präsidenten,  was  jedoch 
keineswegs  immer  geschah.  Im  übrigen  ordneten  die  Gentes  ihre 
Angelegenheiten  ganz  selbständig,  jede  für  sich.  Jede  Gens  hatte 
Bat,  bestehend  aus  den  Gentilgenossen,  der  alle  inneren 
srledigte,  s.  B.  über  Bufsgaben,  Wergeid  oder  Blut- 
■-"*-  "  tuen  beschlofs,  Fremde  in  die  Gens 
nrden  ^  "»e  Vorsteher  der  Gens, 

"  1Ji   gewählt:    diese 
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waren  gleichzeitig  Mitglieder  des  Stammes-Rates.  Im  Kriege  folgte 
jede  Gens  ihrem  eigenen  Kriegs- Anführer;  ein  gemeinsamer  Feld- 
herr fehlte  zumeist:  auch  wenn  ein  besonderer  Stamm  es-Häuptling 
vorhanden  war,  war  doch  die  Kriegsführung  nicht  ohne  weiteres 
ihm  allein  anvertraut.  Vielmehr  wurde  eine  gewisse  Einheitlich- 
keit des  Feldzugsplanes  nur  dadurch  hergestellt,  dafs  die  einzelnen 
Kriegsführer  sich  über  die  zu  ergreifenden  Maßnahmen  berieten, 
eventuell  unter  der  Leitung  des  Stamm  es -Häuptlings. 

Ferner  ist  noch  Folgendes  hervorzuheben.  Der  Stamm  trug 
einen  gemeinsamen  Namen,  den  Stammes-Namen;  innerhalb 
des  Stammes  flihrte  aber  jede  Gens  noch  ihren  besonderen  Namen, 
den  Gen  tu- Namen,  bald  nach  Orten  oder  Ahnen,  bald  nach 
Tieren.  Dem  ganzen  Stamme  eignete  ein  bestimmtes  Gebiet,  das 
Stamm es-Gebiet,  von  welchem  jeder  Gens  ein  gewisser  An- 
teil zugewiesen  war,  Sprache  und  Religion  waren  natürlich  auch 
gemeinsamer  Stammesbesitz;  jedoch  hatten  die  einzelnen  Gentes 
ihre  besonderen  Heiligtümer  und  Begräbnisplätze  und  neben  den 
gemeinschaftlichen  religiösen  Stamme  s-Festlichkeiten  noch 
ihre  besonderen.  Ein  wieweitgebendes  Vormundschaftsrecht  der 
Gens  über  die  Unmündigen  vorhanden  war,  läfst  sich  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen;  ein  Einspruchsrecht  neben  dem  mütterlichen 
Bestimmungsrechte  hat  aber  wohl  überall  bestanden,  auch  bezüg- 
lich der  Verheiratung  der  mannbaren  Töchter.  An  dem  beweg- 
lichen Besitze  der  Gentil-Genossen  hatte  die  Gens  ein  teil  weises 
Erbfolge -Recht  neben  dem  der  Kinder  gegenüber  Mutter 
und  Mutter bruder :  anfangs  mag  das  letztere  ein  sehr  beschränktes 
und  das  erstere  ein  sehr  umfängliches  gewesen  sein;  später  hin- 
gegen trat  der  umgekehrte  Fall  ein,  bis  schliefslich  zur  Zeit  der 
Paarungsehe ,  und  als  das  bewegliche  Eigentum  bereits  einen 
höheren  Wert  repräsentierte  und  reichlicher  vorhanden  war,  das 
Gentil- Erbfolgerecht  überhaupt  so  gut  wie  ganz  illusorisch  wurde. 
Die  Gens  hatte  auch  gemeinsame  Spiele  und  Tänze;  in 
weitem  Umfange  war  hier  und  da  ebenfalls  die  Arbeit  eine  ge- 
meinsame :  überall  scheinen ,  als  die  Feldbestellung  aufkam ,  die 
Rodungsarbeiten  seitens  der  Männer  und  der  Ackerbau  seitens 
der  Weiber  gemeinschaftlich  betrieben  worden  zu  sein,  desgleichen 
wirkten  alle  Gentügenossen  zu  gewissen  Jagdarten  zusammen. 
Gemeinsam  war  sicherlich  auch  die  kriegerische  Erziehung 
der  männlichen  Jugend;  unter  Umstanden  mag  sogar  Käsern ierung 
derselben  vorgekommen  sein  mit  gemeinsamer  Speisung,  we un- 
schön im  ganzen    und   der  Hauptsache    nach   die  Ernährung    und 
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Lebengfursorge  wohl  den  Müttergruppen  innerhalb  der  Gens  über- 
lassen blieb*  Wie  Grund  und  Boden  und  Jagd  grün  de  Gentil-Besitz 
waren,  so  natürlich  auch  die  durch  Feldbau  und  Jagd  gewonnenen 
Vorräte,  die  in  grofsen  Gentil-Vorratshäusern  untergebracht 
und  an  die  Haushaltungen  verteilt  wurden.     Hier  und  da  steigen 
wir  sogar  auf  gemeinsame  Gentil- Wohnhäuser,  sowohl  solche 
fiir  die  ganze  Gens,  welche  mehrere  hundert  Personen  aufnehmen 
konnten,  als  auch  solche  kleineren  Stils,  die  dann  meist   in  nach- 
barlicher Nähe  zu  zwei,  drei  oder  vier  sich  erhoben.     Die  Haus- 
haltungen  waren    anfänglich    Gruppen- Haushaltungen,   Haus- 
genoseenschaften,  bestehend  aus  mehreren  Familien-  oder  Mutter- 
gruppen;  später   mag  dann  eine  weitgehende  Differenzierung  ein- 
getreten sein,   so  dals  schliefslich  eine  Mutter  mit  ihren  Kindern 
einen  Sonderhanshalt  führte,  dem  ihr  Bruder  oder  ihre  Brüder 
mehr  oder  weniger  lose  angegliedert  waren.    Jenes  war  der  Fall,  als 
die    Paarungsehe    sich     aus    der    Gruppenehe    herausentwickelte. 
Übten  früher  die  Männer  keinesfalls   mit  ihren  Frauen  und  Kin- 
dern zusammen,    sondern   waren   sie   nur  auf  zeitweilige  Besuche 
angewiesen;  so  dürften  jetzt  auch  Ausnahmen  vorgekommen  sein, 
obschon    es    noch  immer  die  Regel  sein   mochte,    dals    die  Ehe- 
gatten getrennt   lebten,   jeder    in   seiner  Gens.      Jedoch    können 
wir  uns  wohl  denken,  dafs  nunmehr  die  alte  Regel  zur  Ausnahme 
und  die    ehemalige  Ausnahme   zur  Regel    wurde,    wenn    wir   er- 
lägen, dafs  in  dieser  Zeit  die  Raub-  und  die  Kaufehe  aufkamen: 
die  geraubte  oder  gekaufte,    aus  einem  anderen  Stamme,    der   im 
erateren  Falle  wohl  ein  feindlicher,   im  letzteren  ein  befreundeter 
oder  gar    verbündeter    war,    in    den    eigenen    verpflanzte    Frau, 
mulste  doch  notgedrungen    in    die  Gens    des   betreffenden  Mannes 
aufgenommen  werden,  und  das  hat  sehr  wahrscheinlich  zur  Grün* 
dung  eines  Haushaltes  von  Mann   und  Frau   geführt.     Auf  diese 
Weise  ward  der  Anstols  zum  Umstürze  des  Mutter  rechtes  und  zur 
Begründung    der    monogamischen    vat errech tlichen    Familie    ganz 
naturgemäfe    gegeben.      Nimmt   man    den    früher    erwähnten   und 
beschriebenen  Reichtums  -  Zuwachs    und   die  aulserordentlich  weit 
fortgeschrittene  Auflösung  des  Gemeinbesitzes  und  seine  Überführung 
in  Sondereigentum  hinzu,  auch  was,  wenigstens  teilweise,  den  Grund 
und  Boden  betrifft,    so    ergiebt  sich  für  viele  Fälle  geradezu  die 
Notwendigkeit    eines  Umschwunges    der  Verhältnisse.      Ich    habe 
bereits  vorher   darauf  hingewiesen,    dafs    nun,    wo   mit    gröf serer 
Wahrscheinlichkeit  denn  je  die  Kinder  als  eigene   betrachtet  wer- 
den können,  im  Mann  der  Wunsch  erwacht,  diesem  seinem  Fleisch 
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und  Blut  sein  Hab  und  Gut  zu  hinterlassen.  Dieser  Wunsch  war 
mehr  als  berechtigt  bei  einer  auf  Kauf  oder  Raub  beruhenden 
Ehe;  die  Kinder  einer  solchen  aus  ihrem  Stamme  und  ihrer  Gens 
herausgerissenen  Frau  hatten  ja  niemanden,  von  dem  sie  erben 
konnten,  wenn  ihr  Vater  seinen  Besitz  nicht  ihnen  sondern  nur 
seinen  Neffen  und  Nichten  hinterlassen  durfte:  sie  waren  somit 
der  Armut  preisgegeben.  So  wurde  in  die  alte  uterine  Gentil- 
verfassung  eine  Bresche  nach  der  anderen  gelegt,  bis  sie  schließ- 
lich vollständig  in  die  Brüche  ging,  was  natürlich  bloß  sehr  lang- 
sam und  gleichsam  stückweise  vor  sich  gegangen  ist,  so  dafs  sie 
unter  Umständen  zum  Teil  noch  bestand  und  in  Kraft  war,  wäh- 
rend sie  anderen  Teils  bereits  durchbrochen  war. 

Ich  habe  schon  versucht,  diesen  Zersetzungsprozefs  in  grofeen 
Umrissen  zu  schildern ;  hier  gebe  ich  nur  noch  einige  detailliertere 
Ausfuhrungen.  Die  zunehmende  Vereinzelung  des  Eheverhält- 
nisses bedingt  eine  Verinnerlichung  und  Verengerung  der 
Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  und  läfst  den  Wunsch 
dauernden  Zusammenlebens  entstehen.  Die  Erfüllung  des  Wunsches 
bedingt  das  Verlassen  der  angestammten  Gens  seitens  der  Frau 
und  ihren  Übertritt  in  die  Gens  des  Mannes.  Nehmen  wir  zwei 
Gentes  X  und  Y  an,  so  verwandeln  sich  diese  nach  und  nach 
gänzlich  in  Männer-Gentes,  indem  in  jeder  nur  die  angestammten 
Männer  übrigbleiben,  während  die  in  der  Gens  X  heimischen 
Frauen  samt  und  sonders  in  die  Gens  Y  hinübergehen  und  um- 
gekehrt. Damit  leisteten  diese  Frauen  auf  ihre  Besitz  -  Anteile 
in  den  mütterlichen  Gentes  Verzicht,  je  zu  Gunsten  ihrer  Brüder: 
der  ganze  Besitz  der  Gens  X  gehört  also  nunmehr  den  dort 
allein  übriggebliebenen  Männern,  und  ebenso  steht  es  in  der  Gens 
Y.  Das  hatte  naturgemäfs  eine  neue  Zusammenballung  des  schon 
stark  aufgeteilten  Gemeinbesitzes  zur  Folge;  und  ehe  eine  aber- 
malige Aufteilung  eintreten  konnte,  mufste  man  erst  einiger- 
mafsen  in  den  so  gänzlich  veränderten  Verhältnissen  heimisch 
werden.  Zumal  die  grofse  Vermehrung  des  Stammesbesitzes,  die 
jetzt  erfolgt  war  und  neue  Zuweisungen  an  die  Gentes  mit  sich 
gebracht  hatte,  eine  gründliche  Orientierung  und  Regelung  er- 
forderte. So  bildete  sich  im  äufseren,  aber  leeren  Rahmen  der 
alten  Gentilverfassung  noch  einmal  vorübergehend  ein  ganz  kom- 
munistischer Verband  mit  einem  sehr  ansehnlichen  Gemein- 
besitz, der  aber  wohl  recht  bald  in  eine  Reihe  von  Haus- 
genossenschaften unter  Leitung  eines  der  Häupter  der  in  ihnen 
vereinten  Familien  zerfiel,   bis    endlich  auch  diese  Hausgenossen- 
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schaften  sich  wieder  auflösten  und  nur  eine  Reihe  von  gesonderten 
Einzelfamilien,  im  patriarchalischen  Sinne,  übrigblieben,    wie  wir 
dies  am  Leitfaden  der  Genesis  deutlich  wahrnehmen  konnten.   Diese 
patriarchalischen,  außerordentlich  stark  zentralisierten  Familien, 
aus  denen  der  Stamm  nunmehr  bestand,   bildeten  die  konstitu- 
tiven Elemente,   aus  denen  jetzt  allmählich  der  Staat  erwuchs. 
Aber  zwischen  diese  kleineren  konstitutiven  Elemente  von  jüngerer 
agnatischer  Struktur   und   den  Staat    schieben   sich  anfangs  noch 
die  größeren  konstitutiven  Elemente  der  Gentes  ein,    welche   aus 
den    älteren   Zeiten   des  Mutterrechtes    stammen    und   nur   umge- 
wandelt worden  sind  in  vaterrechtlich  basierte.     Also:    die  patri- 
archalischen Familien,  die  Auflösungs-Produkte  der   alten  Gentil- 
verfassung,  werden  nunmehr  die  Grundlagen  neuer  Gentes. 

Diese  neue  Gentil  -Verfassung  finden  wir  bei  den  Griechen 
wie  bei  den  Germanen  am  Beginne  ihrer  geschichtlichen  Lauf- 
bahn vor;  wir  begegnen  ihr  bei  den  Römern  und  bei  den  Kelten, 
bei  denen  sie  in  Schottland  sich  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein 
erhalten  hat,  wir  treffen  sie  noch  heute  bei  Kalmücken,  Tscher- 
kessen  und  Samojeden,  nach  McLennan  bei  den  Waralis,  den 
Magars  und  den  Munnipuris  in  Indien,  nach  Kovalevsky  bei  den 
Pschaven,  Schevsuren,  Svaneten  und  anderen  kaukasischen  Stämmen 
an.  Hier  ist  nun  der  Ort,  wo  ich  zunächst  zeigen  will,  dafs  diese 
Gentilverfassung  nichts  anderes  sein  kann  als  das  Spiegelbild 
der  alten  uterinen,  dafs  somit  deren  Vorexistenz  als  unbedingt 
»eher  angenommen  werden  mufs.  Mit  Schmoller  halte  ich  es  für 
unmöglich,  dafs  Stämme  mit  patriarchalischer  Familien  Verfassung 
und  mit  Vaterrecht  selbständig  zur  Gentilverfassung  kommen 
konnten;  denn  die  Besitz-  und  Standes  unterschiede ,  die  sich  jetzt 
allmählich  herausbildeten,  wie  auch  die  zunehmenden  Sonderinter- 
föea  der  Familien  mufsten  doch  ein  Hindernis  sein,  dafs  sich 
gröfeere  Gruppen  von  50 — 500  Personen,  von  10 — 100  erwachsenen 
Männern  aus  verschiedenen  Familien  zu  Gentilverbänden  zusanimen- 
thaten.  Auch  die  Vorstellung  eines  gemeinsamen  Stammvaters 
konnte  einen  derartigen  Kitt  nicht  herstellen,  „  umso  weniger,  je 
mehr  die  Betreffenden  Söhne  von  Müttern  ohne  nähere  Bluts- 
verwandtschaft waren",  wie  Schmoller  treffend  hervorhebt.  Hin- 
gegen liegt  wahrlich  die  Annahme  als  wirklich  befriedigende  und 
ausreichende  Erklärungs-Ursache  nahe,  dafs  die  Gentil  verbände, 
welche  sich  nach  der  Konstituierung  der  patriarchalischen  Familie 
bildeten,  nur  eine  Nachbildung  der  so  lange  bestandenen,  alt- 
gewohnten und  liebgewordenen  Einrichtung,  eben  der  ehemaligen 
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uterinen  Gentilverfassung  waren,  eine  Nachbildung,  zu  der  wohl 
auch  das  Bedürfnis,  einen  kräftigeren  Rückhalt  zu  haben,  als 
die  Familie,  selbst  die  grofse  patriarchalische  Familie  zu  gewähr- 
leisten vermochte,  die  Veranlassung  war;  nur  dafs  jetzt  die  ge- 
meinsame väterliche  Abstammung  das  leitende  Einteilungsprinzip 
liefern  mulste:  ein  solch  gemeinsamer  Stammvater  beruhte  jedoch 
naturgemäls  nicht  so  sehr  auf  Wirklichkeit,  als  vielmehr  auf, 
wenngleich  unbewufster  Erfindung,  auf  vager  Tradition,  vielleicht 
bisweilen  auch  auf  der  Wahrheit  sehr  nahekommender  Vermutung. 
In  dem  Umstände  endlich,  dafs  mit  dem  Erstarken  der  patriarcha- 
lischen Familie  die  paternalen  Geschlechtsverbände  stetig  an  Ein- 
flufs  verloren  und  zuletzt  ganz  verschwanden,  kann  man  mit  Recht, 
nach  Schmollers  Vorgang,  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit 
obiger  Annahme  finden,  dafs  die  vaterrechtlich  basierte  Gentil- 
Verfassung  nur  eine  Nachbildung  zuvor  vorhanden  gewesener 
mutterrechtlich  fundierter  gewesen  sein  kann.  Sie  war  für  die  Neu- 
organisierung der  Gesellschaft  ein  Hilfsmittel,  dessen  man  sich  zu* 
nächst  bediente,  weil  es  eben  nahelag,  alt- überliefert  war  und* 
da  es  so  viele  Generationen  hindurch  dem  Stamme  Stütze  und 
Halt  verliehen  hatte,  in  hohem  Ansehen  stand. 

Die  neuen  Gentes  glichen  in  vielen  Beziehungen,  fast  in 
ihrer  ganzen  Struktur,  den  alten.  Sie  wurden  zusammengehalten 
durch  gemeinsame  religiöse  Festlichkeiten  und  Feierlichkeiten,  ge- 
meinsamen Begräbnisplatz,  gegenseitiges  Beerbungsrecht  und 
gegenseitige  Verbindlichkeit  zu  Schutz  und  Unterstützung  bei 
Vergewaltigungen:  in  Verbindung  damit  stand  die  Verpflichtung 
der  Gentilgenossen  zur  Blutrache  für  an  einem  von  ihnen  be- 
gangenen Totschlag,  an  deren  Stelle  mehr  und  mehr  jedoch  die 
Geldbufse,  das  Wergeid  als  Milderungsform  der  ursprünglich  wohl 
allgemein  üblichen  Blutrache  trat.  Wie  früher  war  auch  jetzt 
die  Aufnahme  neuer  Gentilgenossen  durch  Adoption  möglich,  und 
wie  früher  war  im  Prinzip  auch  jetzt  die  Heirat  in  der  Gens 
verboten;  jedoch  wurden  bei  Erbinnen,  um  deren  Vermögen  nicht 
in  eine  andere  Gens  fallen  zu  lassen,  Ausnähmen  gestattet,  ja 
teilweise  geradezu  geboten.  Der  Unterschied  gegen  einst  bestand 
vor  allem  darin,  dafs  an  Stelle  des  alten  Mutterrechtes  nunmehr 
die  Abstammung  nach  Vaterrecht  galt,  und  dafe  die  Frau  und  die 
Kinder  mit  dem  Gatten  und  Vater  zusammenlebten.  An  der 
Spitze  der  Gens  stand  ein  Gentil-Vorsteher,  ein  Archon,  dessen 
Amt  jedoch  nur  in  seltenen  Fällen  in  einer  bestimmten  Familie 
erblich  war.     Bei  starkem  Anwachsen  der  Gens  spaltete  sich  die- 
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selbe,  \md  es  traten  so   neben   die   ursprüngliche  Müttergens   ver- 
schiedene Tochtergentes,    die    aber  alle   zusammen  noch  eine  ein- 
heitliche Gruppe    bildeten,    eine    Phratrie,    an    deren    Spitze    der 
Pbratriarchos    stand,    und    die    nach    de  Coulanges   auch   „ Ver- 
sammlungen   und   bindende  Beschlüsse,    eine  Gerichtsbarkeit    und 
Verwaltung"   hatte.     Aus    mehreren    aolchen  Phratrie  n  beteht  der 
Stamm,   und   mehrere  verwandte,   aus   dem   nämlichen    Urstamme 
durch  Abzweigung    im    Laufe    der  Zeit  hervorgegangene  Stämme, 
in  Attika  z.  B.  vier,  thun  sich  dann  wieder   zu  einem  Bunde  zu- 
sammen, aus  welchem  eine  Völkerschaft  hervorgeht,  kurz:  ein  Volk 
oder  besser    zunächst    blols  ein  Völkchen   mit  Volksversammlung 
(dyoQ&)i   Rat   {ßovfa))   und    Heerführer    (ßaotÄevg),    um    an    alte 
griechische  Verhältnisse  zu  erinnern,  weil  wir  diese  Dinge  an  ihnen 
am  besten   studieren    können.      Die   Volksversammlung   tritt   zu- 
sammen zur  Entscheidung  wichtiger  Angelegenheiten  auf  Berufung 
des  Rates,  der  die  stehende  Behörde  repräsentiert  und   anfanglich 
aus  den  Gentil-Vorstehern   sich   zusammensetzte,    aber  später,  als 
deren  Zahl  zu  grois  geworden  war,    aus   den   „Vornehmsten"  be- 
stand,   d.   h.  aus   den   angesehensten,    mächtigsten    und    reichsten 
FamiHenhäuptern   mit   Durchbrechung    der  Genta1  Verfassung  ,    die 
ohnehin  zu  eng  zu  werden  begann.     Aus   deren  Mitte  ging  eben* 
falb  der  Heerführer  hervor,  dem  übrigens  auch  im  Frieden  gewisse 
richterliche    und    priesterliche  Amtsbefugnisse    zustanden.      Dieser 
Bagileus   war   ein   Wahlkönig;   jedoch   mag   das  Amt  vom   Vater 
auf  den  Sohn  oder  einen  der  Söhne  übergegangen  sein,  was  frei- 
lich nichts  anderes  bedeutete,  als  dafs  die  Söhne^  die  Wahrschein- 
lichkeit   der  Volks  wähl    für  sich    hatten:    rechtskräftige  Erbfolge 
ohne    Volkswahl    oder    doch    ohne    Bestätigung    durch    Rat    und 
Volksversammlung   bestand   wohl    ursprünglich    nirgends.      Auch 
beeafs    dieser    König    keinerlei    Regierungsgewalt.    ■ —    Ganz    ana- 
loge Verhältnisse   finden    wir    bei    den    alten  Deutschen    und   bei 
den  Römern  vor,  bei  welch  letzteren  drei  Stämme,  ein  latinischer, 
flin   sabellischer   und    ein   nicht  näher  bestimmbarer,    das    älteste 
römische    Volk    ausmachten,    jeder    aus    100    Gentes    bestehend, 
von     denen    je     10    eine     Phratrie    oder,     wie     es    hier    heilst, 
eine     Curie     bildeten;     die    Volksversammlung      wird     repräsen- 
tiert durch    die  comitia   curiata,    der    Rat  durch    den  Senat    der 
UDO,    aus    jeder    Gens    ein    Senator ;    der    Konig,    rex,    ist    auch 
hier  Oberpriester,   Oberrichter    und  Oberfeldherr.     Ebenso  gab  es 
nach  Tacitus  bei  den  Germanen  in  einem,  hier  noch  sehr  oft  aus 
einem   einzigen    Stamme   bestehenden    Völkchen,    einen    geringere 
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Sachen  selbst  entscheidenden,  wichtigere  für  die  Entscheidung  der 
Volksversammlung  vorbereitenden  Rat  der  Häuptlinge,  der  Gentil- 
Vorsteher;  die  wirkliche  Macht  lag  in  den  Händen  der  Volks- 
versammlung, welche  zugleich  Gerichtsversammlung  war  und  ge- 
leitet wurde  von  dem  Stammesvorsteher,  dem  Oberhäuptling  oder 
König,  dem  jedoch  keineswegs  irgendwelche  priesterlichen  Funk- 
tionen zustanden,  und  der  auch  nicht  einmal  immer  der  Oberfeld- 
herr war :  vielmehr  wurde  die  Anführung  im  Kriege  oft  besonderen 
Heerführern  übertragen.  Solchen  gelang  es  dann  bisweilen, 
namentlich  bei  aus  mehreren  Stämmen  zusammengesetzten  Völker- 
schaften, den  mehr  oder  weniger  lockeren  Stämmebünden,  sich  zu 
einer  Art  Herrscher  aufzuschwingen,  eine  Art  Tyrannis  zu  be- 
gründen; aber  von  unumschränkter  Herrschaft  war  auch  bei 
diesen  glücklichen  Usurpatoren  nicht  im  entferntesten  die  Rede. 
Die  auf  dem  Gen til verbände  und  der  Gentil Verfassung  be- 
ruhende weiterreichende  soziale  Organisation  mufste  jedoch  in  Ver- 
fall geraten,  je  mehr  die  Macht  einzelner  Familien  erstarkte  und 
ihr  Reichtum  und  Einflufs  zunahmen.  Diesen  Familien  wurde 
die  Gens  zu  eng;  sie  fühlten  sich  in  ihrer  patriarchalischen  Macht- 
entfaltung durch  dieselbe  behindert  und  aufserdem  jetzt  stark  genug, 
um  einen  Verband  entbehren  zu  können,  der  ihre  Bewegungen 
nur  hemmte  und  daher  eben  als  lästige  Fessel  empfunden  wurde. 
Dazu  kam,  dafs  durch  Kauf  und  Verkauf  von  Grundbesitz  und 
fortschreitende  Arbeitsteilung  zwischen  Handel  und  Schifffahrt, 
Ackerbau  und  Handwerk  die  Angehörigen  der  Gentes,  Phratrien 
und  Stämme  einer  Völkerschaft  durcheinander  geschüttelt,  dafs 
infolge  des  immer  reger  werdenden  Verkehrs  Elemente  aus  einer 
in  die  andere  Völkerschaft  verschlagen  wurden:  kurz  es  fand  eine 
innere  Verwachsung  und  Verschmelzung  mit  Neuaufnahme  ganz 
fremder  Bestandteile  innerhalb  der  Völkerschaft  statt,  so  dafs  die- 
selbe nun  erst  wirklich  ein  Volk,  also  ein  einheitliches  Ge- 
bilde wurde,  als  dessen  wahrhaft  konstitutive  Elemente  einzig 
noch  die  Familien  übrig  blieben.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafe 
bei  solcher  Sachlage  das  bisherige  Verwaltungssystem  und  die 
bisherige  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  auf  der  Gentil- 
verfassung  beruhend,  welche  die  Angehörigen  einer  Gens,  einer 
Phratrie,  eines  Stammes  als  auf  einem  bestimmten  Gebiete  zu- 
sammenwohnend voraussetzt,  in  keiner  Weise  mehr  ausreichend 
waren  und  heillose  Konfusionen  und  zahlreiche  Konflikte  daraus 
entspringen  mufsten.  So  wird  in  Attika  eine  Neueinteilung  des 
gesamten  Volkes  in  drei  grofse  Klassen:  Eupatriden  oder  Adlige, 
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Geötnoren  oder  Ackerbauer  und  Demiargen  oder  Handwerker  ohne 
Rücksicht  auf  Gens,  Phratrie  und  Stamm  vorgenommen,  eine  feste 
Zentralregierung  in  Athen  eingesetzt  und  den  Eupatriden,  den 
grofsen,  reichen  und  mächtigen  Familien,  das  ausschliesfiche  Recht 
der  Ämterbesetzung  in  dieser  Regierung  eingeräumt.  Das  König- 
tum bleibt  vorderhand  noch  bestehen,  ist  aber  nach  wie  vor  wenig 
bedeutsam,  wird  bald  ganz  beseitigt  und  vollständig  ersetzt  durch 
die  Herrschaft  dee  Adels,  aus  dessen  Reihen  jährlich  neun  Ar- 
ehoaten  hervorgehen,  welche  die  Regierungsgeschäfte  unter  sich 
teilen.  An  die  Stelle  dieser  aristokratischen  trat  dann  bekannt- 
lich durch  Selon  eine  timokratische  und  endlich,  nach  kurzer 
Tnterb rechung  durch  Tyrannis,  durch  Kleisthenes  eine  demo- 
kratische Verfassung.  Hatte  Solon  noch  die  vier  alten  jonischen 
Stämme  in  etwas  respektiert,  indem  er  bestimmte,  dafs  der  Rat 
aus  400  Mitgliedern,  100  aus  jedem  Stamme,  bestehen  sollte,  so 
kümmerte  sich  Kleisthenes  in  keiner  Weise  mehr  um  die  alten 
Traditionen,  sondern  teilte  ganz  Attika  in  10  geographische 
Phylen,  jede  solche  Phyle  wieder  in  5  Naukrarien  und  jede 
Naukrarie  endlich  in  2  Demen,  so  dals  also  im  ganzen  100  Demen 
herauskommen,  welche  zusammen  500  Ratsmitglieder  stellten,  die 
durchs  Los  gewählt  wurden  und  einer  Prüfung  wie  Rechenschafts- 
ablage unterworfen  waren  gegenüber  der  zehnmal  im  Jahre  zu- 
sammentretenden Volksversammlung  als  der  höchsten  und  letzten 
hwtanz.  Archonten  und  andere  Beamte  besorgten  daneben  die 
verschiedenen  Verwaltungszweige  und  Gerichtsbarkeiten:  einen 
obersten  Beamten  der  vollziehenden  Gewalt  gab  es  jedoch  in 
Athen  nicht  —  Ganz  ähnlich  entwickelten  sich  die  Dinge  in  Rom. 
Noch  zur  Königszeit,  angeblich  unter  Servius  Tullius,  ward  die 
alt«  auf  der  Gentil Verfassung  basierende  Curiatverfassung  gestürzt 
und  durch  die  Centuriatverfassung  ersetzt,  nach  welcher  das  ganze 
Volk  auf  Grund  des  Vermögensbestandes  in  5  Klassen  eingeteilt 
*urde,  die  wieder  in  170  Centurien  (80  auf  die  L,  je  20  auf  die 
iL — IV,  und  30  auf  die  V.  Klasse)  zerfielen,  zu  denen  dann  noch 
18  Centurien  Ritter,  2  Werkleute  im  Heere  (fabri) ,  3  Ersatz- 
männer und  Spielleute  (accensi,  cornicines,  tubicines)  und  1  vom 
Kriegsdienste  befreite  Centurie  derjenigen  Bürger,  deren  Vermögen 
nicht  an  das  der  fünften  Klasse  heranreichte,  hinzukamen,  An 
die  Stelle  der  comitia  curiata  traten  somit  die  comitia  centuriata, 
wobei  jede  Centurie  eine  Stimme  besals,  und  die  vom  Konige  be- 
rufen wurden,  um  über  Vorlagen  einfach  mit  ja  oder  nein  abzu- 
stimmen.    Nach   Einfuhrung   der   Republik    traten    an    die    Stelle 
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des  Königs  bekanntlich  zwei  jährlich  wechselnde  Gonsuln,  welche 
von  den  Centuriatcomitien  gewählt  wurden  und  dem  Senate,  bei 
dem  jetzt  der  Schwerpunkt  der  Staatsgewalt  lag,  nach  Ablauf 
des  Amtsjahres  Rechenschaft  ablegen  mufsten.  Aufserdem  war, 
ganz  ähnlich  wie  in  Athen,  die  ganze  römische  Bevölkerung  ohne 
Rücksicht  auf  die  alte  Starnraes-Dreizahl  und  einzig  mit  Rücksicht 
auf  die  territorialen,  die  geographischen  Verhältnisse  in  30  Tribus 
geteilt  worden,  deren  4  auf  die  Stadt  (tribus  urbanae)  und  26 
auf  das  Land  {tribus  rusticae)  kamen-  Die  Erhebung  der  Steuern, 
des  Tributunis,  und  die  Aushebung  der  Soldaten  geschahen  nach 
Tribus,  Später  erhielten  dann  die  Tribus  das  Versammlungsrecht 
auch  zu  politischen  Zwecken;  den  coniitia  centuriata  traten  gleich- 
berechtigt an  die  Seite  die  comitia  tributa,  die  sogar  jene  in  die 
zweite  Stelle  gedrängt  zu  haben  scheinenT  besagt  doch  das  dritte 
der  horazisch-valerischen  Gesetze  ausdrücklich:  ut  quod  tributim 
plebes  jussisset  populum  teneret.  Es  geschah  das  zunächst  zu 
Gunsten  der  Plebejer;  später  dann,  als  der  Unterschied  zwischen 
Patriziern  und  Plebejern  praktisch  völlig  belanglos  geworden  war, 
kam  diese  Mafsregel  der  grofsen  Masse  des  Volkes  den  herrschenden 
Klassen  gegenüber  zugute:  diese  rekrutierten  sich  jetzt  ans  den 
reichen  und  mächtigen  teils  patrizischen  teils  plebejischen  alten 
Familien,  Den  grofsen  Einzel  familien  wurde  ja  schon  durch  die  Cen- 
turiat-Verfassung  eine  mafsgebende  Position  eingeräumt;  nur  dafs 
damals  dieselben  fast  allein  aus  solchen  patrizischer  Herkunft  be- 
standen: diese  reichen  patrizischen  Familien  im  Verein  mit  den 
wenigen  reichen  plebejischen,  die  es  damals  geben  mochte,  und 
die  sich,  wie  dies  ja  stets  zu  geschehen  pflegt,  eng  an  die  bevor- 
rechteten Patrizier  anschlössen,  hatten  in  den  Centuriat-Comitien 
die  unbedingte  Majorität,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  18  Cen- 
turien  Reiter  oder  Ritter  auch  aus  den  Reichsten  gebildet  waren, 
Von  den  1Ö4  Centuriats- Stimmen  entfielen  somit  98  ,  also  mehr 
als  die  Hälfte,  auf  die  Vornehmen,  die  Reichen:  waren  Ritter  und 
erste  Klasse  einig,  so  hatten  sie  die  Majorität,  und  der  giltige 
Beschluis  war  gefafst,  so  dafs  die  anderen  gar  nicht  mehr  erst 
gefragt  zu  werden  brauchten,  gar  nichts  mehr  zu  sagen  hatten. 
Alle  Staatsämter  waren  natürlich  nur  den  Angehörigen  der  ersten 
Klasse  und  zwar  zunächst  auch  noch  mit  Ausschlufs  der  etwa  hierher 
gehörigen  Plebejer  zugänglich;  nur  in  den  Senat  wurden  solche 
mit  Einführung  der  Republik  aufgenommen,  daher  seitdem  die 
gewöhnliche  Anrede  an  denselben:  patres  (et)  con scripta  —  Wir 
sehen    also    auch   hier   wieder  ganz    deutlich,    dafs    die  Familien 
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thatsachlich  die  konstitutiven  Elemente  des  Staates  waren,  als 
derselbe  im  eigentlichen  Sinne  entstand.  Die  grofsen,  herrschaft- 
lich organisierten  A ristokraten- Familien ,  welche  sich  aus  den  an- 
fänglich noch  ziemlich  bescheiden  auftretenden  patriarchalischen, 
aber  bereits  durch  ihre  energische  Zentralisation  und  ihren  immer 
wachsenden  Reichtum  mächtigen  Familien  herausentwickelt  hatten, 
übernehmen  nach  und  nach  alle  wichtigen  öffentlichen  Funktionen, 
werden  die  eigentlichen  Stützen  der  Gesellschaft  und  die  Säulen 
des  Staates.  Wie  das  im  Altertum  der  Fall  war,  so  beobachten 
wir  es  dann  auch  wieder  im  Mittelalter,  nachdem  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  ausgetobt  hatten  und  die  Völker  in  ihren  neuen 
Wohnsitzen  zur  Ruhe  gekommen  waren,  wo  sie  nunmehr  anfingen, 
sich  neu  zu  konstituieren  und  eine  staatliche  Organisation  aus 
sich  heraus  erstehen  zu  lassen.  Aber  auch  hier  macht  sich  gerade 
wie  im  Altert ume  gegen  den  patriarchalischen  Aristokratismus 
eine  auf  Demokratisierung  gerichtete  Gegenströmung  geltend,  die 
jedoch,  im  Verlaufe  der  Entwicklung  allmählich  immer  mehr  an- 
schwellend und  erstarkend,  erst  jetzt  nach  mehr  als  einem  Jahr- 
tausend zu  einer  wahrhaften  Neugestaltung  der  europäischen 
Kdturg  es  ellschaft  zu  führen  geeignet  erscheint,  nachdem  neben 
dem  Geburtsadel  der  Geldadel  aufgekommen  ist  und  so  weit- 
reichende Geltung  erlangt  hat.  Hier  fehlt  naturgemäfs  das  patri- 
archalische Element,  die  straffe  Zentralisation;  und  obwohl  nicht 
m  verkennen  ist,  dafs  man  dergleichen  auch  in  diesen  Kreisen 
anstrebt,  so  können  doch  solche  Bemühungen  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  nur  von  vorübergehendem  Erfolge  sein. 
Selbstverständlich  bilden  nach  wie  vor  die  Familien 
die  grundlegenden  konstitutiven  Elemente  von  Staat 
und  Gesellschaft,  aber  in  einem  ganz  anderen  Sinne  als 
früher,  nämlich  im  biologischen,  nicht  mehr  im  poli- 
tischen: die  Macht  der  Familien  ist  gebrochen;  sie  kommen  nur 
noch  als  Einzelfamilien ,  behufs  fortdauernder  Erneuerung  des 
Volkskörpers  in  Betracht.  Die  Macht  liegt  heutzutage  schon  de 
lacto  einzig  bei  grofsen  Massen,  woran  das  Ignorieren  dieser  That- 
sache  nichts  ändert:  wir  stehen  eben  bereits  in  der  Umgestaltung 
der  Dinge  seit  langem  mitten  inne;  dieselbe  vollzieht  sich  in  aller 
Stille,  aber  mit  unfehlbarer  Sicherheit, 
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Nach  allen  diesen  Ausfuhrungen  kann  es  wohl  auch  fiir  den- 
jenigen, der  zuvor  noch  nicht  Überzeugt  war,  nicht  mehr  zweifei- 
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haft  sein,  dafs  das  Individualleben  durchaus  sozial  bedingt  ist  in 
jeder  Hinsicht,  und  dafs  es  nie  ein  anderes  denn  ein  sozial-bedingtes 
Individualleben  in  der  Menschheit  gegeben  hat.  Mögen  die  ersten 
Affenmenschenhorden  auch  immerhin  durch  den  Aneinanderschlufs 
Einzelner  entstanden  sein  und  somit  blofse  Konglomerate  dar- 
gestellt haben;  die  Nachkommen  eines  solchen  Trupps  waren  ein 
organisches  Gebilde,  eine  Gemeinschaft,  beherrscht  Ton  einem 
Gesamtgeiste:  aus  der  intimen  wechselseitigen  Durch- 
dringung der  vielen  Einzelnen  ist  ein  Einheitliches  ent- 
standen, ein  wahrhaft  sozialer  Verband,  ein  Gesellschafts- 
körper. Ist  es  doch  überhaupt  ein  biologisches  Grundgesetz,  dafs 
das  Einzelne  nie  und  nirgends  vereinzelt  bleibt  und  gar  nicht  ver- 
einzelt bleiben  kann;  dafs  das  Lebendige  zu  anderem  Leben- 
digen nach  immanenter  Gesetzmäfsigkeit,  infolge  dem 
Lebendigen  einwohnender  Attraktionsfähigkeit,  in  Be- 
ziehung tritt,  mit  ihm  sich  vereinigt  und  schliefslich 
zu  einem  neuen  Dritten  verschmilzt.  So  sehen  wir  eine 
Reihe  von  Zellen  zusammenschiefsen  und  als  schwimmende  Kugel 
zunächst  blofs  eine  lockere,  der  ursprünglichen  Truppe  von  Affen- 
menschen vergleichbare  Zellengruppe  bilden.  Aber  allmählich  ent- 
steht aus  solchem,  nur  äufserlich  aneinander  gefügten  Klumpen 
ein  einheitlicher  Organismus:  aus  den  vielen  einzelnen  Zellen- 
Tierchen  ist  ein  Tier  mit  Mund  und  Haut  und  Darm  geworden, 
das  zwar  noch  immer  aus  vielen  Zellen  besteht,  aber  doch  eine 
Einheit  ist.  Natürlich  ist  die  Analogie  zwischen  diesem  Vorgänge 
und  dem  der  Gesellschaftsbildung  beim  Menschen  nur  unvoll- 
kommen. Aus  dem  Zellenklumpen  bildet  sich  nach  und  nach  ein 
Zellenorganismus  durch  blofses  aneinander  Festklammern  der  Zellen, 
indem  die  verarbeiteten  Nährsäfte  von  Zelle  zu  Zelle  überfliefsen, 
von  einer  gerade  fressenden  und  verdauenden  in  die  umgebenden, 
nicht  fressenden  und  sich  deshalb  lebhafter  bewegenden.  So  bahnt 
sich  langsam  eine  natürliche  Arbeitsteilung  an:  eine  Zelle  oder 
mehrere  Zellen  fressen  und  verdauen  für  die  anderen  mit,  während 
diese  das  Vorwärtsbewegen  besorgen  und  damit  stets  zu  neuen 
Nahrungsquellen  hinführen.  Mit  der  Zeit  übernehmen  dann  ge- 
wisse Zellen  allein  das  Fressen,  andere  das  Verdauen,  dritte  das 
Bewegen;  und  mit  dieser  Übernahme  fester  und  dauernder  Funk- 
tionen geht  den  betreffenden  Zellen  die  Fähigkeit  zur  Ausübung 
anderer,  die  sie  früher  auch  besorgen  konnten  und  mufsten,  ver- 
loren: sie  alle  im  Verein  bilden  nun  einen  auf  ganz  bestimmter 
und    detaillierter  Arbeitsteilung   beruhenden  Verband,  in  welchem 
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die  einen  durchaus  auf  die  anderen  angewiesen  sind,  die  einen  gar 
nicht  mehr  ohne  die  anderen  existieren  können.  Die  menschliche 
Gesellschaft  hingegen  als  ein  einheitliches  organisches  Gebilde 
konnte  nicht  aus  dem  blofsen  Zusammenschluß  der  Individuen 
entstehen;  sie  erforderte  einen  noch  festeren  Kitt:  wechselseitige 
Blutmischung  infolge  wechselseitiger  und  vielfältiger 
Begattung.  Sicherlich  ist  der  Prozefs  der  Gesellschaftsbildung 
im  eigentlichen  Sinne  nur  langsam  vor  sich  gegangen;  gewifs  ist 
er  nicht  schon  nach  ein  paar  Generationen  abgeschlossen  gewesen. 
Aber  die  unmittelbaren  Nachkommen  jener  ersten  Tier-Menschen- 
trupps repräsentierten  ganz  offenbar  bereits  eine  gewisse  Gemein- 
samkeit im  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  und  die  ersten  wirklichen 
Menschenhorden  wiesen  jedenfalls  bereits  völlige  diesbezügliche 
Gemeinsamkeit  auf:  die  Anfänge  der  Sprache,  gewisser 
sympathischer  Gefühle,  der  Götterverehrung  und  des 
Kultus  müssen  als  hier  schon  vorliegend  angesehen 
werden.  Ich  habe  früher  darauf  hingewiesen,  dafs  von  einer 
Organisation  freilich  noch  kaum  etwas  vorhanden  gewesen  sein 
mag;  nur  in  ganz  roher  und  unbeholfener  Weise  mag  immerhin 
eine  Differenzierung  der  ursprünglich  ganz  homogenen  Masse  in 
einen  koordinierenden  oder  regulierenden  und  einen  koordinierten 
oder  regulierten  Teil  stattgefunden  haben.  So  können  wir  uns 
wohl  jetzt  bereits  das  Bestehen  einer  Art  von  Führerschaft  oder 
Oberleitung  durch  die  älteren  Glieder  der  Horde  denken,  und  ferner 
werden  wir  annehmen  dürfen,  dafs  eine  gewisse  Gliederung  in  eine 
solche  Gruppe  von  Menschen  aller  Altersstufen,  die  als  Blutsverwandte 
fest  zusammengehörten  und  durch  ein  starkes  Herdengeftihl  mitein- 
ander verbunden  waren,  dadurch  gekommen  ist,  dafs  die  Kinder 
an  der  Mutter  hingen  und  die  Geschwister,  nämlich  die 
Kinder  einer  Mutter,  besonders  fest  zusammenhielten. 

Mit  der  Herausentwickelung  der  Blutsverwandtschaftsfamilie 
und  weiterhin  mit  dem  Entstehen  der  Punaluafamilie  treten  diese 
Charakteristika  immer  mehr  hervor;  vermutlich  haben  sie  auch 
neben  der  dämmernden  Erkenntnis  der  Schädlichkeit  der  Inzucht 
mit  zu  ihrer  schliefslichen  gänzlichen  Vermeidung  beigetragen, 
also  die  Konstituierung  der  Blutsverwandtschafts-  und  auch  der 
Punaluafamilie  mit  herbeiführen  helfen.  Ja,  es  ist  leicht  möglich, 
dafs  sie  auch  vor  deren  Bestehen  bereits  dem  regel-  und  schranken- 
losen Geschlechtsverkehr  entgegengewirkt  und  den  Verkehr  der 
Söhne  mit  ihrer  Mutter,  der  Söhne  und  Töchter  einer  und  der- 
selben Frau  eingeschränkt  haben,  indem  bei  dem  Zusammenleben 
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und  nebeneinander  Aufwachsen  die  geschlechtlichen  Reize  mehr 
zurücktraten,  worauf  Weatermarck  aufmerksam  gemacht  und 
welche  Ansicht  er  durch  zahlreiche  Beweise  geschützt  hat.  —  Auf 
die  Fortschritte  in  der  Organisation  auf  diesen  Stufen  der  Ent- 
wiekelung  habe  ich  schon  früher  hingewiesen;  jetzt  erst  ward 
überhaupt  eine  eigentliche  Differenzierung  möglich,  welche  sich 
zunächst  in  der  strengen  Scheidung  nach  Generationskreisen  und 
fernerhin  dann  in  der  Bildung  der  Gentilgruppen  äufsert.  Auch 
macht  sich  jetzt  mehr  und  mehr  eine  exakte  Arbeitsteilung  geltend, 
einmal  und  vor  allem  als  sexuelle,  wie  ich  sie  geschildert  habe, 
und  wie  eine  solche  jedenfalls  nie  gänzlich  gefehlt  hat:  bei  den 
ursprünglichen  Menschen horden  lag  sicherlich  der  Mutter  die  Sorge 
fftr  ihre  Kinder  vornehmlich  ob,  wobei  die  älteren  Kinder  sie 
unterstützt  haben  mögen.  Den  Männern  fiel  sehr  wahrscheinlich 
als  Haupt-Lebensaufgabe  die  Verteidigung  und  der  Schutz  der 
Horde  zu*  Als  mit  fortschreitender  Entwickelung  immer  neue 
Arbeitsgebiete  entstanden,  immer  neue  Lebensaufgaben  auftauchten, 
mnfete  auch  die  Arbeitsteilung  sich  mehr  und  mehr  komplizieren; 
die  blofs  sexuelle  genügte  nicht  länger,  wenngleich  sie  noch  immer 
die  hauptsächlichste  und  unentbehrliche  Grundlage  bildete:  es 
mufsten  auch  innerhalb  der  Geschlechter  noch  mancherlei  weitere 
Arbeitsteilungen ,  Zuweisungen  gewisser  Thatigkeiten  und  Be- 
schäftigungen an  besondere  Gruppen  und  Individuen  vorgenommen 
werden.  So  werden  unter  den  Männern  die  älteren  vornehmlich 
die  Ratgeber  und  Vorsteher  in  Friedenszeiten,  die  jüngeren  sind 
Xrieger  und  Jäger,  und  unter  diesen  wurden  wohl  wieder  den  erst 
an  der  Schwelle  der  vollen  Mannheit  stehenden,  den  Jünglingen, 
die  Rodungs-  und  Hausbauarbeiten  u.  dgl.  m.  unter  der  Aufsicht 
der  älteren  aufgetragen,  wenigstens  als  Nebenbeschäftigung  aulser 
Jagd  und  Krieg.  Unter  den  Frauen  mögen  ebenfalls  ähnliche 
Arbeitsteilungen  vorgekommen  sein;  man  kann  sich  wohl  denken, 
dafs  die  jüngeren  und  kräftigeren  schwerere  Verrichtungen  zu  er- 
füllen hatten  als  die  älteren  und  schwächeren:  so  werden  diese 
vielleicht  die  eigentlichen  Haus*,  jene  die  Feldarbeiten  übernommen 
haben,  und  eine  entsprechende  Teilung  wird  auch  bei  den  in- 
dustriellen Beschäftigungen  eingetreten  sein,  Aufserdem  kamen 
noch  Zuweisungen  der  priester liehen,  ärztlichen  und  diplomatischen 
Funktionen  an  besondere  Personen  in  Betracht,  Bei  alledem  handelte 
es  sich,  wie  man  sieht,  der  Hauptsache  nach  um  sehr  nahe,  um 
im  natürlichen  Lauf  der  Dinge  liegende  Arbeitsteilungen.  Doch 
mögen  nebenher  auch  bereits  andere  und  weitergehende  in  Gemäfs- 
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heit  besonderer  Geschicklichkeit  und  Neigung  eingetreten  sein: 
die  Verwendung  der  Frauen  zu  diplomatischen  Sendungen,  die 
uns  bei  Naturvölkern  begegnete,  spricht  dafür.  Spater  wurden 
dann  Geschicklichkeit  und  Neigung  allein  maßgebend, 

Dals  sich  ein  aiifserordentlich  energisches  Zusammen- 
gehörigkeita-Gefühl,    ein    äufserst   starkes    Solidaritats- 
Bewufstsein   hei  einer  Entwickelung    wie  der  gekennzeichneten 
herausbilden  mufste,  ist  selbstverständlich :  ein  Gemeingeist  ent* 
stand,  wie  er  kräftiger  und  mächtiger  sich  nicht  denken 
läfst.     Aber  auch  dieser  Gemeingeist  entwickelte  und  verfeinerte 
sich;    trat   er    zunächst    mehr  als    bloßes    Herdengefühl    auf, 
so    nachmals    als    familienartiges    Zusammenhangs-Gefühl, 
endlich    als    Geschlechts-    und    als    Stanimes-Bewufstsein, 
aber  noch  immer  mit  einem  gewissen  familien artig- gefühlsmäfsigen 
Beigeschmack ,    wie    auch    schon    das    Herden  gefuhl    der    ältesten 
Epochen    eine  familien  artige   Färbung    ganz    unzweifelhaft    hatte. 
Diese,    wenn  ich  so  sagen  darf,  familiäre    Nüancierung  des 
ßetneingeistes  ist  für  die  ganze  Urzeit  des  Menschengeschlechtes 
charakteristisch;  sie  haftet  auch  noch  der  spateren  geschichtlichen 
Entwickelung  an,  ja  wir  können  ihre  Spur  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  verfolgen.   Ohnstratig  wird  sie  auch  stets  in  einem  gewissen 
Sinne  und  innerhalb  bestimmter  Grenzen  ihre  Geltung  und  zwar  mit 
rollern  Rechte  behalten;  denn  die  Natur  fesselt  uns  an  die  gröfaere 
Gemeinschaft,  an  Volk   und  Gesellschaft  in  erster  Linie  durch  die 
wohlwollenden  Neigungen,  die  wir  unseren  Angehörigen  gegenüber 
hegen:  diese  sind  das  Bindeglied  zwischen  dem  Einzelnen  und  der 
Volksgesamtheit,  der  Gesamtheit  der  Volksgenossen,  wie  das  Volk 
weiterhin  wieder  dasjenige  zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Kultur- 
gesellschaft und  endlich  der  ganzen  Menschheit  ist,  Mit  der  zunehmen- 
den Verengerung  der  Familie  wird  selbstverständlich  das  Gemein- 
gßfiihl  ein  immer  individualisierteres,  wie  es  mit  fortschreitender  Ent- 
wickelung ein  immer  klareres  und  sichereres  wird:  ist  es  anfanglich 
ein  blofs  dumpfes  und  instin kt ähnliches,  so  erscheint  es  bei  hoher 
Kultur  als  voll  bewufstes;  ist  es  ursprünglich  nur  wenig  differen- 
ziert, um  so  weniger,  je  weiter  der  Umfang  der  Familie  sich  er- 
streckt, je    mehr  Familie   und    Gesamtheit   sich  deckende  Begriffe 
imd,  so  tritt  es  in  um  so  mannigfacheren  Schattierungen  und  in  um 
Kl  vielfältigeren  Variationen  auf,  je  mehr  die  Familie  konstitutives 
Element    der   Gemeinschaft   neben   vielen   anderen    wird,   je  mehr 
also  die  Familie  zur  Einzelfamilie  sich  fortentwickelt.     Überhaupt 
ist  zu   sagen,    dals   im  Fortgange    dieser   Entwickelung   von   der 
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Horden-  zur  Blutsverwandtschafts-,  zur  Punalua-,  zur  Paarunge-, 
und  endlich  zur  Einzelfamilie  das,  einen  immer  mehr  oder  weniger 
herdenartigen  Charakter  an  sich  tragende  bloß  oder  doch  fast 
ausschließlieh  Generelle  in  jeder  Hinsicht  mehr  und  mehr  zurück- 
tritt und  dem  spezifizierten  Generellen  Platz  macht:  das  stets 
mehr  oder  weniger  instinktartige  nur-Soziale  wird  all- 
mählich zum  Sozialindividuellen:  auf  dieser  Stufe  gelangt  der 
Mensch  zur  bewußten  Setzung  seiner  selbst  als  Gemeinschafts- 
wesens,  des  sich  in  seiner  sozialen  Bedingtheit  selbst  erkennenden 
Individuums,  das  den  Ausgangspunkt  seiner  Existenz  in  der  Ge- 
samtheit entdeckt  und  einsieht,  daß  der  Zweck  seiner  Lebens- 
bethatigung  kein  anderer  sein  kann  als  Hingabe  an  die  Gesamtheit, 
und  nun  darum  gewissermaßen  freien  Entschlusses  in  deren  Dienst 
seine  Kräfte  stellt.  Ich  sage  ausdrücklich,  dafs  nur  gewisser- 
maßen dem  Individuum  Freiheit  zuzugestehen  ist,  sofern  nämlich 
sein  Wollen  individueller  Bewußtseins- Vorgang  ist,  in  dem  es 
seiner  selbst  als  Ursache  des  nachfolgenden  Handelns,  des  zu  er- 
wartenden Thuns  inne  wird.  Daß  der  Mensch  so  will,  wie  er 
will,  das  ist  natürlicherweise  nicht  Sache  seines  freien  Beliebens, 
sondern  die  notwendige  Konsequenz  seiner  Wesensbeschaffenheit, 
seines  Charakters,  der  ja  sein  Gepräge  angeborenen,  auf  Vererbung 
und  Variation  beruhenden  Dispositionen  und  den  Einflüssen  des 
Milieus  auf  deren  Entwickelung  verdankt.  —  Eine  so  konstituierte 
Gesellschaft  scheint  nun  allerdinge  nichts  weniger  denn  ein  Analogon 
zu  dem  Organismus  zu  sein ,  von  welchem  eingangs  dieses  Para- 
graphen vergleichsweise  die  Rede  war,  Ich  betone  nochmals,  dafs 
eine  vollkommene  Analogie  natürlich  nicht  vorhanden  ist;  aber 
gäozlich  kann  man  eine  solche  doch  nicht  von  der  Hand  weisen, 
namentlich  dann  nicht,  wenn  wir  an  Stelle  jenes  einfachen  Organis- 
mus, der  nur  zur  Veranschaulichung  eines  gewissen  Ent  wickeln  ngs- 
prozesses  zum  Vergleich  herangezogen  wurde,  einen  komplizierteren, 
etwa  den  des  Menschen  selbst  setzen.  Da  finden  wir  eine  außer- 
ordentlich große  Fülle  von  Zellen  der  verschiedensten  Struktur 
und  doch  letzten  Endes  alle  von  der  nämlichen  Art  zu  Gruppen 
vereinigt,  welche  die  mannigfachsten  Funktionen  zu  erfüllen  haben, 
und  jeder  Zelle  davon  etwas  zugeteilt,  aber  alles  ineinander  greifend, 
eines  das  andere  bedingend  und  eine  einheitliche  Gesamtleistung 
hervorbringend,  dazu  ein  Bewußtsein  des  Ganzen,  ein  Gesamt- 
hewußtsein,  in  welchem  alle  bedeutsamen  Änderungen,  Ver- 
schiebungen, Störungen,  Hebungen  und  Senkungen  registriert 
werden.     Freilich   es   fehlen   die   Sonder-,   die  Einzelbewufstseine, 
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aber  doch  zum    mindesten  nicht  die  Einzelbeseelungen;   sicherlich 
ist  es  in  einem  gewissen  Sinne  wohl  berechtigt,  von  den  Zellseelen 
zu  sprechen:    wo   immer  Lebendiges   sich  findet,   da   ist   auch  hm 
zu  einem  gewissen  Grade  Psychisches  vorhanden.     Ich  habe  schon 
im    ersten  Teile    darauf  hingewiesen,   dafs  das  Stoffliche  mit  den 
physischen  und  den   psychischen  Kräften   im  innigsten  Zusammen- 
bange steht,  ja  eine  untrennbare  Einheit  mit  ihnen  bildet,   sodafs 
überhaupt  die  ganze  Welt  als  beseelt,  geradezu  als  beseeltes  Wesen 
aufzufassen    ist.     Nur   vermögen    wir   die  Beseelung    nicht   immer 
wahrzunehmen,    da  sie  der  sinnlichen  Erfahrung  nicht  zugänglich 
Ist*     Wir  werden  ihrer   bei    uns  selbst   inne   auf  dem   Wege   der 
Selbstbeobachtung   und  setzen  sie  nach  Analogie,  wo  wir  auf  den 
unsrigen  ähnliche  Lebensäufserungen  stoJsen :  also  bei  den  anderen 
Menschen  und  den  Tieren;   überall  sonst  erscheint  uns   die  Natur 
söeienloß,  einfach  blofs  weil  die  Analogie  nicht  soweit  trägt.   Somit 
kann  in  der  That  die  Gesellschaft  mit  einem  Organismus  wie  dem 
des  Menschen    in   Parallele    gestellt   werden;    nur    darf    man    die 
Parallelisierung  nicht  übertreiben  und  in  jeder  kleinsten  Einzelheit 
Vergleichspunkte  entdecken  wollen. 

Habe  ich  bisher  nur  in  allgemeinen  Zügen  den  mit  der  Ent- 
wiekelung  der  sozialen  Lebenskreise  eingetretenen  geistigen  Fort- 
schritt der  Menschheit  hervorgehoben,  so  mochte  ich  jetzt  noch 
auf  einige  Besonderheiten  aufmerksam  machen.  Dabei  müssen  wir 
bedenken,  dafs  eine  Wechselbeziehung  zwischen  sozialer 
Entwickelung  und  geistigem  Fortschritt  stattfindet,  so 
zwar,  dafs  ein  solcher  Fortschritt  einen  in  sozialer  Hinsicht  her- 
vorruft, der  seinerseits  wieder  auf  das  Geistige  befruchtend  ein- 
wirkt, indem  er  das  Denken  vertieft  und  die  Erfindungsgabe 
schärft,  um  die  Lebenshaltung  in  jeder  Hinsicht  der  neuen  Ent- 
wickeln gsstufe  gemafs  zu  gestalten,  und  das  Fühlen  veredelt: 
damit  gerade  wollen  wir  uns  hier  noch  etwas  eingehender  he* 
schattigem  Man  kann  wohl  mit  Recht  sagen,  dals  die  Urzeit  des 
Menschengeschlechtes  für  den  Menschen  die  grolse  Schule  des 
sympathischen  Fühlen s  und  Verhaltens  war,  in  der  sich 
moralische  und  soziale  Eigenschaften  ausbildeten,  welche  nie 
wieder  verloren  gehen  können,  sondern  ein  Schatz  wurden,  welcher 
für  alle  Zukunft  zum  festen  Besitzstände  menschlichen  Wesens  zu 
gekoren  bestimmt  ist*  Ein  starkes  allgemeines  Sympathiegefuhl 
mu&te  in  der  Horde  entstehen  infolge  der  Blutsverwandtschaft 
^ilfii  mit  allen;  im  besonderen  aber  mußte  Sympathie  sich  heraus- 
in    dem  Verhältnisse   der  Kinder  zur  Mutter   und  der  Ge- 
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schwister  untereinander,  Jedoch  war  es  noch  nicht  jenes  reine  Gefühl, 
das  später  und  das  noch  heutzutage  eine  der  wichtigsten  Grund- 
lagen unserer  ganzen  Kultur  ausmacht:  es  blieb,  wenn  die  Kinder 
heranwuchsen  und  mannbar  wurden,  nicht  frei  von  geschlechtlichem 
Beigeschmack,  ja  ging  oft  genug  völlig  unter  in  dem  Gefühle 
der  Geschlechtsliebe.  Allmählich  wird  es  dann  immer  lauterer; 
in  der  Blutsverwandtschaftsfamilie  tragt  das  Gefühl  der  reinen 
Sympathie  den  endgiltigen  Sieg  davon  über  das  Gefühl  der  Ge- 
schlechtsiiebe  zwischen  Mutter  und  Söhnen  und  in  der  Punalua- 
familie  über  das  zwischen  Brüdern  und  Schwestern.  Hier  ent- 
wickeln sich  im  Rahmen  der  uterinen  Gentil Verfassung  alle  Tugenden 
der  Hingabe  aus  blofser  Sympathie,  der  Opferbereitschaft,  der  hoch- 
herzigen Treue,  des  brüderlichen  Sinnes,  der  da  alle  Ar  einen 
und  einen  für  alle  stehen  läfst  und  als  ein  äufserst  starkes  Prinzip 
der  Zucht  und  der  Ordnung  und  der  erfolgreichsten  Kraftzusammen- 
fassung erscheint,  und  der  sich  auch  den  Frauen  gegenüber  in 
glänzendster  Weise  bethätigte.  Den  Frauen  fehlte  ja  der  Rück- 
halt eines  Gatten;  die  Männer,  die  Väter  ihrer  Kinder,  lebten  ja 
nicht  mit  ihnen  zusammen,  sondern  durften  sie  nur  bisweilen  be- 
suchen, standen  also  mehr  im  Liebhaber?  erb  alt  nisse  zu  ihnen, 
Daher  trat,  wenn  nötig,  der  Bruder  der  Frau  für  sie  ein  und  ge- 
währte ihr  allen  nur  möglichen  Schutz  und  Schirm,  ihr  und  auch 
ihren  Kindern,  seinen  Neffen  und  Nichten:  dies  ist  die  natürliche 
Ursache,  weshalb  der  Mutterbruder,  der  „avunculus",  bei  so  vielen 
Stämmen  der  älteren  Zeit  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt.  Und 
noch  eins:  auch  das  sexuelle  Liebesgefühl  erfuhr  eine  Verfeinerung 
und  Veredelung  durch  die  feste  Beherrschung  des  sinnlichen  Trieb- 
lebenSj  welche  die  Folge  des  strengen  Verbotes  war,  irgendwelche 
Geschlechtsbeziehungen  innerhalb  der  Gens  zu  unterhalten:  die 
härtesten  Strafen  standen  darauf,  häufig  sogar  die  Todesstrafe.  Und 
auch  sonst  war  der  Geschlechtsverkehr  noch  durch  die  Beobachtung 
der  mannigfachsten  Zeremonien  und  Gebräuche  eingeengt  Dazu 
kommt,  dafö  sich  bei  der  den  Frauen  gewährten  größeren  Bewegungs- 
freiheit und  bei  der  geachteten  Stellung,  die  sie  einnahmen^  alle 
Tugenden  des  weiblichen  Gemütes  voll  und  schön  entfalten  konnten, 
die  schwesterliche  Anhänglichkeit  und  Zärtlichkeit,  die  mütterliche 
Liebe,  der  Heroismus  der  Selbstaufopferung,  der  kluge  wirtschaft- 
liche Sinn,  der  doch  auf  der  Grundlage  des  Mitgefühls  ruht  eben 
so  wie  das  sichere  Erfassen  des  der  Gesamtheit  wahrhaft  Zuträg- 
lichen und  Nützlichen.  Angesichts  alles  dessen  kann  es  uns 
nicht  überraschen,  wenn  auf  der  Stufe  der  Paarungsehe  das  Ver- 
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hältnis  von  Mann  und  Weib  nicht  nur  ein  engeres,  sondern  auch,  wie 
ich  schon  sagte,  ein  innerlicheres  war;  jedoch  hatte  dasselbe  leider, 
wenigstens  was  das  letztere  betrifft;,  keinen  allzu  langen  Bestand: 
die  starke  Zentralisation  in  der  patriarchalischen  Familie,  welche 
in  den  wachsenden  Sonderinteressen  der  einzelnen  Familien  infolge 
der  sich  nunmehr  herausbildenden  Besitz-  und  Standesunterschiede 
begründet  war,  fand  ihren  naturgemäßen  Ausdruck  in  der  unum- 
schränkten Herrschaftsstellung  des  Vaters  als  des  Eigentümers 
des  neuen  Besitzes,  der  denselben  stetig  zu  Gunsten  seiner  Nach- 
kommen zu  mehren  trachtete.  Dafs  unter  solchen  Verhältnissen 
in  jenen  doch  noch  immer  rohen  Zeiten,  in  denen  die  brutale 
Körperkraft  so  hoch  geschätzt  wurde  und  angesichts  der  be- 
ständigen Fehden  mit  anderen  Stämmen  unzweifelhaft  auch  sehr 
bedeutsam  war,  die  Frau  ebenfalls  ganz  unter  die  Gewalt  des 
Mannes  geriet,  erscheint  als  selbstverständlich  und  mufs,  so  sehr 
man  es  immer  bedauern  mag,  als  unvermeidliches  Übel  angesehen 
werden,  als  ein  in  der  Natur  der  Sache  liegendes  Übel,  dessen 
Beseitigung  erst  bei  hoher  Kultur  möglich  ist  und  dann  allerdings 
auch  mit  allen  Kräften  angestrebt  werden  mufs.  Dafs  aber  ander- 
seits auch  die  Begründung  der  Einzelfamilie  wiederum  einen  Fort- 
schritt auf  dem  Gebiete,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  bedeutet,  kann 
nicht  im  entferntesten  geleugnet  werden:  sie  bedingt  die  Ent- 
wickelung der  väterlichen  Tugenden;  auf  ihren  individualisierend 
wirkenden  Einflufs  habe  ich  schon  hingewiesen.  Dieser  Einflufs 
ist  auch  in  den  paternalen  Geschlechts  verbänden  unverkennbar, 
welche  sich  jetzt  nach  dem  Vorbilde  der  alten  uterinen  Gentes 
bildeten,  und  in  denen  alle  die  Tugenden,  welche  die  letzteren 
gezeitigt  hatten,  von  neuem  zu  Tage  traten.  Mit  der  nunmehr 
allmählich  eintretenden  wirklichen  Sefshaftwerdung,  der  eigent- 
lichen Beheimatung  des  Menschengeschlechtes  entstehen  natur- 
gemäfs  wiederum  neue  Tugenden,  die  Tugenden  der  Heimat-  und 
der  Vaterlandsliebe,  beruhend  auf  dem  Gefühl  der  Zugehörigkeit 
zum  heimatlichen  Boden,  der  Befreundung  mit  der  heimatlichen 
Natur.  Jetzt  entwickeln  sich  auch  mit  der  Konstituierung  von 
Völkern  und  Staaten  die  politischen,  die  Bürger-  und  Herrscher- 
tugenden, zu  denen  Ansätze  selbstverständlich  früher  bereits  zu 
finden  sind,  da  ja  eine  gewisse  politische  Organisation  bereits  auf 
den  primitiven  Stufen  der  Entwickelung  vorhanden  war:  aber 
sie  kamen  da  wie  in  den  ersten  geschichtlichen  Zeiten  fast  nur  in 
dem  engen  Rahmen  der  Sippen  zur  Geltung  und  erschienen  geradezu 
blofs  als  eine  besondere  Art  der  Gentiltugenden.     Die  politischen 
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Tugenden  traten  naturgemäfs  mit  der  stetig  wachsenden  Bedeutung 
des  öffentlichen  Lebens  und  seiner  beständig  zunehmenden  Ana- 
dehnung immer  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund,  während 
den  Familieotugenden  fort  und  fort  eine  bescheidenere  Rolle  zu- 
fällt, ohne  dafs  sie  jedoch  als  unwichtig  angesehen  werden  dürfen: 
sie  sind  als  Vorstufe  jener  geradezu  unentbehrlich,  und  wir  können 
stete  die  Beobachtung  machen,  dafs,  wenn  sie  entarten,  auch  ein 
Verfall,  eine  Entartung  der  politischen  Tugenden  eintritt.  Ja, 
auch  die  alten  Sippentugenden  brauchen  wir  noch,  nämlich  als 
Zwischenstufe  zwischen  den  Familien-  und  den  politischen  Tugen- 
den; und  in  der  That  stolsen  wir  auf  sie  noch  allerorten  und 
allenthalben,  wenngleich  in  anderen  Rahmen  als  früher.  Die  ehe- 
maligen Gentes,  Geschlechter,  Sippen  sind  zerfallen  und  unwieder- 
bringlich dahin;  aber  erhalten  geblieben  ist  der  Geist,  der  in  ihnen 
lebte  und  webte,  und  dieser  Geist  der  treuen  Kameradschaftlichkeit 
hat  sich  neue  Gefäfse  für  seine  Aufnahme  gesucht  und  geschaffen, 
z.  B>  in  den  kriegerischen  Organisationen,  in  den  Gilden  und  Zünften 
des  Mittelalters  und  iu  den  mannigfachen  Vereins-  und  Korporations- 
bildungen und  den  Berufs  verbänden  der  Neuzeit. 

Wie  sich  die  Eulturentwickelung  im  allgemeinen  gestaltet  hat, 
welche  Fortschritte  auf  den  verschiedenen  Lebensgebieten  im  Ver- 
laufe der  Jahrhunderte  gemacht  worden  sind,  das  werden  wir  in 
den  nächsten  Paragraphen  sehen. 


Die  Kultur  als  Produkt  des  Gemeinschaftslebens  und  als 

Gemeinbesitz. 


8  Ä5. 

Wo  immer  Kultur  eich  findet,  da  findet  sich  auch  Gemein- 
schaft; nirgends  ist  uns  in  der  Erfahrung  Kultur  ohne  Gemein- 
schaft gegeben.  Wir  werden  also  mit  Recht  schliefen  dürfen, 
Ldafs  zwischen  Kultur  und  Gemeinschaft  nicht  blofs  ein 
zufälliger,  aufserer  Zusammenhang  sondern  eine  innere, 
kausale  Beziehung  besteht.  Ja,  man  mufs  geradezu  sagen,  dafs 
Kultur  ohne  Gemeinschaftsleben  überhaupt  gar  nicht 
möglich  und  denkbar  ist;  dais  alle  intellektuelle  und  gemüt- 
liche Entwickelung,  dafs  Sitte,  Recht,  Moral,  Religion,  kurz  dafs 
aller  Kulturfortschritt  auf  dem  Gemeinschaftsleben  beruht.  Den 
Beweis  für  diese  Behauptung  sollen  die  folgenden  Ausführungen 
_ 
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Zunächst  einmal  ist,  wie  ich  glaube,  kein  Zweifel  daran  mög- 
lich, dafs  Grundlage,  Voraussetzung   und  Bedingung  aller  eigent- 
lichen   Kultur,    das   will    besagen:    der,    selbständiger    Fortent- 
wickelung zugänglichen  und  im  einzelnen  wie  in  ihrem  Zusammen- 
hange    bewußten,     also     der    geistigen    Lebensbethätigung ,     die 
Sprache  ist     Zwei  gewichtige  Gründe  sprechen  dafür,  indem  die 
Sprache  einerseits  unstreitig   das  beste  und  bequemste  Instrument 
des  Denkens  ist  und  alle  höhere  Denkthätigkeit   überhaupt    erst 
auf  ihr  beruht,  und  sofern  anderseits  durch  sie  nicht  nur  dauernd 
bewufste  Fixierung,  sondern  auch  bewufste  Übertragung  und  da- 
mit   Summierung    geistiger    Errungenschaften    ermöglicht    wird. 
Natürlich   konnte   die  Sprache   dergleichen   nicht   von  vornherein 
in  der  vollkommenen  Weise  wie  heutzutage  bewirken;  denn  sonst 
hätte  sie  ja  gleich  als  ausgebildete  Sprache  auftreten  müssen,  und 
das  ist  selbstverständlich  nicht  der  Fall  gewesen.    Um  ein  so  vor- 
treffliches Instrument  zu  werden,  wie  sie  jetzt  ist,  mufste  sie  erst 
einen  langen  Ent wickelungsgang  durchgemacht  haben;   das  aber 
war  nur  in  der  Gemeinschaft  möglich,   wie   die  Sprache 
auch    blofs    im    Gemeinschaftsleben    entstehen    konnte: 
denn  es  ist  doch  ganz  offenbar,    dafs   sie   aus  dem  Bedürfnisse 
der   Mitteilung    hervorgegangen   ist.      Dieses    Mitteilungs- Be- 
dürfnis  führte    wohl    zunächst     auf    der   Grundlage    der    unwill- 
kürlichen pantomimischen  Bewegungen,  durch  welche  auch  höhere 
Tiere,  wie  z.  B.  Hunde  und  Affen,  ihre  Gefühle  äufsern,  zur  will- 
kürlichen Geberden-Sprache,    die   aber  nicht  mehr  blofs  Gefühle, 
sondern   sehr   wahrscheinlich    schon    einzelne   Vorstellungen    aus- 
zudrücken bestimmt  war:    Ansätze   dazu  begegnen   uns   ebenfalls 
bereits   im   Tierreich.      Darüber   hinaus  zu  gelangen   war  jedoch 
nur  dem  Menschen  vorbehalten,  da  im  tierischen  Bewufstsein  sich 
die   Vorstellungen     sehr    wenig     deutlich    voneinander    scheiden, 
sodafs     eine     aufmerksame     Erfassung     des     Einzelnen,     welche 
zur  Bezeichnung    durch  Geberde   und   weiterhin  durch  Sprachlaut 
erforderlich  ist,  fast  gänzlich  fehlt.     Wodurch  diese  Entwickelung 
beim  Menschen  möglich  geworden  ist,   läfst  sich    natürlich    nicht 
sagen,  nicht  einmal  vermuten:    wir  müssen  es   als  eine  vollendete 
Thatsache  hinnehmen.     Mit  diesem  Fortschritte  war  nun  die  Be- 
dingung der  Sprache  als  eines  Ausdrucksmittels  für  Vorstellungen 
gegeben:    aber   die  Ursache   dessen,    dafs    man  sich    diese 
Fähigkeit  zunutzemachte,  die  Ursache  des  aktuell  Wer- 
dens   des    blofs    potenziell    Vorhandenen    war    eben    das 
durch     das    Gemeinschaftsleben     erzeugte     Mitteilungs- 
Bedürfnis. 
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Wie  bald  zur  G  eb  er  den  spräche  die  Lautsprache  hinzugetreten 
ist,  wissen  wir  selbstverständlich  ebensowenig,  wie  wir  eine 
Ahnung  davon  haben,  auf  Grund  welcher  Einflüsse  im  Hirn  jene 
oben  erwähnte  Ent Wickelung  sich  vollzogen  hat,  und  auf  welche 
Weise  die  Bedingung  der  Lautsprache  in  demselben  zustande  ge- 
kommen ist.  Diese  Bedingung  fehlt  dem  tierischen  Hirn  eben- 
falls; sie  ist  im  menschlichen  Hirn  dagegen  gegeben  durch  die 
besonderen  Verbindungen  der  Stimm-  und  der  Gehörnervenfase ra, 
welche  in  der  Entwickelung  des  den  Insellappen  und  die  Grenzen 
der  Sylvischen  Spalte  einnehmenden  Rindengebietes  zu  erkennen 
sind.  Jedenfalls  sind  die  Geberden-  und  die  Lautsprache  lange 
Zeit  nebeneinander  hergegangen,  derartig,  dafs  eine  Reibe  ein- 
und  auch,  sofern  sie  mehrsilbige  Schallen! drücke  nachahmten, 
mehrsilbiger  Laute,  von  Geb erden  begleitet,  konkrete  Vorstellungen 
ohne  weitere  grammatische  Beziehungen  ausdrückten.  Die  so 
entstandenen  Klanggeberden  wurden,  in  einer  redenden 
Geraeinschaft  ausgebildet,  deren  gemeinsames  Eigen- 
tum und  erlangten  damit  die  Eigenschaft  von  Sprach- 
wurzeln, Jenes  ursprüngliche  Zusammengehen  von  Sprachlaut 
und  Geberde  scheint  es  bewirkt  zu  haben,  dafs  die  Wurzeln  der 
Lautsprache  sich  in  die  nämlichen  Gruppen  wie  die  Zeichen  der 
Geberdensprache  scheiden:  den  demonstrierenden  und  imitierenden 
Bewegungen  entsprechen  hinweisende  und  nachahmende  Laute, 
bezw.  die  demonstrativen  und  prädikativen,  die  Deute-  und  die 
Nennwurzeln  der  linguistischen  Klassifikation.  Zu  den  letzteren 
als  den  Analoga  der  nachbildenden  Geberden  gehören  alle  die- 
jenigen, bei  welchen  die  Onomatopöie,  als  direkte  wie  auch  als 
indirekte,  wirksam  gewesen  ist,  wodurch  irgendein  Bestandteil 
der  Vorstellung  herausgegriffen  und  durch  einen  charakteristischen 
ein-  oder  mehrsilbigen  Laut  bezeichnet  wurde,  während  die  demon- 
strativen Wurzeln,  „eine  kleine  Klasse  unabhängiger  Radikale", 
einfach  hinzeigen,  einfach  die  Existenz  ausdrücken  „  unter  gewissen 
mehr  oder  weniger  bestimmten  ortlichen  oder  zeitlichen  Präscrip- 
tionen*, wie  Max  Müller  in  seinen  „Vorlesungen  über  die 
Wissenschaft  der  Sprache*  sich  äulsert  Nehmen  wir  als 
Typen  solcher  Worte  wie  „hier,  dort,  dies,  jenes,  du,  er\  so 
leuchtet  ein,  dais,  da  diesen  abstrakten  Symbolen  der  bestimmte 
Gegenstand  überhaupt  fehlt,  keinerlei  Zusammenhang  mit  irgend- 
welcher unmittelbaren  oder  mittelbaren  Lautnachahmung  eines 
Gegenstandes  bestehen  kann.  „Wahrscheinlich  beruht  hier  der 
Laut,  gleich  der  begleitenden  Geberde,  nur  auf  einer  hinweisenden 
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Bewegung,  die  mit  Hand  und  Auge  auch  das  Sprachorgan  er- 
greift, und  es  mag  sein,  dafs  diese  hinweisende  Bedeutung  viel- 
mehr der  Bewegungsempfindung  als  dem  Laute  innewohnt,  der 
hier  nur  ein  unerläfslicher  Begleiter  der  Bewegung  ist",  sagt 
Wundt  einmal,  wie  mir  scheint,  sehr  richtig  und  treffend. 
Die  Gruppe  der  demonstrierenden  Wurzeln  läfst,  wie  ohne  weiteres 
ersichtlich  ist,  am  bestimmtesten  den  Zweck  der  Sprache  als  eines 
Mittels  zur  Befriedigung  des  Verkehrs-  und  Mitteilungs-Bedürfnisses 
erkennen;  aber  auch  bei  den  prädikativ-imitierenden  Wurzeln  kann 
dieser  Zweck  nicht  bezweifelt  werden.  Man  denke  sich  etwa  Fol- 
gendes: ein  Reiz,  z.  B.  der  Donner  oder  der  Schrei  eines  Vogels, 
lost  eine  gefühlsbetonte  Gehörswahrnehmung  aus,  eine  Vorstellung, 
welche  von  einem  Gefühle  der  Furcht  begleitet  ist;  der  Mensch 
sucht  Schutz  bei  anderen,  und,  um  diesen  begreiflich  zu  machen, 
warum  er  sich  fürchtet  und  zu  ihnen  flüchtet,  bemüht  er  sich, 
unter  entsprechenden  Geberden  den  Furchterreger,  da  er  ihn  nicht 
zeigen  kann,  durch  nachahmenden  Laut  darzustellen.  So  wird 
man  überhaupt  sagen  können:  was  immer  die  Aufmerksam- 
keit des  Einzelnen  fesselte,  darauf  suchte  er  auch  die 
Aufmerksamkeit  seiner  Umgebung  hinzulenken,  indem 
er  entweder  den  betreffenden  Gegenstand  direkt  zeigte, 
dazu  unter  Geberden  einen  Laut  ausstofsend,  oder  indem 
er  ihn  durch  charakteristische  „Lautmalerei"  zu  ver- 
deutlichen sich  bestrebte.  Das  erstere  naturgemäfs  bei  Gegen- 
standen der  Gesichts-,  das  letztere  bei  solchen  der  Gehörs  Wahr- 
nehmung, wie  wir  dergleichen  ja  noch  bei  Kindern  zu  beobachten 
Gelegenheit  haben.  Nun  würde  jedoch  die  Absicht  des  Einzelnen 
erfolglos  geblieben  und  somit  der  willkürliche  Gebrauch  der  Ge- 
berden und  Laute  sofort  beim  Entstehen  wieder  erloschen  sein, 
wenn  dem  nicht  eine  analoge  Entwicklung  des  geistigen  Lebens 
bei  den  anderen  Mitgliedern  der  Gemeinschaft  entgegengekommen 
wäre,  welche  Verständnis  und  Verständigung  ermöglichte.  Auf  der 
Grundlage  übereinstimmender  geistiger  Beschaffenheit 
oder  noch  besser:  gleicher  psycho-physischer  Bedin- 
gungen schuf  also  das  Mitteilungs-Bedürfnis  die  Sprache, 
und  wie  dieselbe  auf  diese  Weise  als  ein  Produkt  des  Ge- 
meinschaftslebens entstand,  so  befestigte  sie  sich  ferner- 
hin als  Gemeinbesitz  vermutlich  vor  allem  mit  Hilfe  des 
Nachahmungstriebes,  der  zur  Fixierung  der  einmal  auf- 
gekommenen Lautzeichen  wesentlich  beigetragen  haben 
mag.     Für   die  Richtigkeit   dieser   Annahme   scheint   mir  im  be- 
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sonderen  der  Umstand  zu  sprechen,  dafs  ja  schon,  wie  wir  sahen, 
beim  Ursprünge  der  Geberden-  und  der  Lautsprache  der  Nach- 
ahmungstrieb eine  so  grolse  Rolle  spielt;  wie  derselbe  hier  zur 
Nachbildung  auiserer,  das  Gefühl  und  die  Aufmerksamkeit  er- 
regender Vorgänge  und  Erscheinungen  angeregt  hat,  so  wird  er 
auch  weiterhin  eine  Nachbildung  seitens  der  Mitmenschen,  an 
welche  die  Geberde  und  der  Laut  sich  wendeten,  bewirkt  haben, 
wodurch  er  die  Verbreitung  und  Befestigung  bestimmter  Ge- 
berden- und  Lautzeichen  mächtig  zu  fördern  geeignet  war. 

Wie  allmählich  die  mannigfachen  Wandlungen,  die  Ver- 
bindungen der  Wurzeln,  die  flektionalen  Ab  Schleifungen  und  Laut- 
verschiebungen, in  welchen  sich  die  Weiterentwickelung  der 
Sprache  bethätigt,  im  einzelnen  vor  sich  gegangen  sind,  darauf 
kann  ich  hier  nicht  eingehen  und  brauche  es  auch  nicht  zu  thun; 
nur  das  will  und  mute  ich  zeigen,  dafs  diese  Entwickelung  eben- 
falls durch  die  Bedürfnisse  des  Gemeinschaftslebens  bedingt  und 
herbeigeführt  worden  ist.  Ganz  unzweifelhaft  sind  für  die  Fort- 
entwickelung der  Sprache,  für  ihre  grammatische  Reglementierung 
vor  allem  die  Aufeinanderbeziehungen  der  Vorstellungen,  bezw. 
ihrer  Objekte  von  grofster  Wichtigkeit  gewesen.  Diese  Auf- 
einanderbeziehungen  entspringen  nun  auch  aus  dem 
Mitteilungs-Bedürfnisse;  ja,  man  mufs  sagen,  dafs  sie  durch 
den  Verkehr  der  Menschen  geradezu  herausgefordert  werden: 
z.  B,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Anordnungen  zu  treffen,  Be- 
fehle zu  erteilen,  gemeinsame  Aktionen  ins  Werk  zu  setzen  u,  a*  m. 
Auf  diese  Weise  entwickelte  sich  nach  und  nach  die  grammatisch 
geregelte  Sprache,  wie  wir  sie  sogar  bei  sehr  niedrig  stehenden 
Stämmen  finden,  bei  denen  die  Konsequenz  der  grammatischen 
Regeln  uns  oft  im  höchsten  Grade  überrascht.  Dabei  verloren 
naturgemäß  die  Laute  viel  von  ihrer  ursprünglichen  sinnlichen 
Lebendigkeit,  gewannen  aber  auf  der  anderen  Seite  immer  mehr  und 
mehr  die  Fähigkeit,  auf  abstrakte  Begriffe  übertragen  und  damit 
bequeme  Instrumente  des  Denkens  werden  zu  können.  Mit  neu 
hervortretenden  Bedürfnissen  entstanden  selbstverständlich  immer 
weitere  Komplikationen  der  sprachlich  bewirkten  und  zum  Aus- 
drucke gebrachten  Aufeinandörbeziehungen  und  damit  der  gram- 
matischen Regeln,  indem  man  versuchen  muiste,  mit  Hilfe  des 
schon  vorhandenen  Materials,  etwa  durch  Lautwandel  u,  a.  mM 
jenen  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden.  Die  aUmähhcbe  Grammati- 
sierung  der  Sprache  ist  als  eine  hochbedeutsame  Leistung  des 
menschlichen    Geistes   anzusehen,   indem    sie    die  Aufspeicherung 
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eines  Denkschatzes    bedeutet,    der    späteren  Generationen    in   der 
Weise  zugute  kommt,  dafs  sie  mit  Erlernung  ihrer  Muttersprache 
gleichzeitig  denken  lernen;  ein  Umstand,  der,  wie  von  selbst  ein- 
leuchtet, wieder  auf  das  Denken  im  Sinne  seiner  Höherentwickelung 
zurückwirkt    und    damit    eine  über  frühere   Entwickelungsstadien 
hinausgehende  Entwickelung    der  Kultur    ermöglicht.      Aber    vor 
allem  bewirkt  die  Sprache   einen   stetigen  Kulturfortschritt   durch 
Folgendes.     In  der  Sprache  werden  die  mannigfachen  Erfahrungen 
einer  Generation  niedergelegt    und   mit  ihr  auf  die  nächste  über- 
tragen;   dadurch   wird    es    derselben    erspart,    diese    Erfahrungen 
selbst  zu  machen,  und  sie  kann  nach  fester  Aneignung  des  über- 
kommenen Besitzes  ihre  ganze  Kraft  dazu  verwenden,  auf  der  vor- 
tandenen    Grundlage    weiter    zu    bauen,    neue    Erfahrungen    zu 
sammeln,  wozu  die  alten  ohnedies  hindrängen;   denn    sie  sind  ja 
immer   unvollkommen,    mangelhaft,    unabgeschlossen    und  bergen 
daher    einen  Stachel    in    sich,    der    zum  Weiterschreiten,  Weiter- 
sammeln, Weiterforschen  antreibt.     So  hinterläfst  die  zweite  Gene- 
x-ation   der  dritten  einen  etwas  gröfseren  Erfahrungsschatz,  als  sie 
selbst  von  der  ersten  geerbt   hat;    die   dritte   vermacht  denselben 
nieder  noch  vermehrt  der  vierten  u.  s.  f. 

Diese  durch  die  Sprache  vermittelte  Tradition,  welche  ein 
fortwährendes  Wachstum  der  Kulturgüter  bedingt,  gewinnt  dann 
noch  beträchtlich  an  Festigkeit  und  Erfolgsicherheit,  wenn  zur 
gesprochenen  Sprache  die  geschriebene  sich  hinzugesellt,  welche, 
^ie  man  eigentlich  wohl  gar  nicht  besonders  zu  betonen  braucht, 
ebenfalls  auf  dem  Verkehrs-  und  Mitteilungsbedürfnisse 
beruht.  Wie  in  der  Geberden-  und  Lautsprache  so  spielt  auch 
lier  die  Nachahmung  eine  grofse  Rolle,  indem  alle  Schrift  als 
Bilderschrift,  welche  die  fraglichen  Dinge  oder  Handlungen  mittels 
Bilder  darstellt,  zuerst  auftritt.  Man  bediente  sich  ihrer  anfäng- 
lich im  besonderen,  um  Botschaften  zu  senden;  ferner  um  wich- 
tige Ereignisse,  namentlich  Kriegszüge  oder  grofse  Jagd-Expedi- 
tionen der  Erinnerung  der  Nachwelt  zu  überliefern:  so  findet  man 
derartige  Darstellungen  häufig  bei  den  Indianern  Nordamerikas, 
auch  im  nördlichen  Europa,  in  Schweden  sind  solche  an  Fels- 
wänden, oftmals  an  den  Ufern  von  Flüssen  und  Seen,  entdeckt 
worden,  die  sogen.  „Hällristringar* ;  um  über  die  Thaten  Ver- 
storbener, hauptsächlich  der  Häuptlinge  oder  sonstiger  angesehener 
Personen  zu  berichten,  wofür  indianische  Grabsäulen  mit  ihren 
Bilder-Inschriften  zahlreiche  Beweise  an  die  Hand  geben;  endlich 
um  das  Gedächtnis  durch  bildliche  Anhaltspunkte  beim  Sprechen 
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oder  Singen  von  längeren  Zaubersprüchen  oder  Liedern  zu  unter- 
stützen: diese  werden  auswendig  hergesagt  oder  gesungen,  die  auf 
Stäbe,  Birkenrinde  oder  anderes  Material  gemalten  Bilder  sollen 
nur  kurz  die  einzelnen  Verse  der  Reihe  nach  andeuten,  sind  also 
blofse  mnemotechnische  Hilfsmittel  —  mehrere  solcher  indianischer 
Dokumente  nebst  den  Gesängen ,  auf  die  sie  sieh  beziehen,  teilt 
Schoolcraft  mit.  —  Die  hieroglyphischen  Inschriften  der  alten 
Ägypter  sind  bekanntlich  auch  Bilder-Inschriften,  indem  sie  aus 
Figuren  lebendiger  und  lebloser  Gegenstände  bestehen  und  Men- 
schen und  Tiere  und  Teile  derselben,  Pflanzen  und  Himmelskörper, 
Waffen  und  Werkzeuge  und  Artikel  der  mannigfachsten  Art  dar- 
stellen. Aber  nicht  alle  diese  Figuren  sind  hier  als  Bilder  zu 
verstehen  und  zu  lesen;  manche  sind  als  phonetische  Zeichen  und 
manche  sogar  direkt  als  Buchstaben  aufzufassen,  wie  auch  die 
alten  Mexikaner  bereits  das  Bild  eines  Gegenstandes  gebraucht 
haben,  um  den  Klang  der  Wurzel  oder  der  ungefähren  Form 
seines  Namens  auszudrücken:  so  zeichneten  sie  eine  Hand,  ma, 
nicht  um  eine  Hand,  sondern  den  Laut  ma  oder  Zähne,  tlan,  nicht 
um  Zähne,  sondern  den  Laut  tlan  auszudrücken.  Auch  die  Chinesen 
machten  den  Fortschritt  von  Bildern  zu  phonetischer  Schrift.  Aus 
der  Bilderschrift  entstand  dann  allmählich  die  Buchstabenschrift, 
als,  wie  in  den  altägyptischen  Hieroglyphen,  einzelne  Bilder  als 
blofse  Buchstaben  zu  gelten  anfingen.  Diese  Schreibkunst  scheinen 
die  Phönizier  von  den  Ägyptern  überkommen  und  weiter  den 
Griechen  mitgeteilt  zu  haben,  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs 
die  Phönizier  die  Charaktere,  welche  die  Ägypter  für  besondere 
Buchstaben  brauchten,  erheblich  modifizierten,  vielleicht  teilweise 
sogar  durch  ganz  neue  ersetzten.  Mit  fortschreitender  Abschleifung 
und  Vereinfachung  stellte  die  Buchstaben-  und  Wortschrift  schliefs- 
lich  ein  außerordentlich  bequemes  und  verläfsliches  Mittel  zur 
Überlieferung  kultureller  Errungenschaften  dar,  ein  Mittel,  das 
auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Geistlebens  eine  Aufhäufung 
von  Schätzen  ermöglichte,  wie  das  mündliche  Tradition  niemals 
in  gleichem  Umfange  und  in  der  nämlichen  Reichhaltigkeit  ver- 
mocht hätte.  Beide,  Sprache  und  Schrift,  auf  dem  Ver- 
kehrs- und  dem  Mitteilungs-Bedürfnisse  der  Menschen 
beruhend  und  wie  im  Gemeinschaftsleben  entstanden 
so  auch  in  ihm  fortentwickelt,  sind  somit  die  festen 
Stützen  der  Kultur,  nicht  zum  wenigsten  dadurch,  dafa 
sie  jede  Einzelleistung  ebenfalls  in  Gemeinbesitz  über- 
zuführen imstande  sind   und    fort   und  fort  thatsächlich 
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aberführen  und  dadurch  das  allgemeine  Kulturgut 
gleichsam  aus  Privatmitteln  noch  beständig  bereichern. 
Das  gilt  für  alle  Gebiete  des  Kulturlebens,  ganz  besonders  aber 
für  Kunst  und  Wissenschaft ,  welche  ja  überhaupt  nicht  so  sehr 
Gesamt-  sondern  vorzugsweise  Einzelleiatungen  aufzuweisen  haben, 
was  ja  durchaus  in  der  Natur  der  Sache  begründet  ist.  Dafs 
trotzdem  jedoch  auch  Kunst  und  Wissenschaft  nur  in  der  Ge- 
meinschaft aufkommen  und  gedeihen  können,  ist  ganz  zweifellos; 
sie  sind  ebenfalls,  wie  Sitte,  Recht,  Moral  und  Religion,  Produkte 
des  immer  mehr  sich  entwickelnden  und  vervollkommnenden  Ge- 
meinschaftslebens und  somit  allgemeines  Eigentum,  wenngleich, 
namentlich  was  die  Wissenschaft  betrifft,  in  etwas  anderer  Weise, 
als  dies  bei  den  sonstigen  Kultur-Er  Hingen  Schäften  der  Fall  ist. 
Wir  werden  das  aus  den  weiteren  Ausführaugen  ersehen,  welche 
die  Beziehungen  zwischen  Kultur  und  Gemeinschaftsleben  darzu- 
legen haben. 

Zuvor  mufs  jedoch  noch  ganz  besonders  auf  folgenden  Umstand 
hingewiesen  werden.  Es  ist  ganz  sicher,  dafs  die  Entwickelung 
des  Gemeinschaftslebens ,  welche  sich  in  seiner  fortschreitenden 
Differenzierung  kundgiebt  und  schliefslich  zur  Begründung  des  auf 
der  Einzelfamilie  beruhenden  Staates  als  Grundlage  höherer  Ge- 
sittung geführt  hat,  vom  Gemeinschaftsleben  selbst  bewirkt  worden 
ist.  Es  handelt  sich  dabei,  was  aus  allem  früher  Gesagten  her- 
vorgeht und  keiner  erneuten  Auseinandersetzungen  bedarf,  durch- 
aas um  eine  immanent©  Entwickelung,  deren  letztes  Produkt  der 
Staat  ist,  welcher  keineswegs  als  eine  künstliche  Schöpfung,  wie 
iDan  einst  allgemein  glaubte,  zu  gelten  hat.  Wohl  aber  mufs 
floch  besonders  gezeigt  werden,  dafs  durch  diese  Entwickelung 
thatsächlich  die  Bedingung  höherer  Kultur  gegeben  ward.  Zu 
diesem  Zwecke  müssen  wir  die  Gesellschaft  der  Vorzeit  in  ihrer 
vollendetsten  Gestalt  mit  derjenigen  in  den  ersten  geschichtlichen 
Zeiten,  die  auf  der  Punaluafamilie  und  der  uterin en  Gentil Ver- 
fassung beruhende  mit  der  auf  der  patriarchalischen  Familie  sich 
aufbauenden  und  vaterrechtlich  basierten  vergleichen.  Die  vor- 
geschichtliche Gesellschaft  tritt  uns  entgegen  als  Stammesgesell- 
schaft; Stammesbündnisse  kommen  vor?  sind  aber  noch  zu  locker, 
am  zur  Konstituierung  eines  Volkes  zu  fuhren.  Gesellschaftliche 
Differenzierung  macht  sich  in  der  Weise  geltend,  dafs  der  Stamm 
in  eine  Anzahl  von  Gentes,  Geschlechtern  oder  Sippen  zerfällt,  die 
wieder  aus  einer  Reihe  von  Muttergruppen  besteben,  zu  denen 
die  Mutter  mit  ihren  Kindern  und  Brüdern  gehört.     Die  Anfange 
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der  Arbeitsteilung  sind  allerdings  bereits  vorhanden,  aber  der  Haupt- 
sache nach  als  natürliche  oder  geschlechtliche;  eine  straffe  Zen- 
tralisation und  eine  durchgreifende  und  umfassende  Organisation 
fehlen  noch:  weder  Stamm  noch  Gens  noch  Müttergruppe  haben 
ein  sehr  festes  und  einheitliches  Gefüge  aufzuweisen.  Es  ist  das 
die  Folge  des  Fehlens  einer  kräftigen  Regierungegewalt,  ein  Mangel, 
der  sich  besonders  hinsichtlich  des  Zusammenhaltes  der  Gentes  und 
der  Stämme  fühlbar  machte ;  wenn  der  natürliche,  psycho-physisch- 
sympathische  Zusammenhang  nicht  ausreichte,  was  bei  einer  sehr 
grofsen  Zahl  von  Stammesmitgliedern  nur  zu  oft  vorkommen 
mochte,  fielen  leicht  die  Stämme  und  die  Gentes  auseinander.  Was 
die  Muttergruppen  betrifft,  so  existierten  dieselben  immer  nur  eine 
verhältnismafsig  kurze  Zeit,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren 
und  verschwanden  dann  wieder  in  der  gröfseren  Gesehlechtsgnippe 
der  Gens,  Dadurch  war  alle  Überlieferung  schwächer  und  unter- 
brochener, aller  Fortschritt  somit  schwieriger*  Dazu  kommt, 
dafs  die  Söhne  meist  schon  frühe  die  Mutter  verliefsen,  um  in 
Gentilhansern,  wie  wir  sahen,  gemeinsam  erzogen  und  für  Jagd 
und  Krieg  geschult  zu  werden,  eine  Einrichtung,  wie  wir  sie  aller- 
dings auch  später  noch  bisweilen  wiederfinden,  z.  B.  hei  den 
Doriera,  namentlich  in  Sparta.  Unzweifelhaft  konnten  auf  diese 
Weise  männliche  Tugenden  sich  ausbilden;  aber  anderseits  ward 
so  der  sittigende  Einfluis  des  Eitern-,  bezw,  des  Mutterhauses,  wie 
wir  in  unserem  Falle  sagen  müssen,  stark  abgeschwächt;  ond 
außerdem  hatte  dies  die  Erziehung  herdenmäfsiger,  nicht  aber  in- 
dividueller Charaktere  zur  Folge,  was  Konservatismus  bedingt  und 
den  Fortschritt  hemmt  oder  doch  verlangsamt.  So  sehen  wir  die 
Stämme  mit  uteriner  Gentilverfassung,  weiche  wir  näher  kennen, 
in  der  That  nicht  über  die  Anfange  der  Kultur  hinauskommen, 
Sie  haben  wohl  schon  eine  gewisse  Kultur  erreicht;  wir  treffen 
ja  hei  ihnen  gewisse  kriegerische,  gesellschaftliche  und  politische 
Organisationen  an,  eine  gewisse  Verehrung  von  Göttern  und 
Geistern,  eine  gewisse  Industrie,  auch  bereits  dauernde  Nieder- 
lassung, befestigte  Dorfer  und  Holzhäuser  mit  verschiedenen 
Bäumen  und  endlich  etwas  Ackerbau,  auch  mannigfache  Steinwerk- 
zeuge und  Waffen,  Aber  alle  höhere  Kultur  entwickelte  sich 
doch  erst,  nachdem  der  grofse  Umschwung,  nachdem  die  Konsti- 
tuierung der  Gesellschaft  auf  der  Grundlage  der  patriarchalischen 
Familie  sich  vollzogen  hatte.  Dieselbe  brachte  sicherlich  viele 
Harten  mit  sich;  aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  sie 
trotzdem  gewisse rmalsen  das  Gefäls,  dafs  sie  die  Ursache  der  gröfsten 
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technischen  und  intellektuellen  ,  moralischen  und  religiösen  Fort- 
schritte wurde,     Das  überwiegend  männliche  Herrschaf ts Verhältnis, 
auf  dem  die  patriarchalische  Familie  beruhte,  und  das  einseitig  aristo- 
kratische Element,  das  sie  in  die  Weit  brachte,  niufsten  freilich  all- 
mählich überwunden  und  wieder  beseitigt  werden  im  Interesse  der 
allseitigen  Ausbreitung,  der  Verallgemeinerung  der  Kultur;  jedoch 
darf  das  der  Würdigung  und  Anerkennung  ihrer  aufserordentlicben 
Bedeutung  für  den  Kulturfortschritt  keinen  Abbruch  thun.    Es  ist 
die  Aufgabe  unserer  Zeit,  die  letzten  der  Schatten  zu  verscheuchen, 
welche  im  Gefolge  der  patriarchalischen  Familie    und  der  auf  ihr 
beruhenden  Gesellschaft  erschienen;   die   letzten  Glieder   der  Kette 
zu  zerbrechen,  mit  der  sie  die  ganze  weibliche  Hälfte  des  Menschen- 
geschlechtes   und    einen    grofsen   Teil    der    männlichen    in  Fesseln 
schlug  zu  Gunsten  einer  Minderzahl;  kurz:  alle  Menschen  zu  wirk- 
lich freien  Gliedern    der  Gesellschaft    zu  machen  und  sie  an  allen 
Segnungen  der  Kultur  vollen  Anteil  nehmen  zu  lassen.     Das  kann 
freilich  nur   dadurch  geschehen,    dafs   die  patriarchalische  Familie 
Tollig    verschwindet    und    ersetzt    wird  durch  die  Familie,    welche 
©ich  aufbaut  auf  der  Ehe  als   freigewollter  Lebensgemein* 
Schaft  gleichberechtigter  Menschen,  und  dadurch,  dafs  der 
-Arbeit  als  alleinigem  sozialen  Wertungs-Prinzipe  wahr- 
haft unbedingte  Geltung  verschafft  wird.  —  Was  nun  die 
Bedeutung    der   patriarchalischen  Familie   betrifft,   so  ergiebt  sich 
dieselbe   aus   Folgendem.     Die,    wie  schon   mehrfach  erwähnt,    in 
ihr  herrschende    energische  Zentralisation,    welche   in   der  unum- 
schränkten Herrscherstellung   des  Vaters   ihren  äulseren  Ausdruck 
findet,    bedingt   einen    ausserordentlich    festen   Zusammenhalt   und 
ermöglicht    erst    eine    gründliche    Arbeitsteilung    und    damit    eine 
erhebliche  Verbesserung    der  einzelnen  Arbeiten,    indem   den  ver- 
schiedenen Gliedern  des   sehr  grofsen,    außerordentlich    viele  Per- 
sonen umfassenden   Familienhaushaltes   ganz    bestimmte    Verrich- 
tungen von   dem    Gebieter   zugewiesen    werden,     Anfänge    dessen 
konnten   wir   allerdings  früher  schon  bemerken;  aber  über  solche 
hinauszukommen  war  der  Urgesellschaft  unmöglich,  da  in  ihr  die 
Arbeit  hauptsächlich  den  Frauen   oblag,   und    es  darf  wohl   nicht 
daran    gezweifelt    werden,    dals    die    Mutterschaft    mit    allen    zu 
ihr   gehörigen   Aufgaben    einen    Zustand    undifferenzierter 
Arbeit    entschieden    begünstigte.      Fernerhin    gewährleistet    die 
patriarchalische    Familie,    da   sie   ein    individualisiertes    Vaterhaus 
zu  bieten  vermag,   eine  individuelle  Erziehung,    die  Ent Wickelung 
individueller  Charaktere    und  eröfinet  damit  dem  Fortschritt  eine 
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neue  Bahn.  Das  wohlgeregelte  und  wohlgeordnete  Zusammenleben 
von  Eltern  t  Kindern,  Enkeln  und  Urenkeln  unter  dem  strengen 
Regimente  des  Familienoberhauptes,  des  Patriarchen,  ist  eine  vor- 
treffliche Schule  der  Selbstzucht,  in  welcher  der  Knabe  in  der 
rechten  Weise  gebieten  lernt,  dadurch,  dafs  er  zunächst  einmal 
sich  üben  niufs  in  dienender  Unterordnung  und  in  pünktlichstem 
Gehorsam.  Die  ununterbrochene  Fortsetzung  der  Traditionen  durch 
Generationen  hindurch,  wie  sie  jetzt  erst  wirklich  möglich  war, 
und  wodurch  auch  der  für  die  sittliche  Ent Wickelung  so  bedeut« 
same  Ahnenkult  entstand,  führte  wie  zur  Anhäufung  materiellen 
so  ebenfalls  geistigen  Besitzes  und  erleichterte  und  betorderte  den 
Kulturfortecbritt.  Auf  diese  Weise  entstand  allmählich  ein  reiches 
und  vielgestaltiges  Kulturleben,  für  das  der  Staat  den  Rahmen 
abgab,  und  das  sich  innerhalb  dieses  Rahmens  durch  den  Wett- 
streit der  Familien  immer  mehr  und  mehr  entfaltete,  vornehmlich 
deshalb,  weil  dieser  Wettstreit  stets  neue  Arbeitsteilungen,  be- 
ständig weitergehende  Differenzierung  und  Spezialisierung  der 
Arbeit  herbeiführte, 

8  2«. 

Indem  die  Entwicklung  des  Gemeinschaftslebens  ganz  von 
selbst  zu  immer  höherer  politischer  und  wirtschaftlicher  Kultur 
führte,  ward  damit  zugleich  die  Bedingung  für  das  Empor- 
kommen von  Kunst  und  Wissenschaft  gegeben.  Beider  Anfänge 
fallen  freilich  mit  denen  aller  Kultur  überhaupt  zusammen  und 
sind  somit  bereits  in  die  primitiven  Urzeiten  zu  verlegen.  Aber 
ihre  reichere  Entfaltung  wurde  doch  erst  mit  der  weitergehenden 
Teilung  der  Arbeit  möglich,  und  nachdem  mit  der  Ansammlung 
grofsen  Besitzes  die  mannigfachen  Luxusbedürfnisse  entstanden 
waren  und  die  Einführung  der  Sklavenarbeit  mehr  Mufse  für 
andere  Beschäftigungen  geschaffen  hatte.  Dazu  kommt,  was 
namentlich  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  wichtig,  aber 
auch  für  die  Kunst  natürlich  sehr  bedeutsam  ist,  die,  durch  die 
festere  Organisation  bedingte,  gröfsere  Stetigkeit  der  Tradi- 
tion; denn  aller  Fortschritt  beruht,  worauf  ich  schon  einmal  hin- 
gewiesen habe,  ganz  wesentlich  auf  der  Summation  der  Leis- 
tungen des  Menscheng  eist  es,  und  diese  Summation  wird 
durch  die  Tradition  bewirkt:  indem  sie  Leistung  auf  Leistung 
schichtet,  hebt  sie  das  Knltumiveau  allmählich  immer  höher  und 
höher.  Aus  dem  Gesagten  erhellt  schon,  dafs  zwischen  Kunst 
und  Wissenschaft   einer-    und    dem  Gemeinschaftsleben    anderseits 
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thatsächlich    ein    enger    Zusammenhang   besteht;    ein    neues    Licht 
füllt  auf  diesen  Zusammenhang,  wenn  wir  bedenken,  dais  beide  ur- 
sprünglich zur  Religion  in  intimsten  Beziehungen  gestanden  haben, 
Jals  fernerhin   ihr  hervorragendster  Gegenstand  stets  das  Gemein- 
schaftsleben   gewesen   ist,   der  Wissenschaft,   um  seine  Gesetze  zu 
erforschen    und  Regeln    für   seine  bestmögliche  Gestaltung  daraus 
abgleiten,   der    Kunst,    um    gemeinsame    oder    im    Interesse   der 
Gemeinschaft    gethane    Thaten    zu    vetherr liehen.      Jedoch    nicht 
bloß  dergleichen  Zusammenhänge  existieren  zwischen  Kunst  und 
Wissenschaft  auf  der  einen  und   dem  Gemeinschaftsleben    auf  der 
anderen    Seite;    dasselbe    schafft    bei    vollkommener    Organisation 
nicht  blofs    den    Boden,   auf   welchem  jene  gedeihen,    und  liefert 
nicht  blofs  diese  und  jene  Stoffe,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen 
kiöimen,    sondern   es  leistet    noch    weit    mehr    als    alles    das:    es 
erzeugt     einen     Gesamtgeist,     der    die    Quelle    ist,    aus    welcher 
Kunst    und    Wissenschaft    immer    und     Überall    schöpfen.      Be- 
züglich der  Kunst  ist  das  leicht  genug  zu  begreifen:  der  Künstler 
^verleiht   ja,    wie    wir    das   überall   deutlich    sehen,   dem    nur  be- 
stimmte Form  und  Gestalt,  was  aller  Denken  und  Fühlen  bewegt. 
Dasselbe    gilt   aber    auch    für    den    Mann    der   Wissenschaft;    die 
Tragen,  mit  denen  sich  alle  beschäftigen,  werden  für  ihn  Probleme 
gründlicherer  Reflexion,     Wenn  ich  hier  einige  besonders  augen- 
fällige   Beispiele  anführen  soll,   so    erinnere   ich  vor  allem  an  die 
eutike  Kunst   und   an    diejenige  des  Mittelalters,     In  der  neueren 
und  neuesten  Zeist  denke  man  an  die  Dichtung  der  Freiheitskriege 
wd  an  die  des  sogen,  jungen  Deutschlands,  ferner  an  die  „soziale*1 
Jumst    der    Gegenwart,    welche    auf    dem    Gebiete    der    bildenden 
Kunst  namentlich  der  geniale  belgische  Bildhauer  Charles  Meunier 
*md  auf  dem    der  redenden   so  mancher   glänzende  Geist  Ter  tritt, 
ein   Zola,    ein    Gerhart    Hauptmann,    ein    Sudermann,    ein    Leo 
Tolstoj,  eine  Ada  Negri  u.  a.  nu     Was  die  Wissenschaft   betrifft, 
bo  müssen  wir  an  ihre  Quellen  zurückgehen,  wenn  wir  den  engen 
Zusammenhang    zwischen    ihr    und  dem    Gesamtgeiste    ganz    klar 
nnd  unzweideutig   darlegen   wollen.     Halten  wir  uns  z.  B.  an  die 
Anfange    der   griechischen  Wissenschaft,    so  finden  wir,  dafs  ihre 
Probleme  in  der  That   von  der  Art  sind,    wie  sie  aller  Menschen 
Nachdenken    herausfordern;    da   begegnen   uns  die  Probleme  der 
Genesis    der   Dinge,    des  Weltstoffes,    der  Weltordnung    und    des 
Weitprozesses,    ferner    alle  die  Probleme,    welche  die  Betrachtung 
des  toten  und  des  lebendigen  Körpers  und  der  Vergleich  des  einen 
mit    dem    anderen    aufgeben.      Auch    einzelne   Erscheinungen    des 
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psychischen  Geschehens,  die  aller  Aufmerksamkeit  erregten,  wurden 
Gegenstände  besonderer  Spekulation  und  mannigfachen  Nachdenkens: 
wie  kommt  es,  dafs  die  Menschen  sich  zu  erinnern  vermögen,  oder 
dafs  sie  vergessen?  solche  Fragen,  mit  denen  man  sich  allgemein 
beschäftigte,  veranlafsten  die  Denker  zu  verschiedenen  Deutungs- 
und Erklärungsversuchen  n4  dgh  m.*)  Ganz  abgesehen  von  den 
an  die  praktischen  Bedürfnisse  der  Menschen  anknüpfenden  Wissen- 
schaften, welche  entstanden ,  nachdem  Massen  einzelner,  aus  der 
praktischen  Erfahrung  geschöpfter  Beobachtungen  und  Vorstellungs- 
verknüpfungen sich  bereits  angesammelt  hatten,  die  nunmehr  eine 
hinreichende  Grundlage  für  weitergehende  Denkarbeit  darzubieten 
vermochten.  Was  Künstler  und  Denker  auf  diese  Weise 
leisten,  befruchtet  dann  wieder  den  Gesamtgeist,  veredelt 
und  vertieft  ihn,  wird  also  geistiger  Gemeinbesitz  und  als 
solcher  mittels  der  Erziehung  von  einer  Generation  auf 
die  andere  übertragen.  Bei  hochentwickeltem  Gemeinschafts- 
leben sehen  wir  endlich  die  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft 
geradezu  öffentliche  Angelegenheit  werden;  Schulen  und  Biblio- 
theken, Akademien  und  Museen  werden  gegründet  nnd  mit  deren 
Leitung  besondere  Personen  als  öffentliche  Charaktere  betraut; 
schliefslich  wird  sogar  ganz  ausdrücklich  von  jedem  Gliede  der 
Gesellschaft  ein  gewisses  Mindestmafs  des  Wissens  und  Könnens, 
das  man  mehr  oder  weniger  genau  umgrenzt  und  festsetzt,  ver- 
langt. Aus  alledem  erhellt,  dafs  künstlerische  und  wissenschaftliche 
Leistungen  durchaus  ihre  Entstehung  dem  Gemeinschaftsleben  ver- 
danken, also  Produkte  desselben  sind;  die  glänzendsten  Anlagen 
wären  völlig  wertlos,  wenn  der  mit  ihnen  ausgerüstete  Mensch 
aus  der  Gemeinschaft  ausgeschlossen  würde:  sie  können  sich  nur 
in  ihr  auf  der  Grundlage  und  mit  Hilfe  des  schon  vorhandenen 
geistigen  Gemeinbesitzes  entfalten,  wie  ich  das  auch  bereits  zu 
zeigen  Gelegenheit  hatte,  als  ich  von  der  Entwicklung  des  Genies, 
und  dann  wieder,  als  ich  von  der  sozialen  Bedingtheit  des  Indi- 
viduallebens  sprach. 

Wie  Kunst  und  Wissenschaft  so  verdanken  endlich  Sitte 
und  riecht,  Moral  und  Religion  ihre  Entstehung  und  ihre 
Entwickelung  ebenfalls  dem  Gemeinschaftsleben,  Ursprünglich 
waren    diese    verschiedenen    Gebiete    geistiger    Lebensbethätigung 


*)  Man  vergleiche:  Bergeraann,  „Gedächtnis- theoretische  Unter- 
suchungen und  mnemotechnische  Spielereien  im  Altertume*  im  „  Archiv 
für  Geschichte  der  Philosophie*.     Bd.  VI1L     Heft  3  u.  4, 
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noch  nicht  so  voneinander  geschieden  wie  jetzt,    und    auch  sogar 
heutzutage  greifen  sie,  namentlich  sofern  Recht,  Sitte,  Sittlichkeit 
in  Betracht  kommen,  noch  vielfach  ineinander  über.     Ja,  anfäng- 
lich umfalste  und  stellte  in  entsprechenden  Handlungen    die  Sitte, 
vielfach  in  religiösen  Vorstellungen  und  Kulthandlungen  wurzelnd 
und  überhaupt   mit    der  Religion   aufs   engste   zusammenhängend, 
geradezu  alle  Idealität  des  Lebens  dar,  wie  wir  dies  bei  primitiven 
Völkerschaften  noch  beobachten   können.     Die  Trennung,    deren- 
folge  die  Sitte   als   ein   für   sich  Bestehendes    neben  der  ausgebil- 
deten Religion,    der    vollbewulsten  Moral    und    dem    kodifizierten 
Üechte  einhergeht,    hat    sich    nur    ganz    allmählich    und    langsam 
Vollzogen;    wir   vermögen    diesen  Prozefs    in   der    Geschichte    der 
Alenschheit  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  zu   verfolgen*     Ganz    all- 
rßählich  verfestigte    sich    zunächst    ein  Teil    der  Sitte    im  Staate 
SEum  Recht,  während  anderes  ausschließlich  dem  religiösen  Gebiete 
ajxheimfiel,  z,  B.  in  Rom,   „wo  göttliches  und  menschliches  Recht, 
tfas  und  jus  scharf  geschieden    auseinandertraten g.     Am   spätesten 
leiste    sich    das  Sittliche    von    der  Sitte  los;    jat    bei    den  Römern 
konnte    sich   überhaupt    die  Moral    noch    nicht   gänzlich  von  den 
mores   trennen,    und   unser  deutsches  Wort    zur  Bezeichnung    des 
^Moralischen  weist  ja  ebenfalls  darauf  hin,  dafs  zwischen  Sitte  und 
^Moral  nicht  nur  ehedem  ein  besonders  inniger  und  nicht  nur  ein 
sehr   langdauernder  Zusammenhang    bestanden   hat,    sondern    dafs 
derselbe  auch  jetzt  noch  nicht  vollständig  aufgehört  hat  und  ver- 
schwunden  ist,      So   ist  ja    in  dem  Verhältnisse    von  Mann    und 
"VVeib  Sitte  und  Sittlichkeit  bis  zur  Stunde  noch  nicht  geschieden. 
-Sich  in  diesem  Punkte  vergehen  gegen  den  Sittenkodex,  wie  ihn 
<Üe  Bedürfnisse  oder  Vorurteile  der  Gesellschaft  geschaffen  haben, 
heilst  einfach  unsittlich  sein;  das  Anstöfsige  und  Unanständige  wird 
fcier  sofort  zum  Unmoralischen",  bemerkt  Theobald  Ziegler  ein- 
loal  sehr  richtig  in  seiner  trefflichen  kleinen  Schrift  „Sittliches 
Sein  und  sittliches  Werden/     So  hat  sich  erst  im  Laufe  der 
Geschichte  die  ursprüngliche,  ungeschiedene  Einheit,  die  Sitte  als 
Gesamtsumme    aller  Normen,    welche    das    Leben    der   Menschen 
regulierten  und    in  Gesetzesform   bestimmten,    differenziert,    wozu 
die  fortschreitende   Entwickelung  des  Gemeinschaftslebens  die  Ver- 
anlassung gewesen  ist. 

Zuerst  zweigte  sich  also  von  der  Sitte  das  Recht  ab  als  ein 
besonderes  Gebiet  eigenartiger  Normen,  ein  Vorgang,  an  welchem 
wir  am  besten  und  am  deutlichsten  den  differenzierend  wirkenden 
Einflufs    des    fortgeschritteneren    Gemeinschaftslebens    wahrnehmen 
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und  feststellen  können:  es  ist  nämlich  die  Regelung  des  Besitzes, 
welche  sich  als  die  hauptsächlichste  Aufgabe  aller  beginnenden 
Gesetzgebung  erweist.  Wir  wissen,  dafs  alier  namhafte  Besitz, 
vornehmlich  der  Besitz  an  Grund  und  Boden  ursprünglich  Ge- 
samteigentum war:  den  Boden,  den  er  urbar  gemacht  und  ge- 
meinsam, mit  vereinten  Kräften  gegen  äufsere  Feinde,  gegen 
andere  Stämme  verteidigt  hatte,  betrachtete  der  Stammesverband 
als  gemeinsamen  Besitz,  von  dem  er  seinen  Angehörigen  je  einen 
Teil  zur  Benutzung  überwies.  Der  Privatbesitz  war  in  primitiven 
Zeiten  noch  aufser ordentlich  geringfügig;  seinen  Hauptbestandteil 
machten  Kleider,  Schmuck,  Waffen  und  Geräte  aus.  Zur  Regelung 
derartig  einfacher  Besitz  Verhältnisse  genügte  die  Sitte;  so  geht, 
herrschender  Sitte  gemäfs,  bei  dem  Todesfalle  eines  Gentilgenossen 
sein  Eigentum  gröfsten  Teils  in  den  Besitz  der  Gens  über,  blofs 
ein  kleiner  Anteil  fällt,  stirbt  die  Mntter,  den  Kindern,  stirbt 
der  Mutter- Bruder,  den  Neffen  und  den  Nichten  zu*  Mit  dem 
Anwachsen  der  beweglichen  Habe  sahen  wir  jedoch  auch  die  An- 
sprüche der  Kinder,  der  Neffen  und  Nichten  an  die  Hinterlassen- 
schaft der  Mutter  und  des  mütterlichen  Onkels  gegenüber  denen 
der  Gens  wachsen.  Als  nun  aber  gar  die  Aufteilung  von  Grund 
und  Boden  stattgefunden  und  so  die  Bildung  des  Privateigentums 
auf  dem  Wege  einer  Ausscheidung  aus  dem  Gesamteigentum  sich 
durchgängig  vollzogen  hatte,  galt  es,  diesen,  jedenfalls  mühsam 
genug  errungenen  Besitz  zu  sichern,  was  durch  besondere  Schutz- 
ma&regeln  und  Vorrechte  geschah:  mit  der  Herausbildung  solcher  tritt 
die  Rechtsordnung  auf.  Auiserdem  führte  die  nunmehr  eingetretene 
vollständige  Verschiebung  der  Personal-Verhältnisse  notgedrungen 
zur  Formulierung  von  besonderen  Rechtsgrundsätzen:  man  denke 
an  die  Einführung  der  Sklaverei,  an  die  veränderte  Art  der  Ehe- 
schliefsung,  an  das  Aufkommen  der  väterlich-patriarchalischen  Ge- 
walt und  an  die  auf  dieser  Grundlage  erfolgte  Neukonstituierung 
der  Gesellschaft.  Alle  die  durch  diese  ganze  grolse  soziale  Umwälzung 
bedingten  Rechts-Normen  wurden  schließlich  unter  den  direkten 
Schutz  des  Staates  und  seiner  Organe  gestellt,  der  ihnen  nun  teils 
durch  Verkündigung  seiner  Vorschriften  und  Urteile,  teils,  wenn 
das  nicht  genügte,  durch  die  Anwendung  von  Zwang  Geltung 
verschaffte,  sie  gleichzeitig  als  eine  ihn  selbst  bindende  Macht 
anerkennend,  was  zum  vollen  Begriffe  der  Rechtsordnung  geradeso 
unerläfslich  ist  wie  jenes. 

Dieser   Rechtszustand    findet    seinen    äufseren    Ausdruck    zu- 
nächst   blofs    in    gewissen    öffentlichen    Institutionen,    welche 
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einerseits    dem    Staate    ermöglichen,   die    Rechtsordnung   aufrecht- 
zuerhalten,   und    die     anderseits     den    Einzelnen     in    den    Stand 
setzen ,  Recht   zu  suchen  und  zu  finden;   ein    geschriebenes  Recht 
existiert    jedoch    anfangs     noch    nicht.      Ja ,    die    Rechtsnormen 
selbst  sind  im  einzelnen    und   besonderen  Falle   ihrer  Anwendung 
ursprünglich   noch    schwankend;    was    in    einem  gegebenen  Falle 
wirtlich  Recht  ist  und  was  nicht,    mufs   erst   —   und  zwar  sehr 
häufig   unter  Anlehnung    an    die    bestehende  Sitte    —   mit   Auf- 
bietung grolsen  Scharfsinns    entschieden    werden.      Aus    mehreren 
solchen  Entscheidungen    bei    gleichartigen  Fällen   bildet    sich   all- 
mählich eine  Rechtsgewohnheit;    dieselbe    befestigt   sich,    erlangt 
bindenden  Charakter  und  wird,   auf  die  Zukunft  übertragen,  zum 
Gewohnheitsrecht,  aus  welchem  endlich  durch  schriftliche  Fixierung 
und  Sanktionierung   das    Gesetzes  recht    entsteht.  —  Nachdem  die 
Eechtsordnung  unter  den  Schutz  des  Staates  gestellt  worden  war, 
mutete    auch    die  Strafgewalt    demselben    anheimfallen;    denn    ein 
Verbrechen  tastete  jetzt  nicht  mehr  blofs  die  persönlichen  Rechte 
Einzelner  an,  sondern  bedeutete  ja  nunmehr  einen  Eingriff  in  die 
-Rechtssphäre  des  Staates,     Diese  Erkenntnis,  ferner  die  Erfahrung, 
tkfe  die  private  Straf- Vollziehung»    die  Privatrache,    den    öffent- 
lichen  Frieden   unablässig  gefährdete,   und   endlich   das   Streben, 
die  Kräfte  des  Staates  durch  eine  festere  Rechtsordnung  im  Inter- 
esse der  Gesamtheit  zusammenzuhalten,  führte  dazu,  dafs  der  Staat 
l>ä  Rechtsbrüchen    zunächst    die  Vermittlerrolle    übernahm,    dann 
sieh   aber  allmählich    das  aussen liefsliche  Strafrecht    beilegte    und 
hinfort  jeden  Versuch,   „die  eigene  Rechtnehmung1*  wieder  einzu- 
ffihren,  selbst  als  strafbar  verfolgte.     In  der  Urzeit  bestand,    wie 
"*ir  wissen,  die  Sitte,    dafs   die  Gens   für  jedes    einem   ihrer   An- 
gehörigen  zugefugte    Übel    die    Rache    übernahm;    wenn    jemand 
einen    Gen  tilgen  ossen    schmähte    oder    schlug,    verwundete    oder 
tötete,    so   fühlte  sich  die    ganze  Gens    angegriffen  und  beleidigt, 
irie  sie  umgekehrt  für  jedes  von  einem  der  Ihrigen  gethane  Böse 
haftete.     In  solchen  Fällen  wurden  daher  Verhandlungen  zwischen 
den  Gentes  gepflogen,    und    führten  dieselben    nicht    zu    gütlicher 
Weinigung,    so  erfolgte  die  Blutrache    der  Gentes  untereinander. 
Diese  Sitte  übertrug    sich    von    den  alten  uterinen  Gentes    später 
auch  auf  die  paternalen  Sippen,  und  aus  ihr  entwickelte  sich  dann 
das  Recht  des  privaten  Strafvollzuges  bei  begangenen  Verbrechen, 
bis  eben    endlich    aus    eigener  Notwehr    der    Staat    das  Strafrecht 
den  Händen  der  Einzelnen  entrifs  und  für  sich  allein  in  Anspruch 
nahm.     Dieser  Schritt   ist  höchst    bedeutsam;    damit    konstituierte 
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welche  Recht  und  Moral  nach  wie  vor  zur  Religion  haben: 
dieselbe  verdammt  als  den  göttlichen  Geboten  zuwiderlaufend, 
was  rechtswidrig  und  unmoralisch  ist. 

Ich  brauche  auf  die  Lebensnonnen,  welche  Sitte,  Recht,  Moral 
aufstellen,    im  einzelnen  nicht  einzugehen;   sie    verfolgen  alle  den 
einen  Zweck,   das  Zusammenleben    der  Menschen  zu  regeln,    und 
spiegeln  alle  die  immer  komplizierter  werdenden  Formen  desselben 
wieder,  was  ja  schon  aus  dem  über  die  Entwicklung  der  Rechts- 
normen   Gesagten    ersichtlich    ist    und    uns  die  Erfahrung    überall 
deutlich  vor  Augen  führt,   die  geschichtliche  sowohl  als  auch  die 
Uoa  unmittelbar    zugängliche.     Kurz:    sie    entwickeln    sich    in 
und   mit  dem  Gemeinschaftsleben,    um    dessen    willen  sie 
vorhanden   sind,    und   dem   sie   ihre  Existenz   verdanken. 
Darüber    noch    ein  Wort.     Sitte,    Recht,    Moral    waren,    wie    wir 
^rissen,   ursprünglich    ein    Einheitliches:    eben    Sitte    schlechthin, 
"welche   alle    Lebens  Verrichtungen    aufs    peinlichste    und    strengste 
regelt,    wie    wir    dies    bei    primitiven    Völkern    noch    beobachten 
lönnen.     Nichts  ist  falscher  als  die  Vorstellung,   dafs  der  Natur- 
sustand des  Menschen  in  jeder  Hinsicht  ein  solcher  der  ungebunden- 
sten Freiheit  sei:   der  Wilde  tritt  uns  vielmehr  vielfach  geradezu 
als  Sklave  der  Sitte  entgegen,    Dieselbe  übt  einen  höchst  energi- 
sche n  Zwang  aus  mit  Hilfe  von  zum  Teil  auch  höchst  energischen 
Mitteln  physischer  und  psychischer  Art,    ganz  wie  später  das  aus 
der  Sitte  ausgeschiedene  Recht   einer-  und  die  selbständig  gewor- 
dene  Moral    anderseits.     Mifsachtung    und    Verletzung    der    Sitte 
ziehen  persönliche  Zurücksetzung  und  aufserdem  unter  Umständen 
Zöcbtignngen  an  Leib  und  Leben  nach  sich.    In  gewisser  Hinsicht 
tat  die  Sitte   diese  Zwangsgewalt   bis  auf  den  heutigen  Tag  sich 
zu   bewahren    verstanden.     Man    bedenke,    dafs    wie    der    Rechts- 
verletzer  und    der  Unmoralische   so   auch    „der  Ungesittete  *  oder 
der  mit  der   herrschenden  Sitte  in  Widerstreit  Lebende  sich  noch 
Uömer  der  Gefahr  aussetzt,   Einbufse   an  sozialem  Ansehen  zu  er- 
leiden.    Die  Sitte  übt  also  gerade  wie  Recht  und  Moral  auch  bei 
uns  noch  einen  energischen  Zwang  aus,   nur  steht  sie  darin  jetzt 
der  Moral  näher  als  dem  Recht;    denn  es  bandelt  sich  bei  ihr  ja 
nicht   mehr   um  einen  physischen,    sondern    blofs   noch  um  einen 
psychischen  Zwang,  den  wir  geradezu  als  moralischen  bezeichnen. 
Derselbe  macht  sieh  bekanntlich  oft  genug  in  der  empfindlichsten 
Weise  fühlbar    und  vermag    sehr   wohl   mit  Gewissen  und  Gesetz 
zu  konkurrieren,  ja,  ist  nicht  selten  stärker  als  beides. 

Woher   aber  stammt  nun  die  Sitte  der  Urzeit?     Wie  haben 
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wir  uns  ihre  Entstehung  zu  denken  und  zu  erklären?  Die  Antwort 
darauf  erscheint  im  ersten  Augenblicke  schwieriger,  als  sie  in 
Wirklichkeit  ist.  Fassen  wir  die  Sitte  ihrem  Wesen  nach  ins  Auge, 
so  finden  wir  ganz  unzweifelhaft  eine  Analogie  zwischen  ihr  und 
dem  Instinkte  der  Tiere.  Wie  die  tierischen  Instinkte  so  sind  auch 
die  menschlichen  Sitten  „zweckmässige  Verfahrungsweisen  zur 
Lösung  komplizierter  Lebensaufgaben/  Die  Analogie  geht  sogar 
teilweise  noch  weiter,  indem  die  Sitten  gerade  wie  die  Instinkte 
häufig  ohne  Einsicht  in  ihre  Zweckmäfsigkeit  geübt  werden.  Aber 
sie  unterscheiden  sich  von  den  Instinkten  dadurch,  dafs  der  Mensch 
um  die  Sitten  weils  und  sie  übt  mit  dem  Bewufstsein  ihres  Daseins 
und  ihrer  Verbindlichkeit,  wenngleich,  wie  gesagt,  nicht  stets  ihrer 
Zweckmäfsigkeit:  diese  findet  man  oft  nur  mit  Hilfe  besonderer, 
darauf  gerichteter  Reflexion  heraus;  bisweilen  vermag  sie  blofs  das 
suchende  Auge  des  Forschers  zu  entdecken,  der  selbst  da  noch 
Zwecke  in  der  Sitte  uns  aufzeigt,  wo  der  gewöhnliche,  der  sogen, 
gesunde  Menschenverstand  nichts  anderes  als  leeren,  ja  sinnlosen 
und  albernen  Brauch  erblickt.  So  ist  es  jetzt;  aber  einstmals,  in 
der  Entstehungszeit  der  Sitte  lag  die  Sache  natürlich  anders:  da  war 
man  sich  ihres  Zwecks  wohl  bewufst.  Gehen  wir  den  Zwecken 
in  der  Sitte  nach,  so  stofsen  wir  letzten  Grundes  stets  auf  ein 
bald  allgemeineres,  bald  eingeschränkteres  Schutzbedürfnis,  das 
die  Sitte  trägt  und,  in  meist  veränderter  Form,  auch  dann  noch 
am  Leben  erhält,  wenn  der  ursprüngliche  Zweck:  Befriedigung  des 
Schutzbedürfnisses  durch  Gewährung  entsprechenden  Schutzes, 
untergegangen  ist,  wie  dies  u.  a.  am  Beispiele  der  Gastfreundschaft 
deutlich  wahrzunehmen  ist. 

Noch  allgemeiner  können  wir  sagen,  dafs  es  das  Nützliche 
ist,  das  die  Sitte  hat  entstehen  lassen.  Das  Nützliche  will  jeder, 
und  zwar  mufste  das  Urteil  über  den  Nutzen  um  so  gleichförmiger 
sein,  je  einfacher  und  übereinstimmender  die  Lebensbedürfnisse 
waren,  wie  eben  in  der  Vorzeit.  Was  so  jedem  nützlich  schien, 
und  was  zu  unterlassen  allen  Nachteil  zu  bringen  drohte,  das  ward 
zur,  für  jeden  unbedingt  verbindlichen  Satzung.  So  bildete  die 
Sitte  sich  in  der  Gemeinschaft  als  Norm  des  willkür- 
lichen Handelns  aus.  Gerade  das  schon  angezogene  Beispiel  der 
Gastfreundschaft  läfst  uns  besonders  deutlich  den  Zweck  der  Sitte  als 
auf  das  generell  Nützliche,  welches  das  individuell  Nütz- 
liche einschliefst,  gerichtet  erkennen,  wie  daslhering  im  Juniheft 
der  „Deutschen  Rundschau*  (1887)  sehr  hübsch  auseinandergesetzt 
hat.     Er  zeigt,   dafs  es  das  praktische,  das  Nützlichkeits-Interesse 
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der  Gesellschaft,  des  Gemeinwesens  war,  welches  diese  Einrichtung 
gegenüber    der    allgemeinen   Rechtlosigkeit    der  Fremden   „als  die 
einzig  mögliche  Form   eines  friedlichen  Handelsverkehrs   mit  An- 
gehörigen   fremder  Völker"    ans   sich  hervorgehen   liefs,    wodurch 
ja    auch    dem  Individuum    gleichzeitig    aller  Schutz*    den   es    nur 
wünschen  konnte,  gewährleistet  ward.     So  wurde  die  Gastfreund- 
schaft um  ihrer  grofsen  Vorteile  willen  für  den  Einzelnen  wie  für 
die    Gesamtheit  Sitte  in   der   Gemeinschaft;    sie  zu   verletzen  war 
ein  Verbrechen,    war   unsittlich,    sie    zu    üben    war    eine    Tugend, 
war    Pflicht   jedes   Menschen.     Bei    so    grofser   Bedeutung   dieser 
Sitte  lag  es  nun  nahe  genug,  sie  unter  den  Schutz  der  Gotter  zu 
stellen    und    mit   religiösen   Kulthandlungen    und  Zeremonien    in 
Verbindung  zu  bringen,  —  Häufig  scheint  die  Sitte  auch  geradezu 
aus    religiösen   Vorstellungen    entsprungen    zu    seini    sie  erscheint 
dann    direkt   als   Kulthandlung   und   verdankt   ihre  verpflichtende 
Kraft  tt  teils  der  Gemeinsamkeit  des  Kultus,  teils  der  Wichtigkeit, 
die  diesem  vermöge  seines  Einflusses  auf  die  Gunst  oder  Ungunst 
der  Götter  für  das  Wohl  aller  beigelegt  wird/    Wenn  dann  später 
der  Zusammenhang  zwischen  Sitte   und  Religion   sich  lockert  und 
echliefslich,  was  gewöhnlich  der  Fall  zu  sein  pflegt,  völlig  in  Ver- 
gessenheit   gerät,    verblafst    natürlich    auch    die    anfängliche    Be- 
deutung   der   Sitte,    und   nun  kann   zweierlei  eintreten:   entweder 
bleibt  die  zur  Gewohnheit  gewordene  Handlung  als  blofser,   nun- 
mehr  aber    sinnloser  Brauch,    der  harmlos  sein  kann,    aber  unter 
Umständen  auch  als  Unsitte  zu  bezeichnen  ist,   bestehen,  oder  sie 
schafft  sich  einen  neuen  Zweck.     Für  solche  Z weck metamorp hosen 
der  Sitte  fuhrt  Wundt  verschiedene  Beispiele  an,     So  beruht  die 
Sitte  des  Zutrinkens,  die  jetzt  günstigen  Falls  den  Zweck  verfolgt, 
das  Wohlwollen,    das  man  für  jemanden  hegt,    zum  Ausdruck   zu 
bringen,  urspriin glich  auf  der  Sitte,  Trankopfer  in  Verbindung  mit 
gemeinsamem  Trünke  als  dem  Symbole   der  Verbrüderung  darzu- 
bringen.   Die  noch,  namentlich  auf  dem  Lande,  Üblichen  Leichen- 
achmäuse    führen    auf  die  Kult- Sitte   des  Totenmahls,    das  gleich- 
zeitig Opfer-  und  Erinnerungsraahl  ist,   zurück.     Später  hatte  die 
Sitte  den  Zweck,  ein   recht  zahlreiches  Leichengefolge   anzulocken 
und  wohl  daneben  noch  den,    auch   bei  einer  derartigen  traurigen 
Gelegenheit  seinen  Reichtum  zeigen  zu  können.  —  Endlich  mögen 
manche  Sitten  aus  blofser  individueller  Gewohnheit   ohne  anfäng- 
liches Bewufstsein  eines  Nützlichkeitszweckes  irgendwelcher  Art  ent- 
sprungen sein.    Eine  individuelle  Gewohnheit,  in  unhewnlster  An- 
paaaatig  an  gewisse  Lebensbedingungen   entstanden,   ward  nämlich 
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mit  dem  Bewufstwerden  dessen  zur  generellen,  nunmehr  bewufsten 
Nützliehkeitsz wecken  dienenden  Gewohnheit,  welche  wie  alle 
sonstige  derartige  Gewohnheit  Ter  pflichten  den  Charakter  gewann, 
der  sich  immer  mehr  befestigte,  je  dauernder  und  verbreiteter 
die  betreffende  Gewohnheit  durch  Nachahmung  wurde*  Damit 
werden  wir  abermals  auf  die  Analogie  von  Sitte  und  Instinkt 
hingewiesen.  Ohne  Bewufstheit  eines  besonderen  Nützlichkeits- 
zweckes, in  blofs  unbewufster  Anpassung  an  gegebene  Lebensbe- 
dingungen entsteht  eine  individuelle  Gewohnheit  des  Handelns; 
dieselbe  wird  zur  mechanischen,  zum  Instinkt  —  das  ist  der  Vor- 
gang im  Tierreich,  sie  wird  zur  zweckbewufsten,  zur  Sitte  —  das 
ist  der  Vorgang  beim  Menschen,  im  menschlichen  Gemeinschafts- 
leben, Also:  auf  welche  Weise  auch  immer  Sitte  ent- 
stehen mag,  sie  entsteht  nur  im  Gemeinschaftsleben  und 
wird  durch  dasselbe  erhalten  und  entwickelt  Letzte  Be- 
dingung und  Grundlage  dessen  ist  natürlich  die  auf  der  Gleichheit 
der  Lebensbedingungen  und  auf  der  Blutsverwandtschaft  beruhende 
Übereinstimmung  der  psycho  -  physischen  Wesenheit  einer  be- 
stimmten Gruppe  von  Menschen,  der  Angehörigen  eines  Stammes. 
Wie  diese  Übereinstimmung  allgemeine  Gewohnheit  des  Handelns, 
Sitte,  auch  da  bewirkt,  wo  ursprünglich  individuelle  Gewohnheit  vor- 
liegt, so  generalisiert  sie  ebenfalls  die  Aufserungen  religiösen  Fühlens 
und  Vorstellens,  durch  die  der  Mensch  seine  Götter  sich  günstig 
zu  stimmen  oder  zu  versöhnen  hofft,  Wo  immer  eine  religiöse 
Regung  auftritt  und  sich  darstellt,  da  springt  dieselbe 
durch  das  Medium  des  Gattungsbewufstseins  auf  andere 
über  und  erzeugt  in  ihnen  ein  Gleiches,  das  sich  nun 
vermöge  des  Nachahmungstriebes  in  der  nämlichen 
Weise  äufsert  wie  bei  dem  Ersten.  Damit  ist  die  Religion 
mit  ihren  Kulthandlungen  und  Zeremonien  ebenfalls  als  Produkt 
des  Gemeinschaftslebens  und  als  Gemeinbesitz  gegeben.  Gehen 
wir  endlich  noch  den  Gefühlen,  Vorstellungen  und  Strebungen 
nach,  auf  welchen  die  Religion  und  der  Kultus  beruhen,  als  auf 
den  allen  eignen  Bewufstseins-Thatsachen,  so  stofsen  wir,  worauf 
bereits  einige  Andeutungen  hinwiesen,  auf  das  Gefühl  der  Schwäche 
und  der  Schutzbedürftigkeit ,  auf  die  Vorstellung  von  Mächten, 
welche  Schutz  zu  gewähren  vermögen  auch  da,  wo  menschliche  Kraft 
und  Einsicht  versagen,  und  auf  das  Bestreben,  diese  Machte  sich 
geneigt  zu  machen.  Diese  allen  gemeinsamen  Gefühle,  Vor- 
stellungen, Strebungen  im  Verein  machen  die  allgemein  verbreitete 
religiöse   Stimmung   aus,    aus   welcher  der   gemeinsame    religiöse 
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Glaube,    der   im    gemeinsamen  Gebet   und  in  sonstigen  Kulthand- 
lungen   sich    äuisert,    kurz    eben    die    gemeinsame    Religion    und 
Religionsübung   hervorgeht     Man   siebt:   die   Religion   entspringt 
aus  derselben  Wurzel  wie  die  Sitte  größtenteils  auch;  darum  kann 
es  uns  nicht  wundern,    wenn    wir  Religion    und  Sitte  in  engstem 
Zusammenhange  überall  vorfinden.    —    Das    soeben    über   das  Zu- 
standekommen des  religiösen  Empfindens  Gesagte  scheint  in  einem 
gewissen  Gegensätze  zu  dem  zu  stehen,    was  ich   im  ersten  Teile 
über  die  Entstehung  der  Religion   ausführte,    dafs    dieselbe    näm- 
lich ein  Produkt  der  menschlichen  Phantasie  sei.      Dieser  Wider- 
spruch ist  aber  nur  ein  scheinbarer  und  lafsfc  sich  leicht  auflösen. 
Die  Religion  hat  zwei  Seiten,  an  ihr  ist  ein  Doppeltes  zu   unter- 
scheiden,   ein  Vorstellungs-  bezw.  Phantasie  mäßiges   und   ein  Ge- 
fuhlsmäfsiges.     Sie  ist  ein  Produkt  der  Phantasie,  die  nach  aufsen, 
in  eine   übersinnliche  Welt    projizierte    Phantasievorstellung    eines 
Gottes.     Diese  Phantasiethätigkeit  hat  aber  ihre  Quelle  im  Fühlen. 
Und  zwar  handelt   es  sich   dabei  um  einen  ganzen  Komplex    von 
Gefühlen,  die  in  ihrer  Beschaffenheit  zudem  verschieden  sind  je  nach 
dem  Entwickelungsstandpunkte    der  Menschen,  bezw.  der  Mensch- 
heitsgruppen, der  Stamme,  der  Völker.  Auf  niederen  Entwickelungs- 
ätufen  sind  besonders  ausschlaggebend  Gefühle  der  Not,  der  Sorge, 
der  Furcht,  sagt  doch  das  Sprichwort  geradezu:   „Not  lehrt  beten*. 
Kurz  der  Mensch  fühlt  sich  schutzbedürftig  und  setzt  nun  in  seiner 
Phantasie  ein  Wesen,  welches  noch  Hilfe  zu  gewähren  vermag,  wo 
menschliche  Hilfe  zu  versagen  scheint,  einen  Gott,  an  den  man  sich 
hüfeflehend,  betend,  opfernd  wenden  kann.   Auf  höheren  Entwick- 
lungsstufen kommen  andere  Gefühle  in  Betracht,  z,  B.  das  Gefühl  der 
schlechthin  igen  Abhängigkeit  (Schleiermacher),  eine  Art  Heimweh 
(Lagarde),  das  aus  dem  Innewerden    der  Lebensschranken  (Bieder- 
mann),   aus  dem  Anspruch  auf  Leben  (Kafran),   aus  dem  Wunach 
nach  Erfolg  unserer  Thätigkeit,   nach  Ergänzung    und  Steigerung 
unserer  Kraft  (Bender)   hervorgehende   Sehnsuchtsgefühl,    das  Ge- 
fühl der  Unzulänglichkeit  und  Beschränktheit  menschlichen  Wollens 
und  Handelns.     Dieses  letztere  Gefühl  ist  wohl  das  für  den  hoch- 
entwickelten  Kulturmenschen,  den  Kultur-Philosophen  und  -Päda- 
gogen, den  bewufsten  Kultur- Kämpfer  und  -Arbeiter   am    meisten 
ms  Gewicht  fallende.     Dieser,    der  den  Zweck  des  Lebens  in  der 
Erhöhung  des  Lebens,    im  Eulturf ortschritt    erblickt,    verzagt    oft 
angesichts    der    Thatsachen    der    Erfahrung    an    der   Möglichkeit 
t^d  Thatsächhchkeit   eben    dieses    Fortschrittes,    namentlich   auf 
Sichern  Gebiete.     Um  diese  Verzagtheit  zu  überwinden,  bedarf 
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er  des  Glaubens  an  den  Fortechritt,  trotz  mancher  Erfahrungen, 
die  dagegen  zu  sprechen  scheinen.  Aber  er  setzt  nun  nicht  etwa 
einen  über  weltlichen  Gott,  der  als  eine  Art  deus  ex  m  achin  a  ein- 
zugreifen imstande  ist;  sondern  er  sucht  nach  Gründen,  die  seinen 
Glauben  stützen  können,  Und  solche  Gründe  giebt  es  ja,  wie  wir 
gesehen  haben ,  thateächlich.  So  gelangt  der  Kultur  -  Philosoph 
und  -Pädagog  zu  einer  Vernunftreligion.  Gott  ist  ihm  kein  trans- 
zendentes, auch  kein  blofs  vorwiegend  transzendentes,  persönliches 
und  vollkommenes,  sondern  ein  durchaus  weltimmanentes  und  un- 
persönliches Wesen,  die  Welt  selbst,  das  Allleben,  dem  die  Ten- 
denz der  Entwickelung ,  der  Vervollkommnung  innewohnt,  und 
das  diese  Vervollkommnung  nach  immanenter  Gesetzmafsigkeit 
erstrebt.  Doch  auch  dabei  kann  der  hochentwickelte  Kulturmensch 
nicht  umhin,  hinter  das  alles  ein  leises  Fragezeichen  zu  setzen: 
Vernunftreligion  bedeutet  eben  Verzicht  auf  unbedingte  Sicherheit, 
auch  auf  unbedingte  Gefühlsgewifsheit,  bedeutet,  wie  erwähnt, 
nur  Rand  Verzierung  des  Lebens,  besonders  in  ihrer  pbantasie- 
mäfsigen  Ausgestaltung,  etwa  nach  Art  eines  Eduard  von  Hart- 
mann oder  eines  Li  piner.  Von  dieser  höchsten  Form  der  Religion 
wird  in  anderem  Zusammenhange  nochmals  ausfuhrlicher  zu  reden 
sein,  Auch  sie  ist  natürlich  das  Produkt  des  Gemeinschaftslebens, 
nämlich  des  hoch  entwickelten  der  modernen  Knlturmenschheit 


Die  Triebkräfte  des  Gemeinschaftslebens  und  ihre  Ziel 
strebigkeit  im  allgemeinen  und  besonderen:  pädagogische 

Zwecksetzung. 

Ist  das  Gemeinschaftsleben  von  so  ungeheurer  Bedeutung,  wie 
ich  ausgeführt  habe,  und  woran  nach  alledem  kein  Zweifel  herrschen 
kann,  so  müssen  in  ihm  Kräfte  wirksam  sein,  welche  die  hervor- 
gehobenen Ergebnisse  bedingen,  Kräfte,  welche  ihren  Ursprung  in 
der  menschlichen  Natur  haben.  In  der  That  sind  solche  vor- 
handen; es  sind  die  Kräfte,  die  jeder  von  uns  in  sich  selbst  ent- 
deckt, die  aber  erst  zur  Entfaltung  kommen,  wenn  sie  sich  mit 
denen  der  anderen  vereinigen,  und  die  dann  gleichzeitig  sich  teil- 
weise differenzieren  und  in  ihrer  Differenziertheit  summieren. 
Wir  begegnen  dieser  Erscheinung  überall  da,  wo  überhaupt  Leben — 
sich  findet;  stets  hat  ja,  wie  gesagt,  das  Einzelne  das  Be — 
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streben,    nicht   vereinzelt    zu    bleiben,   sondern    mit   an- 
derem   Einzelnen    sich    zu   verbinden    zu   einem   höheren 
Mannigfaltigen,    zu    einer    organisierten  und  durch  aeiue 
Organisation,    seine    planvolle    Vielgliedrigkeit    höhere 
Ziele  erstrebenden  und  günstigere  Erfolge  erringenden 
Gesamtheit    Man  erinnere  eich  des  von  mir  beigebrachten  kon- 
kreten Beispiels.     Gehen  wir  die  Reihe  des  Lebendigen  durch,  so 
stolsen    wir,    je  weiter  wir  die  Leiter  emporklimmen,    auf  immer 
kompliziertere,    zusammenge  setzt  er  e  Gebilde.     Fassen  wir  die  ein- 
zelnen Menschen  ins  Auge,  so  gewahren  wir,  dafs  jeder  von  ihnen 
eine  gro&e,  ja  riesige  Zellengemeinschaft  ist,  ein  Wesen,  in  welchem 
eine    schier    unübersehbare   Menge   von   Kräften  zu   gewissen  ein- 
heitlichen Gesamtleistungen  sich  zusammengefunden  hat  und  zwar 
zu   Gesamtleistungen,    wie    sie    unter    den    uns    bekannten    Lebe- 
wesen   unübertroffen   dastehen.     Aber   nicht  nur  derartige  Zellen- 
gemeinschaften, die  wir  in  ihrer  einheitlichen  Gesamtheit  Individuen 
im  engeren  Sinne    nennen,    sehen    wir    entstehen;    sondern    allent- 
halben machen  wir  die  Wahrnehmung,   dafs  diese  Individuen  sich 
noch   weiterhin   zu   Gemeinschaften   zusammenschlielsen,    um   ihre 
Individual  -  Leistungen    im    Verein    mit    anderen    zu   steigern    und, 
was   nicht   übersehen    werden    darf,    um    sich  in  ihrer  Art  zu  er- 
halten.    Damit  sind  die  beiden  Pole  gegeben,   um  welche  sich  ja 
les  Leben    dreht:    Erhaltung    und    Vervollkommnung    der 
Gattung.     Weil    dazu   die  Gemeinschaft  unbedingtes  Erfordernis 
ist,  darum  sehen  wir  dieselbe  eine  so  entscheidende  Bolle  spielen. 
Freilich  giebt  es  Wesen,   welche   sich   fortpflanzen,    also   in  ihrer 
Art  erhalten,  ohne  dazu  der  Gemeinschaft  zu  bedürfen,  indem  sie 
sich  teilen;  aber  es  siud  das  Wesen,  welche  auf  den  alleruntersten 
Stufen  des  Lebens  stehen  und  stets  da  stehen  bleiben.    Wo  immer 
ein  höher  geartetes  Wesen  uns  entgegentritt,  ist  es  ent- 
s p r o f e t  aus  der  Gemeinschaft  zweier  Wesen;  und  wo  immer 
wir    ein     vollkommeneres    Leben     antreffen,    ist    es    die 
Frucht   der    Gemeinschaft.     In  eminentem  Sinne  gilt  das  von 
fem  vollkommensten  Leben,  das  wir  kennen,  von  dem  Leben  des 
Menschen,    wie  ich  dies  ja  im  einzelnen  schon  ausführlich  genug 
auseinandergesetzt  habe.  Aus  der  Gemeinschaft  zweier  Menschen  ent- 
springt die  Existenz  des  Menschen.   Seine  körperliche  Entwickelung 
tolhieht  sich  in  befriedigender  Weise  nur,  indem  er  in  der  Gemein- 
schaft aufwächst  und  zwar  nicht  etwa  blofs  in  der  seiner  Erzeuger, 
ködern   in  der  grofseren  menschlichen  Gemeinschaft,    welche  ihm 
u&d  seinen  Eltern  Schutz  und  Schirm  vor  den  Fährlichkeiten  und 
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Zufälligkeiten  aller  Art  gewährt,  mit  denen  die  Natur  beständig 
die  Lebewesen  bedroht.  Seine  geistige  Ausbildung  ist  nun  vollends 
ganz  und  gar  ein  Geschenk  der  Gemeinschaft.  Die  Bildung, 
die  er  empfängt,  ist  in  jeder  Hinsicht  Gemeingut,  er- 
arbeitet im  Gemeinschaftsleben  früherer  Generationen, 
Betrachten  wir  die  gewaltigen  Triebkräfte  näher,  welche  immer 
von  neuem  wieder  menschliches  Gemeinschaftsleben  erzeugen  und  in 
ihm  unaufhörlich  weiter  und  weiter  walten,  weben  und  wirken,  um 
die  menschliche  Gattung  zu  erhalten  und  zu  vervollkommnen,  so  sind 
es  vornehmlich  diese.  Grundlegend  ist  der  Liebes  drang  in  seinen 
verschiedensten  Formen,  Gestalten  und  Phasen,  Als  Geschlechts- 
liebe  zieht  er  den  Mann  zum  Weibe  und  das  Weib  zum  Manne 
und  sichert  damit  den  Fortbestand  der  Gattung  durch  die  Jahr- 
tausende der  Entwickelung,  ein  unversiegbarer  Born,  aus  dem 
das  Menschengeschlecht  immer  von  neuem  wieder  entsteht,  sich 
fort  und  fort  verjüngt,  Unsterblichkeit  schöpft  Aber  nicht  nur 
Gattung  erhaltend  wirkt  diese  gewaltige  Triebkraft,  sondern  auch 
Gattung  vervollkommnend,  Leben  erhöhend.  So  verdankt  ganz 
sicherlich  die  Kunst  zum  guten  und  grolsen  Teil  ihren  Ursprung 
im  Verein  mit  der  Phantasie  und  dem  Nachahmungstriebe  der 
Geschlechtsliebe.  Was  würde  z.  B-  von  unserer  schönen  Litter atur 
übrigbleiben,  wollten  wir  alles  das  streichen,  was  liebebegeisterte 
Dichter  geschrieben  haben,  oder  alles  das  ausmerzen,  was  von  der 
Liebe  der  Geschlechter  handelt?  Und  wie  um  die  Dichtkunst  so 
steht  es  auch  um  die  Musik,  die  Malerei  und  die  Bildhauerkunst, 
Die  Geschlechtsliebe  ist  das  un  verlösch  bare  Zentralfeuer^ 
das  überallhin  Licht  und  Wärme  spendet;  das  alles  durchleuchtet 
und  durchglüht.  Schön  und  treffend  sagt  Wieland  im  „Gandali nu 
daher:  „Was  wäre  unterm  Mond  wohl  mehr  der  Rede  wert  als 
Liebe?  Und  unterm  Mond  und  überm  Mond  was  anders  ist's 
als  Liebe  und  Liebe,  was  überall  atmet,  wirkt  und  webt,  was 
alles  bildet  und  alles  belebt?1  Uud  nicht  nur  im  Menschenleben 
ist  ja  die  Geschlechtsliebe  die  grofse  Zauberin;  sie  ist,  um  mit 
Wieland  zu  reden,  „  das  ewige  Märchen  der  ganzen  Natur,  das  Sehnen 
aller  Kreatur.*  Auch  in  der  aufs  ermenschlichen  Sphäre  bewährt 
sie  sich  wiederum  nicht  blofs  als  das  Leben  schaffende  und  er- 
haltende, sondern  desgleichen  ab  das  Leben  verschönernde  uni- 
erhöhende  Prinzip :  sie  entlockt  der  Nachtigallenkehle  die  siifsesteirm. 
und  schmelzendsten  Töne;  sie  erfindet  jene  farbenprächtigen  Gefieder" 
welche  die  Augen  des  Weibchens  auf  das  Männchen  ziehen,  e*  - 
blenden  und  berauschen.     Asthetisiert  die  Geschlechtsliebe   in  de*= 
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Natur    als  unbe  wulster,    instinktiver  Drang  das   Leben,    so   bildet 
der    Geschlechtstrieb    des    Menschen,    namentlich  der    des  Mannes, 

»der  in  seinen  Aufoerungen  weit  energischer  ist  als  der  des  Weibes, 
ganz  wie  im  Tierreich,  eine  stete  Quelle  von  Energie,  die  sich  in 
alle  Arten    von  Kanälen    ergiefst,    vornehmlich  in   die  der  Kunst. 
Aus  dem  erwähnten  Grunde,    im  Verein  mit  der  grofseren  Varia- 
bilität des  Mannes,  ist  die  Kunst  ein  vorwiegend  männliches  Produkt, 
ein    Gebiet    vorwiegend    männlicher   Bethätigung,     Frauen    haben 
immer   nur   eine   ziemlich    unbedeutende   Bolle   auf  ihm    gespielt, 
eben  weil,  im  Verein  mit  der  geringeren  Variabilität  des  Weibes, 
ihre   sexuelle    Sphäre   wohl   massiver   und   ausgedehnter,    aber  in 
ihren  Aulserungen  weniger  energisch  als  beim  Manne   ist.     Einen 
sehr  interessanten  Artikel  hat  darüber  im  November  1893  Ferrer o 
in  der  „New*  Review"  unter   dem  Titel    „Woman's  Sphere  in 
Art*   veröffentlicht.    Dafs  der  künstlerische  Trieb  bei  Knaben  und 
Männern  weit  intensiver  vorhanden  ist  als  bei  Mädchen  und  Frauen, 
das   können    wir    leicht    im   alltäglichen   Leben    beobachten.     Die 
Neigung    zu    schnitzeln,    zu    zeichnen   und    alles    zu    bekritzeln, 
worin  sich  dieser  Trieb  in  seiner  primitivsten  Form  offenbart,  be- 
obachtet man  stets  bei  jenen  häufiger  als  bei  diesen;   in  Schulen 
wie    in    Gefängnisse n   macht    sich    ein    diesbezüglicher   sehr    be- 
deutender Unterschied  geltend.     Wenn   Galton  bei  einer  Unter- 
suchung von  ungefähr  900    Individuen   künstlerische  Geschmacks- 
richtung,   d.  h.  Vorliebe   für   Musik,   Zeichnen  u,  s,  f.,    bei  28°/0 
der  Männer  und  33  a/o  der  Frauen  fand,  so  ist  dieser  Vorrang  der 
letzteren  dadurch  zu  erklären,   dafs  die  Erziehung  gegenwärtig  ja 
alles  Mögliche  thut,   um  gerade  beim  weiblichen  Geschlechte  eine 
künstlerische   Geschmacksrichtung   zu   entwickeln.     Und   trotzdem 
beträgt  der  Unterschied   zu  Gunsten   der  Frauen  doch  blofs  5°/o. 
Eine  andere  höchst  bedeutsame  Gestaltung  des  Liebesdranges 
ist  die  Blutsverwandtschaftsliebe,    welche    sich   als  Eltern- 
liebe   einer-,    als  Kindes-    und    Geschwisterliebe    anderseits 
and  endlich  als  Verwandtenliebe  überhaupt  darstellt.      Schafft 
die  Geschlechtsliebe   durch  den  Liebesakt,    zu    dem   sie   als  ihrem 
ersehnten    Ziele    drangt,    die    Grundbedingung    für   die    Erhaltung 
der  Gattung,  so  dient  die  Blutsverwandtschaftsliebe  dem  nämlichen 
Zwecke  durch  die  Leben sfiirs orge ,  den  Schutz  und  die  Pflege,  zu 
deiien  sie  die  Menschen  veraniafst.      Ist  die  erstere  fernerhin    mit 
^  die  Wurzel  der  Kunst  zu  betrachten,    so   ist   die   letztere  im 
Wein  mit  jener  diejenige  der  Moral,  wodurch  sie,  wie  jene  durch 
die  Kunst,  gleichzeitig  Lebenserhöhung,  Gattungsvervollkommnung 
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anbahnt  und  herbeiführt.     Aufserdem  vereinigen  sich  Geschlechts- 
und Blutsverwandtschaftsliebe    mit    dem  allgemeinen  Anschlufs- 
bedürfnis,  der  dritten  grofsen  Triebkraft  des  Gemeinschaftslebens, 
zur  Hervorbringung  sozialer  Organisation,  zur  Schaffung  der  Gesell- 
schaft.    Nehmen  wir  weiterhin  das  Mitteilungsbedürfnis,  den 
Trieb  des  Menschen,  andere  an  dem  teilnehmen  zu  lassen,  was  ihn 
bewegt  und  erregt,  was  seine  Aufmerksamkeit  fesselt,  sein  Staunen 
hervorruft,  ihn  zur  Bewunderung  hinreifst,    ihn   mit  Freude  oder 
Trauer  erfüllt,  der  von  der  Geschlechts-  und  Blutsverwandtschafts- 
liebe und   dem  allgemeinen  Anschlufsbedürfhis  unzertrennlich  ist, 
hinzu,   so   werden   wir  zum  Ursprung    der  Sprache   geführt,   der 
Grundlage  aller  höheren  Geistesbildung.    —   Neben  diesen  Trieb- 
kräften  spielt   aber   auch  das  Streben,    die   eigene  Persönlichkeit 
durchzusetzen,  eine  bedeutsame  Rolle,  der  starke  Trieb  der  Selbst- 
erhaltung,  desgleichen   die  in  der  Neugierde   wurzelnde  Wifs- 
begierde   und  endlich  der  schon  früher  einmal  erwähnte  Nach- 
ahmungstrieb.    Wie  wichtig  dieser  ist,    habe  ich  an    einzelnen 
Beispielen  zu  zeigen  Gelegenheit  gehabt:    er  knüpft   das  von  den 
eigentlich    sozialen  Triebkräften   um   die   Menschen    geschlungene 
Band  noch  fester;    macht   er   sie   doch,    indem   er    sie  veranlaßt, 
sich  stets  einer  nach  dem  anderen  zu  richten,    sich   wechselseitig 
zum  Vorbild   und  Muster   zu  nehmen,  allmählich  einander  immer 
ähnlicher   und   bringt   sie   beständig  einander  näher.  —  Was  das 
Verlangen  der  Selbstdurchsetzung  oder  Selbsterhaltung  und  die 
Wifsbegierde  betrifft,  so  empfangen  diese  egoistischen  Triebkräfte 
nicht  nur  eine  höhere  Weihe  durch  die  sozialen,  sondern  sie  wer- 
den auch  in   eigentümlicher  Weise    umgebildet   und    ausgestaltet 
Der  Drang  nach  Wissen,  der  Wunsch,    die  umgebende  Welt  ge- 
nauer  kennen    zu    lernen,   ihre  Rätselfragen    zu  lösen  und  hinter 
ihre  Geheimnisse    zu   kommen,   heischt   nicht   blofs   Befriedigung 
um  seiner  selbst  willen,    um   die  Unlust,    welche    die    ungestillte 
Sehnsucht    erzeugt,    loszuwerden;    sondern    es    kommt    noch  ein. 
weiteres  Moment    hinzu    und    tritt    nach   und   nach   ganz   in  deu- 
Vordergrund   des  Interesses.     Das   ist   das    Streben,   die    erlangt^^ 
Erkenntnis  in  den  Dienst  der  Gemeinschaft,  in  welcher  der  Mensch^ 
lebt,  zu  stellen,  sie  für  sich,  für  die  Seinigen  und  überhaupt  fui^ 
alle  Stammes-  und  Volksgenossen,   letzten  Endes  für  die  gesamt^ 
Menschheit   nutzbar   zu   machen.     Und   wie   auf   diese   Weise  in^3 
der    Gemeinschaft    die    egoistische  Neu-    und    Wifsbegierde    zuic^3 
sozialen  und  humanen,   auf  allgemeine  Nützlichkeit  ab~~ 
zielenden  Erkenntnisdrange    wird;   wie   sich    die   individuelle 
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Unlust  der  unbefriedigten  Neu-  und  Wißbegierde  zum  Ällgefühle 
menschlichen  Mangels    und    menschlicher  Beschränkung 
unier  dem  Einflufs  der  sozialen  Triebkräfte  weitet   und  ausdehnt, 
so    locken    dieselben    aus    dem    auf   blofse  Lebens  -  Notdurft    und 
Leib  es- Nahrung  gerichteten  Selbsterhaltungstriebe  die  feinen  Blüten 
der  Ehr  liebe    hervor,    des  Verlangens   nach   Anerkennung  unter 
den  Mitmenschen,   und  spornen  damit    zu    der  Gesamtheit  zugute 
kommenden  Leistungen  an.     Auch   den    brutalen    aui   eigene  Er- 
hältung abzielenden  Trieb  selbst  modeln  sie  um  und  erweitern  das 
Nahrnngs-  und  Notdurfts-Bedürfnis  des  Menschen  zum  Zwecke  der 
Selbsterhaltung    zum   Thätigkeite-,   Erwerbs-    und    Besitz- 
trieb zu  Gunsten    der  Angehörigen,    zu  Gunsten    überhaupt    der 
Gemeinschaft,     des   Stammes    und   Volkes,    der  Völker    und    der 
Menschheit  ~—  Was    aber    die  höhere  Weihe  anlangt,    deren   die 
idiopathischen  oder  egoistischen  Triebkräfte  im  Gemeinschaftsleben 
teilhaftig  werden,  so  besteht  dieselbe  darin,  dafs  ihre  Bethätigung 
in  der  Gesellschaft  die  Tugenden  der  Selbstbeherrschung,  näm- 
lich  der  Arbeitsamkeit,  Sparsamkeit,  Bescheidenheit  und 
der  Massigkeit,  hervorbringt ,  zu   denen  sich  die   der   ideellen 
Tapferkeit,  nämlich  der  Ehrliebe  und    der  Wahrhaftigkeit, 
gesellen,    die  Früchte  des  in   der  Gemeinschaft    und   durch 
sie  verfeinerten  Selbsterhaltungstriebes-      Damit    sind  wir 
wieder  bei  der  Moral  angelangt;    in  Bezug    auf   sie    müssen  hier 
noch    einige     nähere    Erörterungen     eine    Stelle    finden.      Zuvor 
mochte    ich  jedoch    kurz   auch    darauf  noch    hinweisen ,    dafs  aus 
der  Vereinigung  aller,    der  sozialen  und     der    egoistischen  Trieb- 
kräfte in  Verbindung  mit  der  Phantasie,  welche,  zu  den  letzteren 
gehörend,  überhaupt  eine  sehr  große  Rolle  spielt  und  immer  und 
überall  in  Thätigkeit  tritt,  unterstützend  und  fordernd  wirkt,  z.  B. 
üa  Verein  mit  der  Wüsbegierde,  der  vielästige  und  viel  verzweigte 
Baum  der  Heligion  entsprossen  iat.    Der  Liebesdrang  in  all  seinen 
mannigfaltigen  Formen  und  Gestalten  und  der  starke  Selbsterhaltungs- 
trieb suchen  einen  Beschützer,  der  mächtiger  ist  als  die  bekannten 
Wesen;    dessen  Ohr    dem  Flehen   des   bedrängten   und   gequälten 
Herzens    offensteht;    der    helfen    kann,    wenn    sonstige    Hilfe  aus- 
sichtslos erscheint.  Und  die  Phantasie  ist  geschäftig,  diesem  Sehnen 
*Uid  Wünschen,  diesem  Verlangen  und  Suchen  entgegenzukommen. 
Sie  weist  dem  irrenden  Hoffen  den  Weg  und  verleiht  dem  wesen- 
losen Scheine  Wesenhaftigkeit.     Sie  schafft  Götter  und  legt  ihnen 
Attribute  bei;   sie  stellt  Beziehungen  her  zwischen  jenen  und  der 
Natur,    der  Welt    und   den    Menschen,    baut    ihnen   Altäre    und 
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Tempel,  lehrt  die  Menschen  Opfer  darbringen  und  beten,  um  den 
Zorn  der  Götter  zu  besch wichtigen  und  ihre  Gunst  und  Gnade  zu 
erringen,  —  Nach  diesen  Bemerkungen,  welche  als  Ergänzung  zu 
den  zuvor  über  die  Entstehung  der  Religion  gemachten  und  als 
geeignet,  dieselben  zu  vervollständigen,  angesehen  werden  mögen, 
wollen  wir  uns  nunmehr  den  ethischen  Erörterungen  zuwenden. 
Die  Betrachtung  des  Lehens  lehrt,  dafs  es  nach  immanenter 
Gesetzmäßigkeit  Lebenserhaltung  und  Lebenserhöhung  bezweckt. 
Wir  fanden  dieses  Prinzip  überall  in  der  uns  umgebenden  Welt 
vor;  wir  konnten  es  in  seiner  rastlosen  Wirksamkeit  durch  die 
Äonen  der  Vergangenheit  verfolgen,  durch  alle  die  zahllosen 
Generationen  von  Lebewesen,  welche  unsre  Erde  bevölkert  haben 
bis  auf  die  Gegenwart,  von  der  Urzelle  bis  zum  Menschen,  und 
auch  in  der  menschlichen  Sphäre  verliert  es  seine  Geltung  nicht, 
auch  hier  wirkt  es  weiter  und  weiter:  auch  für  das  menschliche 
Leben  ist  es  das  höchst- bestimmende,  das  höchst  -  maisgebende 
Prinzip,  sich  darstellend  als  Gattungs-Erhaltung  und  Gattuugs- 
Vervollkommnung.  Mit  diesem  Prinzip  ist  aller  mensch- 
lichen Bethätigung  ein  unverrückbar  festes  Ziel  ge- 
steckt; zu  seinen  Gunsten  wirken  die  Triebkräfte,  auch  die  ego- 
istischen, einzig  und  allein:  Selbsterhaltung  und  Selbst- 
vervollkommnung haben  nur  Sinn  und  Bedeutung  wegen 
ihrer  Beziehung  zur  Gattungserhaltung  und  Gattungs- 
vervollkommnung. Das  sind  somit  auch  die  festen  Punkte, 
zu  denen  die  Sittengebote  konvergieren,  um  die  her  sich  der 
Sittenkodes:  gruppiert.  Gut  ist,  was  der  Erhaltung  der 
Gattung  nützt  und  zu  ihrer  Vervollkommnung  beiträgt, 
böse  ist  das  Gegenteil.  Gut  ist  auch  die  Erhaltung  und  Ver- 
vollkommnung der  eigenen  Persönlichkeit,  sofern  dies  der  Erhal- 
tung und  Vervollkommnung  der  Gattung  zugute  kommt,  also  als 
Mittel  zum  Zweck.  Somit  ergeben  sich  zwei  Gebiete  des  Sitt- 
lichen, mit  zwei  Pflichten-  und  Tugen d-Sp hären ,  ein  soziales  und 
ein  individuales,  Sozial-  und  Individual-Ethik,  welche  im  Ver- 
hältnis des  Höheren  zum  Niederen,  des  Primären  zum  Sekundären, 
des  Unbedingten  zum  Bedingten  zueinander  stehen.  Und  inner- 
halb jedes  dieser  beiden  Gebiete  des  Sittlichen  ergeben  sich  wieder 
noch  zwei,  ein  weiteres  und  ein  engeres,  welche  sich  in  ihrer  Ver- 
schiedenheit folgendermaisen  kennzeichnen  lassen.  Gut  ist,  was 
der  Erhaltung  und  Vervollkommnung  der  Gattung  und  des  Ein- 
zelnen um  der  Gattung  willen  dient.  Darin  liegt  aber,  wie  man*— 
sieht,    ein   Zweifaches    beschlossen:    Erhaltung    der   Gattung    uncÄ 
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Vervollkommnung  der  Gattung.   Und  nun  ist  zweifellos  auch  hier 
wieder  nicht    beides  gleichwertig,    offenbar    ist    das    letztere    das 
Höhere  und  das  erstere  das  Niedere,  jenes  Zweck  und  dieses  Mittel, 
An  der  Erhaltung  der  Gattung  liegt  an  und  für  sich  nichts,  son- 
dern   nur   sofern   nie   die  Bedingung   ihrer  Vervollkommnung  ist* 
Lebenserhöhung  ist,  das  lehrt  die  Lebensbetraehtung,  der  End- 
zweck,   der    absolute   Zweck    des    Lebens.      Vom    einzelligen 
Wesen,    das    weder  Pflanze    noch    Tier    ist,    geht    es    hinauf    zur 
Pflanze   einer-   und   zum  Tier   anderseits,   zunächst   zur   Gasträa, 
dann  weiter  hinauf  zu  den  Polypen  und  Quallen,    von  da   zu  den 
Würmern,    von  den  Würmern  hinauf  zu  den  Stachelhäutern,  den 
Weichtieren,  den  Gliedertieren,  den  Wirbeltieren,  vom  Tier  end- 
lich zum  Ubertier,  zum  Menschen,  vom  Naturmenschen  zum  Kultur- 
menschen   erst   niederer,    allmählich   jedoch    immer   höherer  Art 
Vom  Instinkt  geht  es  zum  Geist,    der  sich  noch  beständig  ver- 
feinert, vom  unbewrüsten  Leben  zum   bewufsten,  bewufsteren,  be- 
wuletesten;    alles  Lebens  Gipfel   ist   die  sich  fort   und  fort 
steigernde   Kultur,    alles  Lebens    letzter    Zweck    die    zu- 
nehmende Verinnerlichung  und  Vergeistigung    —    soweit 
wir  zu  schauen  und  zu   erkennen    vermögen,    darüber    hinaus    ist 
uns  der  Blick  verschlossen.     Was  jenseits   dieser  Grenzlinie  liegt, 
das  ist  das  Land    des  Glaubens,    das  Gebiet   der  Hypothesen   und 
der  Postulate,    das  Bereich    der   Phantasie,    in   dem   die    Gottheit 
waltet,  aller  Erden  fesseln  und  Weltschranken  entledigt.     Aus  alle- 
dem  ergiebt  sich  flir    unsere  Betrachtung,    dafs    das  Sittliche 
im  engeren   und    niederen    Sinne  Gattungs-    und  Selbst- 
erhaltung,    das  Sittliche    im   weiteren    und    höheren,    im 
höchsten    Sinne  Gattungs-    und   Selbstvervollkommnung 
mm  Ziele  hat.     Handelt   es   sich  hier   um  die  volle  Entfaltung 
aller  menschlichen  Kräfte   überhaupt,    um    die  Ent  Wickelung    des 
Geistlebens    in    seinem    gesamten    Umfange,  so    dort   um    die   Be- 
tätigung des  Mitgefühls,   um  das  anderen  Helfen  und  Beistehen, 
Jas  fiir  sich  selbst  Sorgen,  was  alles  unsere  Billigung  findet,  gut 
geheifeen  wird  nicht  um  seiner  selbst  willen ,    sondern    sofern   es 
dazn  dient,  die  Menschen  lebens-  und  damit  arbeitsfreudig  zu  er- 
halten, ihre  Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen,  um  am  grolsen  Werke 
der  Kultur    mit   nie    erlahmenden  Kräften  thätig  sein    zu  können. 
Kne  strenge   Scheidung   zwischen   beiden   Gebieten    ist    natürlich 
focht  möglich;    haben    wir   doch   gesehen,   dafs    die   auf  Lebens- 
haltung   ausgehenden    Triebkräfte    die   nämlichen    sind    wie    die 
^beaserhöhung  bedingenden. 
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Es  ist  selbstverständlich,  dafs  diese  Ethik,  welche  in  der 
Lebenserhöhung,  in  der  Gattungsvervollkommnung,  in  der  Kultur- 
arbeit den  höchsten  und  letzten  menschlicher  Erkenntnis  durch- 
schaubaren Zweck  der  Betätigung  erblickt;  welche  die  Teilnahme 
am  Werke  der  Kultur  als  oberste  Pflicht  betrachtet;  welche  keine 
anderen  festen  Pole  anerkennt  und  in  Gemäfsheit  dessen,  was 
die  Erfahrung  lehrt,  gar  nicht  anerkennen  kann  als  die  genannten 
beiden:  Erhaltung  und  Vervollkommnung  der  Gattung,  keine 
absolute  sein  kann,  sondern  eine  evolutionistische  sein  mufs, 
auch  bezüglich  des  Gebietes  der  Moral,  das  als  das  engere  be- 
zeichnet worden  ist.  Die  fortschreitende  Lebenserhöhung,  welche 
die  Ethik  im  höheren  und  weiteren  Sinne  auf  jede  Weise  zu 
fördern  gebietet,  mufs  ja  einen  Fortschritt  der  Moral,  eine  Ent- 
wickelung  des  Sittlichen  im  engeren  Sinne  zur  unausbleiblichen 
Folge  haben.  Man  denke  z.  B.  daran,  dafs  mit  der  fortschreiten- 
den Entwickelung  des  Intellektes  eine  immer  bessere  und  zweck- 
mäßigere Fürsorge,  die  Lebens-,  die  Gattungserhaltung  betreffend, 
möglich  wird;  dafs  manches,  was  man  früher  für  gut  und  an- 
gemessen hielt,  später  als  unzulänglich  oder  gar  als  verderblich 
zu  betrachten  ist.  Man  erinnere  sich  ferner,  dafs  die  fortschrei- 
tende Entwickelung  der  Intelligenz  eine  solche  der  sozialen  In- 
stitutionen bedingt,  und  dafs  auch  von  dieser  Seite  her  das  Sitt- 
liche wieder  in  modifizierendem  Sinne  beeinflufst  wird.  Man  be- 
achte endlich,  dafs  die  fortschreitende  Verfeinerung  des  Gefühls 
ebenfalls  für  die  Entwickelung  des  Sittlichen  mancherlei  mehr 
oder  weniger  tiefgreifende  Wandlungen,  Änderungen,  Verschie- 
bungen bewirkt,  nicht  selten  grolse  Irrtümer  zur  Folge  hat,  die, 
schliesslich  durchschaut,  doch  nur  mit  Mühe  wieder  beseitigt  wer- 
den können. 

Man  hat  der  evolutionistischen  Ethik  vorgeworfen,    dafs   sie 
unsozial  sei,  dem  subjektiven  Belieben  Thor  und  Thüre  öffne,  alle 
festen  Mafsstäbe  verwerfe,   nicht   zu  erklären  vermöge,   woher  es 
kommt,  dafs  es  im  Wechsel  der  Zeiten,  der  Dinge  und  Anschau- 
ungen neben  dem  Fliefsenden  auch  Beharrendes  giebt,  und  endlich 
dafs  sie  das  Sittliche  zu  einem  Produkt  der  individuellen  Willkür 
und  des  vagen  Zufalls  degradiere.      Alle  diese  Vorwürfe,    welche* 
von    den  Vertretern    des    Absolutismus   in    der    Moral    ausgehen^ 
lassen  sich  mit  Leichtigkeit   widerlegen,    und    obendrein    fallt   e^ 
nicht  schwer  zu  zeigen,    dafs  sie  zum  Teil  bezüglich  der   absolu — 
tistischen  Ethik  Geltung  haben.      So   verdankt   dieser  zufolge  da— — 
Sittliche  seine  Entstehung    entweder   dem  Machtgebote  der  Gottsz: 
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heit,    oder   aber   man    verweist   es    in    ein   Reich    transzendenter 
Ideen,  das  irgendwie  in  das  irdische  Leben  hineinscheint  wie  Sonne, 
Mond   und  Sterne,    zu   dem    wir   aber   keinen  Schlüssel   besitzen. 
Also    hier    gerade    ist    das   Sittliche    ein   Fremdes,    das    mit   der 
Menschennatur  nichts  gemein  hat;   hier  erscheint  es  als  ein  Will- 
kürliches und  Zufälliges,   das  uns  Menschen  einfach  aufoktroyiert 
worden  ist,  das  mit  unserem  Wesen  eigentlich  gar  nichts  zu  thun 
hat,  vor  dem  wir  uns  nur  beugen,  weil  es  nicht  anders  geht,  wie 
vor  dem  blinden  Zufall    oder   der  Willkür   einer   geheimnisvollen 
Macht.     Hier  erscheint  die  menschliche  Gesellschaft  als  aus  Mario- 
netten bestehend,    die  irgendwo    in  ihrem  Kopfe   einen  eigentüm- 
lichen Mechanismus  haben,  der  sie  mit  anderen  ebensolchen  Mario- 
netten   zu  einem  Gastspiel  sich  vereinigen  lälst,   das   sie   auf   der 
Erde  bald  längere  bald  kürzere  Zeit   unter  dem  Titel  „Eine  sitt- 
liche Gesellschaft •  aufführen.     Hier  ist  und  bleibt  alles  unerklärt; 
auf  die  Frage:    warum   ist   dieses    gut  und  jenes  böse,   giebt   es 
stets  nur  die  eine  Antwort,    die  gar  keine  Antwort   ist:    weil   es 
eben   gut   oder   böse   ist.      Sittliche   Ideen,    welche   in    der   Luft 
schweben,  auf  mysteriöse  Weise  in  die  Köpfe  der  Menschen  hinein- 
leuchten, welche  starr  gebieten  und  verbieten,   aber   nicht  sagen, 
weshalb  sie  gebieten  und  verbieten,    weshalb   das   eine   zu  thun 
und  das  andere  zu  lassen  ist.     Eine  solche  Ethik  ist  eine  Ethik 
der  Willkür    und    öffnet    somit    auch    dem    subjektiven   Belieben 
Thor  und  Thür.     Warum  soll  das  Sittliche  für  mich  verbindlich 
sein,  wenn  es  ein  von  aufsen  her  in  mein  Leben  Scheinendes  ist; 
wenn  es  aus  einer  ganz  anderen  Welt  als   der,   in    der   ich   lebe, 
stammt;   wenn  es  das  Willkürgebot  einer  Macht  ist,   von  der  ich 
nichts    weifs    und    infolge    ihrer  Transzendenz    auch   gar    nichts 
bissen    kann!      Wer    will    mich    zwingen,     nach    einer    solchen 
Moral  mein  Leben  zu  gestalten,    die   nicht   von    dieser  Welt   ist! 
Worauf   ist    die    unbedingte   Verbindlichkeit    ihrer    Gebote    und 
Verbote    gegründet!     Doch   auf  nichts   anderes    als   auf  das  sub- 
jektive Belieben,    den  guten  Willen  eines  jeden  Einzelnen,  darauf 
foh   der   Einzelne    an   eine    solche   Vorschriften    gebende    Macht 
(flaubt,   dafs  der  Einzelne  ein  Reich    der   Ideen   für  möglich 
'alt,   das   für  unser  menschliches    Leben   normgebend   ist.     Und 
*enn   er   nicht   an  dergleichen   glaubt?     Wer  kann  ihn  zwingen, 
**    glauben    und    für    möglich    zu    halten?     Ganz    anders    steht 
die  Sache   bei  der   evolutionistischen  Ethik,    in   der  das  Sittliche 
a**8   der    menschlichen    Natur    hergeleitet    und    noch    über    den 
Menschen  hinaus   bis   weit   in   die  tierische  Natur  hinein  zurück- 
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verfolgt  wird.  Der  Evnlutiomsrans  deckt  die  langsame  Entstehung 
.les  Sittlichen  ans  dem  tierischen  Instinkte  auf  und  zeigt,  wie  sein 
endlicher  Durchbrach  im  Mensehen  geschlechte  vorbereitet  worden  ist 
durch  Jahrmillionen  derEntwickelungdes  tierischen  Lebens*  Und  dieses 
aus  «1er  menschlichen  Xatur  in  ihrer  Allgemeinheit  herausgeborene 
Sittliche  ist  stets  nicht  nur  unbedingt  verbindlich,  sondern  diese 
Verbindlichkeit  leuchtet  jedem  auch  ohne  weiteres  ein,  sofern  etwa 
Zweifel  auftauchen.  Wenn  ich  weife,  dais  die  Moralvorschriften, 
welche  existieren,  naturnotwendige  Produkte  der  Gattung  sind, 
der  ich  angehöre,  von  der  ich  ein  Teil  bin,  dann  kann  ich  doch 
gar  nicht  anders  als  mich  ihnen  beugen  und  fugen.  Die  Gebote 
und  Verbote  der  so  begründeten  Ethik  sind  durchaus  verbindlich 
fftr  den  Einzelnen,  auch  wenn  er,  der  Wahrheit  entsprechend, 
weifs,  dafs  diese  Gebote  und  Verbote  im  Laufe  der  Entwickelung 
■sich  ändern ,  sich  vervollkommnen,  manche  wieder  verschwinden, 
andere  neu  hinzutreten.  Denn  er  weils  ja,  dals  das  alles  eben- 
falls sich  mit  Naturnotwendigkeit  vollzieht.  Das  Wissen,  dafs 
die  Zeit,  in  der  ich  lebe,  gar  keine  anderen  Moralvor- 
schriften als  eben  die  vorhandenen  hervorbringen  konnte, 
diese  aber  mit  Notwendigkeit  hervorbringen  mufste, 
schliefst  deren  Verbindlichkeit  für  den  Einzelnen  ganz 
selbstverständlich  in  sich. 

Der  Vorwurf,  dals  die  evulutionistische,  auf  die  Gattungs- 
erhaltung und  Gattungsvervollkommnung  gerichtete  Ethik  unsozial 
sei,  ist  so  absurd,  dals  er  keinerlei  Widerlegung  bedarf.  An 
festen  Wertmaisstäben  soll  es  ihr  fernerhin  fehlen,  wahrend  solche 
die  absolutistische  Ethik  aufzuweisen  habe  in  ihren  sittlichen 
Ideen,  die  seit  Jahrtausenden  in  Geltung  ständen.  Zunächst  ein- 
mal ist  die  Frage  aufzuwerfen:  kann  der  Abaolutist  beweisen,  dais 
etwa  die  Idee  der  Vollkommenheit  oder  die  der  inneren  Freiheit 
stets  als  fester  sittlicher  Malsstab  dem  Menschengeschlechte  ge- 
golten habe?  Worin  kommen  denn  diese  Ideen  z.  B.  im  Dekalog 
zum  Ausdruck?  Ja,  ich  glaube,  es  wurde  sogar  nicht  leicht  fallen, 
die  Idee  des  Wohlwollens  in  demselben  zu  entdecken;  mir  will 
scheinen,  als  ob  es  sich  da  nor  um  die  des  Rechts  und  der  Billig- 
keit, mit  einem  Worte:  der  Gerechtigkeit,  handelte,  aber  die  des 
Wohlwollens  noch  keine  Stelle  darin  hätte.  Fernerhin:  können 
denn  überhaupt  diese  in  der  Luft  schwebenden  sittlichen  Ideen  des 
Absolutsten  als  unverrückbare  Wertmafsstäbe  gelten?    Wir  haben 

^•hen,   dafs    nirgends   der  Versuch   ihrer  Ableitung  und  Er- 
lärung  gemacht  wird;  sie  sind  da,  weil  sie  da  sind.    Also  gerade 
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der  absoluten  Ethik  fehlen  die  festen  sittlichen  Wertmalsstäbe ;  sie 
sind  jedoch  vorhanden  in  der  evolution istischen  und  zwar  als  ganz 
natürliche  ganz  von  selbst  sich  ergebende  und  in  der  That  nicht 
weiter  ableitbare;    es  sind  eben  jene  beiden:    Erhaltung  und  Ver- 
vollkommnung   der    Gattung.     Gut    ist,     was    der    Gattuuga- 
erhaltung     und     Gattungsvervollkommnung     forderlich, 
böse,   was  ihr  hinderlich  ist     Damit  ist  ein  durchaus  fester 
und  sicherer  Mafsstab  gegeben,  ein  wahrhaft  höchstes  und  letztes 
Prinzip,    das  unerschütterlich  ist,    dem  überhaupt  alles,   was  lebt, 
wenngleich,  vom  Menschen  abgesehen,  blols  instinktiv  nachkommt 
Endlich  soll  die  evolution  istische  Ethik  das  im  Wechsel  Be- 
harrende nicht  erklären  können.    Das  ist  wieder  falsch.    Zunächst 
einmal    das;    die    evolutionist ische   Ethik    erkennt    geradeso    wie 
die  absolute   an,   dafs   es   im   sittlichen  wie  in  allem  Leben  über- 
haupt Beharrendes  neben  dem  Fliefsenden  giebt,  und  zwar  können 
das   sowohl   einzelne   bestimmte  Vorschriften  als  auch  allgemeine 
Grundsätze  sein,  Abstraktionen,  gewonnen  aus  einer  Fülle  in  langen 
Zeiträumen    gemachter    Erfahrungen.      Will    man    diese    sittliche 
Ideen  nennen,  so   kann  man  das  immerhin   tliim;  aber  man  muls 
sich    dann   jedenfalls    hüten,    z.  B.   mit   Her  hart   irgend  eine  be- 
stimmte Zahl  festzusetzen:  das  ist  ein  ebenso  aussichts-  wie  frucht- 
und  bedeutungsloses  Beginnen.  —  Wenn  man  nun  behauptet,  das 
ans  der  Idee  des  Wohlwollens  sich  ergebende  Gebot:   „Liebe  deinen 
Nächsten!4*  habe  von  jeher   der  Anerkennung  als  eines  sittlichen 
sich  erfreut,  so  ist  man  im  Irrtum,     Soll  dies  Gebot  irgend  einen 
Sinn  haben,   so    kann   es  nur  bedeuten:   hilf  nach   Kräften    dem 
Kächsten,    sein    individuelles   Leben   zu    erhalten!     Mein  Nächster 
i-st   sicherlich   in    erster  Linie   mein   eigen  Fleisch  und  Blut,    also 
mein  Kind;  ferner  werden  als  Nächste   zweifellos  die  Verwandten 
ungesehen,  dem  Ehemann  gilt  seine  Gattin  als  Nächster  u,  dgl.  m. 
Haben  denn  die  Absolutisten  keine  Ahnung,  dafs  es  noch  Völker- 
schaften giebt,  bei  denen  der  Kindermord  floriert?    Völkerschaften, 
bei  denen  z/B+  von  den  Eltern  alle  weiblichen  Geburten  bis  auf  eine 
oder  höchstens  zwei  vernichtet  werden;    es    gilt  das  für  durchaus 
sittlich.     Andere    Völkerschaften    giebt    es,    wo    die    Eltern    ihre 
Kinder,  wenn  sie  deren  genug  zu  haben  glauben,  nicht  blofs  töten, 
sondern  auch  noch  verspeisen;  es  gilt  das  durchaus  nicht  für  un- 
sittlich.    Es  giebt  auch  Völkerschaften,   wo   der  Mann  seine  Frau 
toten  und  verzehren  darf.    „Liebe  deinen  Nächsten !*     Und  aufser- 
deni  mufs  hier    doch   die   alte  Pharisäerfrage    wieder    aufgeworfen 
Verden:    „Wer  ist  denn  mein  Nächster?"     Welch  ein  Wandel  in 
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der  sittlichen  Anschauung  und  der  moralischen  Gesetzgebung  hat 
sich  bezüglich  dessen  im  Laufe  der  Zeit  vollzogen,  wen  man  als 
seinen  Nächsten  zu  betrachten  habe!  Dem  Griechen  war  der 
Barbar,  dem  Juden  der  Heide,  dem  Neger  ist  der  Angehörige 
eines  anderen  Stammes  nicht  „sein  Nächster."  Der  Grieche  machte 
den  gefangenen  Barbaren  zum  Sklaven,  der  Neger  bereitet  sich 
aus  dem  gefangenen  Angehörigen  eines  anderen  Stammes  ein 
leckeres  Mahl.  „Liebe  deinen  Nächsten!*  Die  sittlichen  Ideen 
sind  in  starrer  Erhabenheit  und  Unwandelbarkeit  von  Ewigkeit 
her  da;  warum  sind  sie  nicht  allen  Menschen  bekannt?  Warum 
richten  sich  auch  diejenigen,  denen  sie  zufallig  bekannt  werden, 
nur  so  unvollkommen  nach  ihnen  und  ergreifen  sie  gleichsam 
immer  blofs  stückweise?  Der  Evolutionismus  vermag  hier  allein 
zufriedenstellenden  Aufschlufs  zu  geben.  Aus  sich  heraus 
arbeiten  die  Menschen  im  Laufe  der  Entwickelung  das 
Sittliche;  die  Entwickelung  aber,  deren  nach  Aussage  der  Anthro- 
pologen alle  Menschenrassen  fähig  sind,  ist  verschieden  je  nach 
den  verschiedenen  natürlichen  Bedingungen,  unter  denen  die 
Menschen  leben,  indem  dieselben  bald  hemmend  und  bald  fördernd 
einwirken.  —  Nun  aber  zu  dem  anderen:  der  Evolutionismus  soll 
nicht  das  Beharrende  in  der  sittlichen  Entwickelung  erklären 
können.  Die  absolute  Ethik  macht  es  sich  freilich,  ganz  abge- 
sehen davon,  dafs  sie  weit  über  das  Ziel  hinausschielst,  sehr  leicht, 
indem  sie  den  Knoten  einfach  zerhaut.  Das  Beharrende,  also  die 
sittliche  Idee  der  Absolutisten,  ist  ein  Beharrendes  deshalb,  weil 
es  als  ewiger,  unverrückbarer  Leitstern  der  Menschheit  voran- 
leuchtet. 0  nein,  sagt  der  Evolutionist,  was  da  beharrt  in  allem 
Wandel  und  Wechsel  der  Entwickelung,  das  beharrt,  teils  weil  es 
innere  Lebensgesetzmäfsigkeit  ist,  so  das  Prinzip  der 
Gattungserhaltung  und  Gattungsvervollkommnung,  teils  weil  es 
zu  dieser  immanenten  Lebensgesetzmäfsigkeit  in  in- 
nigster Beziehung  steht.  Solche  einzelne  Vorschriften 
und  allgemeine  Grundsätze  bleiben  in  Geltung,  welche 
durch  lange  Zeiten  die  Probe  ihrer  Zweckmäfsigkeit  mit 
Bezug  auf  das  ethische  Grund-  und  Urprinzip  bestanden 
haben,  solche  deren  Aufhören,  deren  Fallenlassen  gleich- 
bedeutend wäre  mit  der  Selbstzerstörung  des  Lebens, 
der  Gattung,  mit  der  Vernichtung  der  Möglichkeit  der 
Erhaltung  und  Vervollkommnung  der  Gattung.  Umge- 
kehrt: alles  was  sich  mit  der  Möglichkeit  der  Gattungs- 
Erhaltung  und  -Vervollkommnung   nicht  verträgt,   kann 
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nie  dauernde  Geltung  bewahren,  kann  nie  beharren.  Die 
Inzucht  mufste  beseitigt  werden;  der  Kindermord,  die  Anthropo- 
phagie u.  a.  m.  kommen  immer  mehr  und  mehr  in  Wegfall.  Kann 
also  der  Evolutionismus  in  der  Ethik  nicht  erklären,  woher  es 
kommt,  dafs  in  der  sittlichen  Entwickelung  Beharrendes  sich  findet 
sogut  wie  Fliefsendes?  Ich  dächte,  ich  hätte  den  Beweis  dafür 
erbracht,  dals  er  es  vermag. 

Schließlich  mufs  hier  noch  darauf  hingewiesen  werden,   dafs 
der  neuen  Ethik  gemäls  die  allein  richtige  Schätzung  des  Menschen 
die    dynamische    sein    kann.      Das    darin    beschlossen    liegende 
Prinzip  ist  ein  doppelseitiges,  indem  es  einerseits  angewandt  werden 
kann  zur  Beurteilung  des  Effektes  einer  That,  anderseits  als  Mafs- 
stab  für  das  Wollen,  die  Energie  des  Thäters  zu  dienen  imstande 
ist.    In  jener,  der  objektiven  Beziehung  ist  das  Handeln  das  wert- 
vollste,   das   der   Gattungserhaltung    und    -Vervollkommnung    am 
förderlichsten  ist.   In  dieser,  der  subjektiven  Beziehung  ist  wiederum 
zweierlei  auseinander  zu  halten.    Von  zwei  Menschen  ist  zunächst 
derjenige  höher  zu  stellen,  welcher  über  das  stärkere  Wollen,  die 
grö&ere  Energie  verfugt.     Weiterhin  mufs  aber  noch  ein  anderes 
berücksichtigt  werden.     Bei  der  Beurteilung  der  Leistungen  dieser 
zwei  kann  die  Wagschale  des  ersteren  doch  sinken,  dann  nämlich, 
wenn  er  nicht  seine  ganze  Kraft  an  die  Erreichung  des  gesteckten 
Zieles  gesetzt  hat.    Objektiv  betrachtet  ist  seine  Leistung  vielleicht 
auch  dann  noch  bedeutsamer  als  die  des  anderen;  subjektiv  ange- 
sehen aber  stellen  wir  diesen  über  jenen,    vorausgesetzt  natürlich, 
dafs  bei  ihm  Wollen  und  Können  im  Einklang  sind:  sein  Wollen 
tat  sich  in  dem  Falle  als  das  relativ  stärkere  erwiesen. 

Diese  Grundsätze  sind  die  für  die   Erziehungslehre   und  Er- 
siehungskunst  mafsgebenden;  nach  ihnen  richtet  sich  alle  pädago- 
gische Zwecksetzung.     Können  wir  doch  naturgemäfs  in  der 
Erziehung  nichts  erreichen  wollen,  was  nicht  das  Leben 
1Himanenten  Gesetzen  zufolge  schon  an  und  für  sich  an- 
strebt.    Das  Ziel  der  Erziehung  kann  in  nichts  anderem  bestehen 
^1*  darin ,    an   das  Leben   einen  Menschen  abzuliefern,    der  bereit 
*^t,  sich    freudig    der    Gesamtheit  hinzugeben,    seine  ganze  Kraft 
<laran  zu  setzen,  die  Erhaltung  und  Vervollkommnung  der  Gattung 
^ordern  zu  helfen.     Erhabene  Schauer  müssen  die  Seele  des  Jüng- 
lings wie  des  jungen  Mädchens  am  Ende  der  ganzen  Erziehungs- 
Periode  erfüllen,  wenn  ihnen  nunmehr  voll  der  Blick  geöffnet  wird, 
^ie  Augen  aufgethan  werden  für  den   grofsartigen  Entwickelungs- 
P'ozefs,  den  das  Menschengeschlecht  bereits  durchlaufen  und  noch 
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zu  durchlaufen ,  noch  vor  sich  hat,  erhabene  Schauer,  aus  denen 
der  glühende  Wunsch,  der  feste  Vorsatz  erwächst,  auch  ihrer- 
seits alle  Kräfte  einzusetzen,  um  die  Menschheit  immer  weiter 
„empor*  zu  führen,  aus  denen  die  Lust  zum  Tbatigsein  hervor- 
geht- Möglich  ist  das  nur,  wenn  die  Erziehung  sich  stützt  auf 
die  Biologie  und  eine  biologisch  fundierte  Ethik.  Die  ab- 
solute Moral,  im  besonderen  die  der  Herbartianer  ist  unfrucht- 
barer Formalismus  und  Schematismus;  sie  für  die  Erziehung  ver- 
wenden wollen,  das  heifst  leeres  Stroh  dreschen  und  Feigen  vom 
Dornen busch  erwarten.  Dem  Erwachsenen,  dem  Reifen  kann  unter 
Umständen  wohl  die  Erhabenheit  einer  abstrakten  Idee  so  hehr 
erscheinen,  dafs  er  nach  nichts  anderem  fragt,  sondern  nur  dadurch 
sich  bestimmen  und  leiten  läTst.  Das  Kind  jedoch  hat  dafür  kein 
Verständnis;  ihm  fehlt  dafür  das  Organ,  Das  Kind  will  stets 
genau  wissen,  warum  man  das  eine  thun  und  das  andere  lassen 
soll.  Der  Hinweis  auf  die  Idee,  die  aus  fernen  Regionen  stammt 
und  hoch  über  allem  Irdischen  steht,  unerreichbar  wie  der  Himmel 
mit  seinen  Sternen,  prallt  hier  machtlos  ab:  um  der  Idee  willen 
etwas  thun  oder  lassen,  das  erscheint  dem  Kind  als 
Gipfel  des  Absurden,  Dagegen  begreift  es  sehr  wohl,  dals  es 
um  eines  bestimmten  Zweckes  willen  handeln  soll;  dais 
eine  That  böse  oder  gut  ist,  jenachdem  sie  die  Gattungs-Erhaltung 
und  Vervollkommnung,  das  Gemeinschaftsleben  in  quantitativer 
und  qualitativer  Hinsicht  gefährdet  oder  nicht;  denn  dessen  Be- 
deutung kann  es  nach  den  Beziehungen  bemessen,  in  denen  es  selbst 
zu  den  anderen  steht,  nach  seiner  eigenen  Stellung  in  der  Gemein- 
schaft, —  Dafs  bei  alledem  das  Individuum  und  seine  Entwickelung 
zu  kurz  komme,  das  kann  nur  behaupten,  wer  den  Sinn  des 
Ganzen  nicht  erfaßt  hat.  Um  eine  zu  geringe  Berücksichtigung 
oder  gar  eine  Unterdrückung  des  Individuellen,  wie  man  gewöhn- 
lich meint,  kann  es  sich  doch  unmöglich  handeln;  vielmehr  ent- 
spricht das  gerade  Gegenteil  der  Wahrheit,  Die  Vielgestaltigkeit 
des  Lebens,  der  Kultur  erfordert  eine  auf ser ordentliche  Mannig- 
faltigkeit des  Könnens»  mithin  eine  weitgehende  Berücksichtigung 
individueller  Anlagen  und  eine  freie  und  ungehinderte  Entfaltung  der- 
selben. Die  das  Prinzip  der  Gattungs-Erhaltung  und  -Vervollkomm- 
nung als  Leitmotiv  anerkennende  soziale,  also  die  Kultur-Pädagogik 
stellt  das  Individuelle  aus  dem  angegebenen  Grunde  so  hoch  wie  nur 
möglich  und  lälst  ihm  alle  erdenkliche  Förderung  angedeihem  Sie 
will  und  mufs  die  Aufgabe  lösen,  freie  Personen  und  souveräne 
Charaktere  auszubilden,  die  natürliche  Energie  des  Willens 
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hervorzurufen,  den  Heranwachsenden  dahin  zu  führen,  dafs  er  sich 
fühlen  lernt,  ihm  die  Kraft  zu  geben,  den  Feuerf unken  des 
Gebens  aus  sich  heraus  zu  schlagen.  Denn  blofs  solche 
freie  Menschen,  solche  gewissermafsen  flieh  selbst  schaffende  Per- 
sonen sind  vollkommene  Glieder  der  Gesellschaft  und  vermögen 
allein  den  Menschheitszweck  voll  zu  erfassen  und  zu  erfüllen. 
.Personalis  tisch*  will  und  mnfs  die  Kultur- Pädagogik  sein 
ao  gut  wie  die  Stirners,  die  er  unter  dem  Titel  „Das  un- 
wahre Prinzip  in  der  Erziehung*  dereinst  in  den  Beiblättern 
der  alten  „Rheinischen  Zeitung  für  Politik,  Handel  und 
Gewerbe*  vertrat,  nur  aus  anderen  Gründen,  zufolge  der  Ver- 
schiedenheit der  ursprünglichen  Voraussetzungen,  der  fundamen- 
talen Überzeugungen,  der  Weite  des  Erfahrungskreises  und  der 
Fülle  des  Thatsachenniaterials. 

In    einer    gewissen  Hinsicht    rauft    sogar  die  neue  Erziehung 
*a  sPersonalisnius*  noch  die  alte  überbieten:  sie  mnfs  nämlich 
flieht  nur    aus   einem  kleinen  Bruchteil  eines  Volkes  „Personen* 
zu  machen   bestrebt   sein,    sondern    das   ganze   Volk   umfassen, 
°ei  dem   gegenwärtigen  Stande    der   Erziehung  steht    eine   kleine, 
siae  verschwindend  kleine  Minderzahl  von  hochentwickelten,  fein- 
stnpfindenden,  allseitig  ausgebildeten  Menschen  einer  grofsen,  einer 
^drückend    grofsen   Masse    von  Leuten   gegenüber,    die    in  ihrem 
Denken  und  Fühlen  und  demgemäß  in  ihrem  Wollen  und  Handeln, 
die  m  ihren  Trieben  und  Instinkten,    ihrem   Empfinden   und  Vor- 
stellen Zeit  ihres  Lebens  unentwickelt  bleiben,  sich  kaum  über  die 
Stufe  von  Barbaren  erheben.  Wir  können  getrost  sagen,  dafs  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Erziehung  Kultur  überhaupt  nicht  erreich- 
bar ist  als  allgemeiner  Volkszu stand :  die  europäischen  Kultur- 
Volker    sind    eigentlich    noch  gar  keine  Kultur-,  sondern 
**  och  immer  Barbarenvölker;    denn   95°/o    der  Menschen   sind 
J  a.  noch  gar  nicht  wirklich  kultiviert  und  werden  auch  nicht  kulti- 
viert.   Aus  diesem  entsetzlichen  Mi fs Verhältnis  ist,  wie  schon  früher 
^Lnmal  berührt  wurde,  die  Dekadenz,  die  Müdigkeit  erwachsen,  von 
<ler  alle  Gebildeten,   am   meisten    die    höchst    Gebildeten   befallen 
sind.     Diese  mit  ihrer  höchst  entwickelten  Individualität,  mit  ihrem 
deichst    entfalteten    „ Personalismus*1   fühlen   und  müssen    sich  auf 
Schritt  und  Tritt  gehemmt,  behindert,   eingeengt  fühlen  von  dem 
Qebaren   der  rohen  Massen,   die  wie  ein   zäher  Teig    sich  um   sie 
hemm    kgern    und   sie  ihrer  Schaffenskraft   und  Schaffenslust  be- 
rauben, da  sie  die  Früchte  des  Schaffens  der  Gebildeten  gar  nicht 
£u  geniefsen  imstande  sind,  dieselben  gar  nicht  zu  würdigen  ver- 
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stehen,  am  wenigsten,  je  feiner,  köstlicher  und  herrlicher  dieselben 
sind.  Das  mnfs  lähmend  wirken;  das  mufs  „müde  Seelen" 
machen.  Demnach  mufs,  soll  die  Kultur  überhaupt  nicht  ganz 
und  gar  in  Frage  gestellt  werden,  der  Gegensatz  zwischen  Masse 
und  einzelnen,  über  die  Masse  turmhoch  hinausragenden,  höchst 
gebildeten,  verfeinerten  und  kultivierten  Individuen  verschwinden» 
Möglich  ist  das  nur  in  befriedigender,  dem  Zweck  der 
Evolution  entsprechenderWeise  durch  die  Hebung  des  Niveaus 
der  Masse,  dadurch  also,  dais  die  Erziehung  alle  Menschen  zu 
„Personen'*  macht.  Erst  wenn  dies  geschieht,  wird  es  wieder  eine 
Lust  sein  zu  leben  und  zu  schaffen,  erst  dann  wird  wieder  jeder 
der  Gemeinschaft  froh  werden  und  freudig  seine  Kräfte  in  ihren 
Dienst  stellen,  Alles  zu  Hoffende  ist  somit  eine  Erziehung,  welche 
personalistisch   und   sozial   im  Hinblick  auf  das  Volksganze  ist. 


Struktur  und  Organisation  der  sozialen  Psyche  und  ihre 

allgemeinen  und  besonderen  Funktionen:   die  Mittel  der 

sozialen  Erziehung, 

8  28. 

Die  Aufgabe  des  Menschen,  an  der  Erhaltung  und  Vervoll- 
kommnung der  Gattung  mitzuarbeiten,  erscheint ,  wie  wir  schon 
früher  gesehen  haben,  für  das  praktische  Lehen  in  gewisser  Hin* 
sieht  eingeschränkt.  Der  Abstand  zwischen  der  Menschheit  und 
dem  Individuum  ist  ja  viel  zu  grofs,  als  dafs  von  bestimmten  Be- 
ziehungen zwischen  ihm  und  ihr  gesprochen  werden  konnte:  so- 
mit kann  sie  nicht  in  erster  Linie  sondern  nur  letzten  Endes, 
nicht  unmittelbar  sondern  nur  mittelbar  in  Betracht  kommen. 
Der  Mensch  ist  nicht  Mensch  schlechtweg;  vielmehr  wird  er  durch 
seine  Geburt  in  einen  bestimmt  umgrenzten  menschlichen  Kreis 
hineingestellt,  der  blofe  einen  kleinen  Ausschnitt  der  menschlichen 
Gesellschaft  in  ihrer  Gesamtheit,  der  Gattung  bildet,  nämlich  in 
ein  Volk.  In  diesem  aufwachsend,  individualisiert  er  sich  allmäh- 
lich mit  Hilfe  der  ihm  von  demselben  gebotenen  Bildungsmittel, 
welche  seiner  Wesenheit  ein  Gepräge  verleihen,  vermöge  dessen 
er  leicht  von  den  Angehörigen  anderer  Völker  zu  unterscheiden 
ist,  und  die  seiner  Bethätigung  von  vornherein  eine  ganz  be- 
stimmte Direktive  geben,  indem  sie  bewirken,  dais  er  der  Gemein- 
schaft,   von   welcher  er  ausgegangen   ist,    wiederum    seine  Kräfte 
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zur  Verfügung  stellen   mufs,    was    ihn    freilich   der  Verpflichtung 
nicht  überhebt,  stets  des  Zusammenhanges  eingedenk  zu  sein,    in 
welchem  sein  Volk  mit  anderen  Völkern  und  mit  der  Menschheit 
steht.     Dieses   Zusammenhanges    wird  jeder    inne,    der    in    sich 
hinein  anschauen  versteht;  er  findet  dann  nicht  blofs  die  charakte- 
ristischen Züge  eines  streng  in  sich  abgeschlossenen  Volkscharak- 
ters in  seiner  Seele  vor,  sondern  auTserdem  noch  mancherlei  Eigen- 
tOmlichkeiten,  welche  auch  an  den  Angehörigen  anderer  Nationen, 
und  solche   endlich,    welche    an    allen    Menschen    zu    beobachten 
mi.    Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  uns  bereits  bekannt;    er 
ist  in  den  Wechselbeziehungen  zu  suchen,    welche   zwischen    den 
Völkern  bestehen  und  den  Volkscharakter  mannigfach  modifizieren, 
Pud   ferner  sind  ja   gewisse   allgemeine  Anlagen   allen  Menschen 
gemein:  dieselben  entwickeln  sich  zwar  je  nach  den  verschiedenen 
lebensbedingungen  verschieden,  so  dafs  im  Laufe  der  Entwickelung 
aniser  ordentlich  weitgehende  Unterschiede  sich  herausbilden;   aber 
der  Grattungscharakter   bleibt    doch    trotzdem    gewahrt    und  damit 
der  mensch heitli che  Zusammenhang  für  alie  Zeiten  bestehen.  Nimmt 
*Uan  schliefalich  noch  die   auf  individueller  Variation    beruhenden 
spezifischen  Eigentümlichkeiten  hinzu,  so  stellt  sich  die  individuelle 
*syche    als  ein  recht  kompliziertes  Gebilde  dar,   indem  sie  beson- 
derste   (individuelle),    besondere     (volkische),    allgemeine    (kultur- 
gesellschaftliche)   und    allgemeinste    (menschheitliche)    Züge    auf- 
"^eist     Daraus  entspringt    das  Bewufstsein   der   Glied-Ganz- 
ii  eit;    der    Mensch   erkennt   sich    als    Individuum    neben   anderen 
andersgearteten  Individuen ,  erfafst  sich  jedoch  gleichzeitig,    indem 
^*    der    vielen    Ü  bere  ins  tim  raun  gen    inne    wird,    welche    zwischen 
3  enen  anderen  Individuen  untereinander  sowohl  als  auch  mit  Bezug 
BiHf  ihn  selbst  existieren,   als  Teil   einer  kleineren,   grölseren   und 
der  ganz  grolsen  Gesamtheit,  eines  Volkes,  der  Kulturgesellschaft 
viud  der  Menschheit     Diese  auf  Grund  der  Thatsachen  der  inneren 
*xnd  der  äulseren  Erfahrung,    der  auf  sich  selbst  und  auf  die  an- 

»  deren  gerichteten  Beobachtung  vollzogene  Selbsteinreihung  in  die 
vorhandenen  Menschen-Verbände  fuhrt  das  Erwachen  des  subjek- 
tiven historischen  Bewufstseins  herbei,  bedingt  das  Ver- 
ständnis dessen,  dafs  der  Einzelne  nur  eine  Phänomenal- 
Eiistenz  hat  Dafs  dem  wirklich  so  ist,  ist  dem  denkenden 
Menschen  nicht  und  kann  ihm  gar  nicht  zweifelhaft  sein:  kann 
Gr  sich  doch  nicht  denken  ohne  Gemeinschaft  und  die 
Gemeinschaft  nicht  aus  seinem  Leben  hinwegdenken; 
versucht  er  es  dennoch,  so  mnfs  er  sich  selber  mit  hinwegdenken. 
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Sein    Bewu&tsein   setzt   ja  von  frühester  Jugend  an  Gemeinschaft 
zwischen  ihm  und  den  anderen.  So  lange  er  zurückzudenken  vermag, 
war    er  stete  in  Gemeinschaft,    war    die  Gemeinschaft    immer    be- 
stimmend für  sein  Lehen,  sein  Thun  und  Lassen,    sei  es  im  Ver- 
ls:** Vir  mit  Eltern  und  Geschwistern,  sei  es  heim  Spiel  mit  den  Ge- 
führten,   eei   es   beim  Lernen    mit  den  Kameraden   in  der  Schule. 
TT  nd  darüber  hinaus   gewahrt    er   die   vielfachen  Spuren  der  Ein- 
HUnse    der    grösseren    und    weiteren    Lebens- Kreise,    in    denen    er 
ä  vif gewachsen  ist,  in  denen  er  nunmehr  sich  selbst  auch  bethätigt. 
An  zahllosen  Fäden,  welche  er  nicht  selbst  gesponnen  hat,    sieht 
^ir    »eine  Psyche  gehalten;  das  Meiste  und  Beste  von  dem,  was  er 
tacfinen  geistigen  Besitz  nennt,  stammt   nicht  von  ihm  selbst,  son- 
dern von  den  Beziehungen  her,  in  denen  er  seit  frühester  Jugend 
t*täht,   in  die  er  durch  seine  Geburt  hineingestellt   worden  ist;    er 
lxrgivift  sich  ganz  als  historisches   Wesen  und  wird  der  Nich- 
tigkeit der  eigenen  Einzelheit  inne.  —  Diese  Nichtigkeit  lehrt  ja 
jtiM-fi  (Hü  objektive  historische  Betrachtung  kennen:   begegnet  uns 
doch  in    der  Geschichte    ebenfalls  der  Mensch   immer   nur   in  der 
liummiiHchaft,    soweit    wir    auch    zurückschallen    mögen    —    eine 
l^mOftBi  Masse  hinter  der  anderen,    der  Einzelne   unlöslich    ver- 
weht   In    das    ungeheure,    lebendige    Menschengespinst ,    das    als 
pjM&ilit,  ill  Stamm,  als  Volk,  als  Volkerverband ,    als  Menschheit 
uiiN  iHitgt*gt<ntritt.    Man  suche  sich  einmal  Alexander,  Julius  Cäsar, 
Kiu'l  im  Großen,  Luther,  Napoleon  als  „Einzelne"   in  des  Wortes 
fgHflgttlfter    Bedeutung,    als    wahrhaft    und   wirklich   „Einzelne* 
fOTauitelleG:    t\s   ist   gar  nicht    möglich.    Es   giebt   keine    „Ein- 
■/ulm'ii*  ;    4#*    »einzelne*    Mensch    ist    ein   bloises,    leeres 
\  ImUiik  tum,     Was  ist  Alexander  ohne  Philipp,  überhaupt  ohne 
A\*s    hinge   EU&t    meiner  Ahnen;    was    ist    er    ohne    Homer    und 
lr  s    iuul  was  ist  Aristoteles   wieder   ohne  Piaton,    Piaton 
lokribtei,    Sokrates  ohne   die  Sophisten!     Es   giebt  keine 
.Jäuuelnen*,    wie  leiblich    nicht,    so  auch  geistig  nicht. 
Wiw  i*t.  IimMh  i   ohne  die  Vorreformatoren,  ohne  die  Renaissance, 
die   Humanisten,   ohne   das   allgemeine    dunkle  Sehnen  nach 
vim    dem    (ie wissenszwange    der    katholischen    Kirche! 
B|  gftbl    k*iue   „  Kinzelnen14;  auch  im  Fühlen  sind  wir  alle 
[rtie  Masse.      Sonst  keine   religiöse  Reformation   im 
(Van    iiUche  Revolution  im  18.,  keine  Befreiungskriege 
hr  hundert,    Es  giebt  keine  „Einzelnen"!   Nichts  be- 
ich,  ftllea  ist  bedingt;   nichts  geschieht,  was  nicht  vor- 
äs  uioht  blo fms  Folgeerscheinung  wäre:  die  geschieht- 
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liehe  Bindung  ist  allumfassend;  alles  ist  Geschichte.    Aus 
dem  geschichtlichen  Zusammenhange  kann  niemand   heraus;   jeder 
ist  bis  in  die  feinsten  Fasern  seines  geistig- leiblichen  Organismus 
hinein  ein  geschichtliches  Wesen.     Wir  hängen,  wir  „zap- 
peln11 alle  am  historischen  Faden,    wie   der  Fisch    an    der 
Angel;  wir  sind  so  eins  mit  den  Menschen  vor  uns  und  um  uns, 
i^Men  nns  ihnen  so    eng  Ter bnnden,    empfinden    uns    so    ganz  zu 
ihnen  gehörig  dafs  jede  Abweichung  von  dem  allgemeinen  Denken 
und  Handeln    uns  Schmerz    bereitet;    dafs    es    uns    grofee    Über- 
windung kostet,  wenn  wir  dazu  getrieben  werden.     Darum  leiden 
^ir  auch  so  bitter,  wenn  wir  uns  zu  Zeiten  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  der  Tradition  loszulösen  beginnen,  indem  wir  uns  von 
aUem  unvernünftig  Gewordenen,  von  allem,  was  am  Maßstäbe  der 
Oeu  aufkeimenden  Vernunft  gemessen,  keinen  Sinn  mehr  hat,  blofs 
Goch   Schale  ohne  Kern  ist,  freimachen.    Die  Ersten,  die  das  ver- 
suchen,   indem    sie   ihr  Überliefe rungs -Empfinden    zu    über- 
winden   vermögen,    verfallen  dem  Martyrium;    erst  wenn  die  neue 
Vernunft  über  das  Keimstadiuni  hinaus  ist,  erfolgt  allmählich  die 
Emanzipation  immer  schmerzloser  und  führt  nunmehr  einen  neuen 
G  esamt zustand  des  Denkens  ,  Fühlens  und  Wollens  herbei,  wenig- 
stens einen  relativ  neuen;  denn  der  Zusammenhang  mit  dem,  was 
jemals  war,   kann  niemals  völlig  gelockert   werden:    ist    doch    die 
Heue  Vernunft  selbst  nur  eine  Frucht  der  früheren  und  diese  wie- 
der   der    vorhergegangenen    und    so   in  lückenlosem,    unendlichem 
Rückschritt  bis  zum  erstmaligen  Aufdämmern  der  Vernunft  über- 
haupt. 

In  alledem  thut  sich  die  Macht  des  Gesamtgeistes  kund, 
erweist  sich  derselbe  als  ein  durchaus  Reales,  das  über  dem 
Einzel geiste ,  denselben  beherrschend  und  leitend,  steht.  Der 
Einzelgeiet  ist  nur  ein  Teil  des  Gesamtgeistes,  die  individuale  ein 
Stück  der  sozialen  Psyche.  Die  soziale  Psyche  oder  Kollek- 
tivseele ist  somit  ebenso  wirklich  wie  die  Einzelseele.  Freilich 
fehlt  ihr  die  materielle  Grundlage,  welche  die  letztere  besitzt,  ein 
Hirn  und  Nervensystem;  aber  es  fehlt  ihr  nicht  an  einer  materiellen 
Grundlage  überhaupt:  was  für  die  Einzelseele  das  Hirn  und 
Nervensystem,  das  sind  für  die  Kollektivseele,  für  die 
soziale  Psyche  die  natürlichen  Lebensbedingungen,  Und 
vor  der  Einzelseele  hat  die  Kollektivseele  das  voraus,  dafs  jene 
üiit  dem  Gehirn  vergeht  und  verschwindet,  diese  mit  den  natür- 
lichen Lebensbedingungen  bestehen  bleibt:  als  Volkscharakter,  als 
Gesamtgeist,    der  sich  äufsert  in  der  Sprache,   iru  Recht,    in    der 
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Sitte  und  Moral  u.  s,  f.  Wie  die  natürlichen  Lebensbedingungen 
variabel  sind,  so  ist  auch  die  Kollektivseele  variabel:  wir  nennen 
das  ihre  Entwickelung.  Aber  der  ursprüngliche  Typ,  der  Grund- 
charakter geht  niemals  völlig  verloren.  Die  grundlegenden  Be- 
standteile der  sozialen  Psyche  bilden  diejenigen  psychischen  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  allgemeiner  menschlicher  Besitz  sind:  wie 
die  individuale  menschliche  Psyche  vorstellend,  fühlend  und  wollend 
ist,  so  auch  die  soziale  Psyche.  Je  nach  den  besonderen  Lebens- 
bedingungen, unter  welche  eine  menschheitliche  Gruppe  gestellt  ist, 
empfängt  jedoch  die  betreffende  soziale  Psyche  ein  diesen  ent- 
sprechendes eigenartiges  Gepräge,  vermöge  dessen  sie  von  anderen 
sich  mehr  oder  weniger  deutlich  abhebt  und  unterscheidet.  In- 
dem sie  aber  mit  anderen  in  Wechselbeziehungen  steht,  linden 
mehrfach  An-  und  Ausgleichungen  statt,  sowohl  was  das  Vorstellen 
als  auch  was  das  Fühlen  und  Wollen  betrifft.  So  weist  die  ge- 
samte westeuropaische  Kulturgesellschaft  sicherlich  eine  ganze 
Fülle  von  gemeinsamen  Merkmalen  auf;  das  Empfinden  der  zu 
ihr  gehörenden  Völker  ist  ohnje  Zweifel  in  vielen  Dingen  ein 
ausserordentlich  ähnliches,  oft  gleiches,  sowohl  was  das  religiöse, 
moralische  und  künstlerische  Empfinden,  als  auch  was  die  prak- 
tische A  usgestaltung  des  sozialen  und  politischen  Lebens ,  der 
Sitten  und  Gebräuche,  der  Lebensführung  anlangt.  Dennoch  kann 
niemand  zu  bestreiten  wagen,  dafs  anderseits  nach  allen  diesen 
Eichtungen  hin  eine  ganze  Reihe  von  Unterschieden,  dafs  zahl- 
reiche Variationen  vorhanden  sind.  Alle  diese  Staaten  sind  z.  B. 
parlamentarische  Staateu;  aber  wie  verschieden  voneinander  sind 
der  englische,  der  französische  und  der  deutsche  Parlamentaris- 
mus. Und  wer  nur  einigermaßen  sich  mit  der  neuen  Kunst  bei 
den  Franzosen,  Engländern  und  Deutschen  beschäftigt  hat,  der 
findet  neben  allem,  was  ähnlich  und  gleich  ist  im  Empfinden  und 
Gestalten,  auch  ganz  charakteristische  Besonderheiten*  Endlich 
wird  die  soziale  Psyche  auch  von  den  individualen  Psychen  be- 
einflufat  in  bald  höherem  bald  geringerem  Grade;  wie  zwischen 
den  verschiedenen  sozialen  Psychen  variierend  und  modifizierend 
wirkende  Wechselbeziehungen  bestehen,  so  existieren  solche  eben- 
falls zwischen  der  sozialen  Psyche  and  den  individualen  Psychen, 
welche  ihr  untergeordnet  sind.  Die  weit  Überwiegende  Mehrzahl 
derselben  ist  freilich,  wie  schon  erwähnt,  von  passiver  Art,  d.  h. 
bei  ihnen  steht  das  empfangende  Moment  im  Vordergrunde,  ist 
das  herrschende:  für  sie  ist  die  soziale  Psyche  das  durchaus  be- 
stimmende und  gestaltende  Prinzip,     Daneben   ist  aber  stets   eine 
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Zahl  von   individualen  Psychen    gegeben,    welche    die    erhaltenen 
Eindrücke  selbständiger  zu  verwerten  fähig   und   weiterhin   sogar 
imstande  sind,   ihrerseits  auf  die  soziale  Psyche  umbildend   einzu- 
wirken, wenigstens  den  Anstoß  zu   solcher  Umbildung  zu  geben. 
Und  jedenfalls  bedarf,  wie  wir  ebenfalls  bereits  wissen,  die  soziale 
Psyche  überhaupt  einiger  Individuen,  um  sich  sammeln  und  selbst- 
bewufst  und  energisch  auf  bestimmte  Ziele  konzentrieren  zu  können. 
Wie  die  indi vi  duale  so  ist  demnach  auch  die  soziale  Psyche  ein 
sehr  kompliziertes  Gebilde,  das  zudem  hinter  jener  an  Beweglichkeit 
zurücksteht,  indem  ihr  ja  im  entscheidenden  Augenblick  die  Fähig- 
keit thatkräftiger  Sammlung  und  sicherer  Zielbewuistheit  mangelt, 
sie  vielmehr  in  dieser  Hinsicht  auf    die   individualen  Psychen  an- 
gewiesen ist.     Ferner  wohnt  der   sozialen  Psyche,    was   den  Ein- 
druck der  Schwerfälligkeit  noch  verstärkt,  eine  grofsere  Stabili- 
tät   als    der    individualen    inne;    das    kommt    ganz    naturgemäfs 
daher,  dafs  sie,  wenngleich  nicht  absolut  unvergänglich,  doch  un- 
endlich viel  dauerhafter  ist  als  die  letztere:    sie  ist  lange  vor  ihr 
da  und  bleibt  nach   ihr   bestehen;    ihr  Leben    bemifst    sich    nach 
Jahrhunderten  und   Jahrtausenden,    während  das   der  individualen 
Psyche    im  Durchschnitt   kaum    ein    halbes  Jahrhundert    umfafst. 
Endlich  unterscheidet  sich  die  soziale  von  der  individualen  Psyche 
dadurch,  dafs  die  erstere  nicht  blofs  in  der  Art  wie  die  letztere  ein 
sehr  kompliziertes  Gebilde  ist,  indem  die  verschiedensten  Bestand- 
teile in  ihr  zu  einer  gewissen  einheitlichen  psychischen  Gesamtheit, 
einer  Kollektivkraft  zusammengefaßt  sind,    sondern   dafs   sie  sich 
Auch    in    einer  Stufenfolge    von    in   sich   mehr    oder  weniger   ge- 
schlossenen und  einheitlichen  Kollektivkräften  zweiten  Grades  auf- 
baut,   so    dafs   die   soziale   der  individualen  Psyche    niemals    und 
nirgends  als  eine  ungeteilte  und  unteilbare  Macht  gegenübersteht. 
Oewife  ist  letzten  Endes  stets  die  soziale  Psyche  für  das  Denken, 
fühlen,  Wollen    und  Handeln   des  Individuums    mals-    und   aus- 
schlaggebend,   aber    zumeist   in    mittelbarer    Weise,    indem   jede 
engere  Gemeinschaft,  in  welcher  von  Natur  aus  Übereinstimmung 
im  Vorstellen,   Fühlen  und  Wollen  herrscht,   wie  in  der  Familie, 
oder  welche  sich  infolge  übereinstimmender  Vorstellungen,  Gefühle 
Tind  Strebungen  bildet,  wie  der  Berufsverband,  zunächst  und  un- 
mittelbar  bestimmend  auf  das   individuale   Denken,   Fühlen   und 
^Vollen  einwirkt,  namentlich  auf  das  letzte  und  das   daraus  resul- 
tierende Thun,    wobei   aber  immer    der  Zusammenhang   mit    dem 
Gesamtgeiste    gewahrt    bleibt.      Denn    wenn   auch    der    in    einer 
solchen  engeren  Gemeinschaft  herrschende  Geist,  der  sich  in  mehr 
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oder  weniger  bestimmten  Umrissen  von  dem  Hintergründe  desv 
Gesamtgeistes  abhebt  *  eine  selbständige  Realität  repräsentiert» 
welche  sich  darin  äufsert,  dais  von  dem  betreffenden  Verbandes 
eine  sowohl  auf  die  in  ihm  enthaltenen  Individuen  als  auch  aul 
die  ihm  übergeordneten  Lebenskreise  einwirkende  selbstthätige 
Kraft  ausgeht,  so  ist  derselbe  doch  nur  ein  Teil  des  Gesamtgeistes 
in  besonders  konkreter  Fassung, 

Die  Thätigkeit  der  sozialen  Psyche    in  ihrer  Gesamtheit  wie 
in  ihrer  Gliederung  äufBert  sich  in  der  Schaffung,  Erhaltung  und 
Umbildung  der  Lebensformen,    der  individualen    wie   der  sozialen, 
von  denen  jene  zu  diesen  im  Verhältnisse  des  Mittels  zum  Zweck 
stehen*     Diese   Lebensformen  sind  teils    materieller    teila    ideeller 
oder  geistiger  Natur  und  liegen  als  solche  anf  den  Gebieten  der 
rein   intellektuellen,    der    ästhetischen,    der    moralischen    und    der 
formal-gesellschaftlichen  Kultur.     In   materieller  Hinsicht  handelt 
es  sich  nm  die  Nutzbarmachung  der  gegebenen  natürlichen  Lebens- 
bedingungen zum  Wohle    und  Gedeihen    des  Einzelnen    und    der 
Gesamtheit,  besonders  um  entsprechende  wohnliche  Unterbringung 
und  Ernährung,    überhaupt  um  alles,    was    sich    auf   des  Lebens 
Hotdurft  bezieht,  was  die  Gesundheit  zu  erhalten  und  zn  fördern 
geeignet    ist      Nur   solche  Lebensformen,   welche    diesem  Zwecke 
dienen,  zu  schaffen,    mufs   sich  die  soziale  Psyche   angelegen  sein 
lassen;   bei  Änderung   und  Verschiebung  der    natürlichen  Lebens- 
bedingungen   hat    sie    demgemafse    Umwandlungen    vorzunehmen. 
Die  Festsetzung  der  materiellen  Lebensformen  ist,   wie  von  selbst 
einleuchtet,    von  grofster,    von  fundamentaler  Wichtigkeit  für  die 
gedeihliche  Entwickelung  des  ganzen  Lebens  der  Gesamtheit  wie 
des    Einzelnen;     nur    auf    der    sicheren    Grundlage     ange- 
messener    materieller    Lebensformen     können     haltbare 
Lebensformen  ideeller  oder  geistiger  Art  errichtet  wer- 
den:   ohne  jene  Grundlage   ist  dieses  geistige  Gebäude  einem  auf 
Sand    gebauten    Kartenhause    vergleichbar,    das   jeder    WindstoJs 
umwerfen    kann.      Was     die    geistigen    Lebensformen     oder    dies 
geistige  Lebensgestal tung  anlangt,  so  kommt  es  darauf  an,  solche? 
Vorkehrungen  zu  treffen,  welche  nach  den  genannten  Richtungen 
hin    für    die    Entwickelung    des    Einzel-    wie    des    Gesamtgeistes 
gleich  forderlich  sind.     Somit  gilt  es,  auf  einer  allseitig  gesundere 
materiellen  oder,  was  in  diesem  Falle  dasselbe  bedeutet,  wirtschaft- 
lichen Basis  alle  jene  feineren  Lebensformen  in  einer  Weise  aus- 
zubilden, dafs  sie  die  Lebenserhohung  nicht  nur  nicht  erschwere« 
und  hindern,  sondern  sie  vielmehr  erleichtern  und  ihr  nach  MögT" 


§  28.    Struktur  und  Organisation  der  sozialen  Psyche.  245 

lichkeit  Vorschub  leisten.  Das  vorzüglichste  Mittel  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  ist  offenbar  die  Erziehung,  diejenige 
von  der  sozialen  Psyche  geschaffene  Lebensform,  welche  in  be- 
schränkteren Grenzen  und  in  engerem  Rahmen  ein  getreues  Bild 
ihrer  gesamten  Bethätigung  widerspiegelt:  ist  sie  doch  gleicher- 
maßen auf  materielle  und  ideelle  Lebensfürsorge  gerichtet.  Ent- 
sprechend den  von  der  sozialen  Psyche  geschaffenen  materiellen 
und  ideellen  Lebensformen  verfugt  sie  über  eine  Reihe  von  Funk- 
tionen, mit  deren  Hilfe  sie  bei  den  Heranwachsenden  das  zu  er- 
reichen versucht,  was  die  Lebensformen  hinsichtlich  der  Gesamt- 
heit der  Menschen  überhaupt  bezwecken. 


Dritter  Teil. 

Der  theoretische  Aufbau  der  sozialen  Erziehungslehre 
als  Kultur-Pädagogik. 


Häusliche  und  öffentliche  Erziehung  in  ihrem  Verhältnisse 
zueinander.    Die  Fabel  vom  erziehenden  Unterrichte. 

§  2». 

Es  ist  bekanntlich  eine  alte  Streitfrage,  was  besser  sei:  Einzel- 
oder Massenerziehung.  Unter  jener  versteht  man  in  erster  Linie 
und  vor  allen  Dingen  Hofmeister- Erziehung,  dann  aber  weiterhin 
und  in  etwas  weniger  strengem  Sinne  auch  die  elterliche,  häus- 
liche oder  Familienerziehung.  Als  Massenerziehung  hat  im  be- 
sonderen die  Anstaltserziehung  zu  gelten;  ferner  kommt  hierbei 
jedoch  alle  öffentliche  Erziehung  überhaupt  in  Betracht,  da  dieselbe 
es  ja  stets  mit  einer  grösseren  Mehrheit  von  Erziehungs-Objekten 
zu  thun  hat,  also  z.  B,  auch  die  Schulerziehung.  Manche  haben 
sich  nun  für  blofse  oder  doch  überwiegende  Massen-,  andere  für 
ausschliefsliehe  Einzelerziehung,  die  meisten  aber  für  eine  Ver- 
bindung beider  Formen  der  Erziehung,  wobei  auf  jede  von  ihnen 
der  gleiche  Nachdruck  gelegt  wird,  ausgesprochen,  Derjenige, 
welcher  der  Einzelerziehung  am  eifrigsten  das  Wort  geredet  hat 
und  zwar  in  Gestalt  der  Hofmeistererziehung,  übrigens  nach  dem 
Vorgange  eines  Montaigne  und  eines  Locke,  ist  Rousseau, 
In  neuester  Zeit  hat  sich,  im  geraden  Gegensatze  zu  Rousseau, 
Döring  für  alleinige  Massen-,  für  Anstaltserziehung  entschieden, 
während  im  Altertume  in  Sparta  auf  diese  nur  der  Hauptuach- 
druck  gelegt  wurde,  so  dafs  nach  ein  paar  Jahren  häuslicher 
Einzelerziehung  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  blofse 
Massenerziehung  folgte,  eine  Einrichtung,  welche  nachmals  Piaton 
als  zweckentsprechendste  empfehlen  und  preisen  zu  müssen  glaubte, 
Beide  Formen  der  Erziehung,  die  Einzel-  und  die  Massenerziehung 
in  der  Weise  eines  Nebeneinander,  nämlich  als  häusliche  und  als 
Schulerziehung ,  hnden   wir  in  der  uns  umgebenden  Wirklichkeit 
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vor.    Wofür  sollen  wir  uns  nun  entscheiden?    Betrachten  wir  da 
zunächst  einmal  die  beiden  Extreme,    wie  sie  z.  B.  auf  der  einen 
Seite  Rousseau   und   auf  der  anderen  Döring  vertreten,   etwas 
näher.    Rousse'au  will,  daß  von  der  Geburt  an  ein  Zögling  von 
einem  Erzieher  bis  zur  Erlangung  der  vollen  geistigen  und  leib- 
lichen Reife,   bis  zur  Ehe,   geleitet   werde;    er   sagt   ausdrücklich: 
„Pour  etre  bien  conduit,  l'enfant  ne  doit  suivre  qu'un  seul  guide." 
Meiner   Meinung   nach   kann   es  keinem  Zweifel  unterliegen,   dafs 
dies  völlig  verkehrt,  dafs  weder  die  Einheit  des  Erziehungssubjektes 
noch   die   des  Erziehungsobjektes   nötig   ist;  ja,    ich    halte  dafür, 
dais  eine  solche  Einheit  geradezu  vom  Übel  ist.     Was   in   erster 
ünie  die  persönliche  Einheit  des  Trägers  der  Erziehung   anlangt, 
#o  leuchtet  bei  der  Kompliziertheit  unserer  Kultur  zunächst  einmal 
ohne  weiteres  ein,  dafs  dieselbe  überhaupt  nicht  möglich  ist;  zur 
alleinigen  Leitung   der  Gesamt-Erziehung   wäre  nur  eine  Art  von 
Übermensch  befähigt.     Man  denke  sich  doch  einmal  einen  einzigen 
Menschen  mit  allen  fünf  Erziehungsfunktionen,  die  ich  aufgestellt 
habe,  betraut.     Ganz    abgesehen   von    der  Universalität    der  Be- 
gabung   und   der  Allseitigkeit  der  Vorbildung,    die   zur  ersprieß- 
lichen Erfüllung  einer  solchen  Aufgabe  gehören,  von  welch  einer 
titanenhaften   psycho-physischen  Konstitution   müfste   der  Mensch 
sein,    der   einer   solchen   riesigen   Aufgabe   lange    Jahre   hindurch 
(nach  Rousseaus  Forderung  25)  ohne  Ausruhen,  ohne  Rast,  ohne 
Unterbrechung   und    Ausspannung   gewachsen    sein   sollte.     Aber 
selbst  angenommen,  es  gäbe  dergleichen  Halbgötter,  so  würde  eine 
solche  Erziehung  doch  stets  an  einem  sehr  grofsen  Fehler  leiden, 
nämlich    an    dem    der   Einseitigkeit.      Nicht    ein    Erzieher, 
sondern     eine     Mehrheit     von     Erziehern     ist     vielmehr 
^wünschenswert,  ja  unbedingtes  Erfordernis. 

Wie  aber  eine  Mehrheit  von  am  nämlichen  Erziehungsgeschäfte 
"beteiligten   Erziehern,    so    ist    auch   eine   Vielheit    von    Er- 
ziehungsobjekten für  dasselbe  erforderlich,  d.  h.  nicht  Einzel- 
sondern  Massenerziehung  ist,   wenigstens   teilweise,   vonnöten. 
Die  Massenerziehung   spart  Zeit   und  Kraft;   und  wäre  auch  kein 
Grund  vorhanden,    in   dieser  Hinsicht  sparsam  zu  sein,    so  würde 
die  beständige  Einzelerziehung  dennoch  unmöglich  sein  aus  Mangel 
an  Erziehern.     Zwangsweise  Abhilfe    aber    würde    eine   Schranke 
finden  an   der  natürlichen  Begabung,   welcher  zufolge  nicht  jeder 
zum   Erzieherberufe    sich    eignet,    und    an    der    Erwägung,    dafs 
dadurch  anderen  Kulturaufgaben  so  gut  wie  alle  Kräfte  entzogen 
werden    würden.     Zudem   ist   die   Massenerziehung  für   die  Zuer- 
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als  die  fortwährende  Einzelerziehung, 
Jß  geradem  notwendig,  nie  Eintönigkeit  m  vermeiden,  mit 
Hilfe  des  Wettbewerbes  erhöhte  Leistungen  zu  erzielen, 
die  in  Verkehr  mit  änderen  n5tige  Gewandtheit  zu  ent- 
und  Tor  allen  Dingen  aus  noch  bedeutsameren  und 
fe-ren  sozialen  Gründen,  also  namentlich  im  Hinblick  darauf, 
dab  die  Heran  wachsenden  Glieder  der  Gesellschaft  sind  und  nütz- 
liche Glieder  derselben  werden  sollen,  kurz:  in  vornehmlicher  Be- 
rfieksichtigung  des  Erziehungszieles,  das  alle  Erziehungsarbeit  vom 
feozialen  Gesichtspunkte  aus  auffaist,  beurteilt  und  wertet.  Vertieft 
steh  nämlich  die  Einzelerziehung  in  die  Eigenart  des  Individuums, 
und  *ucht  nie  dieselbe  zur  gröfstmöglichen  Entfaltung  zu  bringen, 
•o  läfet  die  Maa&enerziehung  es  sich  angelegen  sein,  dieselbe  für 
die  Gesamtheit  nutzbar  zu  machen,  Einseitigkeiten  zu  beseitigen, 
J&'kwi  abzuschleifen,  allzu  üppig  wuchernde  Ranken  zu  beschneiden. 
Ihre  Möglichkeit  ist,  verbürgt,  um  das  noch  besonders  hervorzu- 
heben, durch  die  im  grofsen  und  ganzen  vorhandene  Übereinstim- 
mung der  psycho- physischen  Wesenheit  der  Menschen,  im  beson- 
i  der  Angehörigen  eines  Volkes,  welche  sich  uns  aus  den 
früheren  Untersuchungen  als  ganz  sicher  ergeben  hat.  —  Aus  diesen 
Bemerkungen  ist  schon  ersichtlich,  dafs  ich,  wie  ich  Rousseau  und 
«einem  Ideale  der  absoluten  Einzelerziehung  ebenso  Döring  und 
ttem  «einigen  der  blolsen  Massenerziehung  entgegentrete.  Ich  will 
m  hier  gleich  rund  heraussagen,  dafs  ich  die  Einrichtung,  wie  sie 
bei  uns  besteht,  die  Einrichtung  der  Einzel-  und  der  Massen- 
KSitltaQg  b  der  Weise  eines  Nebeneinander  für  die  einzig  richtige 
halte;  dato  ich  die  Einzelerziehung  dem  Hause  und  die  Massen* 
fffclihoag  gefritsea  öffentlichen  Institutionen  überweise.  Darüber 
gleirh  noch  Näheres,  zunächst  gilt  es,  uns  noch  mit  dem  anderen 
Extrem  auseinanderzusetzen.  Döring  will  von  der  häuslichen 
Erziehung  nichts  wissen  und  erblickt  alles  Heil  einzig  und  allein 
in  ilur  AiiMtttltwerziehung;  denn,  sagt  er,  es  fehle  den  Trägern  der 
btatUeben  oder  Familienerziehung,  den  Eltern,  alles  zum  Erzieher- 
berufe  Nötige,  und  alle  Mittel,  Abhilfe  in  dieser  Beziehung  zu 
i  baffen,  aeien  ungeheuerliche  Anforderungen,  Deshalb  genügt  ihm 
uurU  »Im  itaatlioh  kontrollierte  Kinderstube  Piatons  noch  lange 
nicht  Aulser  Döring  giebt  es  auch  noch  manche  andere,  welche 
die  AuhIhH  Herziehung  aus  mancherlei  anderen  Gründen  als  die 
angemessenste  ansehen.  So  sagt  Helvetius  bereits  in  seinem  Tor 
hIh  hundert  Jahren  erschienenen  berühmten  Buche  „De 
'nomine,  du  aes  facultas  et  de  son  education"  im  geraden 
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Gegensätze  zu  seinem  grofaen  Zeitgenossen  Jean  Jacques:  „Die  An- 
staltserziehung ist  die  einzig  empfehlenswerte;  denn  von  ihr  allein 
«hrf  man  sich  wahre  Patrioten  versprechen,  Sie  ist  allein  vermögend 
in  dem  Gedächtnisse    der   Bürger   den    Begriff  vom    persönlichen 
Glücke   mit  dem  Begriff  vom  National- Glück  fest  zu  vereinigen.61 
Es  ist  dies  der  nämliche  Grund,  den  Piaton  schon  infolge  seiner 
Begeisterung   für   spartanische  Verhältnisse    für  das  Nacheinander 
der  Einzelerziehung,  die  bis  zum  siebenten  Jahre  dauern  soll,  und 
der  Massen  erzieh  ung,  die  von  da  an  beginnt  und  bis  zum  zwanzigsten, 
ja  teilweise    sogar    bis    zum   tünfunddreilsigsten    Jahre  reicht,    ins 
Treffen  geführt  hat,  und  dem  wir  auch  in  der  Gegenwart  wiederum 
nicht    selten    begegnen:    auch    heutzutage    giebt    es   nicht  wenige 
Schwärmer  für  die  Anstaltserziehung,   welche  meinen,  dafs  nur  so 
der   rechte  Gemeingeist    gepflegt   werden    könne.     Wie    sehr    ver- 
kennen alle  diese  Leute   die  hohe  soziale  Bedeutung  der  Familie, 
Und  wie  wenig  kennen  sie  die  Bedürfnisse  der  menschlichen  Natur! 
Die    alleinige,  ja  auch   die  vorwiegende  Massenerziehung    ist 
ebenso  zu  verwerfen  wie  die  blofse  Einzelerziehung.    Würde  diese 
die  Herausbildung  gesellschaftlicher  Sonderlinge  zur   Folge 
haben,   so  jene  die  menschlicher    Dutzend-,    menschlicher 
Fabrikware,     Die  Massen-,  im  besonderen  die  Anstaltserziehung 
liefert,    indem    sie,   wie   dies   eben  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
^■Ues  gleicht  und  ebnet,    alles  nivelliert,    Alltagsmenschen,  und 
**iit  solchen  lafst  sich  freilich  am  leichtesten  Staat  und  Gesellschaft 
aufbauen,    wie   man  ja  auch  mit  gleichförmigen  Backsteinen   am 
bequemsten  Häuser  baut.     Die  Familienerziehung  dagegen,  so  sehr 
sie  auch,  die  soziale  Natur  des  Menschen  gleichzeitig  mit  zur  Ent- 
faltung   bringt,    läfst  sich   nicht   minder  die  Ent Wickelung  seiner 
Jiersöulichen  Eigenart  angelegen  sein;  und  gerade  das  ist  es,  was, 
^wie  wir  schon  im  zweiten  Teile  gesehen  haben,   für  die  Fortent- 
'wickelung    des  Menschengeschlechtes,   für   die  Kulturen twickelung 
von   der  gröfsten  Bedeutung,    ganz  unentbehrlich  ist;   denn  diese 
Entwicklung  beruht  ja  auf  der  Differenzierung  der  Menschen,  der 
beständig  zunehmenden  und  immer  mehr  und  mehr  sich  ausbreiten- 
den Differenzierung.     Gewiis  soll  der  Jugend  ein  starker  Gemein- 
l^eist  eingepflanzt  werden,  oder  vielmehr:   der  Gemeingeist  soll  in 
den  Heranwachsenden  geweckt  und  sorgfältig  gepflegt,   sie  sollen 
xum  vollen  und  klaren  Bewulstsein  des  sozialen  Zusammenhanges 
geführt  werden;  sie  sollen  begreifen  lernen,   dais  jeder  Mensch  in 
seiner  ganzen  Individualität,   in    allem,    was    er   ist    und  hat    und 
kann,  sozial  bedingt  ist,  damit  sie  dereinst  sich  mit  ihren,  infolge 
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4er  etrA^^rmeriacheu  Individualisierung  reicher  entfalteten  Kräften  de] 
Ges&mfcVv^it,  ans  welcher  sie  hervorgegangen ,  freudig  and  ziel- 
hewuCat      Eingeben,  zurückgeben  können,     Das  geschieht  aber  auch 

Iin  hiri-rf«=*i.<ihendem  Malse  durch  das  Nebeneinander  von  haus- 
liehe^r  xind  öffentlicher  Erziehung;  noch  darüber  hinaus- 
gehend €»  Forderungen  sind  nichts  anderes  als  Konzessionen,  welche 
man  dem  Ehrgeize  oder  dem  Egoismus  der  Regierenden  macht. 
Um  nichts  anderes  handelt  es  sich  dabei,  durchaus  nicht,  wiewohl 
mar*  **s  mit  Emphase  behauptet,  um  die  Verstärkung  der  Liebe  zur 
Heiün.a.t,  der  Treue  gegenüber  dem  Vaterlande;  deren  kräftigste 
WuT^el  ist  vielmehr  die  Liebe  zum  Hanse.  Der  hausliche  Herd, 
die  ^Familie,  wie  in  diesem  Kreise  leicht  sich  entwickeln  Arbeit- 
B&ra>Tä:eit  und  Opferwilligkeit.  Selbstvertrauen  und  Zufriedenheit,  so 
ge«3L&iht  auch  in  ihm  die  liebe  zur  Gemeinde,  zur  Heimat,  zum 
Ve^t^rlande.  Koramt  dabei  u,  a.  doch  das  zwar  äußerlich  erscheinende, 
a>>^*"  recht  bedeutsame  Moment  in  Betracht,  dals  wir  schon  frühe 
dies  Beobachtung  machen,  dals  Wohlstand  und  Sicherheit  derer, 
welche  wir  von  Natur  aus  am  meisten  lieben,  unserer  Ange- 
la Bari gen,  von  des  Vaterlandes  Wohlstand  und  Sicherheit  ab- 
h  »Ti  gen. 

Doch  ea  gilt,  die  Berechtigung  der  häuslichen,  der  elterlichen 
J*lir2^ehnng  noch  im  einzelnen  nachzuweisen,  zu  zeigen,  dafs  sie 
xx xx endlich  viel  wertvoller  ab  die  Anstalts«  und  auch  als  die 
j-J  ofmeistererziehung  ist;  daß  sie  in  keiner  Weise  weder  durch 
diese  noch  durch  jene  ersetzt  werden  kann,  weil  sie  das  Natür- 
liobe*  das  den  menschlichen  Bedürfnissen  und  Verhältnissen  Ent- 
»1* rechende  ist  und  Vorzüge  aufzuweisen  hat,  die  durch  nichts 
Aufgewogen  werden  können.  Durch  die  Geburt  wird  der  Mensch 
liineiogestellt  in  einen  ganz  bestimmten  Ausschnitt  der  mensch- 
liehen  Gesellschaft,  in  ein  Volk,  innerhalb  desselben  aber  wieder 
1^  einen  der  kleinen,  der  konstitutiven  Lebensweise,  auf  denen 
öich  das  nationale  Gesamtleben  aufbaut,  in  eine  Familie.  Zwischen 
dem  Neugeborenen  und  seinen  Eltern  besteht  ohne  Zweifel  infolge 
der  Vererbung  der  engste  Zusammenhang;  die  Beziehungen  des 
Kindes  zu  den  weiteren  Lebenskreisen,  zu  dem  Volke,  dem  seine 
Eltern  angehören,  zu  der  Kasse r  von  der  das  betreffende  Volk 
einen  Teil  ausmacht,  zu  der  Menschheit,  werden  durch  die  Eltern 
vermittelt.  Diese  verbindet  mit  dem  Kinde  das  Band  der  zärt- 
lichsten Liebe;  sie  sehen  in  ihm  nicht  blofs  ihr  Fleisch  und  Blut, 
nicht  nur  einen  Erben  ihres  materiellen  Besitzes,  sondern  auch 
*ien  solchen  ihrer  geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten,  dem  die- 
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selben  vielleicht  sogar  potenziert  eigen  sind,  so  dafs  es  die  elter- 
lichen Leistungen  noch  wird  übertreffen  können.  So  ist  ihnen 
das  Kind  ein  Gegenstand  aufmerksamster  Fürsorge,  dem  gegenüber 
sie  zu  allen  Opfern  bereit  sind;  dessen  Erziehung  und  Ausbildung 
ihnen  vor  allen  anderen  Dingen  am  Herzen  liegen.  Den  Eltern 
das  Kind  entreilsen,  um  es  mit  anderen  Kindern  in  öffentlichen 
Anstalten  erziehen  zu  lassen,  ist  demnach  eine  Grausamkeit  ohne 
gleichen;  es  heilst  das,  die  Eltern  des  Kindes,  namentlich  die 
Mutter,  aufs  tiefste  verletzen  und  verwunden.  Aber  nicht  das 
allein  kommt  dabei  in  Frage;  wäre  eine  solche  Mafsregel  erforder- 
lich um  des  Wohles  der  Gesellschaft  und  desjenigen  des  Neu- 
geborenen selbst  willen,  so  müfste  es  dennoch  geschehen:  dann 
wäre  eine  Rücksichtnahme  auf  zarte  Gefühle  eine  thörichte  Senti- 
mentalität. Und  in  der  That,  bisweilen  wird  man  so  verfahren 
müssen;  denn  in  gar  nicht  seltenen  Fällen  bedeutet  das  Verbleiben 
des  Kindes  in  der  elterlichen  Familie  ein  Unglück  für  es  selbst 
und  eine  Schädigung  der  Gesellschaft.  Doch  sehen  wir  jetzt  von 
einer  derartigen  Möglichkeit  ab,  so  müssen  wir  weiterhin  sagen: 
es  ist  nicht  blofs  eine  unnütze  Grausamkeit,  das  Kind  seinen 
Eltern  zu  entziehen;  sondern  es  ist  das  geradezu  ein  Verbrechen, 
begangen  zwar  in  der  besten  Absicht,  aber  nichts  desto  weniger 
ein  Verbrechen,  verübt  an  dem  Kinde  sowohl  als  auch  an  der 
Gesellschaft  und  zwar  aus  keinem  anderen  Grunde  als  dem 
mangelnder  Einsicht,  aus  falsch  verstandenem,  falsch  aufgefafstem 
Patriotismus.  Erinnern  wir  uns  des  bereits  Gesagten.  Das  Kind 
steht  in  erster  Linie  zu  seinen  Eltern  in  engster  Beziehung;  zu 
Volk  und  Menschheit  hat  es  eine  Beziehung  nur  durch  seine 
Eltern.  Die  enge  Verbindung,  die  zwischen  Kind  und  Eltern 
ganz  zweifellos  besteht,  weist  unbedingt  das  Kind  auf  die  Für- 
sorge seiner  Eltern  hin  und  läfst  es  als  eine  Absurdität  erscheinen, 
wenn  man  es  derselben  entziehen  und  derjenigen  fremder  Menschen 
anvertrauen  will,  die  eben  deshalb,  weil  sie  fremde  Menschen  sind, 
gar  nicht  das  rechte  Verständnis  dafür  haben  können,  was  dem 
Kinde  besonders  notthut.  Und  dieses  Verständnis  kann  auch 
durch  das  sorgfältigste  Studium  nicht  in  hinreichendem  Ma&e  er- 
worben werden,  in  gewisser  Hinsicht,  im  grofsen  und  ganzen 
wohl,  aber  nicht  bis  zu  dem  Grade,  dafs  alle  die  feinen  Nuancen 
im  Temperament,  im  Naturell,  in  den  Neigungen  des  Zöglings 
erfafst  werden  können;  diese  werden  vielmehr  nur  denjenigen 
offenbar,  welche  gewissermaßen  mit  dem  Kinde  wesensgleich  sind. 
Aber  gerade  von  deren  Beachtung  oder  Nichtbeachtung  hängt  oft 
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das  ganze  Wohl  and  Wehe  des  betreffenden  Individuums  ab; 
deren  Beachtung  oder  Nichtbeachtung  kann  ihm  selbst  und  der 
Gesellschaft  zum  Segen  oder  Unsegen  werden,  es  auf  den  rechten 
oder  den  falschen  Weg  drangen.  Die  sorgfältigste  Hofmeister* 
oder  Anstaltserziehung  kann  niemals  einen  völlig  genügenden  Er- 
satz für  die  elterliche  bieten,  vermag  den  Mangel  dieser  niemals 
gänzlich  aufzuwiegen.  Mit  etwas  Übertreibung  allerdings  sagt 
Jean  Paul  in  der  „Levana*,  dafs  man  wohl  Unterricht  einem 
fremden  Kinde  geben  könne,  dagegen  Erziehung  blofs  dem  eignen; 
aber  ein  tiefer  Wahrheitskern  steckt  ganz  sicherlich  darin.  Und 
gewiss  können  wir  mit  Habberton  übereinstimmen,  der  in  der 
reizenden  kleinen  Geschichte  , Andrer  Leute  Kinder4  sich  ge- 
legentlich dahin  aufsert:  „Ich  meine ,  dafs  Kinder  im  allgemeinen 
da  bleiben  sollen,  wohin  sie  gehören:  zu  Hanse  unter  den  Augen  der 
Eltern*,  und  dafs  es  ein  Wahn  sei,  als  ob  irgendein  menschliches 
Wesen,  sei  es  Freund  oder  Verwandter  oder  Bekannter,  sich  jemals 
als  Erzieher  für  andrer  Leute  Kinder  nur  entfernt  so  gut  eignen 
könne,  wie  deren  eigne  Eltern.  Nicht  minder  Recht  hat  Ro segger, 
in  dessen  „ Waldschulmeister*  wir  lesen:  „Die  Schule  lehrt  die 
Jugend ,  aber  sie  vermag  dieselbe  nicht  eigentlich  zu  erziehen. 
Mit  welchen  Organen  saugt  das  junge  Bäumchen  mehr  Nähr- 
und  Lebensstoff  in  sich,  mit  den  Zweigen  und  Blattern  aus  der 
freien  Luft  oder  mit  den  Wurzeln  aus  dem  Boden,  dem  es  ent- 
sprofst^  Was  das  Kind  durch  die  Schule  aufnimmt,  mufs  müh- 
sam verarbeitet  werden:  aber  die  Beispiele  und  Anleitungen  der 
Eitern  gehen  unwillkürlich  in  Fleisch  und  Blut  über.  Den  Eitern 
obliegt  es,  im  Kinde  den  Grund  zur  gedeihsamen  Weltanschauung 
zu  legen*. 

In  diesem  letzten  Zitat  handelt  es  sich  um  eine  Gegenüber- 
stellung der  häuslichen  und  der  Schul-  nicht  der  Anstaltserziehung 
und  um  eine  Verteilung  der  Funktionen  an  die  eine  und  an  die 
andere;  die  Belehrung,  der  Unterricht  wird  der  Schale,  alles 
Übrige  dem  Hause  zugewiesen.  Darauf  will  ich  jedoch  jetzt 
nicht  näher  eingehen;  abgesehen  davon  läfst  jene  Anführung 
Roseggers  Meinung  ja  auch  ganz  aUgemeinhin  deutlich  genug 
erkennen;  er  will  die  elterliche  Erziehung  überhaupt  durch  nichts 
ersetzt  wissen.  Wie  recht  er  damit  hat,  das  wird  auch  noch 
aus  den  folgenden  Ausführungen  erhellen,  in  denen  ich  auf  einen 
weiteren  Mangel  der  Anstalts-,  der  blofsen  Massenerziehung  auf- 
merksam machen  will.  Es  helfet  aus  dem  Leben  eines  Menschen 
ein  Stück  grolsen  und  edlen  Glückes   hin  wegnehmen,    wenn    man 
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ihn  dem  Schofse  seiner  Familie  entreifst.  Wir  sehen  es  so  deut- 
lich an  Waisenkindern,  dafs  der  Verlust  der  elterlichen  Familie 
ein  grofses,  vielleicht  das  schwerste  Unglück  ist,  welches  den 
Menschen  im  Leben  treffen  kann.  Waisenkindern  haftet  fast  stets 
eine  gewisse  Herbigkeit  an ;  mag  ihre  Tugend  auch  makellos  sein, 
so  fehlt  ihr  doch  zumeist  die  Anmut.  Und  diese,  den  Zeugen 
eines  ruhigen,  in  sich  harmonischen  Gemütes  und  eines  zart  em- 
pfindenden Herzens,  vermissen  wir  immer  nur  ungern:  ihr  Mangel 
stöJGst  zurück  und  vereinsamt  den  Menschen,  der  an  ihm  leidet. 
Anmut  und  Würde  im  Verein  machen  den  Menschen  erst  zur 
wahrhaft  sympathischen  Erscheinung.  „Sind  Anmut  und  Würde ", 
sagt  Schiller  mit  Recht  in  seinem  Essay  „Über  Anmut  und 
Würde*,  „in  derselben  Person  vereinigt,  so  ist  der  Ausdruck  der 
Menschheit  in  ihr  vollendet."  —  Aber  aufser  der  angegebenen 
Folge  des  Fehlens  der  elterlichen  Erziehung  tritt  nicht  selten 
noch  eine  andere  ein,  die  weit  bedenklicher  ist:  der  Mangel  an 
Liebe,  an  Wohlwollen.  Der  etwas  rauhen  Tugend,  wenn  sie  uns 
auch  weniger  anziehend  erscheint,  versagen  wir  doch  unsere  Ach- 
tung nicht,  ja,  wir  bewundern  sie  sogar  geradezu  unter  Um- 
ständen; Kaltherzigkeit  aber  erweckt  unseren  Abscheu.  Eine  solche 
Wirkung  wird  die  öffentliche  Erziehung  fast  immer  bei  Individuen 
mit  starken  idiopathischen  Trieben  haben;  die  Erzieher,  diese  be- 
merkend, wollen  sie  eindämmen  und  zurückdrängen.  Da  ihnen 
aber  die  natürliche  Liebe  zu  den  Zöglingen  abgeht,  vergreifen 
sie  sich  leicht  in  der  Wahl  der  Mittel  auch  bei  dem  allerbesten 
Willen  und  nehmen  zu  scharfen  Mafsnahmen  ihre  Zuflucht.  Solche 
aber  rufen  zumeist  Erbitterung  hervor  und  bewirken,  weit  davon 
entfernt,  den  Egoismus  zu  unterdrücken,  blofs,  dafs  derselbe  sich 
verbirgt,  um  später  desto  energischer  sich  geltend  zu  machen. 
Die  Eltern  hält  die  Liebe  ab,  dem  Egoismus  der  Kinder  einen 
allzu  straffen  Zügel  anzulegen;  indem  sie  demselben  einen  gewissen 
Spielraum  lassen,  verhindern  sie  seine  Aufstauung  und  sein  nach- 
maliges ungestümes  Hervorbrechen.  Von  einer  vollständigen  Be- 
seitigung desselben  kann  gar  keine  Rede  sein,  am  allerwenigsten 
bei  Kindern;  außerordentliche  Schicksalsschläge  allein  können, 
wenn  sie  auch  das  nicht  hervorzubringen  vermögen,  ihn  auf  ein 
Mindestmafs  reduzieren.  Der  berufsmäßige  Erzieher  legt 
naturgemäfs  das  gröfste  Gewicht  auf  die  Autorität;  Kinder  aber 
verlangen  und  brauchen  vor  allen  Dingen  Liebe.  Sie  lassen  jene 
nur  dann  gern  gelten  und  beugen  sich  ihr  willig,  wenn  sich  diese 
mit  ihr  vereint.     Und  das  ist  eben  in  völlig  befriedigender  Weise 
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blofs  bei  den  Eltern  möglich;  nur  sie  können  ganz  dem  Luther- 
scheu  Grundsätze  gemäfs  handeln,  dem  Grundsatze  nämlich,  den 
Apfel  bei  der  Rute  liegen  zu  lassen.  Davon,  dals  die  Strenge 
nur  ein  Ausilufs  der  Liebe  ist,  läfst  sieh  das  Kind  leicht  über- 
zeugen, wenn  jene  von  den  Eltern  ausgeht;  denn  deren  Liebe  ist 
es  als  einer  ganz  natürlichen  Sache,  als  etwas,  das  gar  nicht  an- 
ders sein  kann,  sicher.  Dem  berufsmässigen  Erzieher  gegenüber 
fehlt  diese  Sicherheit;  in  ihm  sieht  es  zumeist  blofs  den  Herrn, 
unter  dessen  Willen  es  sich  beugt,  weil  es  eben  niufs,  dem  gegen- 
über es  sich  aber  vorbehält,  dem  eigenen  Belieben  zu  folgen, 
wenn  es  erst  seiner  Leitung  glücklich  entronnen  ist  Nur  die 
Eltern  können  dem  Kinde  mit  jenem  warmen  Hauche  der  Liebe 
nahen,  der  auch  die  Strenge  als  ein  sanftes  Joch  erscheinen  läfst, 
und  der  mit  dieser  iui  Verein  das  Wesen  des  Kindes  erst  zu 
einem  so  harmonischen  gestaltet,  dafs  es  in  seinen  Äußerungen 
wahrhaft  uns  entzückt. 

Hier  möchte  ich  auch  nochmals  die  Aufmerksamkeit  auf  das, 
was  ich  schon  oben  sagte,  hinlenken,  dafs  es  nämlich  heifst,  aus 
dem  Leben  eines  Menschen  ein  Stück  grofsen  und  edlen  Glückes 
hin  wegnehmen ,  wenn  man  ihn  seiner  Familie  entreifst.  Eine 
Glücksquelle  zu  verstopfen,  sollte  man  nun  nicht  so  schnell  bei 
der  Hand  sein;  man  sollte  erwägen,  dafs  Glücksgefühlen  eine 
grofse  treibende  Kraft  innewohnt;  dals  die  Erinnerung  an  eine 
schöne,  im  Schofse  der  elterlichen  Familie  verlebte  Kindheit  auf 
das  ganze  fernere  Leben  mit  allen  seinen  Kämpfen  und  Stürmen 
einen  verklärenden  Schimmer  wirft.  Diese  Erinnerung  ist  wahr- 
haft ein  Paradies  und  zwar  ein  solches,  aus  dem  uns  nichts  ver- 
treiben kann;  in  das  wir  flüchten  können,  so  oft  wir  wollen,  so 
oft  wir  danach  Verlangen  tragen  und  Bedürfnis  haben;  in  dem 
wir  verweilen  dürfen,  so  lange  es  uns  immer  beliebt.  Und  ferner 
möchte  ich  auch  auf  die  von  der  Familie  ausgehende  Anregung 
für  die  spätere  Lebensgestaltung  des  Kindes  hinweisen.  Wer  in 
seiner  Jugend  ein  geordnetes  Familienleben  mit  allen  seinen 
Reizen,  all  seinem  Glück  kennen  gelernt  hat,  der  wird,  zur  Reife 
gelangt,  den  lebhaften  Wunsch  hegen,  selbst  einen  häuslichen 
Herd,  selbst  eine  Familie  zu  gründen,  Ein  Mensch  dagegen,  der 
nicht  in  seiner  Kindheit  die  Freuden  des  Familienlebens  kennen 
gelernt  hat,  wird  viel  weniger  leicht  geneigt  sein,  sich  zu  ver- 
heiraten; ihm  wird  die  Gründung  eines  eigenen  Herdes,  einer 
eigenen  Familie  weit  weniger  am  Herzen  liegen.  Er  wird  das 
Leben    eines    Hagestolzen    nicht    unerträglich    finden;    aber    der 
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Charakter  desselben  ist  zumeist  der  Egoismus.  Es  giebt  vor- 
nehmlich zwei  Arten  von  Hagestolzen,  zwei  Hagestolz-Typen:  den 
geizigen  Junggesellen  und  den  Lebemann,  der  sich  alle  Genüsse 
verschafft.  Ausnahmen  kommen  vor,  dienen  aber  nur  zur  Be- 
stätigung der  Regel;  denn  sie  sind  ziemlich  selten.  Zudem  ent- 
behrt der  Hagestolz  eines  normalen  geschlechtlichen  Lebens,  und 
das  hat  sehr  oft  die  Zerrüttung  der  Gesundheit  zur  Folge,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  da  nur  wenige  in  geschlechtlicher  Beziehung 
Selbstbeherrschung  und  Enthaltsamkeit  üben,  sich  vielmehr  mannig- 
fache Ausschweifungen  zu  Schulden  kommen  lassen,  ein  Umstand, 
der  aufserdem  auch  noch  sehr  üble  moralische  Folgen  nach  sich  zieht, 
häufig  zur  allgemeinen  Verlumpung  und  Verlotterung  des  Menschen 
sehr  wesentlich  beiträgt.  Ein  geregeltes  Familien-  und  Geschlechts- 
leben ist  die  eigentliche  Bedingung  eines  gesunden  Lebens  über- 
haupt, das  Wort  „ gesund"  im  weitesten,  nicht  blofs  physischen 
Sinne  genommen.  Das  Verdienst  des  Christentums  um  die 
Moralisierung  der  europäischen  Völker  beruht  zum  grofsen  Teile 
darauf,  dafs  es  Beinheit  der  geschlechtlichen  Verhältnisse  mit 
Entschiedenheit  forderte.  Dadurch  trat  es  in  schroffen  Gegensatz 
zu  den  Gepflogenheiten  der  antiken,  eigentliches  Familienleben 
kaum  kennenden  Welt.  Namentlich  in  Griechenland  hatte  man 
ja  sehr  wenig  Verständnis  für  ein  sittlich  reines  geschlechtliches 
Leben,  was  auf  der,  uns  schon  bekannten,  untergeordneten  Stellung, 
welche  hier  die  Frau  nach  orientalischem  Vorbilde  einnahm, 
beruhte:  sind  doch  bezeichnenderweise  die  griechischen  Tugenden 
fast  nur  Tugenden  und  Vollkommenheiten  des  Mannes.  Besser 
stand  es  allerdings  in  Born,  hier  nahm  die  Frau  nicht  eigentlich 
eine  untergeordnete  Stellung  ein,  und  das  Familienleben  war  ein 
schönes,  aber  das  letztere  nur  während  der  ersten  Jahrhunderte 
der  Bepublik.  Später,  namentlich  in  der  Kaiserzeit,  geriet  das 
Familienleben  in  Verfall,  und  nunmehr  überboten  die  Bömer  ihre 
östlichen  Nachbarn,  was  geschlechtliche  Verirrungen  betrifft,  in 
einer  geradezu  ungeheuerlichen  Weise.  Darauf  mufs  man  die- 
jenigen hinweisen,  welche  das  Heil  der  Zukunft  von  der  Ver- 
nichtung des  Familienlebens  erwarten,  indem  sie  für  die  Anstalts- 
erziehung schwärmen.  Die  Anstaltserziehung  ist  freilich  in 
Tielen  Fällen,  man  denke  nur  an  Waisenkinder,  die  keine  Ver- 
wandte oder  doch  nicht  solche  haben,  die  noch  mehr  Sorgen  und 
Lasten  auf  sich  nehmen  können,  unvermeidlich;  aber  sie  ist  eben 
als  ein  unvermeidliches  Übel  anzusehen. 

Man   sagt,  wie  wir  gesehen  haben,   dafs  durch  die  Anstalts- 
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erziehung  der  Gemeingeist  besser  gepflegt  werde  als  durch  die 
häusliche  Erziehung;  mau  wirft  ferner  den  Eltern  vor,  dais  sie 
zur  Erziehung  unfähig  seien.  Was  diesen  Vorwurf  betrifft,  so 
mnfs  leider  zugegeben  werden,  dafs  er  sehr  oft  mit  Recht  erhoben 
werden  mufs;  aber  ich  bin  nicht  der  Meinung,  dafs  alle  Mittel, 
Abhilfe  zu  schaffen,  als  ungeheuerliche  Anforderungen  zu  bezeichnen 
und  abzuweisen  seien:  darüber  werde  ich  später  mich  ausfuhrlicher 
verbreiten,  Nehmen  wir  vorläufig  auf  guten  Glauben  hin  anT  daß 
es  möglich  sei,  die  Eltern  zur  Erziehung  ihrer  Kinder  in  irgend 
einer  Weise  fähig  zu  machen,  so  gilt  es  nur  noch,  den  anderen 
der  beiden  gegen  die  Familien  erzieh  ung  erhobenen  Einwände  zu 
widerlegen,  soweit  das  nicht  bereits  implicite  durch  alles  das 
geschehen  ist,  was  ich  von  den  Vorzügen  der  Familienerziehung 
gesagt  habe.  Nun  ist  allerdings  zunächst  einmal  ganz  sicher,  dafs 
dieselbe  für  sich  allein  nicht  ausreichend  sein  würde,  um  in  ganz 
vollkommener  Weise  den  Genieingeist  der  Kinder,  ihr  Zugehörig- 
keitsgefühl, ihr  Solidaritätsbewufstsein  in  vollem  Umfange 
zu  wecken  und  zu  stärken.  Aber  sie  soll  ja  auch  gar  nicht  allein 
bestehen,  es  soll  sich  ja  gar  nicht  blols  um  Familienerziehung 
handeln;  sondern  es  ist  ja  dies  als  das  Richtige  bezeichnet  worden, 
dafs  Familien-  und  öffentliche  Erziehung  nebeneinander  hergehen. 
Dafs  aber  auch  die  Familienerziehung  schon  an  und  für  sich, 
natürlich  die  gute,  diejenige  der  Familie,  wie  sie  sein  soll,  in 
hohem  Grade  dazu  geeignet  ist,  den  sozialen  Sinn  zur  Entfaltung 
zu  bringen,  das  will  ich  jetzt  noch  besonders  zeigen.  In  der 
Familie  treten  uns  die  drei  Grundformen  des  sympathischen  Ver- 
haltens von  Mensch  zu  Mensch  in  der  reinsten  Ausprägung  ent- 
gegen. In  dem  Verhältnisse  zwischen  Eltern  und  Kindern  das 
vom  Höberen  zum  Niederen,  in  dem  zwischen  Kindern  und  Eltern 
das  vom  Niederen  zum  Höheren  und  endlich  in  dem  zwischen 
den  Gatten  einer-  und  den  Geschwistern  anderseits  bestehenden  das 
vom  Gleichen  zum  Gleichen,  Somit  ist  die  Familie  eine  soziale 
Erziehungs-Institution  ganz  vortrefflicher  Art  und  hat  als  solche 
den  Vorzug,  nicht  eine  künstliche,  sondern  eine  natürliche,  ganz 
von  selbst  sich  ergebende  zu  sein.  Es  liegt  angesichts  dieser 
Thatsache  wahrlich  nahe,  auf  die  bekannten  Goetheschen  Verse 
hinzuweisen:  „  War  um  in  die  Weite  schweifen,  sieh,  das  Gute  liegt 
so  nah!11  Ein  Mensch,  der  durch  diese  Schule  hindurchgegangen, 
der  innerhalb  der  elterlichen  Familie  aufgewachsen  ist,  wird  sicher- 
lich nicht  ohne  Gemeingeist,  wird  gewifs  nicht  ein  ungesellschaft- 
licher Sonderling   sein.     Die  Familie  ist  gleichsam  ein  Miniatur- 
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bild  der  bürgerlichen  Gemeinde,  der  Gesellschaft,  des  Staates; 
sie  weist  in  kleinem  Rahmen  deren  Gefüge  auf:  vollständige 
Gleichheit  in  gewisser  und  doch  auch  Unterschiede  in  anderer 
Hinsicht.  In  der  Familie  lernt  das  Kind  ganz  allmählich, 
sich  auch  in  die  gröfseren  Leb  enskreise  in  angemessener 
Weise  einfügen,  indem  es  in  dieselben  geradezu  ganz  von  selbst 
langsam  hineinwächst.  Nach  dem,  wozu  es  in  der  Familie  an- 
gehalten wird,  kann  es  sich  im  Leben  überhaupt  richten. 

Fassen  wir  zusammen,  so  hat  sich  uns  ergeben,  dafs  die  Er- 
hebung  weder   blofs    Einzel-    noch    aussehliefslich    Massener- 
aiehung  sein  darf;  dafs  vielmehr  dies  das  Richtige  ist,  wenn  jene 
beiden  Formen  nebeneinander  bestehen.    Wir  konnten  uns  weder 
auf    die    Seite    Rousseaus    noch    auf    die    Piatons    oder    Dörings 
Beklagen.     Wir  sahen,  dafs  die  beständige  Einzelerziehung  sich 
schon  deshalb  verbietet,  weil  sie  einfach  undurchführbar,  ferner 
*eil  sie  im  höchsten  Grade  einseitig  ist.     Aber  ebenso  mufsten 
wir   die    beständige    oder   überwiegende    Massenerziehung    be- 
kämpfen;   wir    fanden,    dals    das    frühere    oder    spätere   ganzliche 
Herausreifsen  aus  der  elterlichen  Familie  grausam  und   unklug 
ist;  grausam  im  Hinblick  auf  Eltern  und  Kinder,  unklug  in  Rück- 
sicht auf  die  Gesellschaft.     Die  Massenerziehung  ist  unentbehrlich; 
sie  ist  auch  keineswegs,  abgesehen  von  der  Anstaltserziehung,  ein 
Wolser  Notbehelf.     Vielmehr  müssen  Einzel-  und  Massenerziehung 
sich  gegenseitig  ergänzen,  indem  jene  als  häusliche  oder  Familien - 
e*"ziehung  individualisieren  und  differenzieren,  diese  u,  a,  als  Schul- 
e*"ziehung  generalisieren  und  nivellieren  soll.     Dahin  laut  sich  in 
aller  Kürze  und  am  treffendsten  der  zwischen  Einzel-   und  Massen* 
^**ziehung   bestehende  Unterschied,   der  ein  solcher  aus  der  Natur 
der   Sache    sich   ergebender,    also  ein   natürlicher,  keineswegs   ein 
künstlicher  ist,    im  grofsen  und  ganzen  bestimmen.     Aber  selbst- 
verständlich   wird    dadurch    der  öffentlichen  Erziehung    weder  die 
Fähigkeit  noch  die  Verpflichtung,  auch  mit  auf  die  Individualität 
<les  Zöglings   zu   achten ,    abgesprochen;   ebensowenig   wie    damit 
gesagt  werden  soll,    dafs   die  Familien  -  Erziehung   sich   gar  nicht 
um   die    bewufste    und   absichtliche    Pflege    des    Gemeingeistes    zu 
kümmern  habe,  aufser  und  neben   der  durch  sie  bewirkten  uo ab- 
sichtlichen   und    unbewufsten,    welche,    wie   wir   gesehen   haben, 
^on  ihr    unzertrennlich ,   mit    ihr  gesetzt  ist    als  von  selbst  sich 
ergebende  Folge  der  natürlichen   Beschaffenheit,   des  Wesens  der 
Familie. 
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Es  fragt  eich  nun,  welches  die  Bestandteile  der  öffent- 
lichen Erziehung  sind,  wobei  ich  mich  an  dieser  Stelle  auf 
eine  summarische  Aufzählung  derselben  beschränken  muls;  da,  wo 
ich  von  der  Organisation  der  Öffentlichen  Erziehung  sprechen 
werde,  wird  dieser  Punkt  abermals  und  dann  eingehender  er- 
örtert werden.  Der  umfänglichste  Bestandteil  der  öffentlichen 
Erziehung  ist  die  Schule.  Mit  dem  Eintritte  des  Kindes  in  die 
Schule  beginnt  zudem  der  Hauptsache  nach  erst  das  Nebeneinander 
von  Einzel-  und  Massen-,  Ton  hauslicher  und  Öffentlicher  Erziehung. 
Allerdings  giebt  es  bekanntlich  auch  für  das  vorschulpflichfcige 
Alter  Institutionen,  z.  B.  Kindergärten,  welche  in  dieser  Zeit  bereits 
ein  Nebeneinander  der  beiden  Arten  der  Erziehung  bedingen; 
doch  sind  dieselben  nicht  von  so  allgemeiner  Bedeutung  wie  die- 
jenigen Einrichtungen,  welche  nach  erfolgtem  Eintritt  des  Kindes 
in  die  Schule  sich  desselben  bemächtigen.  Aufser  der  Schule 
kommen  nämlich  noch  in  Betracht  Spiel-,  Turn-  und  Lese- 
vereinigungen, gemeinsame  Ausflüge  und  Reisen  u.  a.  m. 
Wie  stellt  sich  da  im  einzelnen  das  Verhältnis  der  häuslichen 
zur  öffentlichen  Erziehung  in  deren  angedeutetem  Umfange  dar? 
Welche  besonderen  Aufgaben  sind  dieser,  welche  jener  zuzuweisen? 
Wie  verteilen  sich  die  verschiedenen  Erziehungs-  Funktionen  auf 
die  erstere  und  auf  die  letztere  und  deren  einzelne  Bestandteile? 
Ich  gehe  bei  Beantwortung  dieser  Prägen  von  der  häuslichen  Er- 
ziehung aus. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Erhaltung  der 
Gesundheit  derjenige  Gegenstand  ist,  welchen  die  Natur  der  Sorge 
eines  jeden  Individuums  zuerst  und  vornehmlich  anempfiehlt.  Solange 
der  Mensch  noch  nicht  selbst  diese  Sorge  übernehmen  kann,  solange 
müssen  andere  das  für  ihn  thun,  d.  h.  der  Familienerziehung 
vorzüglichste  und  wichtigste  Funktion  ist,  anfänglich 
wenigstens,  die  Pflege  Ja,  in  den  ersten  Monaten  der  Kindheit 
ist  dieselbe  nicht  nur  die  hauptsächlichste,  sondern  die  einzige 
Funktion,  die  zu  erfüllen  ist;  zunächst  äuisert  sich  die  Erziehung 
in  gar  keiner  anderen  Form  als  eben  in  der  der  Pflege.  Bald  jedoch 
gesellt  sich  zu  ihr  die  Übung  hinzu  in,  wie  wir  wissen,  lang- 
samer Stufenfolge,  als  Übung  der  Sinne  und  der  Bewegungsorgane, 
dann  der  intellektuellen  Vermögen  und  des  formal-gesellschaft- 
lichen Verhaltens  des  Kindes.  Sobald  es  so  weit  gekommen  ist, 
treten  ebenfalls  Zucht  und  Unterricht  in  Kraft,  wahrend  das  Spiel 
schon  früher  seinen  Anfang  nimmt.     Was  den  Unterricht  betrifft, 
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so  tritt  derselbe  natürlich  hier  blofs  in  Gestalt  der  Unterhaltung 
auf,  von  der  jede  Pedanterie,  jedes  aufdringliche  Belehrenwollen 
ferngehalten  werden  mufs.  Die  häusliche  Erziehung  bedient 
sich  somit  aller  Erziehungs-Funktionen,  nur  einer  in  mehr 
nebensächlicher  Weise,  nämlich  des  Unterrichtes.  Dieser  wird  die 
Hauptfunktion  eines  der  Bestandteile  der  öffentlichen  Erziehung, 
die,  sobald  der  Zögling  das  siebente  Lebensjahr  erreicht  hat,  zu  der 
häuslichen  hinzukommt.  Von  jetzt  an  macht  sich  überhaupt  eine 
Verteilung  der  verschiedenen  Erziehungs-Funktionen 
geltend;  ja  noch  mehr:  diese  selbst  differenzieren  sich  noch  mannig- 
fach. Für  die  häusliche  Erziehung  sind  allerdings  auch  jetzt  noch 
alle  fünf  Funktionen  in  Betracht  zu  ziehen.  Aber  bei  der  Pflege 
hat  sie  nunmehr  ihr  Hauptaugenmerk  auf  deren  körperliche  Seite 
zu  richten.  Was  die  Übung  betrifft,  so  beschränkt  sie  sich  in  Zu- 
kunft darauf,  des  Kindes  formal-gesellschaftliches  Benehmen  zu 
regeln.  Bezüglich  des  Spieles  ist  zu  bemerken,  dafs  sie  dem  Kinde 
vornehmlich  Gelegenheit,  mit  stillen  Spielen  sich  zu  beschäftigen, 
zu  geben  hat.  An  der  Belehrung  des  Zöglings  begnügt  sie  sich 
im  grofsen  und  ganzen  insofern  mitzuarbeiten,  als  sie  ihm  ange- 
messene Lektüre  zuführt.  Ihre  Hauptdomäne  ist  nunmehr  die 
Zucht;  ihr  Streben  ist  jetzt  vor  allem  darauf  gerichtet,  den 
Charakter  des  Kindes  zu  bilden.  —  Was  die  öffentliche  Er- 
ziehung anlangt,  so  ist,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  deren 
umfassendster  Bestandteil  die  Schule;  dieselbe  hat  es  vor  allem 
mit  der  Bildung  des  Intellektes  der  Heranwachsenden  zu  thun: 
ihr  eigentlichstes  Gebiet  ist  somit  der  Unterricht.  Von  den 
übrigen  Erziehungsfunktionen  kommt  jedoch  das  eine  oder  andere 
Stock  auch  für  sie  in  Betracht,  von  der  Pflege  namentlich  die 
Fürsorge  für  des  Zöglings  normale  geistige  Entwickelung,  von 
der  Übung  dasjenige,  was  ich  vorher  als  Übung  der  intellek- 
tuellen Vermögen  bezeichnete.  Auch  diese  und  jene  Seite  der 
Zucht  hat  sie  zu  berücksichtigen,  im  besonderen  darauf  hin- 
zuwirken, dafs  der  Zögling  sich  willig  in  den  erweiterten 
Lebenskreis  einfüge  und  dessen  Ordnung  respektiere, 
nicht  störe.  In  gewisser  Beziehung  darf  die  Schule  endlich  auch 
die  körperliche  Pflege  nicht  unberücksichtigt  lassen;  überhaupt 
haben  darauf  alle  Bestandteile  der  öffentlichen  Erziehung  stets  zu 
achten,  ebenso  wie  auf  die  Zucht,  welche  in  der  nämlichen  Weise 
zu  berücksichtigen  ist,  wie  ich  dies  bezüglich  der  Schulerziehung  schon 
kurz  angedeutet  habe.  Was  die  sonstigen  Bestandteile  der  öffent- 
lichen Erziehung  im  einzelnen  angeht,    so  kommt  der  Turnver- 
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einigung  hauptsächlich  die  Übung  der  Bewegungsorgane 
zu;  die  Spiel  Vereinigung  hat,  wie  schon  ihr  Name  andeutet, 
die  Pflege  des  Spiels  zum  Zweck.  Bei  Reisen  und  Aus- 
flügen kommt  es  einerseits  ebenfalls  auf  Übung  der  Bewegungs- 
organe, ferner  auf  leibliche  Pflege,  namentlich  sofern  es  sich 
dabei  um  Abhärtung  handelt,  endlich  aber  auch  auf  Belehrung 
und  auf  Bildung  der  intellektuellen  Vermögen,  besonders 
der  sinnlichen  Anschauung,  an.  In  der  Lesevereinigung 
steht  die  Belehrung  selbstverständlich  ebenfalls  im  Vordergrunde, 
wenn  schon  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin,  indem  daselbst 
der  Hauptnachdruck  auf  die  Lektüre  der  sogenannten  schönen 
Litteratur  zu  legen  ist. 

Die  Leitung  des  Hauptbestandteiles  der  Öffentlichen,  also  der 
Schulerziehung  liegt  in  den  Händen  der  Schulerzieher,  der 
Lehrer;  die  übrigen  öffentlichen  Erziehungsinstitutionen 
sind  dagegen  wieder  anderen  Personen,  besonderen  Leitern 
zu  übertragen.  Eine  derartige  Spezialisierung  erscheint  einerseits 
schon  als  im  Interesse  der  Sache  selbst  geboten ;  anderseits  heischt 
die  Rücksichtnahme  auf  die  den  Menschen  zur  Verfugung  stehenden, 
immer  nur  beschränkten  Kräfte  eine  Entlastung  der  Schule,  ver- 
bietet noch  weitere  Arbeits  Zuweisungen  an  die  schon  genugsam 
in  Anspruch  genommenen  Schulerzieher.  Überlastung  derselben 
untergräbt  mit  Naturnotwendigkeit  ihre  Gesundheit  und  ihre  Be- 
rufsfreudigkeit;  und  wer  möchte  in  Abrede  stellen,  dafs  ihnen 
diese  in  noch  höherem  Grad©  nötig  ist  als  Leuten  in  anderen 
Öffentlichen  Stellungen.  Auch  ist  zu  bedenken,  dafs  die  Lehrer 
der  freien  Zeit  bedürfen,  um  mit  der  fortschreitenden  Wissenschaft 

L gleichen  Schritt  halten  zu  können.  Geschieht  das  nicht,  sind  sie 
daran  durch  das  Überm  afs  ihrer  beruflichen  Geschäfte  verhindert, 
so  wird  ihre  ganze  Thätigkeit  hinfallig. 
Und  nun  noch  ein  Wort  über  das  Verhältnis  der  häus- 
lichen zur  Schulerziebung  im  besonderen.  Ich  habe  vorher 
darauf  hingewiesen ,  dafs  jener  Hauptdomäne  im  Verlaufe  der 
Erziehungsarbeit  schließlich  die  Zucht  ist,  während  diese  den 
Hauptnachdruck  auf  den  Unterricht  zu  legen  hat:  dort  also 
Charakter-,  Gemüts-,  hier  intellektuelle  Bildung.  Wie  auf 
allen  Gebieten  kultureller  Thätigkeit  so  fuhrt  eben  auch  auf  dem 
der  Erziehung  einzig  und  allein  eine  systematische  Arbeits- 
teilung zum  Ziele.  Für  die  hier  vorgenommene  lassen  sich  sehr 
triftige  und  durchschlagende  Gründe  geltend  machen.  Der  Charakter 
kann  nur   durch   Gewöhnung,    also   durch  stetige    Einwirkung 
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8^V»ü<Iet  werden,    und    eine  solche  ist  bloJß  innerhalb   der  Familie 
^^ glich,    nicht   in    der   Schule.     Denn    in   dieser  bringt  der  Zög- 
\viig    täglich    nur   wenige   Stunden    zu,    und    außerdem   kann   der 
»-^farer   dem    Einzelnen   seine    Aufmerksamkeit   blofs  in    sehr    be- 
schränktem Mafse  widmen,  da  er  ja  eine  ganze  grofse  Schar  von 
Kindern  zu  leiten  hat.     Mit  anderen  Worten:  der  Lehrer  kann 
nur  wenig   bei  seiner  Thätigkeit  individualisieren;  aber 
gerade   darauf   kommt   bei   der  Charakterbildung   außerordentlich 
viel  an,  spielt  doch  hier  das  Gefühlsleben  des  Menschen  eine  sehr 
g^fee  Kolle,  und  Gefühle  sind  in  eminentem  Grade  subjektiv 
Zudem  kann  der  Lehrer  bei  der  Kürze  der  Zeit,  die  er  die  Schüler 
ütti  sich  hat,    und    bei  der   beträchtlichen  Anzahl    von    Schülern, 
cii«  seiner  Obhut  anvertraut   sind,    zu   einer  so  genauen  Kenntnis 
itfcTer  Individualitäten,  wie  sie  für  tiefer  gehende  Charakterbildung 
durchaus    erforderlich    ist,    unmöglich  gelangen.      Das  Mittel,   zu 
^^  sichern  man  in  neuester  Zeit   vielfach   seine  Zuflucht   genommen 
"öbt,  und  das  man  mit  viel  Emphase  anpreist,  nämlich  die  sogen, 
L^xuchfuhrung  der  Schulklassen,    ist   ja   allerdings    geeignet,    eine 
"^^Hsere  Kenntnis    der  Individualitäten    seiner   Schüler   dem    Lehrer 
31  *^  verschaffen  und  ein  intimeres  Verhältnis  zwischen  beiden  Teilen 
^  Bauteilen;   aber  in  allem  anderen,    was  der  Charakter    bildenden 
Wirksamkeit    des  Schulerziehers    hindernd    im  Wege    steht,    wird 
*lo<A  dadurch  nicht  das  Allermindeste  geändert.     Auch  ist  zu  be- 
**^nken,  dals  diese  Durchführung  der  SehulHassen  ihre  Grenzen  hat; 
s<>  ist  z>  B.  nicht  jeder  Lehrer  gleich  gut  geeignet  für  den  Unter- 
richt der  Inzipienten  und  der  fortgeschritteneren  Schüler  u.  dgL  m. 
^  ad  die  aus  der  Beherrschung  des  so  verschiedenartigen  und  um- 

*  anglichen  Stoffes  für  den  Lehrer  sich  ergebenden  Schwierigkeiten 
sind  wahrlich  ebenfalls  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen. 

*  erner;  wäre  es  auch  wirklich  dem  Schulerzieher  möglich,  indi- 
viduell zu  wirken,  und  hätte  er  auch  die  redliche  Absicht,  es  zu 
^tun,  so  würde  er  diese  Absicht  doch  kaum  ausführen  können, 
^m  so  weniger,  je  ausgeprägter  sein  eigener  Charakter  ist.  Jeder 
Mensch,  der  in  irgend  einer  Weise  zur  Leitung  anderer,  fremder 
-Menschen  berufen  ist,  liebt  es,  sich  in  die  Rolle  des  Prometheus  zu 
^ersetzen  und  wie  dieser  Heros  bei  Goethe  zu  sprechen:  „Hier  sitz' 
M,  forme  Menschen  nach  meinem  Bilde,  ein  Geschlecht,  das  mir 

seil"      Mehr   oder    weniger    unb  ewuist,    aber    ganz    sicher, 

de  er  alle  seine  Zöglinge  nach  der  Schablone  umzuwandeln  sich 

bemühen,   die   er  in  sich  selbst  trägt,   anders   geartete  Charakter* 

anlagen  nicht  gelten  lassen,  und  das  wäre  keineswegs  von  Vorteil 
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für  die  Ent  Wickelung  der  Betreffenden:  denn  das  hiefse  ihre 
Natur  vergewaltigen,  woraus  niemals  etwas  Gutes  ent- 
steht, Endlich  erinnere  man  sich  alles  dessen,  was  über  die  Vor- 
züge der  Familienerziehung  bereits  gegenüber  der  Anstaltserziehung 
gesagt  worden  ist,  und  was  hier  ebenfalls  vollste  Beachtung  ver- 
dient: ist  die  Wirksamkeit  der  für  die  Charakterbildung  in  Be- 
tracht kommenden  Mittel,  der  Gewöhnung  als  des  primären,  des 
Umgangs  und  Beispiels,  des  Lohns  und  der  Strafe  als  der  sekun- 
dären, durch  das  Vorhandensein  von  Autorität  und  Liebe  bedingt, 
so  ist  damit  ein  nicht  mifszuverstehender  Fingerzeig  gegeben, 
wohin  dieselbe  gehört;  nirgends  anders  hin  als  in  das  Haus,  als  in 
die  Familie. 

Ganz  anders  als  um  die  Charakter-  steht  es  um  die  intellek- 
tuelle Bildung;  auf  intellektuellem  Gebiete  sind  einmal  die  Unter- 
schiede nicht  so  groJs  und  so  fein,  und  fernerhin  Bind  sie  hier 
nicht  so  bedeutsam  und  vielsagend  wie  bezüglich  der  Gemütsver- 
anlagung. Natürlich  gilt  das  nur  im  Hinblick  auf  den  normalen 
Durchschnitt,  den  allein  ich  immer  im  Auge  habe.  Außerdem 
kommt  es  dabei  auf  die  Übermittelung  einer  so  grofsen  Summe 
vielseitiger  Kenntnisse  an,  dafs  dazu  besondere  Personen  gehören, 
welche  ihren  Lebensberuf  darin  finden.  Die  intellektuelle  Bildung 
der  Heranwachsenden  kann  demnach  getrost,  ja  sie  mufs  einer 
anderen  sozialen  Institution,    eben    der  Schule   überlassen  werden. 

Alledem  gegenüber  hat  sich  nun  seit  einiger  Zeit  eine 
Strömung  geltend  gemacht,  welche  darauf  hinausgeht,  der  Schule 
nicht  nur  die  intellektuelle,  sondern  auch  zum  grofsen  Teile 
die  Charakterbildung  als  ihre  Aufgabe  zuzuweisen.  Ja,  man  sagt 
sogar,  dafs  auf  diese  die  Schule  mehr  Wert  und  Gewicht  legen 
müsse  als  auf  jene:  denn  die  Charakterbildung  sei  entschieden 
wichtiger  als  jene.  Was  zunächst  diese  Behauptung  betrifft,  so 
ist  dieselbe  irrig;  es  ist  sogar  ein  verhängnisvoller  Irrtum  zu 
meinen,  die  intellektuelle  Bildung  sei  etwas,  das  nicht  ebenso 
hoch  zu  schätzen  sei  wie  die  Charakterbildung,  verhängnisvoll 
nämlich  im  Hinblick  auf  unsere  Kultur.  Viemehr  mufs  aufs 
stärkste  betont  werden,  dafs  sie  beide  als  gleichwertig  zu 
betrachten  sind.  Welcher  .Funktion  des  menschlichen  Geistes 
verdanken  wir  die  grofsen  Resultate  des  kulturellen  Fortschrittes, 
die  das  Menschengeschlecht  bisher  zu  verzeichnen  gehabt  hat? 
Auf  Rechnung  welcher  psychischen  Kraft  sind  die  Kultur - 
errungenschaften    zu    setzen,    welche    wir   mit    Stolz    und    Freude 

die    Kennzeichen    eines     hochentwickelten    Lebens    rühmen? 
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Wollen  wir   doch  nicht  undankbar   seit*.     Wollen    wir  uns  doch 
nicht  absichtlich  gegen  die  Anerkennung  der  immensen  Bedeutung 
des  Intellektes    verschü  eisen.      Was    wären    wir   denn    ohne    ihn; 
was  vermöchten  wir  denn  ohne  ihn!     Ein  Mensch  von  Charakter, 
aber  ach  wacher  intellektueller   Beaulagung   nützt   der  Gesellschaft 
nur  wenig ;  dasselbe  ist  allerdings  auch  der  Fall  bei  einem  intelli- 
genten Schurken,  obgleich  man  berechtigt  ist  zu  sagen»  dafsT  wenn 
wir  den  Nutzen,   den  er  und   den   jener  stiftet,    miteinander  Ter» 
gleichen,  derjenige  des  intelligenten  Schurken  häufig  der  gröfsere 
ist.    Nor   handelt   es   sich  dabei    um   einen  Nutzen  in  negativem 
Sinne,  indem  der  schlechte  Mensch  die  Gesellschaft  aufrüttelt  und 
M  m  AbwehrmaisTegeln    veranlagt»    unter  Umständen    sogar   zu 
sozialen  Reformen  hindrängt:    man  denke  an   gegen  den  Wucher, 
gsgen  den  unlauteren  Wettbewerb   gerichtete  Gesetze  u.  dgl  m,, 
jedenfalls  immer  latente  Intelligenz  lebendig   macht  und  zur  Ent- 
haltung bringt.   Hingegen  ist  der  intelligente  und  gleichzeitig  sitt- 
liche, charaktervolle  Mensch  derjenige»  welcher  wahrhaft  wertvoll 
für  die  Gesellschaft,   von  positivem  Nutzen    für  das  Gattungs- 
teben  ist.     Daraus  folgt  zunächst,  dafs  Intelligenz  und  Charakter, 
Gemüts-  und  Verstandesbildung  gleich  hoch  zu  schätzen  sind,  ferner 
dals,  wenn  man  der  Schule  die  Aufgabe  der  intellektuellen  Bildung 
Zuweist,  ihr  eine  sehr  hohe  Mission  übertragen  wird,  an  der  sich 
**ie  Schulerzieher  wahrlich  genügen  lassen  können.    Damit  soll  aber 
**ich£  gesagt  werden,   dafs  die  Schule  sich  um  die  Zucht,  um  die 
Charakterbildung   gar   nicht  kümmern   dürfe;    ich   habe  ja   schon 
Vorher  mich  im  gegenteiligen  Sinne  ausgesprochen.    Zudem  ist  eine 
aolche  strenge  Trennung   der  verschiedenen  Erziehunga- 
*  tinktionen  überhaupt  nicht  möglich.    Wie  das  Kind  z.  B.  im 
iäause  nicht  blofs  in  sittlicher  Hinsicht  beeinflufst  wird,    sondern 
^>uch  mannigfache  Belehrungen  empfängt,  so  wird  es  in  der  Schule 
nicht  blofs  unterrichtet ,  sondern    in  vielfacher  Beziehung  sittlich 
gebildet.      Die    erwähnte  Arbeitsteilung   hat    eben   nur  den  Sinn, 
<ials  der  Unterricht  die  Hauptfunktion  der  Schule,  die  Zucht  die 
Hau p tfunktion  des  Hauses  ist;  dafs  dieses  hauptsächlich  die 
Versittlichung  des  Zöglings,   jene    vor   allem   sich    seine   in- 
tellektuelle   Ausbildung    angelegen    sein   lassen   mufs.      Ganz 
sicher  wirkt  die  Schule  auch  auf  den  Charakter  des  Kindes  ein  und 
twar  ganz  so  wie  das  Haus  durch  Gewöhnung.    Ich  erinnere  nur 
daran,  dafs  das  Schulleben  für  das  Kind  die  grofse  Bedeutung  hat, 
daß  es  allmählich  sich  in  umfänglichere  Lebenskreise  hineingewöhnt. 
Ferner  muls    sich  in  der  Schule  das  Kind  daran  gewöhnen,  noch 
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für  die  Entwickelung  der  Betreffenden 
Natur  vergewaltigen,  woraus  ni 
steht  Endlich  erinnere  man  sich  alle* 
züge  der  Familien  erzieh  ung  bereits  geg€ 
gesagt  worden  ist,  und  was  hier  eben 
dient:  ist  die  Wirksamkeit  der  für  d 
tracht  kommenden  Mittel,  der  Gewöhi 
Umgangs  und  Beispiels,  des  Lohns  un 
dären,  durch  das  Vorhandensein  von  A 
so  ist  damit  ein  nicht  mifezuversteh 
wohin  dieselbe  gehört:  nirgends  anders 
die  Familie. 

Ganz  anders  als  um  die  Charaktei 
tuelle  Bildung;  auf  intellektuellem  Gel 
schiede   nicht   so   grofs   und  so   fein, 
nicht  so  bedeutsam  und  vielsagend   w| 
anlagung.     Natürlich  gilt  das   nur  in 
Durchschnitt,    den    allein    ich   immer 
kommt  es  dabei  auf  die  IJbermittel 
vielseitiger  Kenntnisse  an,  dafs  dazu 
welche  ihren  Lebensberuf  darin  find 
der  Heranwachsenden   kann   demnar 
anderen  sozialen  Institution,    eben 

Alledem  gegenüber  hat  sich 
Strömung  geltend  gemacht,  welche 
nicht  nur  die  intellektuelle,  sonn 
die  Charakterbildung  als  ihre  Au% 

dafs  auf  diese    die  Schule 
müsse    als    auf  jene:    denn    die  Q 
wichtiger  als  jene.     Was   zunäch 
ist  dieselbe  irrig;    es   ist   sogar   | 
meinen,    die  intellektuelle  Bildung 
hoch    zu    schätzen    sei   wie  die   < 
nämlich    im    Hinblick    auf    unser 
stärkste   betont    werden,    dais 
betrachten    sind.     Welcher    1 
verdanken  wir  die  grofsen  B- 
die    das  Menschengeschlecht    Im 
Auf    Rechnung     welcher    p^ 
errungenschaften    zu    setzen, 
als    die    Kennzeichen    eines 
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recht  schroff   gegenüberstehen    und   sich   gegenseitig   bekämpfen. 
Die  eine  Partei,    zu   welcher  Natorp  gehört,    ist   der  Meinung, 
daß  die   intellektuelle  Bildung    einen    sehr   bedeutsamen   Beitrag 
zur  Willensbildung  zu  stellen  vermöge,  weil  Intellekt  und  Wille, 
theoretische  und  praktische  Vernunft  nur  zwei  verschiedene  Seiten 
eines  und  desselben  Dritten  seien.     Diese  Ansicht  wurzelt   also  in 
der  Überzeugung   von    der  im  tiefsten  Grunde  vorhandenen  Ein- 
heit des  Bewußtseins.     Und  wenn  man  die  Verstandesbildung  in 
den  Dienst  der  Willensbildung  stellt,  so  ist  das  durch  die  Erkennt- 
nis bedingt,  dafs  erst  der  „ praktische*,  der  wollende  und  sich  be- 
thätigende  Mensch  der  wahrhaft  wertvolle  ist.   Das  letztere  unter- 
schreibe  ich    durchaus:    die  Erziehung    mufs  alles  thun,   um   den 
Lebensenergismus   des  Zöglings   zu  stärken,    sie   soll   ihn  ja, 
wie  wir   wissen,    zum  Kulturarbeiter,    zum  Kulturkämpfer 
ieranbilden,  zum  Menschen,  der  bereit  ist,  der  werdenden  Kultur 
sich  thätig  zu  opfern.     Da  dazu  nun  nicht   blofs  Energie,   vitale 
Kapazität,   sondern  auch  Erkenntnis  gehört  —  denn   sonst  würde 
*öan  ja  gar  nicht  wissen,  an  welcher  Stelle  man  seine  Kräfte  ein- 
zusetzen und  wie  man  sich  dabei  zu  benehmen  hätte  —  so  kann 
^nch    ich    von    meinem    Standpunkte    aus    getrost    sagen:    die 
intellektuelle    Bildung    ist    in    gewissem    Sinne    als    im 
öienste    der    Willensbildung    stehend    anzusehen.      Was 
^•W   den    anderen    Punkt    betrifft,    so    ist    meine    Ansicht    die, 
dafs  die  Verstandesbildung  so  gut  wie  nichts  zur  Willensbildung 
beizutragen  vermag:    die  Einheit  des  Bewufstseins  ist   eine 
philosophische  Chimäre,    das  Urgesetz  des  Bewufstseins,    wo- 
nach Einheit   alles  Mannigfaltigen   bedingungslos   gefordert  wird, 
desgleichen.   Eine  traditionelle  Auto-Suggestion,  nicht  eine 
^U8  dem  Schachte  des  Bewufstseins  mit  Hilfe  der  Analyse  heraus- 
geholte Wahrheit  —  oder  vielmehr:  herausgeholt  wohl,  aber  nach- 
dem man  es  sich  zuvor   durch  seine   philosophische  Exzerptions- 
xind  Kompilations-Arbeit  hineinsuggeriert  hat.     Mit  Hilfe  der  Ver- 
standesbildung vermag  man  wohl  dem  Willen  eine  Fackel  anzu- 
zünden;   aber  ihn  zu   zwingen,   dem  Leuchten  dieser  Fackel   stets 
nachzugehen,  das  vermag  man  nimmermehr.   Nicht  nur  die  unterste 
Stufe  des  Willens,   über   die   er   sich   mit  Unterstützung  des  In- 
tellektes allmählich  zum  Vernunftwillen  erhebt,  ist  das  Trieb- 
Uben,  wie  Natorp  meint,  sondern  die  feste  animalische  Basis, 
auf  der  er  immer  ruht.     Mag  er  auch  an  noch  so  vielen  Zäumen 
Ton   dem  Verstände    gegängelt    werden,    von  Zeit    zu  Zeit  bricht 
doch  aus  der  Tiefe  des  Trieblebens  ein  Strom  glühender  Lava 
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hervor  und  spottet  aller  Bemühungen  der  auf  den  Vernunftwillen 
schwörenden  „  kritischen tt  Philosophen  und  all  der  schonen  Theorien, 
die  sie  in  beständiger  Reflexions -Arbeit  au  ihren  Schreib  tischen 
zu  Tage  fördern. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  überhaupt  ganz  allgemein  darauf 
hingewiesen,  dafs  der  Mensch  durchaus  nicht,  was  man  gewöhn- 
lich behauptet,  ein  einheitliches  Wesen  ist  —  im  Gegenteil, 
Wir  beobachten  sogar  trotz  der  unzweifelhaft  vorhandenen  syn- 
thetischen Thätigkeit  des  Geistes  eine  fortschreitende  Diffe- 
renzierung sowohl  unter  den  praktischen  Elementen  als  auch 
unter  den  theoretischen  Kräften  der  menschlichen  Natur.  Wir 
machen  die  Wahrnehmung,  dafs  je  feiner  eine  Persönlichkeit  aus- 
gebildet ist,  desto  gesonderter  und  selbständiger  ihre  verschiedenen 
Fähigkeiten,  Triebe  und  Interessen  nebeneinander  stehen,  Diese 
Thatsachen  der  objektiven  und  der  subjektiven  Erfahrung  spiegeln 
sich  mit  grofster  Deutlichkeit  in  der  Beurteilung  ethischen  Ver- 
schuldens wieder.  Während  dem  verschwommeneren  Vorstellen  pri- 
mitiver Zeiten  die  böse  That  des  Einzelnen  als  eine  solche  er- 
seheint, die  der  ganzen  sozialen  Gruppe,  der  er  zugehört i  zuzu- 
rechnen und  an  ihr  zu  rächen  ist:  man  denke  an  die  Blutrache, 
bei  der  für  den  von  dem  Einzelnen  verübten  Mord  seine  ganze 
Sippe  einstehen  und  leiden  mufs;  während  dann  später  und  bis  in 
die  neuere  Zeit  hinein  die  einzelne  Unsittlichkeit  als  durchgehende 
Verderbtheit  der  Seele  gilt  und  demgemals  der  ganze  Mensch  ver- 
antwortlich gemacht  wird,  begreifen  wir  heutzutage  mit  unserer  ver- 
feinerten Erkenntnis,  dafs  Naturanlage,  Erziehung  oder  sonstige  Um- 
weltseinflüsse  einen  einzelnen  Trieb-,-  Gefühls-  oder  Vorstellungs- 
kreis  verdorben  haben  können,  indels  sich  der  übrige  Teil  der  Persön- 
lichkeit durchaus  sittlich  verhalten  mag.  Und  dementsprechend 
halten  wir  eine  Schuld  nicht  mehr  für  einfach  der  Ge- 
samtheit der  Persönlichkeit  zurechenbar,  sondern  sie 
erscheint  uns  nur  als  an  einem  Teile  ihrer  haftbar.  Ganz 
besonders  klar  tritt  uns  eine  solche  Art  der  Beurteilung  auf 
sexuellem  Gebiete  entgegen:  und  in  der  That  vermag  man  kaum 
anderswo  so  deutlich  wie  hier  sich  davon  zu  überzeugen,  dafs  so- 
gar ziemlich  hochgradige  Unmoralität  auf  der  einen  Seite  neben 
völliger  Tadellosigkeit  des  sonstigen  Verhaltens  einhergehen  kann. 

Solchen,  wie  den  kritisierten  Überzeugungen  gemafe  sucht 
man  nun,  z/B.  Natorp,  zu  zeigen,  dafs  und  wie  die  verschiedenen 
Gegenstände  des  Unterrichtes  nicht  blofs  indirekt  der  Willens- 
bildung zu  dienen  haben,   indem   sie   die  Leuchte   der  Intelligenz 
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in  langsamem,  aber  sicherem  Fortschritte  entzünden;  sondern  man 
bemüht  sich  auch  noch,  ihre  direkt  Willen  bildende  Tendenz, 
ihre  Tugend  entfaltende  Kraft  uns  vor  Augen  zu  führen:  so  sollen 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  zum  „ Gewissen  der  Wahrheit* 
erziehen  u.  dgl.  m.  Mache  man  sich  doch  nicht  selbst  etwas 
weis;  klammere  man  sich  doch  nicht  so  zäh  an  derartige  Aus- 
sagen der  alten  phantastischen  Psychologie,  sondern  nehme  man 
endlich  einmal  die  Dinge  so,  wie  sie  wirklich  sind;  schaue 
man  endlich  einmal  mutig  den  Thatsachen,  welche  uns  das  Leben 
bietet,  ins  Gesicht.  Ich  kenne  Mathematiker  und  Naturwissen- 
schaftler, deren  „Gewissen  der  Wahrheit"  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig  läfet.  Ob  man  eine  mehr  naturwissenschaftliche  und  mathe- 
matische oder  eine  mehr  philologische  und  historische  Geistes- 
bildung genossen  hat,  man  kann  in  dem  einen  Falle  so  gut  wie 
in  dem  anderen  verlogen  und  verheuchelt  und  ein  rück- 
sichtsloser Streber  sein.  Ich  dächte,  wir  hätten  unter  den 
Lehrern  der  Naturwissenschaften  z.  B.  genug  Leute,  welche  sich 
bemühen,  den  alten  Bibelglauben  mit  moderner  Natur-  und  Welt- 
Erkenntnis  in  Einklang  zu  setzen.  Und  man  wird  wahrlich  nie- 
mandem einreden  dürfen,  dafs  sie  das  aus  tiefinnerstem  Herzens- 
bedürfnis heraus  thun;  es  ist  das  nichts  anderes  als  streber- 
hafte Liebedienerei,  einfach  nackte  Heuchelei.  Ja,  fassen  wir 
doch  überhaupt  einmal  unsere  Gebildeten  von  heute  ins  Auge. 
Dieselben  sind  allesamt  mathematisch  und  naturwissenschaftlich 
schon  recht  wohl  geschult,  sind  allesamt  mehr  oder  weniger  ver- 
traut mit  den  Ergebnissen  der  neueren  naturwissenschaftlichen 
Forschungen.  Aber  um  ihr  Gewissen  der  Wahrheit  sieht  es 
nichts  desto  weniger  mehr  als  traurig  aus.  Eine  verlogenere, 
verheucheltere  Gesellschaft  als  die  der  Gebildeten  an  der  Wende 
des  19.  und  20.  Jahrhunderts  kann  man  sich  ja  kaum  noch 
denken.  Also  mit  solchen  Redensarten,  wie  den  erwähnten,  bleibe 
man  nur  getrost  der  neuen  Pädagogik  fern,  die  nicht  eine  Päda- 
gogik willkürlicher  Phantasterei  und  schöner  Phrasen,  sondern  ein- 
zig und  allein  des  Thatsächlichen  sein  will  und  auch  sein  mufs. 
Es  ist  das  alles  Künstelei  und  Formalismus.  Der  Unterricht 
ist  von  ungeheurer  Bedeutung  für  die  soziale  Erziehung, 
weil  er  dem  Zöglinge  den  Zusammenhang  klar  macht, 
die  Beziehungen  entschleiert,  welche  zwischen  den 
Menschen  bestehen,  so  der  Geschichts-,  so  der  Sprach-Unter- 
richt  in  geradezu  eminentem  Sinne:  nur  mufs  der  letztere  nicht 
blofs  auf  die  übliche  Grammatik  sich  erstrecken,   sondern  darüber 
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hinaus,  in  die  Sprachgeschichte  hinein  und  überhaupt  der  Ent- 
stehung der  Sprache  nachgehen.  Aber  man  glaube  doch  nicht, 
dafs  dadurch  der  Wille  unmittelbar  beeinflufst,  dafs  dadurch  Tu- 
gend erzielt  werde.  Die  Bildung  des  Willens  kann  nur  auf 
dem  Wege  der  Gewöhnung  sich  vollziehen:  tapfer  wird 
kein  Kind,  und  wenn  ich  ihm  auch  alle  Heldenthaten  aller  Hel- 
den der  alten  und  neuen  Welt  erzähle,  sondern  einzig  und 
allein  dadurch,  dafs  ich  es  an  Tapferkeit  gewöhne,  indem 
ich  es  fort  und  fort  in  Lagen  bringe,  die  Tapferkeit  er- 
heischen. 

8  31. 

Die  andere  Partei,  welche  von  dem  Unterrichte  eine  direkt 
Willen  bildende  Wirkung  erwartet,  bat  die  Parole  „ erziehender 
Unterricht  *  ausgegeben  und  auf  ihre  Fahne  geschrieben.  Er- 
ziehender Unterricht,  nun  das  klingt  ja  zunächst  ziemlich  harm- 
los; wenn  man  dies  Schlagwort  zum  ersten  Male  hört  oder  liest 
und  dazu  nur  die  kurze  Bemerkung  gemacht  wird,  dafs  damit  auf 
die  Charakter  bildende,  versittlichend  wirkende  Kraft  des  Unter- 
richtes hingedeutet  werden  soll,  so  denkt  man  unwillkürlich  an 
nichts  anderes  als  an  die  unterrichtliche  Übermittelung  ethischer 
Maximen.  Da(s  eine  solche  erspriefslich  und  erforderlich  ist,  das 
giebt  man  ohne  weiteres  gern  zu.  Man  sagt  ganz  richtig:  das 
Kind  mufs  nicht  nur  an  sittliches  Handeln  gewöhnt  werden,  son- 
dern es  mufs  auch  allmählich  lernen,  sein  gewohnheits- 
mäfsiges  Thun  unter  theoretischen  Gesichtspunkten  zu 
betrachten,  damit  es  erfahre,  von  welchem  Werte  im  Rahmen 
des  menschlichen  Lebens  die  Moralitat  ist  Es  wird  auf  diese 
Weise  dahin  geführt,  auch  in  sein  Gremütsleben  eine  ge- 
wisse systematische  Ordnung  zu  bringen,  um  sich  in  dem- 
selben an  der  Hand  von  Grundsätzen  leichter  und  schneller  zu- 
rechtfinden zu  können.  Aber  wer  da  glaubt,  auf  diese  Weise  im 
Sinne  der  Pädagogen,  welche  das  Schlagwort  vom  erziehenden 
Unterrichte  beständig  im  Munde  fuhren,  zu  sprechen,  der  irrt 
gewaltig.  Dieselben  meinen  damit  etwas  ganz  anderes;  sie  sind 
eben  der  Ansicht,  dafs  der  Unterricht  ganz  unmittelbar  den 
Charakter  des  Zöglings  beeinflusse;  dafs  der  Belehrung  eine  direkt 
das  Gemüt  —  oder,  wie  jene  Pädagogen  sich  stets  ausdrücken, 
die  Gesinnung  —  bildende  Kraft  innewohne.  Ja,  sie  gehen  so- 
weit, dafs  sie  den  Unterricht  für  das  wichtigste  Mittel  zur  Ver- 
aitthchung   ansehen,   von    der  Gewöhnung    wenig  oder  gar  nichts 
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wissen  wollen,  auf  dieselbe  mit  geringschätzigem  Achselzucken 
herabblicken  und  die  Erzieher,  welche  dieselbe  hochhalten,  ob 
dieser  ihrer  Verblendung  aus  Herzens  Grunde  bedauern.  Dem 
Schlagworte  vom  erziehenden  unterrichte  zufolge  soll  daher  die 
Hauptaufgabe  der  Schule  die  Charakter-,  die  Gemütsbildung  sein. 
Wie  überall,  in  der  Wissenschaft  und  in  der  Kunst,  in  der 
Politik  und  im  Leben  überhaupt,  Schlagwörter  eine  grofse  Rolle 
spielen,  so  ist  dies  eben  auch  bezüglich  der  Pädagogik  der 
FalL  Nun  kann  man  ja  damit  recht  wohl  einverstanden  sein, 
wenn  hinter  dem  wuchtig  klingenden,  einen  reichen  Inhalt  an- 
deutenden Schlagworte  auch  wirklich  ein  solcher  steckt.  Leider 
ist  dem  aber  nicht  immer  so;  nur  gar  zu  oft  entpuppen  sich 
Schlagworter  als  Schalen  ohne  Kerne:  zu  diesen  gehört 
das  vom  erziehenden  Unterrichte.  Von  Herbart,  der  keine 
Erziehung  ohne  Unterricht  und  keinen  Unterricht  ohne  Erziehung 
anerkennt;  der  da  sagt:  „Der  Wert  des  Menschen  liegt  zwar 
nicht  im  Wissen  sondern  im  Wollen.  Aber  es  giebt  kein  selb- 
ständiges Begehrungs vermögen,  sondern  das  Wollen  wurzelt  im 
Gedankenkreise";  der  daher  den  Satz  aufstellt:  „Der  letzte  End- 
zweck des  Unterrichtes  liegt  in  dem  Begriffe  der  Tugend  *,  und  von 
Ziller,  bei  dem  wir  lesen:  „ Der  Unterricht  ist  die  stärkste  päda- 
gogische Kraft.  Denn  soll  durch  die  Erziehung  zur  Tugend  hin- 
geleitet werden,  so  mufs  bei  ihr  der  Unterricht  überwiegen, 
d.  h.  sie  muÜ3  hauptsächlich  auf  vermitteltem  Wege,  durch 
Bildung  des  Gedankenkreises  geschehen,  weil  sich  dadurch  allein 
sichere  und  bleibende  Resultate  erzielen  lassen,  weil  sich  dadurch 
allein  bewirken  läfst,  dafs  das  Herz  fest  werde.  Ja,  die  ganze 
Charakterbildung  muis  hauptsächlich  durch  den  Unterricht  erreicht 
werden,  da  Beharrlichkeit  und  Festigkeit  die  wesentlichsten  Eigen- 
schaften des  Charakters  sind  und  diese,  wie  alles  Feste  und  Blei- 
bende im  Geiste,  sich  nur  durch  Bildung  des  Gedankenkreises  her- 
vorbringen lassen  •  —  von  Herbart  und  Ziller  also  bis  auf  unsere 
Tage  wird  allenthalben,  in  Wort  und  Schrift,  vom  erziehenden 
Unterrichte  viel  Aufhebens  gemacht.  Sehr  mit  Unrecht  und  sehr 
zum  Schaden  der  gedeihlichen  allseitigen  Entwickelung  der  Päda- 
gogik. Was  diesen  letzten  Vorwurf  zunächst  betrifft,  so  hat  das 
verhängnisvolle  Schlagwort  vom  erziehenden  Unterrichte,  das  all- 
mählich zum  Wahlspruche  der  neueren  Pädagogik  überhaupt 
geworden  ist,  die  Didaktik  ungebührlich  in  den  Vorder- 
grund des  Interesses  gerückt,  ja  geradezu  zum  Mittelpunkte 
der  pädagogischen  Reflexionen  gemacht   und   den  Blick  für  das 
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Ganze  der  Erziehungearbeit  und  die  Gesamtausdehnung 
des  Erziehungsproblems  getrübt.  Einer  solchen  Einseitig- 
keit gegenüber,  welche  im  Unterrichte  den  Schwerpunkt  der  Er- 
zieh uugsthätigkeit  findet,  mufs  mit  aller  Energie  die  Totalität 
derselben  und  die  Gleichwertigkeit  der  verschiedenen  Er- 
zieh ungs-  Funktionen  betont,  auf  das  weite  Gebiet,  das  ihr 
nach  unserer  heutigen  Auffassung  gesellschaftlicher  Dinge,  unserer 
Beurteilung  der  sozialen  Verhältnisse  offensteht,  hingewiesen 
werden. 

Bezüglich  des  ersten  Vorwurfes  ist  Folgendes  zu  bemerken. 
Man  befindet  sich  mit  der  Lehre  vom  erziehenden  Unterrichte  im 
Unrecht;  denn  man  geht  dabei  von  einer  falschen  Voraus* 
setzung,  von  einer  irrigen  Annahme  aus:  die  psychologische 
Grundlage,  auf  der  man  jene  Theorie  aufgebaut  hat,  tragt  dieses 
Gebäude  nicht.  Es  ist  endlich  an  der  Zeit,  daCs  man  die 
Redensarten  von  der  Mission  der  Erziehungsschule  und  vom  -er- 
ziehenden Unterrichte  als  solche  erkennt.  Die  Schule  ist  natür- 
lich eine  Erziehungsschule:  denn  sie  ist  einer  der  Faktoren,  deren 
sich  die  Erziehung  bedient  und  bedienen  mufs,  um  ihren  Zweck 
voll  zu  erreichen;  aber  Erziehung  im  Sinne  der  Charakter- 
bildung ist  nicht  ihre  Hauptaufgabe  und  kann  das  gar  nicht 
sein.  Und  der  Unterricht  ist  natürlich  erziehender  Unterricht: 
denn  er  ist  eine  hochwichtige  Erziehungs- Funktion  neben  den 
anderen,  Pflege,  Übung,  Spiel  und  Zucht;  aber  von  einer  im 
Sinne  der  Charakterbildung  wirkenden,  von  einer  Gesinnung 
bildenden  Kraft  desselben  reden  ist  sinnlos,  ist  bloße  Phrase. 
Sehen  wir  zu  weshalb.  Nach  Herbart  stellt  sich  die  Sache 
folgendermafsen  dar.  Der  Unterricht  hat  den  Zweck,  im  Zög- 
linge vielseitiges  Interesse  zu  erwecken,  aber  nicht,  weil  dies 
an  und  für  sich  von  irgendwelcher  Bedeutung,  sondern  weil 
es  die  Grundlage  der  Tugendhaftigkeit  sei.  Um  zu  begreifen, 
wie  das  möglich  sein  solle,  müssen  wir  uns  klar  machen,  was 
Herbart  unter  Vielseitigkeit  des  Interesses  versteht.  Mit  diesem 
etwas  geschraubten  Ausdrucke  will  er,  um  es  ganz  kurz  zu 
sagen,  eine  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  sich  aufsernde 
geistige  Regsamkeit  bezeichnen,  oder,  da  eine  solche  nur  auf  der 
Grundlage  eines  mannigfaltigen  und  reichhaltigen  Wissens  mög- 
lich ist,  kann  man  auch  sagen,  dafs  er  dem  Unterrichte  das 
Ziel  steckt,  den  Schüler  mit  einem  vielseitigen,  jedoch  nicht  toten» 
sondern  lebendigen  Wissen  auszurüsten,  das  gleichsam  einen  Stachel, 
einen  Sporn  in    sich  birgt,    das   da   nämlich   fort   und   fort    zum 
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Weiterstreben  antreibt.  Gewifs  ein  schönes  Ziel,  dem  man  seine 
Billigung  nicht  versagen  kann ;  das  der  Jugend-Bildner  immer  vor 
Augen  haben  soll.  Aber,  das  ist  nun  die  weitere  Frage,  was  hat 
dieses  strebende,  dieses  hungrige  und  durstige  Wissen  mit  der 
Tugendhaftigkeit  zu  thun?  Ist  es  wirklich,  wie  Herbart  behaup- 
tet, deren  Grundlage?  Ganz  und  gar  nicht,  hier  ist  der  Punkt, 
wo  der  Irrtum  beginnt;  zwischen  vielseitigem  Interesse  und 
Tugend,  zwischen  strebendem  Wissen  und  Sittlichkeit  besteht 
keine  Proportion.  Wer  eine  solche  annimmt,  der  verwechselt, 
um  mit  Kant  zu  reden,  Legalität  und  Moralität,  das  Handeln 
aus  Klugheits-Rücksichten  und  das  Thun  aus  wahrhaft  sittlichen 
Motiven  miteinander;  der  nimmt  den  Schein  der  Tugend- 
haftigkeit für  die  Tugend  selbst.  Und  das  konnte  Herbart 
passieren,  den  seine  Jünger  doch  als  den  Vollender  Kants  auf  dem 
Gebiete  der  Ethik  preisen!  Allerdings;  denn  wohl  ist  er  wie  der 
grofse  Königsberger  Philosoph  der  Ansicht,  daJfe  der  gute  Wille 
allein  einer  That  den  Stempel  der  Sittlichkeit  aufpräge,  aber  nicht 
ist  ihm  wie  jenem  der  Wille  der  (unveränderliche)  Kern  der 
Wesenheit  des  Menschen.  Sondern  er  erblickt  ja  darin  nur  eine 
Modifikation  des  Vorstellens;  wurzelt  doch  ihm  zufolge,  wie  wir 
sahen,  das  Wollen  im  Gedankenkreise.  So  kehrt  er  mit  einem  küh- 
nen Satze  zu  der  Anschauung  des  Altertums  zurück,  zu  der  An- 
schauung nämlich,  dafs  die  Tugend  lehrbar  sei:  von  der  Bildung 
des  Vorstellens  soll  die  des  Charakters  abhängig  sein;  wem  es 
an  jener  fehlt,  dem  mangelt  auch  diese.  „Stumpfsinnige",  sagt 
er,  «können  nicht  tugendhaft  sein";  unter  Stumpfsinnigen  aber 
versteht  Herbart  nicht  etwa  Idioten,  sondern  blofs  Menschen  von 
beschränktem  Gesichtskreis,  noch  genauer  solche,  welche  nicht 
alle  die  Interessen  kennen  und  haben,  die  es  giebt,  z.  B.  das 
empirische,  spekulative,  ästhetische,  religiöse,  sympathische  und 
soziale  Interesse.  Nun  glaube  ich  allerdings  nicht,  dafs  man 
bei  einem  Bauern  etwa  grofses  ästhetisches  oder  gar  spekulatives 
Interesse  finden  dürfte;  deshalb  also  soll  derselbe  nicht  so  moralisch 
sein  können  wie  ein  grofser  Künstler  oder  ein  grofser  Gelehrter! 
Dadurch  soll  sein  Mitgefühl,  auf  dem  allein  doch  das  beruht,  was 
wir  Moralität,  was  wir  tugendhafte  Gesinnung  nennen,  irgendwie 
beeinträchtigt  werden!  Ich  glaube  es  nicht,  und  es  glaubt  das 
auch  kein  anderer  unbefangener,  nicht  in  Vorurteilen  und  vor- 
gefaßten Meinungen  steckender  Mensch,  und  wir  glauben  das  mit 
Recht  nicht. 

Also  das,    was    man   als  Moralität,   als  Tugendhaftigkeit  be- 
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zeichnet,  beruht  auf  dem  Mitgefühl,  das  demgemäfse  Handeln 
allerdings  auf  entsprechendem  Wollen,  aber  dieses  Wollen 
wurzelt  nicht  im  Gedankenkreise,  wächst  nicht  aus  den 
Gedankenmassen  heraus.  Herbart  und  seine  Jünger  sagen: 
es  giebt  kein  selbständiges  Gefühls-  und  Willensleben,  also  kein 
für  sich  bestehendes  Gemütsleben ;  sondern  Gefühle  und  Wallungen 
sind  nichts  anderes  als  Modifikationen  der  Vorstellungen,  „die 
durch  das  Zusammentreffen  der  Vorstellungen  im  Bewufstsein  ent- 
stehen/ Ich  frage  zunächst:  was  in  aller  Welt  soll  man  sich 
dabei  eigentlich  denken?  Zwei  Vorstellungen  sollen  „im  Bewufst- 
sein zusammentreffen",  als  ob  dasselbe  ein  leerer  Baum,  eine 
Art  Schaubühne  wäre.  Das  Bewufstsein  ist  ja  gar  nichts  Kon- 
kretes, sondern  ein  Abstraktes,  das  als  solches  nicht  eine  Realität 
für  sich  hat,  nicht  neben  und  aufser  den  Vorstellungen,  Gefühlen, 
Willensimpulsen,  sondern  nur  in  diesen  ist.  Ferner:  woher  weifs  ich 
denn,  dafs  Gefühle  und  Strebungen  „blofs  Modifikationen  der  Vor- 
stellungentf,  dafs  diese  also  die  „primären  Elemente*  des  Seelen- 
lebens, jene  sekundäre,  abgeleitete  Seelenelemente  sind?  Aus  der 
Erfahrung  sicherlich  nicht;  denn  in  der  Erfahrung  sind  uns  Vor- 
stellungen, Gefühle,  Strebungen  als  durchaus  koordinierte  psy- 
chische Erscheinungen  gegeben:  sie  sind  qualitativ  vonein- 
ander verschieden  nach  den  untrüglichen  Aussagen  unseres  Be— 
wufstseins,  denen  zufolge  Vorstellen  Gegenstands-,  Fühlen. 
Zustands-  und  Wollen  Ursache-Bewufstsein  ist. 

Aufserdem  läfst  sich  leicht  genug  zeigen,  dafs  z.  B.  GefühL^ 
keineswegs  stets  in  Begleitung  von  Vorstellungen  auftreten,  imms^r 
an  Vorstellungen  gebunden  sind,   was   doch  der  Fall  sein  müist^, 
wenn  sie  die  Modifikationen  solcher  wären.   Höchstens  kann  gesagagt 
werden,    dafs  Gefühle    zumeist    in    Verbindung    mit    Em- 
pfindungen vorkommen,  aber  auch  eben  nur  zumeist.       Oft   5Ls£ 
blofs  ein  Gefühl  in  unserem  Bewufstsein   gegeben;    das  ist   u.    «. 
der  Fall  bei  dem  TJnlustgefÜhl  der  Langenweile.     Auch  das  kommt 
häufig  genug  vor,  dafs  ein  vorhandenes  Gefühl  uns  erst,    bildlici 
gesprochen,  einer  Vorstellung  auf  die  Spur  bringt,  so  das  Unlust- 
geftihl  des  Hungers  oder  Durstes.     Der  Sachverhalt   ist  kurz  fol- 
gender:   wir  können    auf  irgendwelche  Beize  in  doppelter  Weise 
reagieren,  objektiv  und  subjektiv.     Die   objektive  Reaktion 
führt  zu  Empfindungen,  Wahrnehmungen,  Vorstellungen;  die  sub- 
jektive Reaktion  äufsert  sich  im  Fühlen.     In  vielen  Fallen  treffen 
beide  Reaktions weisen  zusammen;    nicht  selten  tritt  nur  eine  von 
beiden  auf.     So   giebt  es   eine   ganze  Reihe   von   Empfindungen, 
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welche  sich  bezüglich  des  Affekttones  neutral  verhalten:   hier 
löst  also  der  betreffende  Reiz   kein  Gefühl    mit   aus.      Anderseits 
aber  kann  ein  solcher  auch  eine  Veränderung   hervorrufen,    deren 
wir  uns  nicht  oder  nicht  sofort,  nicht  unmittelbar  als  Empfindung 
bewuJfet   werden:    wir   werden    ihrer    blofs   als   eines  Zustands- 
wecbsels  inne;  da  haben  wir  das  Gefühl  allein.     Man  denke  an 
das  eigentümliche  Gefühl  der  Leere,  das  entsteht,   wenn   plötzlich 
ein  Geräusch,    etwa   das  Geklapper  einer  Mühle,    an   das  wir  ge- 
wöhnt sind,  aufhört.     Hier  ist   von  einer  Empfindung  oder  einer 
Vorstellung  zunächst  gar  keine  Rede:  es  ist  ja  gar  kein  Reiz  vor- 
handen;   vielmehr  tritt  nur  durch  das  Aufhören  eines  gewohnten 
Reizes   eine   Änderung    in   unserem   psycho  -  physischen    Zustande 
ein,  deren  wir  eben  durch  ein  Gefühl,  das  ja  Zustandsbewufstsein 
ist,  inne  werden.     Ferner  erinnere  ich  an  die  Trieb-   und  Organ- 
gefühle; ein  Zahnweh  z.  B.  ist  da,  ist  eine  Gegebenheit  und  ver- 
anlafst  uns   nun    erst,    darüber   nachzudenken,    uns    die  Ursachen 
seines  Auftretens  und  die  Mittel,  die  zu  seiner  Beseitigung  führen 
können,  vorzustellen,  indem  das  Unlustgefühl,  das  wir  haben,  den 
Wunsch,    das   Begehren  wachruft,   von   ihm   befreit    zu    werden: 
eine  Vorstellung  als  das  primär  Gegebene    kommt   dabei 
doch  nicht  im  entferntesten  in  Betracht.   Dafs Vorstellungen 
ohne  Gefühle  auftreten  können;    dafs   sie   keineswegs   immer   von 
solchen    begleitet   sind,   lehrt   folgende  Erfahrung.     Viele  Gegen- 
stände, z.  B.  die  unserer  täglichen  Umgebung,  die  Möbel  unserer 
Zimmer,    die  Häuser,   auf  welche  wir    von   unseren  Fenstern  aus 
blicken,  alles  das  rührt  uns  gar  nicht ;  d.  h.  die  von  diesen  Gegen- 
ständen auf  uns  ausgeübten  Reize  lösen    wohl  Vorstellungen  der- 
selben  aus,    aber  keine  Gefühle:    diese  Vorstellungen   lassen 
Uns  völlig  gleichgiltig. 

Woher  also  jene  Behauptung  der  Herbartianer?  Nun,  ich 
will  es  ganz  kurz  sagen:  aus  der  Metaphysik.  Die  Psychologie  der 
Pädagogen,  welche  für  den  erziehenden  Unterricht  schwärmen,  ist 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  empirisch,  letzten  Endes  ist  sie 
metaphysisch  fundiert:  es  handelt  sich  dabei  um  eine  empirisch- 
spekulative Psychologie.  Nichts  gefährlicher  als  eine  solche; 
wer  darauf  baut,  der  baut  auf  Sand:  bei  ihr  wird  das  gesammelte 
empirische  Material,  werden  die  zusammengetragenen  Beobachtungs- 
thatsachen  zu  Gunsten  einiger,  von  vornherein  feststehender  speku- 
lativer Allgemeinsätze  vergewaltigt.  So  auch  im  vorliegenden 
Falle,  indem  nämlich  die  Existenz  eines  besonderen  Seelenwesens 
and  zwar  als  eines  absolut  einheitlichen,  als  einer  Monas,  voraus- 
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gesetzt  wird.  Nun  haben  wir  schon  früher  gesehen,  dafs  eine 
solche  schlechterdings  nicht  als  vorhanden  angenommen  werden 
kann:  in  der  Erfahrung  ist  sie  uns  keinesfalls  gegeben,  ebenso- 
wenig ist  sie  erschliefsbar  auf  Grund  der  Thatsachen  der  Erfah- 
rung, und  endlich  liegt  keinerlei  Grund  zu  ihrer  hypothetischen 
Setzung  vor.  Eine  Psychologie,  die  von  dieser  Voraussetzung 
ausgeht,  fällt  daher  in  sich  selbst  zusammen  und  mit  ihr  dann 
naturgemäfs  auch  der  darauf  aufgeführte  pädagogische  Bau, 

Wir  können  uns  also  thatsachlich  ganz  getrost  zu  der  An- 
sicht bekennen,  dafs  die  Belehrung,  welche  sich  an  den  Intellekt 
des  Zöglings  wendet,  an  sein  Yorstellungsleben,  dieses  bildet, 
nicht  aber  zugleich  sein  Gemüt:  dasselbe  ist  bildbar  durch 
Gewöhnung.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ist  durch  Be- 
obachtungsthatsachen  und  zwar  sowohl  durch  mittelbare,  an  anderen 
so  leicht  zu  machende  Erfahrungen,  als  auch  durch  unmittel- 
bare ohne  viele  Mühe  zu  beweisen.  Wenn  von  der  Bildung 
des  Yorstellens  auch  diejenige  der  in  Gesinnung  und  Thun 
sich  aufsernden  Sittlichkeit  abhängig  wäre,  so  intiMe  der  in- 
tellektuell hochstehende  Mensch  stets  in  hohem  Grade  moralisch 
sein.  Dann  müiste  mit  der  Abstufung  der  intellektuellen  Bildung 
auch  eine  solche  der  moralischen  Hand  in  Hand  gehen.  Ich  irage 
erstens:  wie  verträgt  sich  dies  mit  der  Forderung,  dafs 
alle  Menschen,  ob  sie  nun  intellektuell  hoch  oder  nur  wenig 
gebildet  sind;  ob  auf  ihre  intellektuelle  Bildung  eine  lange  oder 
eine  blofs  verhältnismäfsig  kurze  Zeit  verwendet  werden  konnte, 
gleich  moralisch  sein  sollen?  Antwort:  gar  nicht!  Ich  frage 
zweitens:  ist  wirklich  der  intellektuell  höher  Gebildete  auch 
der  moralisch  höher  stehende  Mensch?  Antwort:  nein!  Die  Erfah- 
rung lehrt  hundertfaltig,  dafs  dem  keineswegs  so  ist;  sie  lehrt  uns 
tausendfältig,  dafs  hohe  intellektuelle  Bildung  vorhanden 
sein  kann,  ohne  dafs  ihr  die  Charakter-,  die  Gemüts- 
bildung gleichkäme.  Ich  erinnere  nur  an  Schopenhauer,  der 
das  Mitgefühl  in  einer  geradezu  dithyrambischen  Weise  preist,  der 
seine  grofse  Bedeutung  vollkommen  klar  einsah  und  sich  leb- 
haft dafür  interessierte,  es  zur  allgemeinen  Geltung  und  Aner- 
kennung zu  bringen  —  der  aber  für  seine  Person  die  Bethätigung 
desselben  ablehnte;  der  sich  stets  höchst  egoistisch,  nichts  weniger 
als  mitfühlend  und  mitleidig  zeigte.  Es  lag  das  eben  an  seiner 
Charakteranlage,  an  der  alles  Studium,  alle  Erkenntnis,  alle  Er- 
leuchtung des  Intellektes,  alle  Bildung  des  Vorstellens  nichts 
andern  konnte,  weil  es  ihm  in  seiner  Jugend  an  der  erforderlichen 
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Erziehung,  an  der  Gewöhnung  gefehlt  hatte.     Wir  wissen  ja  be- 
reib,   dafs    bei  Mensche d  mit    starken   idiopathischen    Neigungen 
Ermahnungen  und  Belebrungen  gar  nichts  fruchten,  sondern  dafs 
sokhe    nur    durch    allmähliche,    lang    dauernde    Gewöhnung    um- 
gewandelt werden  können.     Ferner:    erinnere   sich    doch   jeder  an 
seine  Schulpraxis!     Ist   es    schon   jemals   einem  Lehrer   gelungen, 
durch  seine  Belehrungen  und  Ermahnungen  und  die  gelegentliche 
Handhabung  der  Zucht  aus  einem  verlogenen  Kinde  ein  Wahrheit  - 
liebendes  zu  machen,    wenn   es   an    der   rechten  häuslichen  Zucht 
fehlte?     Ich    habe    an    zwei  Schulen,    einer  Mädchen-    und    einer 
Knabenschule,   unterrichtet,    die  ganz  nach   Herbar  fachen  Grund- 
sätzen  eingerichtet,   die  Erziehungsschalen   par    preference    waren, 
wenigstens  sein  wollten  und  sein  sollten;  aber  ich  habe  nicht  ge- 
funden, dafs  da  die  Schülerinnen  und   die  Schüler  besser  gewesen 
wären  als  anderswo.      So    lernte   ich    bei    dieser   Gelegenheit   ein 
lügnerisches  Mädchen    und    einen    diebischen  Jungen  kennen,    die 
trotz  des  „erziehlichen"  Unterrichtes  ganz   dreist  und  frech  logen 
und    stahlen,      Dafs    das   eine    wie    das    andere    schlecht    sei,    das 
wufsten  sie  ganz  genau,  und  oft  genug  gelobten  sie  unter  strömen- 
den Thränen  Besserung,  leider  stets  vergebens.   Die  Nachforschung 
nach    der    häuslichen  Erziehung    ergab  in    beiden  Fallen,    dafs   es 
damit  sehr  schlecht  bestellt   war.     Derartige  Beispiele   lassen    sich 
mit  Leichtigkeit   verzehn-,    verhundertfachen.     Und   da   will   man 
sagen,  der  Unterricht  wirke  versittlich  end,  Charakterbild  end,  ja,  er 
sei  das  vorzüglichste  Mittel  dazu!    Wahrlich,  es  ist  mit  der  Päda- 
gogik weit  gekommen;   an  Stelle  der  ruhigen,   auf  die  Erfahrung 
«ich  stützenden  Besonnenheit  herrscht  in  ihr  die  Sucht,  mit  neuen, 
bedenklich  wackeligen  Theoremen  Effekt  zu  erzielen. 

Aber  gehen  wir  weiter.  Schlagen  wir  doch  alle  einmal  an 
unsere  eigene  Brust;  gedenken  wir  doch  dessen,  wie  wenig  wir 
den  Lehren,  die  uns  in  unserer  Jugend,  besonders  gerade  in  der 
Schule,  beigebracht  worden  sind,  im  Leben  treu  waren ,  sofern 
wir  nicht  gleichzeitig  daran  gewöhnt  worden  sind,  uns  nach  ihnen 
zu  richten,  namentlich  sofern  es  an  dem  geeigneten  Vorbilde, 
dem  so  nötigen  Beispiele  gefehlt  hat.  Wenn  Gefühle  und  Stre- 
bungen  nur  Modifikationen  des  Vorstellens  sind,  wenn  die  Bildung 
unseres  Charakters,  unseres  Gemüts,  unserer  Sittlichkeit  von  der 
des  Vorstellens  abhängt,  warum  beeinflußte  uns  dann  nicht  selten 
das  Thun  der  Menschen  unserer  Umgebung,  trotzdem  es  zu  dem 
in  Widerspruch  stand,  was  man  uns  lehrte?  Wenn  das  Wollen 
in  den  Gedanken massen  wurzelt,  wie  die  beliebte  Redensart  lautet, 
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wie  kommt  es  dafin,  frage  ich,  dafs  jemand  etwas  Unrechtes  thut, 
obwohl  er  ganz  genau  weifs,  obwohl  er  einsieht,  dafs  es  Unrecht 
ist,  wie  jener  Knabe,  jenes  Mädchen,  von  denen  ich  kurz  vorher 
sprach?     Die  Bückkehr   der   Herbartianer   zu   der  Anschauung 
des  Altertums,  dals  die  Tugend  lehrbar  sei,  ist  einer  ihrer  ver- 
hängnisvollsten Irrtümer;   dadurch    öffnen   sie   der  Bequem- 
lichkeit,   der  Trägheit    und  Lässigkeit   in    der  Erziehung 
Thor  und  Thür.     In  der  That  sehe  ich  in  dem  überall,  ringsum- 
her zu  Tage  tretenden  Widerspruche  zwischen  Lehre   und  Leben, 
in  dem  Umstände,  dafs  die  Menschen  anders  leben,  als  sie  sprechen, 
ganz  anderen  Idealen  nachjagen,  als  denen,  welche  sie  im  Munde 
führen   und  verkünden,   mit    die   verderblichen  Folgen  jener  seit 
Jahrzehnten  in   allen  Tonarten    gesungenen   lieblichen  Weise  von 
der    Lehrbarkeit    der    Tugend.      Daher   mufs   mit    allem   nur 
möglichen  Nachdrucke  dagegen  angekämpft,  diese  Lehre  öffentlich 
als  eine  Irrlehre  gebrandmarkt  werden,    damit  niemand  mehr  sich 
hinter  sie  mit  dem  geringsten  Scheine  Bechtens  verschanzen  und 
verstecken  kann.    Den  Genufssüchtigen  mufs  man  zurufen:  wundert 
euch    doch    nicht    über    die   geringe  Enthaltsamkeit    der  Jugend, 
solange   ihr   nicht   mit    gutem   Beispiele   vorangeht,    solange  ihr 
euch  blofs  darauf  beschrankt,  Enthaltsamkeit  zu  predigen.    Den 
Strebern  mufs  man   sagen:    klagt  doch  nicht  über  die  Verlogen« 
heit    und    Heuchelei,    die    Selbstsucht    und    den    Servilismus  der 
jungen  Generation,  solange  ihr  wohl  über  das  Strebertum  als  über 
eine    gemeine    Sache    scheltet,    ohne    euch   aber    in    eurer   Jagd 
nach   dem  Glücke,    in    eurem  Haschen  nach   Karriere    stören  zu 
lassen.     Allen  diesen  und  verwandten  Naturen  ringe  man  die  Ent- 
schuldigung aus  der  Hand,  dafs  es  auf  das  Leben  nicht  ankomme, 
wenn  nur  die  Lehre  gut  sei,  indem  man  die  Ansicht  von  der  Lehr- 
barkeit  der  Tugend   als   eine    irrige  klar   vor  jedermanns  Aug« 
hinstellt.      Alsdann    müssen    sie    entweder    ihr   Leben    mit   ihrer 
Lehre  oder,    wenn    sie  das    nicht   wollen,   ihre  Lehre   mit  ihrem 
Leben  in  Einklang  bringen.     In  diesem  letzteren  Falle   geben  sie 
doch  wenigstens   das  Beispiel  der  Wahrhaftigkeit;    und   das 
ist,    wenn    es   auch  nicht  gerade  auf  einer   zur  Nacheiferung  em» 
pfehlenswerten  Bahn  geschieht,   immerhin   etwas    wert,    jedenfeDi 
viel   besser    als    der    vorhandene   Zwiespalt    zwischen   Lehre    und 
Leben.     Daran,  an  der  Wahrhaftigkeit  fehlt  es  leider  heute  auch 
oft  bei  denen,  welche  die  beste  Absicht  haben,  die  Heranwachsen* 
den  gut  zu  erziehen;  welche  wissen,  dafs  es  dabei  nicht  blofs  auf 
gute  Lehren  ankommt,  sondern  vor  allem  auf  die  Gewöhnung,  auf 
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das  Vorbild  und  Beispiel.  Sie  wissen,  dafs  es  nötig  ist,  ihr  Leben 
nach  ihren  Lehren  einzurichten;  aber  es  fehlt  ihnen  an  Mut  und 
Entschlossenheit  dazu:  sie  trösten  sich  dann  wohl  damit,  dafs  das 
Kind  den  Zwiespalt  nicht  merken  werde.  Täuschen  wir  uns  doch 
nicht;  Kinder  haben  eine  sehr  feine  Witterung:  sie  merken 
den  Zwiespalt  sofort,  sie  forschen  ihm  nach  und  versuchen, 
hinter  seine  Ursachen  zu  kommen,  was  ihnen  auch  in  den  meisten 
Fallen  gelingt.  Und  dann  haben  wir  verspielt;  unser  Einflufs  ist 
verscherzt,  zum  mindesten  mehr  oder  weniger  stark  abgeschwächt. 
Darum  enthalte  man  sich  lieber  jeglicher  Belehrung,  wenn  man 
genau  weiis,  dafs  man  aus  irgend  einem  Grunde,  aus  irgend  wel- 
chen Rücksichten  sein  Leben  nicht  ihr  gemäfs  gestalten  kann. 
Dahin  gehört  auch  das,  dafs  man  begangene  Irrtümer  und  Fehler 
vor  den  Kindern  nicht  verschleiern  und  bemänteln  soll;  dafs  viel- 
mehr das  das  Richtige  ist,  seine  Abirrungen  rückhaltlos  zu  be- 
kennen. In  der  fünften  seiner  Vorlesungen  „Über  Erziehung**) 
sagt  Egidy  einmal  sehr  mit  Recht:  „Gerade  durch  das  rückhalt- 
lose Bekennen  wirkt  man  am  wichtigsten  als  Beispiel;  gerade  da- 
durch, dafs  man  dem  andern  sagt:  „Jawohl,  das  war  eine  Ab- 
irrung, und  diese  Abirrung  hat  die  und  die  Nachteile,  das  und 
das  Empfinden  der  Qual,  der  Bufse,  der  Sühne  in  mir  erzeugt, 
hat  die  oder  jene  qualvollen  Stunden  mir  bereitet*.  Gerade  das 
zeigt  dem  anderen,  dafs  er  nicht  abirren  soll.  Und  durch  das 
Abirren,  wenn  es  so  zum  Segen  für  andere  wird,  haben  wir  ja 
selbst  wiederum  den  Segen,  abermals  gesehen  zu  haben,  dafs  man 
die  rechte  Strafse  nicht  verlassen  soll,  um  uns  nicht  selbst  Un- 
lust zu  bereiten". 

Also  sicherlich  ist  es  so,  dafs  bei  der  sittlichen  Bildung  der 
entschiedene  Nachdruck  auf  die  Gewöhnung  zu  legen  ist;  dafs  die 
Belehrung  ohne  sie  nichts  nützt  und  fruchtet.  Welchen  Zweck 
bezüglich  der  sittlichen  Bildung  die  Belehrung  hat,  das 
habe  ich  vorher  schon  kurz  angedeutet;  ich  füge  hier  noch  Fol- 
gendes hinzu.  Durch  die  moralische  Belehrung  wird  der  Zög- 
ling nicht  nur  mit  einer  Fülle  ethischer  Maximen  ausgerüstet; 
sondern  dadurch  wird  ihm  auch  klar  gemacht,  an  augenfälligen 
Beispielen  gezeigt,  dafs  das  Befolgen  oder  Nichtbefolgen  der 
Moral-Gebote  und  -Verbote  dem  Menschen  zum  Segen  oder  Un- 
segen  gereicht;  dafs  der  Mensch  durch  das  Nichtbefolgen  in  Kon- 


*)  Man  vergleiche:  „Ethisch-sozial wissenschaftliche  Vortragskurse a  etc., 
herausg.  von  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  ethische  Kultur.    Bd.  III 
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flikte  gerät,  aus  denen  er  niemals,  ohne  so  oder  so  Schaden  zu 
nehmen,  hervorgehen  kann.     Ist  der  Zögling  nicht  ganz  auf  den 
Kopf  gefallen,  so  wird  er  sich  danach  zu  richten  wissen:  er  wird 
sich  aus  den  Beispielen,  die  wir  ihm  als  Illustrationen  zu  unseren 
Belehrungen  und  Ermahnungen  vorführen,    eine  Lehre  entnehmen 
und  sich  dieselbe  hinter  die  Ohren  schreiben.     Er  wird,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  klug  werden  und  sich  bestreben,  immer  klug  zu 
sein  und  zu  handeln;  moralisch  aber  haben  wir  ihn  dadurch  nicht 
gemacht:    Moralität    läfst    sich    nicht    andozieren.      Durch 
Belehrungen  und  Ermahnungen  vermögen  wir  den  Menschen  eben 
nur  klug  zu  machen.    Jedoch  diese  Klugheit  reicht  wohl  in  vielen 
Fällen,  namentlich  bei  unbedeutenden  Dingen,  geringfügigen  Kon- 
flikten,   nicht    aber    in   grolsen    Krisen    aus.      Man   kann   getrost 
sagen:    alle    die  schönen   Grundsätze,    die   wir    dem  Men- 
schen   beigebracht    haben,    sind    ein    toter  Schatz    ohne 
die  rastlose  Arbeit  der  Gewöhnung.     Nur  diese  bereitet  den 
Menschen  in  der  richtigen  Weise  für  die  im  Leben  so  zahlreichen 
Stunden  der  Prüfung  vor;  die  moralischen  Grundsätze  geben  dann 
hinterher  den  Namen  zu  unseren  Handlungen  her,   lassen  sie  als- 
dann als  edel  oder  verwerflich  erscheinen,   die  Handlungen  selbst 
bewirken  sie    nicht.      Diese    entspringen   aus   den  Tiefen   unseres 
Trieblebens,  mit  dem  unser  Gefühls-,  unser  Affektleben  in  innigstem 
Zusammenhange  steht.    Und  darauf  hat  die  Belehrung  —  ich  will 
nicht  gerade  sagen:  gar  keinen  —  aber  jedenfalls  nur  einen  sehr 
geringen  Einflufs;   dabei   kommt  es  vor  allem  an  auf  Vererbung, 
individuelle  Variation  und  Gewöhnung.     Das  ist  der  Grund,  wes- 
halb die  Belehrung,  die  Bildung  des  Vorstellens  nicht  ohne  wei- 
teres den  Willen  beeinflufst;  derselbe  wurzelt  im  Triebleben,  und 
diesem  ist,    wie  die  Erfahrung  lehrt,   durch  Belehrung  nicht  bei-     3 
zukommen.   Gewifs  soll  und  kann  auch,  wie  ich  bereits  sagte,  unser 
Intellekt  eine  Leuchte  des  Trieblebens  sein,  gleichsam  der  Steuermann 
unseres  Selbst,  das  als  auf  dem  Meere  des  Lebens  treibendes  Schiff 
aufgefafst  wird,  nach  dem  Worte  eines  französischen  Schriftstellers, 
der  da  sagt:    „Les   passions    sont  les   vents  qui  fönt  aller  notre 
vaisseau,  et  la  raison  est  le  pilote  qui  le  conduit.   Le  vaisseau  n'irait 
point  sans  les  vents  et  se  perdrait  sans  le  pilote*.     Dazu  gehört     I 
jedoch  zweierlei:    einmal   dies,    dafs  unser  Triebleben    (und  auch 
unser  Affektleben)    als   solches    gebildet    werde   —    das  geschieht      \ 
und   kann  nur  geschehen  durch  Gewöhnung;  zum  anderen   dies, 
dafs  unser  Verstand,    unser  Vorstellen   in   der  rechten  Weise  ge- 
bildet werde  —  das  ist  Sache  des  Unterrichts.     Fehlt   es   daran, 
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oder  macht  die  natürliche  Schwäche  des  Intellekts  die  Belehrung 
unmöglich,  so  ist  das  Resultat  der  Erziehungsarbeit  der  gute 
Kerl,  der  aber  mit  seinem  guten  Herzen  nichts  Rechtes  anzu- 
fangen weife;  der,  um  davon  einen  wahrhaft  ersprief&lichen  Ge- 
brauch machen  zu  können,  noch  einer  anderen  Intelligenz  bedarf, 
eines  anderen  Menschen,  der  ihm  als  Leuchte  zu  dienen   vermag. 

k  hangelt  jene,  oder  ist  das  Trieb-  und  das  Affektleben  von  Natur 
aus  nicht  ganz  intaltt,  so  liefert  die  Erziehung  an  das  Leben  einen 
Menschen  ab,  der  das  Gute  kennt,  unter  Umständen  auch  bereit 
i>i.  den  Lehren  und  Ermahnungen  gemäß; ,  die  er  empfangen  hat, 
zu  handeln;  der  dazu  jedoch  nicht  imstande  ist.  Ist  es  denn  nicht 
eine  allbekannte  Thatsache,  dais  dem  Andrängen  ungezügelter, 
durch  die  Gewohnung  nicht  hinreichend  gebändigter  Triebe  die 
besten  Vorsätze  nicht  standhalten,  dals  auch  die  Furcht  vor  Be- 
strafung, sei  es  durch  die  irdische  Gerechtigkeit,  sei  es  durch  über- 
sinnliche Mächte,  an  die  man  glaubt,  keineswegs  es  immer  ver- 
mag, schlimme  Thaten  zu  verhindern!  Auch  die  bitterste  Reue, 
die  grölkte  Zerknirschung  über  eine  begangene  verbrecherische 
Handlung  ist  kein  sicheres  Kriterium  dafür,  dals  sich  dieselbe 
Dicht  mehr  wiederholen  werde.  Man  denke  doch  einmal  an  einen 
Menschen  von  jähzornigem  Temperament.  Wie  viele  Beispiele 
für  die  Verderblichkeit  des  Jähzornes  werden  einem  solchen  vor- 
geführt ;  wie  bitterlich  beklagt  er  oft  die  Wirkungen  seiner  bösen 
Leidenschaft !  Er  verurteilt  sie  ohne  weiteres;  er  nimmt  sich  vor, 
ihr  nicht  mehr  nachzugeben:  wenn  ihm  aber  nicht  durch  rastlose 
Gewohnung,  durch  unmittelbar  auf  jeden  Ausbruch  seines  hef- 
tigen Temperamentes  folgende  Strafe  sein  Jähzorn  ausgetrieben 
wird  und  zwar  von  Kindesbeinen  an,  so  nützt  alles  Belehren 
nichts.  Was  unser  Gefühlsleben,  das  zu  dem  Willensieben  in  in- 
timster Beziehung  steht,  anlangt,  so  ist  es  allerdings  sicher,  dafs, 
was  ich  schon  einmal  zu  betonen  Gelegenheit  hatte,  im  Unter- 
richte mit  d  en  Vors  tellun  gen  z  ugle  ich  sie  b  egleitende  Gefühle 
auftreten.  Aber,  was  ich  ebenfalls  bereits  hervorgehoben  habe, 
diese  Wirkung  auf  das  Gefühlsleben  wird  durch  die  Anforderungen 
der  Belehrung  an  den  Intellekt,  im  besonderen  das  Gedächtnis  der 

I Kinder  stark  abgeschwächt,  ganz  abgesehen  davon,  dals  der  dies- 
bezügliche Unterricht  im  Rahmen  der  Gesamterziehung  und  gegen- 
über den  Milieu-Einwirkungen   nur    eine    verhaltnismäfsig  beschei- 
dene Rolle   spielt.     Und  zudem  sind  diese  intellektuellen,   in  Be- 
gleitung von  Torstellungen  auftretenden  Gefühle  nicht  sehr  starke 
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Endlich  möchte  ich  hier  noch,  um  der  Ansicht  der  Herbar- 
tianer,  dais  das  Gefühls-  und  Willensleben  in  der  Weise  mit  dem 
Vorstellungsleben  verquickt  sei,  dafs  von  der  Bildung  des  letzteren 
ohne  weiteres  auch  die  des  ersteren  abhänge,  entgegenzutreten 
Folgendes  bemerken.  Zunächst  weise  ich  auf  das  hin,  was  ich 
im  ersten  Teil,  als  ich  von  der  Ableitung  der  Erziehnogs-Funk- 
tionen  aus  der  menschlichen  Natur  sprach,  schop  ausgeführt  habe, 
dafs  nämlich  unser  Seelenleben,  im  besonderen  unser  Fühlen  und 
Wollen  durchaus  körperlich-organisch  bedingt  ist;  dafs  bei  dem 
Zustandekommen  von  Willensakten  die  Gemütsbewegung,  welche 
die  Rolle  des  Vermittlers  zwischen  dem  organischen  Trieb-  und 
dem  animalischen  Willensleben  und  zwischen  diesem  und  dem  Vor- 
stellen, das  den  Willen  rationalisiert,  spielt,  von  grölster  Wich- 
tigkeit ist.  Unser  Wollen  ist  eben  nicht  eindeutig  bestimmt, 
sondern,  ich  wiederhole  es,  ist  ein  Produkt  verschiedener 
Faktoren,  unter  denen  der  Verstand  leider  der  am  wenigsten 
bedeutsame,  keinesfalls  der  allein  ausschlaggebende  ist:  dieses  Vor* 
recht  nehmen  durchaus  die  Triebe  und  Gefühle  für  sich  in  An- 
spruch, Die  Triebe  bestimmen  die  Richtung  unseres  Wollens  und 
Handelns,  und  die  Gefühle  sind  es,  welche  unser  Wollen  und  Handeln 
motivieren,  indem  all  unser  Thun,  nach  den  unserer  Natur  nun 
einmal  innewohnenden  Gesetzen,  darauf  gerichtet  ist,  uns  Lust- 
gefühle zu  verschaffen  und  Unlustgefühle  von  uns  fern- 
zuhalten und  abzuwehren.  Auch  unsere  mit  den  durch  die 
Gewöhnung  gebändigten  und  in  die  rechte  Bahn  geleiteten  Trieben 
in  Harmonie  befindlichen  Grundsätze,  welche  wir  der  Belehrung 
verdanken,  haben  Motivationskraft  nur,  sofern  sie  geftihlser regend 
wirken.  Das  Handeln  aus  bloi'sem  Grundsatz,  welches  ja  bekannt- 
lich Kant  verlangt,  ist  psychologisch  unmöglich:  wir  können  einer 
Maxime  gemäfs  nur  dann  handeln,  wenn  solches  Thnn  uns  Be- 
friedigung gewährt,  also  Lustgefühle  verschafft.  Ferner  ist  noch 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  unser  Wollen  ganz  allgemeinhin 
von  unserer  natürlichen  Energie  oder  Lebenskraft,  von  unserer 
vitalen  Kapazität  abhängig,  dadurch  in  gewisser  Hinsicht  be- 
dingt ist:  jedenfalls  besteht  zwischen  deren  Stärke  und 
der  Intensität  unseres  Wollens  eine  direkte  Proportion. 
Dafs  darauf  die  Bildung  des  Vorstellens  gar  keinen  Einfluß  hat, 
das  leuchtet  ganz  von  selbst  ein.  Endlich  ist  zu  beachten,  dafs  ja 
die  Erfahrung  lehrt,  dafs  sich  drei  Typen  der  psychischen  Be- 
gabung unterscheiden  lassen,  nämlich  Normalität,  Über-  und 
Unternormalität,  Durchschnitts-,  höhere  und  niedere  Begabung 
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und  zwar  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Seelenlebens.    Sucht 
man   zusammenzufassen,    so  findet  man,    dafs   es  reine  Typen 
gar  nicht  oder  kaum  giebt:    in  den  seltensten  Fällen  ist   ein 
Mensch  gleich  begabt   hinsichtlich   des  Yorstellens,   Fühlens   und 
Wollens,    so   daJs  es  einen  ganz  reinen,    ganz  untadeligen  Drei- 
klang   gäbe,    was    doch   entschieden   stets    der  Fall   sein   müfste, 
wenn  Gefühle  und  Strebungen  nur  Modifikationen  des  Vorstellens 
wären.     Wie  falsch  diese   Annahme   ist,    wie   so    gar    nicht    den 
wirklichen  Thatsachen  entsprechend,  das  ergiebt  sich  ja,   was  ich 
noch   zum  Überflusse   erwähnen   will,    aus    der  Beobachtung    des 
ganz  jungen  Kindes.     Nehmen  wir  ein  Neugeborenes;   nach   einer 
gewissen  Zeit  telegraphiert  dessen  Magen  in  das  Hirn  einen  Reiz. 
Derselbe  lost  das  UnlustgefÜhl  des  Hungers  aus,    und    das  Eind 
verlangt  nun  nach  dessen  Beseitigung:   die  Mutter  reicht  ihm  die 
Brust  und  stillt  es.     Wo  ist  da  die  Rede  von  Vorstellungen  sei- 
tens des  Kindes?     Das  Kind  weüs  ja  noch  gar  nichts  von  seiner 
Älutter  und   von  deren  Fähigkeit,    seinen  Hunger   zu   stillen;    es 
kennt  auch  noch  gar  nicht  einmal  die  Empfindung   des  Hungers: 
nur   ein   vages  UnlustgefÜhl  ist  infolge   des  sich  regenden  Nah- 
XTingstriebes  gegeben,  welches  das  Kind  loszuwerden  trachtet.   — 
Kurz  und  gut,    in  jeder  Beziehung  erweist  sich   die  Lehre 
der  Herbartianer,    dafs  Gefühle   und  Wollungen  Modifi- 
kationen der  Vorstellungen  seien,  als  unhaltbar. 

Wir    können    also    nunmehr,    alle    diese    Ausführungen    ab- 
schließend, bezüglich  des  Verhältnisses  der  häuslichen,  der  Fami- 
lien- zur  Sehul-Erziehung  Folgendes  sagen.    Die  Schule  hat  es  in 
der  That  nicht,  jedenfalls  nicht  in  erster  Linie,  mit  der  Charakter-, 
Gemüts-,  oder  Gesinnungsbildung  der  Zöglinge  zu  thun,   sondern 
vornehmlich  mit  der  des  Intellektes.     Der  Unterricht,  auf  welchen 
die  Schule  den  Hauptnachdruck   als    das   ihr   im    besonderen   zu- 
kommende  Mittel,    auf   die  Jugend    einzuwirken,    entschieden    zu 
legen  hat,  sagt  den  Kindern,    wie  die  Welt   nach   unserer  Erfah- 
rung ist.     Die  Zucht,  welche  Sache  des  Hauses,    der  Familie  ist, 
zeigt  ihnen,    wie   sie    der    Welt    gegenüberzutreten    haben,    ge- 
wöhnt sie  an  ein,  den  sie  umgebenden  Verhältnissen  entsprechen- 
des Verhalten.     Schule  und  Haus  verhalten  sich  daher  ge- 
wissermafsen    wie  Theorie   und  Praxis    zueinander.      Mit 
Tugendhaftigkeit  schon   einigermafsen    vertraut  tritt  das  Kind  in 
die  Schule  ein  und  lernt  hier  das  moralische  Raisonnement  kennen. 
Indem  es  dadurch  angeleitet  wird,  sein  gewohnheitsmäfsiges  Thun 
unter  theoretischen  Gesichtspunkten  zu  betrachten,  gelangt  es  all- 
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mählich  zu  einer  immer  tieferen  Auffassung  des  Sittlichen:  das 
tlftbaen*  wird  nunmehr  zum  «Sollen*.  Die  praktische  Betha- 
tigUDgS-Spbäre  für  diese  vertiefte  Sittlichkeit  ist  hauptsachlich 
wiederum  die  Familie,  jedoch  daneben  naturgemäß  auch  das  Schul*, 
überhaupt  da»  ganze  übrige  Leben  des  Kindes. 

Derartige  Ansichten  machen  sich  erfreulicherweise  in  immer 
weiteren  Kreisen  geltend;  die  Phrase  der  Herbartianer  von  der 
Mission  der  Erziehungsschule  und  des  erziehenden  Unterrichtes 
wird  immer  mehr  als  das  erkannt,  was  sie  ist  Aber  immerbin 
wird  der  Kampf  um  diese  schonen  Scblagworte,  „Erziehungs- 
ftchule*  und  „  erziehender  Unterriebt*,  die  nichts  als  platte  Tauto- 
logien sind,  vermutlich  noch  nicht  so  bald  aufhören:  nichts  ist 
ja  schwerer  ausrottbar  als  liebgewordene  Vorurteile,  als  Vor- 
urteile, welche  der  lieben  Eitelkeit  schmeicheln;  auf  die  pochend 
man  eine  grolae  Macht  in  Händen  zu  haben  glaubt.  Die  Nach- 
welt wird  über  dieselben  lachen  und  sich  wundern,  dafe  ernste 
Menschen  so  lange  in  ihnen  befangen  bleiben  konnten,  so  lange 
«ich  von  einigen  Kefortnern  haben  ins  Schlepptau  nehmen  lassen, 
welche  ihre  Ideen  auf  dem  unsicheren  Boden  der  Methaphysik, 
einer  metaphysisch  fundierten  Psychologie  aufgebaut  haben.  Zum 
Schlüsse  teile  ich  hier  noch  die  Meinung  mit,  welche  der  bekannte 
Strafsburger  Philosophie -Professor  Theo  bald  Ziegler  in  seiner 
sehr  lesenswerten  kleinen  Schrift  „Die  Fragen  der  Schulreform* 
über  unseren  Gegenstand  geänfsert  hat,  und  welche  fast  ganz  mit 
der  von  mir  ausgesprochenen  übereinstimmt*  „Die  Schulen  sind 
Unterrichtsanstalten",  sagt  er,  „das  ist  für  mich  etwas  so  Selbst- 
verständliches und  11  n widersprüchliches,  dafo  ich  darüber  nicht 
viele  Worte  machen  kann.  Es  ist  nur  eine  Folge  von  der 
Macht  der  Schlagworte  und  Phrasen  unserer  Zeit,  dals 
ihiui  das  verkannt  hat  und  darüber  streitet;  und  überdies  ist  die 
I  tarburt/sche  Pädagogik,  welche  von  Haus  aus  Hofmeister  er  ziehung 
und  Schulunterricht  nicht  genügend  unterschieden  und  auseinander- 
gehalten hat,  au  diesem  ganzen  unseligen  Streit  und  Mifsverständ- 
nis  mitbeteiligt.  Denn  unselig  ist  der  Verdacht  und  Vorwurf, 
du  In  die  Schule  ihre  Pflicht  nicht  thue  und  ihr  nicht  genüge, 
wenn  sie  ihre  Schüler  unterrichtet  und  das  als  die  ihr  zunächst 
zugewiesene  wichtigste  Aufgabe  ansieht,  und  unselig  sind  die  auf 
Grund  jenes  Mils Verständnisses  an  die  Schule  gestellten  Anforde- 
rungen, Und  falsch  ist  auch  die  Unterscheidung  eines  erziehen- 
d<  ii  "der  *  erziehlichen*  Unterrichtes  von  dem  übrigen,  vermutlich 
also  nicht  erziehenden  Unterrichte.    Dem  muls  das  Wort  entgegen- 
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gestellt  werden;  aller  Unterricht  wirkt  „ erziehlich B,  wenn  er  nur 
gut  ist.  Denn  das  ist  das  ganze  Geheimnis,  das  ist  die  erste  und 
hauptsächliche  Pflicht  des  Lehrers,  einen  guten  Unterricht  zu 
geben."  Und  ferner  sagt  er:  „Die  Schule,  behauptet  man,  soll 
mehr  erziehen  als  unterrichten,  jedenfalls  soll  ihr  Unterricht  ein 
„erziehlicher K  sein;  und  zu  dem  Behuf  mnfs  sie  vor  allem  mehr 
als  bisher  in  der  Behandlung  ihrer  Schüler  individualisieren*  Wenn 
ich  dem  gegenüber  sage:  die  eigen tliche  Aufgabe  der  Schule  ist 
der  Unterricht ,  und  das  Wesen  der  von  ihr  geübten  Erziehung 
liegt  vielmehr  im  Generalisieren  nicht  im  Individualisieren,  so 
iat  das  freilich  etwas  kategorisch  ausgedrückt  und  auf  den  Wider- 
sprach zugespitzt;   aber  im  Grunde   ist  es  doch  meine  Meinung." 


— 

Die  Subjekte  oder  Träger  der  Erziehung. 

§32. 

Die  Frage,    welche  jetzt  beantwortet  werden    mufs,    ist   die: 
^ven  haben  wir  als  Träger  der  Erziehung  zu  betrachten ?  Bis- 
ter sind    als   solche   bezeichnet    worden    die   Eltern,    ferner   die 
Ijehrer,    die  Leiter  der  Schulerziehung,  und  endlich  diejenigen 
Personen,   welche  den  Turn-,  Spiel-,    Lesevereinigungen 
Vorstehen,  und  denen  es  obliegt,   die  gemeinsamen  Aus- 
flüge und  Reisen  dieser  oder  jener  Zöglings-Gruppen  zu 
Ijewerkstelligen   und  zu  beaufsichtigen.     Diese  Aufzahlung 
genügt  jedoch   noch  keineswegs;   vielmehr    ist    die    aufgeworfene 
Trage    ganz    kurz    dahin   zu  beantworten,    dafs    man    sagt:    alle 
Itfen  sehen  sind  Träger  der  Erziehung.     Erinnert    man   sich 
dessen,  was  ich  über  die  Wichtigkeit^  die  Einwirkungen  und  Ein- 
fese    des    Menschen -Milieus    ausgeführt,    dafs   ich   gezeigt   habe, 
^on  wie  grolser  Bedeutung  dasselbe  für  die  geistig- leih  liehe  Ent- 
"ffickelung  des  Kindes  ist,  so  wird  man  jene  Antwort  ganz  gerecht- 
fertigt finden.     Dabei  ist   allerdings    eine    grofse  Schwierigkeit  zu 
überwinden:  wenn  alle  Menschen  Erzieher  zu  sein  bestimmt  sind, 
so  mufs    dafür  Sorge  getragen   werden,    dafs    sie    sich    dessen 
Toll  und   klar  bewufst    werden,    und    dafs   sie    etwas    von 
Erziehung    verstehen,    damit   sie   nicht   einfach    dilettantisch- 
naturalistisch  darauf  los  wir  tschaften,      Wird   sich    dergleichen    er- 
möglichen lassen?    wird  es  möglich   sein,  thatsächlich    allen  Men- 
schen   eine    gewisse    pädagogische    Ausbildung    zuteil    werden    zu 
lassen?     Ich  meine:  ja.     Sehen  wir  zu  auf  welche  Weise. 
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Um  uns  die  Sache  nach  Kräften  zu  erleichtern,  wird  es  gut 
sein,  wenn  wir  vorerst  unter  den  Erziehern  eine  Scheidung  vor- 
nehmen. Es  ist  ja  ganz  sicher,  dafs  wir  zwei  grofse  Gruppen 
von  Erziehern  unterscheiden  müssen,  nämlich  1.  solche,  welche  mit 
Erziehung  sich  beschäftigen,  um  dadurch  ihr  Brot  zu  verdienen: 
cliese  bezeichnen  wir  als  berufsmäfsige  Erzieher;  2.  alle  an- 
deren Menschen  stehen  diesen  gegenüber  als  gelegentliche  Er- 
zieher. Bei  jenen  können  wir  weiterhin  die  Hofmeister-,  die 
Anstalts-  und  die  Schulerzieher  unterscheiden;  bei  diesen 
sind  vornehmlich  die  Eltern,  die  Le^rherren  und  die  Dienst- 
herrschaften zu  berücksichtigen  als  solche,  welche  unmittel- 
bar für  erziehliche  Thätigkeit  in  Betracht  kommen.  Ihnen  ge- 
sellen sich  alle  die  anderen  dann  als  mittelbare  gelegentliche 
Erzieher  hinzu.  Fassen  wir  zunächst  die  berufsmäfsigen  Träger 
der  Erziehung  ins  Auge,  so  sind  es  zwei  Fragen,  welche  sich  hier 
uns  aufdrängen:  1.  auf  Grund  welcher  Veranlagung  kann 
ein  Mensch,  Mann  oder  Weib,  sich  als  zur  Ergreifung  des  Er- 
zieher-Berufes geeignet  ansehen?  und  2.  auf  welche  Weise 
sind  die  berufsmäfsigen  Erzieher  für  ihren  Beruf  vorzubereitend 
Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  ist  Folgendes  zu  sagen. 
Kriterium  dafür,  ob  jemand  geeignet  sei  zum  Berufe  des  Erziehern — s 
oder  nicht,  kann  einzig  und  allein  der  unmittelbare  Trie^Hb 
und  Drang  zur  Erzieherthätigkeit  und  ein  besonder  s 
lebhaftes  Interesse  für  deren  Gegenstand,  also  die  Lieb        e 

zu  Kindern,    gelten.      Vielleicht   erscheint   vielen    diese  Losun g 

unzureichend;    vielleicht    denken    manche    an    die  in  Lehrbücher      n 
der  Pädagogik  aufgezählten  und  in  mehr  oder  weniger  populär^^r 
Weise    dargestellten  Einzelzüge.      Mit    solchen   ist   aber    herzlic=h 
wenig    geholfen.      Wenn     da    von     »strenger    Pflichttreue*    ui=».d 
„ernster  Sittlichkeit ",  von  „peinlicher  Ehrenhaftigkeit*  gesproch^^n 
und  überdies  noch   „Fähigkeit  zu  psychologischen  Beobachtung^^*! 
und  zu  teleologischem  Denken",  endlich  „heitere  Gemütsverfassung^* 
und  „Festigkeit  mit  Milde  gepaart "  verlangt  werden,   so   ist   Aös 
alles   viel  zu   allgemein.     Es   sind   das  ja  Dinge,   die    ebensognl 
für  andere  Berufe  in  Betracht  kommen,  z.  B.  für  den  des  Arztes 
oder  den  des  Richters  auch.     Am   besten   thut   man   eben,   ganz 
und  gar   auf   die  Aufzählung  besonderer  Charakteristika    zu   ver- 
zichten und,    wie  geschehen,   zu   sagen,    dafs   der  Erzieher  Liebe 
zu  Kindern   und   unmittelbaren    Trieb   und  Drang   zum  Erzieher- 
berufe  haben   müsse   und  zwar,   füge   ich   hier  noch   hinzu,  auf 
Grund     einer     normalen     geistig-leiblichen     Kon- 
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stitution.      Bestimmteres    läfst   sich   beim   besten  Willen   nicht, 
ohne  ins  Phrasenhafte  zu  verfallen,  angeben.     Wenn  aber  jemand 
glaubt,    dals  das  angegebene  Kriterium  zur  Gewinnung  eines  Ur- 
teils über  Befähigung    oder  Nichtbefähigung    zum    Erzieherberufe 
unzureichend  sei,  so  verweise  ich  darauf,  dafs  die  Gefühle  und 
Triebe    im    teleologischen    Zusammenhange    des    Seelen- 
lebens eine  zentrale  Stellung  einnehmen.   Das  aber  ist  ganz 
acher,   dals    der    Erzieherberuf   bei   denen,    welche   ihn   ergreifen 
wollen,  eine  ganz  bestimmte  Naturveranlagung  voraussetzt;  denn  er 
gehört,  wie  Döring  richtig    erkannt  und  hervorgehoben    hat,    zu 
den  Berufen   höherer  Ordnung,    welche   nur    auf  Grund    einer 
solchen   scharf  ausgeprägten,  genau  individualisierten    natürlichen 
Begabung  mit  vollem  Erfolge  betrieben  werden  können. 

Bezüglich  der  Ausbildung   der  berufsmäfsigen  Erzieher   sei 
dieses  bemerkt.   Wir  haben  bei  ihnen,  wie  wir  wissen,  drei  Klassen 
«ler  Hauptsache  nach  zu  unterscheiden:  Hofmeister-,  Anstalts-  und 
Schulerzieher.      Wir   können   nun    in    diesem  Schema    noch   eine 
"weitere  Vereinfachung  eintreten  lassen,    wenn  wir  bedenken,   dals 
-cler  Hofmeister  seine  Stellang  für  gewöhnlich  als  eine  blofe  transi- 
"torische  ansehen  mufs:  er  wird  stets  danach  trachten,  früher  oder 
-«päter  im  öffentlichen  Erziehungswesen  verwendet  zu  werden.     In 
Setracht  kommt  f&r  ihn  dabei  vornehmlich  die  Anstalts-Erziehung. 
Xn  die  Klasse    der   Anstalts-Erzieher    können    wir    übrigens   auch 
diejenigen  Erzieher,  welche  mit  der  Leitung  solcher  Institutionen 
^rie  der  Spielvereinigungen  u.  a.  m.  betraut  sind,  die  bei  der  Klassi- 
fikation bisher  übergangen  wurden,  rechnen.     So  dürfen  wir  also 
sagen:    es    sind   zwei  Hauptkategorien   von   Berufs  -  Erziehern    zu 
unterscheiden,  Anstalts-  und  Schulerzieher.     Bei  den  letzteren  er- 
geben   sich    naturgemäfs    wieder    verschiedene    Unterabteilungen, 
Kassen  zweiten  Grades,  sekundärer  Art,    insofern    hierbei  in  Be- 
tracht kommen  Volks-  und  Portbildungs-Schul-,  Gymnasial-  u.  s.  f. 
Hrrieher.      Bei   allen   diesen  Erziehern   nun    mufs    die   allgemeine 
Torbildung  die  nämliche  sein,  d.h.  alle  müssen  gehalten  sein, 
die  gleichen  Lehranstalten  zu  besuchen  und  müssen  die- 
selbe    allgemein -pädagogische    Ausbildung    empfangen. 
Tab  Unterschied  darf  nur  und  mufs   selbstverständlich  bestehen 
in  der  Sonder-Ausbildung   für   diesen   oder  jenen  Teilzweck 
4er  Erziehung,  hinsichtlich  der  Schulerziehung  für  dieses  oder  jenes 
Sonderfach,  bezw.  für  diese  oder  jene  Sonderfacher.     Und   ferner: 
irgendwelche  Bang-  und  Gehaltsabstufungen  dürfen  meiner  Ansicht 
nach  nicht  in  der  Weise,    wie  es  jetzt  der  Fall  zu  sein  pflegt,  in 
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der  öffentlichen  Erziehung  vorkommen,  Jeder  wendet  sich  dem- 
jenigen Zweige  derselben  zu,  der  seinen  Neigungen  und  Fähig- 
keiten am  meisten  und  besten  entspricht,  und  versieht  in  dem- 
selben die  Funktionen,  zu  denen  er  Lust  und  Anlage  besitzt. 
Einer  ist  dabei  genau  soviel  wert  wie  der  andere,  wenn  er  nur 
seine  Geschäfte  mit  Geschick,  mit  Einsicht  mit  liebevoller  Hin- 
gabe versieht.  Die  jetzt  unter  den  öffentlichen  Erziehern  be- 
stehenden Rang-  und  sonstigen  Unterschiede  sind  in  höchstem 
Grade  bedauerlich.  Nicht  nur  dafs  dadurch  eine  betrübliche  ge- 
sellschaftliche Spaltung  und  Zersplitterung  herbeigeführt  wird;  das 
wäre  noch  das  Wenigste:  man  muls  ein  sehr  beschränkter  Mensch 
sein,  wenn  man  %.  Br  als  GymnasiaULehrer  etwas  Besseres  zu  sein 
glaubt  denn  ein  Volksschullehrer,  und  diese  verlieren  somit  nichts, 
wenn  sie  des  Umganges  solcher  verlustig  gehen.  Aber  es  würde 
von  grofstem  materiellen  und  ideellen  Nutzen  sein,  wenn  alle  be- 
rufsmäfsigen Erzieher  einig  wären  und  als  eine  einzige  ge- 
schlossene Macht  auftreten  könnten.  Sie  vermochten  dadurch 
einerseits  stete  in  nachdrücklichster  Weise  für  eine  angemessene 
Gestaltung  ihrer  Stellung  mit  Rücksicht  auf  Einkommen  und  An- 
sehen einzutreten;  anderseits  würde  die  Beseitigung  aller  Unter- 
schiede innerhalb  der  großen  Klasse  der  berufsmäfsigen  Erzieher 
das  Aufhören  des  Strebertums  in  derselben  zur  Folge  haben,  das 
nirgends  weniger  am  Platze  ist,  nirgends  unangenehmer,  ja  wider- 
licher berührt  als  eben  hier,  —  Im  einzelnen  sind  noch  folgende 
Punkte  hervorzuheben,  Wer  Erzieher  von  Beruf  werden  will, 
gleichviel  ob  Mann  oder  Frau,  absolviert  zunächst  das  Gym- 
nasium und  besucht  dann  die  Universität,  um  hier  in  die 
theoretische  Pädagogik  nebst  ihren  Grund-  und  Hilfswissenschaften, 
unter  denen  besonders  zu  betonen  sind;  biologisch  fundierte  Ethik, 
physiologische,  überhaupt  allgemeine  empirische  Psychologie  und 
Geschichte  der  Pädagogik!  eingeführt,  zu  werden.  Die  angehenden 
Yolksschullehrer  haben  zudem  ihre  auf  dem  Gymnasium  erworbene 
allgemeine  Bildung  noch  in  den  für  sie  wichtigen  Stücken: 
Deutsch,  Geschichte,  Staats-  und  Naturwissenschaften,  Geographie, 
zu  vertiefen,  während  die  zukünftigen  Lehrer  an  den  höheren 
Lehranstalten  sich  mit  einzelnen  Fächern,  wie  namentlich  mit 
Mathematik  und  Sprachen,  eingehender  zu  beschäftigen  haben. 
Die  sonstigen  berufsmäfsigen  Erzieher  haben  sich  aufser  ihrer  all- 
gemein pädagogischen  Ausbildung  noch  entweder  das  besondere 
Studium  der  Hygiene  angelegen  sein  zu  lassen,  oder  sie  besuchen 
noch  Tum-,  Spiel-,  Handfertigkeits-Kurse  u.  dgl.  m.     Nach  Be- 
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endigung  der  theoretischen  folgt  eine  praktische  Lehrzeit, 
welche  an  derjenigen  Erziehungs-Institution,  welcher 
der  Aspirant  seine  Thätigkeit  widmen  will,  zu  absol- 
vieren ist  und  im  Beobachten  und  in  selbständigen  Versuchen 
unter  Aufsicht  und  Anleitung  erfahrener  Pädagogen  besteht. 

8  »3. 

Weiterhin  ist  nunmehr  die  Frage  zu  beantworten,  wie  dafür 
Sorge    zu    tragen    sei,    dafs    die    gelegentlichen   Erzieher   zur    Er- 
füllung der  ihrer   harrenden  Erziehungs  aufgaben    tüchtig  gemacht 
werden  können.  Sollte  das  wirklich,  wie  Döring  meint,  unmöglich, 
sollte  es  in  der  That  an  dem    sein,    dafs    alle  Malsregeln,    welche 
dies  bezwecken,  als  ungeheuerliche  Anforderungen    zu  bezeichnen 
sind?     Ich    meine    nicht.     Aber    ein  Bedenken    darf   ich    hierbei 
doch    nicht    mit  Stillschweigen  übergehen,    nämlich    ob  die  Ver- 
anstaltungen, welche  darauf  abzielen,    die  Menschen    allesamt    zu 
Erziehern  heranzubilden,  auch  das  werden  zu  erreichen  vermögen; 
oh   nicht    die    menschliche  Natur    selbst   solchem  Vorhaben   einen 
unübersteiglichen  Damm    entgegensetzen  wird-      Nun    ist   ja   dies 
ganz  sicher,    dafs    zum  Erzieher   nicht  jeder  Mensch    sich   eignet, 
und  dafs  vermutlich  niemals  der  Zeitpunkt  kommen  wird,  da  dies 
der  Fall  ist.     Es  wird  stets  Eltern,  Dienstherrschaften,  Lehrherren 
geben,   die  unfähig  sind  zu  erziehen.      Was  in   solchem  Falle  zu 
thun  ist,  habe  ich  schon  früher  gesagt:    es  ist  eine  strenge  Ge- 
sellsehafts-Kon  trolle  einzuführen;  der  Gesellschaft  ist  das  Recht 
einzuräumen,    darüber    zu    wachen,    dafs    auch   die  Hauserziehung 
in  jeder   Form    eine   erspriefsliche   sei.     Und   zur  Erziehung    un- 
fähigen Eltern  müssen  die  Kinder   ohne  Rücksicht    auf  zarte  Ge- 
fühle und  ohne  jede  falsche  Sentimentalität  entzogen  und  in  An- 
stalten untergebracht  werden,    gleichviel   ob  die  Eitern  reich  und 
vornehm    oder    arm  und  geringen  Standes  sind;    es  erheischt  das 
die  Rücksicht    auf  das  Wobl    der  Gesamtheit    wie   der  Einzelnen. 
Ferner  hat  die  Gesellschaft  es   nicht    zuzulassen,    dafs  Dienstherr- 
schaften,  von   deren  erziehlicher  Bethätigung  nichts  Gutes  zu  er- 
warten   ist,  Leute  in  ihren  Dienst  nehmen,  deren  Erziehung  noch 
nicht   als   beendet    zu    betrachten    ist.     Endlich    hat    sie   zur  Er- 
ziehung   ungeeigneten    Lehrherren     die    Erlaubnis    zu    entziehen, 
Lehrlinge    in    ihren  Betrieben,    Werkstätten    und  Geschäften   ein- 
zustellen. 

Anderseits    dürfen   wir  jedoch    auch  nicht  zu  schwarz  sehen. 
Die  natürliche  Begabung  für  erzieherische  Thätigkeit  kann  freilich 
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den  sie  nicht  Besitzenden  auch  durch  die  vortrefflichsten  Mass- 
nahmen nicht  mitgeteilt  werden.  Aber  ist  es  denn  wirklich  so, 
dals  dieselbe  den  meisten  Menschen,  wie  manche  Pessimisten 
meinen,  gänzlich  abgeht;  date  nur  wenige  sich  ihrer  erfreuen? 
Ich  bin  dieser  Ansicht  nicht;  vielmehr  glaube  ich,  dafs  es  bisher 
zumeist  eben  uur  an  der  Weckung  und  Ausbildung  dieser  Anlagen 
gemangelt  hat  Allerdings  ist  auch  das  zu  bedenken,  dals  diese 
Anlagen  nicht  überall  gleich  grofs,  dalk  sie  in  verschiedener 
Qualität  und  Intensität  vorkommen.  Nehmen  wir  jedoch  die 
berufsmässigen  Erzieher.  Niemand  wird  sich  in  dem  Wahne  be- 
finden, dafs  wir  eine  auch  nur  einigermafsen  genügende  Anzahl 
solcher  zusammenbringen  würden,  wenn  wir  dabei  nur  Anlagen  von 
allererster  Güte,  von  vorzüglichster  Qualität  und  gröfster  Intensität 
berücksichtigen  wollten:  die  Zahl  der  wahrhaft  genialen  Erzieher, 
der  grofsen  Erziehungskünstler  ist  immer  nur  eine  geringe;  wir 
müssen  uns  in  den  weitaus  häufigsten  Fällen  mit  Virtuosen  be- 
gnügen. Bei  der  Virtuosität  spielt  freilich  auch  die  natürliche 
Beanlagung  keine  untergeordnete  Rolle;  aber  zumeist  beruht  die- 
selbe doch  auf  Studium  und  Übung.  Müssen  wir  also  in  der 
berufsmäfsigen  Erziehung  gröfsten  Teils  mit  Virtuosen  zufrieden 
sein,  so  wird  man  sich  nicht  wundern  dürfen,  wird  man  nicht  un- 
gehalten sein  können,  wenn  ich  bei  der  sonstigen  Erziehung  eben- 
falls nicht  höhere  Ansprüche  stelle.  Am  wenigsten  ist  dann  An- 
lafs  dazu  vorhanden,  wenn  man  bedenkt,  dafs  ich  ja  die  gesamte 
Erziehungsarbeit  unter  die  Aufsicht  und  Kontrolle  der  Gesellschaft 
gestellt  zu  sehen  wünsche. 

Was  diese  Kontrolle  betrifft,  so  denke  ich  mir  dieselbe, 
wie  ich  dies  bereits  in  einem  Artikel  über  das  Ziehkind  er  wesen 
in  der  „ Frauenbewegung"  vor  zwei  Jahren  ausgeführt  habe,  fol- 
gendermafsen.  In  jedem  häuslichen  und  städtischen  Gemeinwesen 
müfste  ein  aus  erprobten  Berufs -Pädagogen  und  sonstigen  tüch- 
tigen Männern  und  Frauen  von  edler,  gemeinnütziger  Gesinnung 
bestehender  Erziehungsrat  gebildet  werden.  Dieser,  aufs  engste 
an  die  Gemeindeverwaltung  angeschlossen  und  mit  voller 
behördlicher  Autorität  versehen,  würde  sich  am  besten  in 
drei  Sektionen  gliedern,  nämlich  1.  Abteilung  zur  Kontrolle 
der  Erziehung  von  im  elterlichen  Hause  aufwachsenden  Kindern, 
von  Lehrlingen  und  unmündigen  Dienstboten;  2.  Abteilung  zur 
Überwachung  von  Waisenkindern,  etwa  dem  Gemeinde  -  Waisen- 
rate des  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuches  entsprechend;  3.  Ab- 
teilung zur  Fürsorge  der  unehelichen  Kinder,  dem  in  Leipzig  vor- 
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han denen   und  von   Taube*)   beschriebenen   Ziehkinderamte  ver- 
gleichbar. 

Brauchen  wir  bei  derartigen  Einrichtungen  und  Vorsichts- 
mafsregeln  hinsichtlich  der  Thätigkeitserfolge  der  unmittelbaren 
gelegentlichen  Erzieher  nicht  allzu  besorgt  zu  sein,  so  liegt  auch 
kein  Grund  zu  übertriebenen  Befürchtungen  im  Hinblick  auf  die 
von  den  mittelbaren  gelegentlichen  Erziehern  ausgehenden  er- 
ziehlichen Einflüsse  vor.  Allerdings  liegt  hier  die  Sache  ein 
wenig  anders.  Das,  worauf  deren  Einwirkung  auf  die  heran- 
wachsende Generation  fast  ausschließlich  beruht,  ist  das  allgemeine 
Beispiel,  das  die  Menschen  geben  in  ihrem  ganzen  Thun  und 
Lassen.  Somit  kommt  es  vornehmlich  darauf  an,  bei  den  Leuten 
der  Einsicht  zum  Durchbruche  zu  verhelfen,  dafs  das  Vorbild  von 
gröfster  Bedeutung  im  Leben  und  dafs  es  ihre  Pflicht  ist,  stets 
darauf  zu  achten,  dafs  sie  ein  gutes,  ein  nachahmenswertes  Bei- 
spiel geben.  Man  mufs  also  versuchen,  die  Menschen  dahin  zu 
bringen,  dafs  sie  alle  sich  als  Erzieher  fühlen;  dafs  sie  sich 
dessen  bewufst  werden,  dafs  sie  fort  und  fort  und  überall  Er- 
zieher sind,  und  dementsprechend  sich  benehmen,  eingedenk  der 
alten  guten  Regel,  welche  Juvenal  in  der  vierzehnten  seiner  be- 
rühmten Satiren  aufstellt:  „Maxima  debetur  puero  reverentia". 
Sollte  es  wirklich  gar  so  schwer  sein,  diese  Einsicht  allgemein 
zu  verbreiten!  Sicherlich  werden  nicht  alle  Menschen  für  sie  zu 
gewinnen  sein,  aber  ich  hoffe,  dafs  dies  doch  schliesslich  bei  der 
Majorität  erreichbar  ist.  Vollkommenheit  ist  ja  ein  Zustand,  den 
wir  wohl  niemals  auf  unserer  Erde  haben  werden ;  wir  müssen  uns 
wohl  immer  nur  mit  der  Annäherung  an  sie  begnügen.  Diese 
Annäherung  aber  müssen  wir  herbeizuführen  versuchen,  mit  allen 
uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  wenn  es  uns  wirklich  ernstlich 
darum  zu  thun  ist;  wenn  wir  uns  nicht  überhaupt  blofs  darin  ge- 
fallen, schöne  Ideale  aufzustellen  und  grofse  Worte  zu  machen. 

Um  nun  jene  Einsicht  allgemein  zu  verbreiten,  und  um  über- 
haupt der  Forderung  gerecht  zu  werden,  die  Menschen  zu  Er- 
ziehern heranzubilden,  stehen  zwei  Mittel  zur  Verfügung:  be- 
sondere Mafsnahmen  und  die  Presse.  Was  das  letztere  zu- 
nächst betrifft,  so  müfste  die  Presse  (natürlich  meine  ich  nicht 
die  pädagogische  Fach-,  sondern  die  allgemeine  Presse)  weit  mehr, 


*)  Man  vergleiche:  Taube,  „Der  Schutz  der  unehelichen  Kinder  in 
Leipzig."  Femer:  Bergemann,  „Die  Fürsorge  für  hilfsbedürftige,  im  be- 
sonderen für  die  unehelichen  Kinder a  in  der  „Frauenbewegung*  IV.  Jahrg. 
No.  17—19. 
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als  dies  jetzt  geschieht,  ja  ganz  regelmäßig  Erzieh  an  gs -Probleme 
erörtern:  häufige  Arbeiten  aus  den  Federn  tüchtiger  Fachleute  in 
den  Zeitungen,  welche  alle  Welt  liest,  würden  gewifs  grofsen 
Nutzen  stiften  können.  Das  andere  Mittel,  das  wichtigere  und 
bedeutsamere,  ist  aber  das,  dals  man  schon  bei  der  Erziehung  der 
Heranwachsenden  darauf  Rücksicht  nimmt,  sie  mit  pädagogischen 
Einsichten  auszurüsten.  Und  nicht  nur  dies,  sondern  dafs  man 
sie  auch  an  praktische  erzieherische  Thätigkeit  gewöhnt.  Die 
pädagogischen  Belehrungen  würden  dem  Fortbildungsschule 
Unterrichte  der  obersten  Stufe  parallel  zu  laufen  haben.  Und 
zwar  bin  ich  der  Meinung,  dafs  hierbei  keine  Scheidung  nach 
Rang  und  Stand  und  nach  Geschlecht  eintreten  dürfte;  denn  an 
der  Erziehungs- Arbeit  sind  alle  Glieder  des  Volkes,  sind  Männer 
und  Frauen  gleicherweise  beteiligt:  sie  alle  sollen  diese  Arbeit 
als  eine  sehr  ernste  und  wichtige  Sache  auffassen  lernen,  sollen 
es  lernen,  Schulter  an  Schulter  für  das  Ideale  zu  kämpfen  und 
Hand  in  Hand  miteinander  zu  gehen.  Also  Reiche  und  Arme, 
Vornehme  und  Geringe,  Jünglinge  und  Mädchen  sollen  gemeinsam 
an  diesen  pädagogischen  Kursen,  die  durchaus  obligatorisch 
sein  mübten,  teilnehmen.  Weiterhin  werden  aber  auch  pädago- 
gische Belehrungen  in  den  volkstümlichen  Kursen,  welche  den  voll- 
erwachsenen Gliedern  des  Volkes  zur  Fortbildung  Gelegenheit  zu 
geben  haben,  eine  Stätte  finden  müssen. 

Ich  sagte  jedoch  vorher,  dafs  nicht  nur  Belehrungen  über 
Erziehungs-Fragen  am  Platze  seien;  sondern  dafs  die  Heran- 
wachsenden auch  zur  praktischen  Bethätigung  herangezogen 
werden  sollen.  Einerseits  kann  das  innerhalb  der  Familien  ge- 
schehen und  geschieht  ja  da  auch  thatsächlich  vielfach.  Ander- 
seits haben  namentlich  die  Anstalts  -  Erzieher  Gelegenheit, 
ältere  Schüler  und  Schülerinnen  dazu  anzuhalten,  auf  ihre  jüngeren 
Genossen  und  Genossinnen  erzieherisch  einzuwirken.  Auch  in  der 
Schule  kann  dies  bisweilen  ganz  gut  geschehen  und  desgleichen 
bei  den  sonstigen  Erziehungs  -  Einrichtungen ,  den  genannten 
freieren  Vereinigungen  zu  Erziehungs  -  Zwecken.  Endlich 
möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  ein  groises  und  frucht- 
bares Feld  zur  Übung  in  praktisch -pädagogisch  er  Hinsicht  nament- 
lich in  den  für  das  vorschulpflichtige  Alter  bestehenden  öffent- 
lichen Erziehungs  -  Institutionen  offensteht-  Vor  allem  kommen 
dabei  die  jungen  Mädchen  in  Betracht;  denn  das  ist  ja  ganz  sicher, 
dals  bei  den  aufserord entlich  hohen  Arbeitsanforderungen  an  die 
männlichen  Kräfte  heutzutage  der  Löwenanteil   an   der  häuslichen 
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Erziehung  der  Kinder  der  Mutter  zufallt.  Ferner  ist  überhaupt 
ganz  allgemeinhin  zu  sagen,  dafs  die  Frauen  für  die  unmittelbare 
gelegentliche  Erziehung  im  grofsen  und  ganzen  besser  geeignet 
sind  als  die  Männer.  Die  Frauen,  kann  man  geradezu 
sagen,  sind  die  geborenen  Erzieherinnen.  Es  soll  das 
weder  eine  Schmeichelei  für  die  Frauen  noch  ein  an  die  Adresse 
der  Männer  gerichtetes  Mifstrauensvotum  sein;  sondern  ich  kon- 
statiere damit  einfach  eine  biologische  Thatsache. 

Ehe  ich  jedoch,  was  mir  durchaus  erforderlich  zu  sein  scheint, 
darauf  näher  eingehe,  mochte  ich  zunächst  jenen  obigen  Gedanken 
noch  etwas  weiter  verfolgen.  Ich  sagte,  dafs  den  jungen  Mädchen,  den 
werdenden  Frauen  und  Müttern  Gelegenheit  gegeben  werden  solle, 
sich  praktisch-pädagogisch  zu  bethätigen.  Ich  meine,  diese 
praktische  Bethätigung  müfste  ebenfalls  obligatorisch  gemacht 
werden.  Wie  die  jungen  Männer  allesamt  heutzutage  militär- 
pflichtig sind  und  für  einige  Zeit  im  Heere  dienen  müssen,  so 
würde  es  sich  empfehlen,  eine  praktisch-pädagogische  all- 
gemeine Dienstpflicht  für  die  jungen  Mädchen  einzuführen: 
Staat  und  Gesellschaft  würden  daraus  nicht  geringeren  Vorteil 
ziehen   als  aus  der  militärischen  Dienstpflicht  der  jungen  Männer. 

§  34. 

Die  Ursache  nun,  welche  die  gröfsere  Geeignetheit  des 
Weibes  für  die  unmittelbare  Erziehungsarbeit  hat,  läfst 
sich  ganz  kurz  so  angeben:  das  Weib  steht  dem  infantilen, 
dem  kindlichen  Typus  näher  als  der  Mann,  was  wahrschein- 
lich seinen  Grund  darin  hat,  seine  letzte  Erklärung  darin  findet, 
dafs  das  Weib  als  Mutter  soviel  inniger  mit  dem  Leben 
des  Kindes  verbunden  ist  als  der  Mann.  Was  im  einzelnen 
den  Nachweis  dafür  betrifft,  dafs  das  Weib  dem  infantilen  Typus 
besonders  nahe  steht,  so  kommen  eine  Reihe  von  Beobachtungs- 
Thatsachen  anatomischer,  physiologischer  und  psychologischer  Art 
in  Betracht ,  welche  alle  ich  hier  jedoch  nicht  näher  zu  erörtern 
brauche.  Bezüglich  der  anatomischen  bemerke  ich  nur  in  alier 
Kürze,  dais  es  sich  dabei  vornehmlich  um  Besonderheiten  der 
Schädelbildung  handelt,  in  denen  Frauen  und  Kinder  nach  den 
Untersuchungen  verschiedener  hervorragender  Anthropologen,  wie 
des  Franzosen  Broca,  des  Italieners  Mantegazza,  des  Eng- 
länders Turner  und  unseres  Schaafhausen,  bald  mehr  bald 
weniger  auffallende  Übereinstimmung  zeigen.  In  physiologischer 
Hinsicht   ergiebt   sich    eine    grofse  Ähnlichkeit   zwischen   Kindern 
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und  Frauen  namentlich  insofern,  als  beiden  eine  relativ  grofse 
Hirnmasse  eigen  ist:  nach  den  Messungen  vieler  bedeutenden 
Gelehrten,  von  Männern  wie  Beid,  Tiedemann,  Wagner, 
Weisbart,  Vierordt,  Bischoff,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dals  Männer  allerdings  absolut  genommen  ein  grösseres  Hirn-Ge- 
wicht als  Frauen  haben;  aber  relativ  genommen,  im  Verhältnis 
zum  Gesamtkörper,  weist  das  weibliche  Hirn  einen  erheblichen 
Überschufs  an  Hirnmasse  auf,  gerade  wie  dies  auch  beim 
Einde  der  Fall  ist.  Auf  diesem  Umstände  beruht  es  z.  B.,  dals 
Frauen   und  Kinder    weit    empfindlicher   gegen    Opium    sind 

Männer.     Sehr    beachtenswert   ist   auch   die    interessante    physio 

logische  That sache,    dafs  Frauen  von  Einderkrankheiten,    wi^^B 

Röteln,    Masern,   Scharlach  u.  a.  m.,    weit   eher   als  Männer  be 

fallen  werden.     Endlich   kann  kein  Zweifel  daran  herrschen,   daisSj 
Frauen  bezüglich  der  Disvulnerabilität  den  Kindern  sehr  nah»- e 
stehen.     Der  französische  Chirurg  Malgaigne  wies  zuerst   184^S2 
nach,  dafs  Einder  zwischen  5  und  15  Jahren  Amputationen  hefisn_     ir 
überstehen  als  Erwachsene;   das  ist  immer  wieder  bestätigt   womc- 
den  und  jetzt  allgemein  anerkannt.     Ebenso  wies  Malgaigne  na 
dafs  Amputationen  von  Frauen  besser   als   von  Männern  ertrage 
werden,  was  ebenfalls  seither  wiederholt  bestätigt  worden  ist.    D  ~5e 
Resultate  von  Malgaigne  für  Paris,  von  Laurie  für  Glasgow  urzMd 
von  Fenwick  für  Edinburgh  und  Newcastle  sind  von  Legoue  ast 
zusammengestellt  worden,  wobei  sich  ergeben  hat,  dafs  unter  12<ft4 
Fällen  von  Amputationen  an  Männern  441,    also  35,45  °/o,    unfcer 
284  Amputationen    an  Frauen  83,    also  29,29  %*   mit    Tod    aus- 
gingen,   so    dafs  der  Unterschied   zu  Gunsten   der  Frauen    6,2  *% 
beträgt.     Nach  Billroths  Erfahrungen   besitzen  Frauen   gröbere 
Widerstandskraft  für  alle  Operationen  am  Bauch  und  haben  mehr 
Chancen,  dieselben  zu  überstehen,   als  Männer.     Nach  Oampb  «11 
vertragen  Frauen    sehr   gut   Blutverluste    und    schlaflose   NäcXite. 
In  dem,   auf  dem  Londoner   internationalen  Kongrefs  für  experi- 
mentelle Psychologie  verlesenen  und  in  den  Verhandlungen  dieses 
Kongresses  wiedergegebenen  Vortrage  Lombrosos  »La  sensibiüfe' 
de  la  femme"  werden,    wie   für  die  gröfsere  sensorische   Stunop£ 
heit ,  so  auch  für  die  gröfsere  Disvulnerabilität  des  Weibes  zahl- 
reiche   Argumente   beigebracht,    die    noch   weiter   entwickelt   und 
näher    ausgeführt    sich    in    der    von    Lombroso    und    Ferrero 
herausgegebenen  Schrift  „Das  Weib  als  Verbrecherin  und  Prosti- 
tuierte" finden. 

Bedeutsamer  für  unseren  Zweck  als  alle  diese  physiologischen 
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(und  anatomischen)  Thatsachen  sind  aber  folgende  psychische 
Erscheinungen,  in  denen  das  Weib  sich  als  dem  Kinde  nahe- 
stehend offenbart.  Ich  nenne  hier  vor  allen  Dingen  die  grofse 
Affektibilität  oder  Emotivität,  welche  das  Weib  mit  dem 
Kinde  gemein  hat.  So  sind  z.  B.  Schreck  und  Furcht  Affekte, 
die  sehr  stark  bei  Frauen  und  Kindern,  viel  schwächer  bei 
Männern  auftreten.  Die  Morbitäts-  Statistik  zeigt  deutlich, 
dafs  Schreck  und  Furcht  häufig  Nervenkrankheiten  bei  Frauen 
und  Kindern,  selten  bei  Männern  bedingen.  Ich  erinnere  nur  an 
die  Chorea,  den  Veitstanz;  an  demselben  erkranken  Kinder  beiderlei 
Geschlechts  unter  16  Jahren  und  Frauen  sehr  häufig,  während 
er  bei  Knaben  nach  dem  16.  Lebensjahre  sehr  selten,  bei  Männern 
nach  dem  20.  Lebensjahre  kaum  noch  vorkommt.  —  Auf  der 
grofeen  Emotivität  des  Weibes  und  des  Kindes  beruht  auch  die 
bei  beiden  leicht  beobachtbare  Anpassungs-Fähigkeit  an  neue 
Gewohnheiten  und  Umgebungen.  Dementsprechend  ist  z.  B.  die 
Frau  eines  self-made-man  meist  besser  als  ihr  Gatte  imstande,  sich 
den  Sitten  und  Gebräuchen  eines  feineren  und  vornehmeren  Milieus 
anzupassen.  Ferner  ist  die  groJEse  Affektibilität  der  Frauen  und 
der  Kinder  auch  die  Ursache  ihrer  hingehenderen  Liebe,  ihres 
tieferen  Mitleids,  ihrer  erhöhteren  Zärtlichkeit  —  kurz, 
um  mit  den  Dichtern  zu  reden ,  die  Quelle  der  kindlichen  und  der 
weiblichen  „Engelhafbigkeit".  Anderseits  hat  aber  in  dieser  näm- 
lichen starken  Emotivität  die  raffiniertere  Grausamkeit  der 
Frauen  und  der  Kinder  ihren  Grund.  Wie  zu  Liebe,  Mitleid, 
Zärtlichkeit  treibt  sie  diese  ihre  Naturanlage  zu  Ausbrüchen  des 
Zornes,  der  Grausamkeit,  des  Hasses,  wie  sie  kaum  bei  Männern 
vorkommen.  Man  denke  auf  der  einen  Seite  an  die  Tierquälereien, 
die  Balgereien  und  Raufereien  und  die  boshaften  Streiche  von 
Kindern,  und  auf  der  anderen  Seite  erinnere  man  sich  daran,  dafs 
in  Zeiten  heftiger  Erregung  der  Volksmassen  die  Männer  stets  an 
Grausamkeit  und  Hafs  von  den  Frauen  überboten  werden.  Darauf 
haben  bereits  Diderot  und  Despine  hingewiesen;  Zola  schildert 
es  meisterhaft  in  seinem  berühmten  sozialen  Roman  „Germinal", 
und  endlich  mache  ich  noch  auf  die  berüchtigten  Strickerinnen 
Robespierres  aufmerksam.  Kurz:  die  Behauptung,  dafs  in  dem 
Busen  jeden  Weibes  eine  Petroleuse  schlummere,  ist  keineswegs 
unbegründet.  Und  von  bedeutend  heftigeren  Zornes-  und  Wut- 
Ausbrüchen  bei  Frauen  als  bei  Männern  wissen  die  Irren- Arzte 
und  die  Gefängnisbeamten  ein  Lied  zu  singen.  —  Auf  der  gröfseren 
Emotivität    der  Frauen    und    der  Kinder   beruht   schliefslich  auch 
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der  Umstand,  dafs  das  Gesicht  des  Weibes  wie  des  Kindes 
außerordentlich  beweglich,  weit  beweglicher  jedenfalls  als  das 
des  Mannes  ist. 

Bezüglich  der  intellektuellen  Veranlagung  des  Weibes 
bemerke  ich,  dafa  auch  hier  eine  Parallele  zwischen  Frauen  und 
Kindern  besteht.  Auf  intellektuellem  Gebiete  zeichnet  sich  das 
Weib  wie  das  Kind  durch  eine  grofse  geistige  Beweglich- 
keit aus;  man  kann  geradezu  sagen,  dafs  Frauen  und  Kinder 
einen  lebendigeren  Geist  haben  als  Männer.  Buckle  weist  u,  a.  auf 
die  Thatsache  hin,  dafs  die  Frauen  der  niederen  Klassen  eine  viel 
grofsere  Schnelligkeit  der  Auffassung  und  des  Verständ- 
nisses besitzen  als  die  Männer,  so  dafs  Reisende  in  einem  fremden 
Lande,  dessen  Sprache  sie  nicht  kennen,  sich  immer  leichter  mit 
Frauen  verständigen  als  mit  Männern,  Auch  sind  die  Frauen 
entschieden  sprachgewandter  als  die  Männer.  Ssikorski  bat 
in  seinem  Buche  „Über  das  Stottern41  nachgewiesen,  dafs 
Männer  dreimal  so  häufig  an  diesem  Übel  leiden  als  Frauen.  Die 
grofse  Zungengeläufigkeit  der  Frauen  bestätigen  ja  zudem  auch 
die  Sprichwörter  vieler  Nationen.  Nach  Bu ekles  Angabe  hat 
Currie,  ein  ausgezeichneter  Arzt,  immer  behauptet,  er  bekäme, 
wenn  ein  Arbeiterpaar  sich  bei  ihm  Eat  hole,  stets  von  der  Frau 
die  klarste  und  präziseste  Auskunft,  während  der  Mann  zu  einer 
solchen  Berichterstattung  zu  schwerfällig  sei.  Es  ist  das  eine 
Erfahrung,  welche  auch,  nach  Ellis*  Mitteilung,  Pariser  Ärzte 
häufig  machen,  desgleichen,  nach  üelaunay,  Pariser  Advokaten, 
welche  durchaus  der  Ansicht  seien,  dafs  Frauen  besser  Auskunft 
geben  können  als  Männer,  and  daher  zu  den  Männern  des  Arbeiter- 
standes zu  sagen  pflegen:   „Schicken  Sie  mir  Ihre  Frau!4* 

Wie  die  Frau  gleich  dem  Kinde  geistig  beweglicher  als  der 
Mann,  so  ist  sie  wie  jenes  auch  schmiegsamer  als  dieser. 
Wir  können  getrost  Burdach  zustimmen,  wenn  er  sagt:  „Die 
Frauen  aeeeptieren  die  Wahrheit,  wo  sie  sie  finden,  während  die 
Männer  das  Bedürfnis  haben,  Wahrheit  zu  schaffen",  Man  kann 
das  auch  so  ausdrücken,  dafs  man  sagt:  bei  dem  Weibe  scheint, 
ganz  wie  beim  Kinde,  das  abstrakte  Denken  sich  gewöhnlich  durch 
eine  gewisse  Empfänglichkeit  und  Gelehrigkeit  auszu- 
zeichnen; der  Mann,  in  seinem  Bestreben,  selbst  Wahrheit  zu 
schaffen,  verrennt  sich  oft  in  Irrtümer  und  ist  von  denselben 
schwer  wieder  zurück-  und  abzubringen,  er  ist  also  schwer 
zugänglich  gegen  Belehrung  von  anderer  Seite  her.  Wir  beob- 
achten  das  ja   besonders  häufig  bei  Gelehrten.     Ein  Angehöriger 
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dieses  Standes,  ein  ehemaliger  Professor  der  Philosophie  an  der 
Berliner  Universität,  persiflierte  sich  selbst  und  seine  Kollegen  ein- 
mal sehr  nett  dahin,  dafs  er  sagte:  »Wissen  Sie,  was  für  ein 
Mensch  ein  Professor  ist?  Ein  Mensch,  der  immer  anderer 
Meinung  ist!" 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  künstlerischen  Beanlagung 
hat  das  Weib  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  Kinde.  Wie  diesem 
eignet  ihm  eine  grofse  Begabung  für  die  Schauspielkunst, 
was  ohne  Zweifel  mit  der  beide  auszeichnenden  grofsen  geistigen 
Beweglichkeit,  Schmiegsamkeit  und  Empfänglichkeit  zusammen- 
hängt. Wie  das  Kind  fabuliert  und  sinniert  es  auch  gern. 
Man  erinnere  sich  dessen,  was  Goethe  von  dem  von  seinen 
Eltern  empfangenen  geistigen  Erbe  sagt: 

„Vom  Vater  haV  ich  die  Statur, 
Des  Lebens  ernstes  Führen  — 
Vom  Mütterchen  die  Frohnatur, 
Die  Lust  zum  Fabulieren14. 

Endlich  hat  das  Weib  auch  in  moralischer  Beziehung 
viele  Züge  mit  dem  Kinde  gemein.  Ich  will  hier  nur  auf  einen 
hinweisen.  Frauen  sind  im  grofsen  und  ganzen  nicht  sehr  leicht 
imstande,  die  Erhabenheit  der  abstrakten  Wahrheit  zu  begreifen; 
aber  sie  haben  ein  aufserordentlich  lebhaftes  Gefühl  für  den 
Heroismus  der  Selbstaufopferung.  Der  Grund  dafür  scheint  in 
den  organischen  Thatsachen  des  weiblichen  Lebens  zu  liegen. 
Ganz  das  Nämliche  beobachtet  man  auch  bei  Kindern.  Der  be- 
kannte amerikanische  Gelehrte  Professor  Stanley  Hall  bemerkt 
in  einem  Aufsätze  im  ?  American  Journal  of  Psychology*  vom 
Januar  1890,  der  die  Überschrift  „Children  's  Lies"  fuhrt, 
gelegentlich  einer  Reihe  äufserst  sorgfaltiger  und  höchst  inter- 
essanter Untersuchungen  an  Kindern,  dafs  das  normale  Kind  den 
Heroismus  der  Selbstaufopferung  viel  früher  empfindet,  als  es  die 
Erhabenheit  der  Wahrheit  zu  begreifen  vermag. 

Aus  alledem  geht  unzweifelhaft  klar  hervor,  was  ich  mir 
vorgenommen  hatte,  nachzuweisen,  dafs  thatsächlich  die  Frauen 
dem  kindlichen  Typus  nahe,  jedenfalls  näher  stehen  als  Männer; 
dafs  sie  gewissermafsen  in  mancher  Hinsicht  eine  Mittelstellung 
zwischen  Kind  und  Mann  einnehmen.  Und  eben  deshalb  sind 
sie  zur  unmittelbaren  Erziehung  der  Kinder  in  hohem  Grade, 
sicherlich  mehr  geeignet  als  Männer.  Denn  diese  ihre  Ver- 
anlagung setzt  sie  in  den  Stand,  sich  leichter  in  das 
Leben    des  Kindes   hineinzuversetzen,    es   besser   zu  ver- 
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stehen  und  an  ihm  eher  teilnehmen  zu  können,  als  dies 
bei  dem  Manne  der  Fall  ist,  der  infolge  seiner  ganzen 
Organisation  dnrch  eine  viel  weitere  Kluft  von  dem 
Kinde  getrennt  ist. 


Die  Objekte  oder  Gegenstände  der  Erziehung. 
gas. 

Indem  ich  mich  jetzt  zur  Betrachtung  der  Gegenstände 
der  Erziehung  wende,  erinnere  ich  zunächst  daran,  dafs  man, 
wie  schon  erwähnt,  erfahrangsmäfsig  drei  Haupttypen  zu  unter- 
scheiden hat:  Normalität,  Über-  und  Unter-Normalität  oder  Durch- 
schnitts- ,  höhere  und  niedere  Begabung  und  zwar  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  des  Geisteslebens,  so  dafs  sich  eine  groise 
Zahl  von  Variationen  ergiebt,  wenn  wir  diese  Typen  in  ihrer  be- 
sonderen Anwendung  auf  das  Vorstellungs-,  das  Gefühls-  und  das 
Willensleben  miteinander  kombinieren.  Man  denke  doch,  wie  viele 
Kombinationen  sich  ergeben,  wenn  man  neun  Elemente  hat  und 
diese  immer  zu  je  drei  anordnen  soll.  Es  ist  klar,  dals  dadurch, 
dafs  dem  so  ist,  das  Geschäft  der  Erziehung  ein  aufser ordentlich 
kompliziertes  und  schwieriges  wird.  Auf  die  Besprechung  all 
dieser  Komplikationen  kann  ich  hier  natürlich  nicht  eingehen; 
es  kann  sich  für  uns  nur  darum  handeln,  die  bedeutsamste  und 
am  häufigsten  vorkommende  herauszugreifen.  Am  einfachsten 
liegt  selbstverständlich  die  Sache  dann,  wenn  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  des  Geisteslebens  die  gleichen  Typen  nebeneinander  sich 
finden,  also  mittlere  intellektuelle  mit  mittlerer  Begabung  des 
Fühlens  und  Wollens  oder  höhere  intellektuelle  mit  höherer  Be- 
gabung des  Fühlens  und  Wollens  oder  endlich  niedere  intellek- 
tuelle mit  niederer  Begabung  des  Fühlens  und  Wollens,  Als 
Durchschnittsmenschen  bezeichnet  man  einen  solchen,  bei 
dem,  im  grofsen  und  ganzen  wenigstens,  mittlere  intellektuelle 
Begabung  mit  mittlerer  des  Fühlens  und  Wollens  übereinstimmt: 
eine  völlige  Harmonie  besteht  nur  selten;  aber  eine  annähernde 
läfst  sich  doch  oft  konstatieren,  kleinere  Schwankungen,  kleine 
Abweichungen  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hin  mute 
man  eben  mit  in  den  Kauf  nehmen.  An  einen  solchen  Durch- 
schnittsmenschen als  Zögling  wollen  auch  wir  uns  hier  halten 
und  ihn  unseren  ferneren  Betrachtungen  zu  Grunde  legen. 

Wenn    ich  jetzt    den  Aufbau   des    menschlichen  Geistes 
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in  allgemeinen  Zügen  von  der  Geburt  an  versuche,  so  wird  uns 
die  im  ersten  Teile  erörterte  Thatsache  der  Vererbung  als  Schlüssel 
zum  Verständnisse  dienen,  um  zu  begreifen,  dafs  ebensowenig  von 
einer  leeren  Tafel  dabei  die  Rede  sein  kann  wie  von  angeborenen 
Begriffen  und  Ideen;  sondern  dafs  es  sich  lediglich  um  allmäh- 
lich erworbene  und  gesteigerte  und  durch  Vererbung  be- 
festigte Funktionen  handelt,  die  wir  als  Anlagen  oder  Prä- 
dispositionen bezeichnen,  weil  sie  ja  nicht  von  vornherein  in 
ihrem  vollen  Umfange  in  die  Erscheinung  treten,  sondern  erst 
allmählich  zur  Entfaltung  gelangen.  Wir  haben  dabei  die  allen 
Menschen  gemeinsamen  und  die  besonderen  Anlagen,  welche  wieder 
in  Rassen-,  Volks-,  Familien-  und  individuelle  Anlagen  zerfallen, 
zu  unterscheiden. 

Als  allen  Menschen  gemeinsame  Anlagen  sind 
gewisse  typische  Denkformen,  welche  mit  den  apriorischen 
Denk-  und  Anschauungsformen  Kants,  zwar  nicht  der  Zahl 
aber  der  Bedeutung  nach,  sich  decken,  und  die  spezifischen 
Sinnesenergien  zu  bezeichnen.  Zu  jenen  gehören  die  An- 
schauungen des  Baumes  und  der  Zeit,  des  Dinges  und  der  Ursache 
u.  a.  m.  Dabei  handelt  es  sich  aber  nicht  etwa  um  angeborene 
Ideen  und  Begriffe,  sondern  nur  um  gewisse  „anschauliche  For- 
men", in  die  die  Eindrücke,  welche  die  Dinge  der  Aufsenwelt  auf 
den  Geist  ausüben,  sozusagen  „hineingegossen"  werden.  Dafs  die 
Anschauungen  des  Raumes,  der  Zeit  u.  s.  f.,  dafs  ferner  die  spezi- 
fischen Sinnesenergien  sich  gerade  so,  wie  wir  dies  kennen,  nicht 
anders  entwickelt  haben,  darin  müssen  wir  freilich  ein  unserer 
Organisation  immanentes  Gesetz  erblicken,  darin  liegt  also  gleich- 
sam das  „  Transzendentale tf  unserer  Organisation.  Jedoch  ist 
anderseits  das  ganz  sicher,  dafs  die  Funktionen  unserer  Sinne 
und  die  allen  Menschen  gemeinsamen  Denk-  und  Anschauungs- 
formen sich  erst  entwickelt  haben  und  „grofs*  geworden  sind 
an  den  Dingen  der  Aufsenwelt:  im  Verkehr  mit  der  Natur  wur- 
den sie  entwickelt  und  gesteigert  und  alsdann  durch  Ver- 
erbung befestigt.  Und  ebenso  ist  es  ganz  unzweifelhaft, 
dafe  jeder  einzelne  Mensch  die  Raum-,  die  Zeit-,  die  Ding- 
Vorstellung  erst  gewinnen  kann  mit  Hilfe  der  Erfahrung, 
obschon  anderseits  zugegeben  werden  muls,  dafs  alle  Erfahrung 
nichts  nützen  würde,  wenn  nicht  die  entsprechenden  Prädisposi- 
tionen vorhanden  wären.  Was  unsere  Sinne  und  ihre  spezifischen 
Energien  betrifft,  so  steht  es  zwar  durchaus  fest,  dafs  die  Auf- 
fassung der  Welt  je  nach  dem  besonderen  Zustande   der  Organi- 
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sation  eine  verschiedene  ist;  aber  das  kommt  nie  vor,  da[s  in 
der  Tierwelt  eine  „Versetzung"  der  Sinne  stattfindet,  derart,  dafs 
Tiere  das  Licht  mit  Organen,  die  unseren  Geschmacks-  oder  unseren 
Geruchsnerven  entsprechen,  wahrnehmen.  Eine  solche  „Unzweck- 
mafsigkeit"  der  Natur  ist,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  gänslich 
ausgeschlossen ,  auch  Heise  sich  dafür  weder  irgendein  triftiger 
Grund  noch  ein©  zureichende  Erklärung  finden,  Vielmehr  ist 
die  Entwicklung  immer,  sofern  sie  nicht  unterbrochen  wurde, 
stetig  in  demselben  Sinne  weitergegangen,  und  auf  dem  Wege  ^ 
langsamer    Anpassung    der    Nervensub  stanz    an    bestimmte    Reize^.^ 

und    durch    Steigerung    der    so    erlangten    Dispositionen    zu    be 

stimmten  Formen    der  Molekularbewegung   haben    sich   die  spezi 

fischen  Energien  der  Sinnesnerven    nach  und  nach  herausgebildet  ^r^. 
Bei    den    niedersten    Tieren    entsprechen    den    Objekten    detzr  ?r 
Aufsenwelt    Einzelempfindungen;    erst    auf    einer    höheren    Stiif**-^^ 
werden  die  gleichzeitig  auftretenden  Empfindungen  mit  Hilfe  zu^^. 
nehmender    Differenzierung    geordnet    und    zu    einem    Bilde    ver_  _> 
schmolzen.     Ganz  ähnlich  perzipiert  auch  das  Kind  aus  dem  Chacz»s 
seiner  D  mgeb  ung  zu  erst  wenige  Ei  nzelemp  findungen;  dieselb  e^==n 
kehren  dann  immer  wieder,  befestigen  sich,  verschmelzen  mit  an  der  ^^n 
Empfindungen,    welche    durch   von    denselben    Gegenständen    auw.  «- 
gehende    Reize    ausgelöst    werden ,    und    werden    schlief such    zim.  ~m 
Bilde  des  Einzelobjektes  zusammengefaßt.    Das  Hirn  des  Ne-^M- 
geboreneu   besteht    nämlich    aus   noch    unverbundenen    Ganglien  ^b- 
gruppen;    erst   nach    einiger  Zeit   strahlen    die    zentralen   Nervei  u~ 
enden   in  Büscheln  fächerförmig   in    die  Hirnwindungen    ein,    xm^^md 
Scharen    von    tangentialen    Fasern    stellen   jetzt    die    VerfainduL:»g 
zwischen  den  Ganglienzellen  her.    So  bildet  das  Hirn  erst  mehrere 
Wochen  nach  der  Geburt  ein  zusammenhängendes  Organ,  die  Be- 
wufstseinsneurone.     Unserem  Geiste   eignet  also    auf  Grund   eia^er 
besonderen  anatomisch -physiologischen   Veranlagung   eine  gewisse 
Tendenz    zu    synthetischer    Bethätigung,    sofern    er      es 
sich    angelegen    sein    läfst,    Einheit    in    die   Mannigfaltigkeit     der 
Empfindungen  hineinzubringen,   aus   einzelnen  Ton  -Empfindung^ 
Klänge ,    aus    einzelnen    Gesichts  -  Empfindungen    das    zusamnaafl- 
hängende  Bild  des  Gegenstandes,  aus  einzelnen  Tast-Enipfindungeu 
das    Kontinnum    des    Körpers    erstehen    zu    lassen.      Diese    syn- 
thetische   Sinnes  -  Thätigkeit    wird    von    Helmholtz    und  toq 
Wundt  als  ein  „ Schlief sen*  bezeichnet,  „ sofern  auf  gewisse  Beize 
hin    diejenigen    durch    Gewohnheit    erworbenen    und    durch   Ver- 
erbung befestigten  Mechanismen  in  Thätigkeit  treten,  durch  welche 
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diese  Einzelenipnudungen    zur    Einheit    dea    Objekts    zusammen- 
gefaßt   werden*.      Dabei    ist    aber    zu    bemerken,    dafs    sieb    ein 
solcher  „Sinnesschlufs*    von    dem    gewöhnlichen   Denksehlufs    da- 
durch unterscheidet,    dafa   hier  nicht  erst  aus  dem  Gedächtnis  ein 
durch   Induktion    gewonnener    Obersatz    reproduziert    zu    werden 
braucht,  gondern  daü  sich  der  Schlufs  aus  den  Ein zelempfin düngen 
ab  den  Prämissen  ganz  „von  selbst"   darbietet:    „er  liegt  eben  in 
der  Entwickelungsgeschichte  unserer  Sinne  begründet  *.     Wieweit, 
um  noch    dieses    Problem    hier    wenigstens    im    Vorbeigehen    zu 
streifen,  die  Bilder,  welche  wir  von  den  Gegenständen  aufser  uns 
erwerben,  den  Dingen   „an  sich"   entsprechen,    das  ist  eine  Frage, 
die  vermutlich  niemals  üi   vollkommen   befriedigender  Weise  wird 
gelöst  werden.     Jedoch  sind  wir  wohl  dazu  berechtigt  ,  auf  einen 
koken    Grad     der  Kongruenz    zwischen    der  Aufsenwelt    und 
unseren  Bildern    derselben    zu    schliefen,    da   ja    unsere  Sinne   in 
und  mit  der  gegebenen  Weltwirklichkeit    „grofs*    geworden    sind 
und    mit    ihr    in    den    mannigfachsten    und    innigsten    Wechsel- 
beziehungen  gestanden   haben.     Und   „nur,   wenn    die  Kongruenz 
möglichst  grofs  war,  konnte  Vorteil  daraus    erwachsen,    und   nur 
diejenigen  Variationen,  die  diese  Kongruenz  fordern  halfen,  hatten 
Chancen,  sich  zu  erhalten  und  zu  vererben  *.     Aufeer  den  soeben 
besprochenen,    mit    der    Entwickelung    der    Sinn esf unk tionen    zu- 
sammenhangenden allgemeinen    geistigen  Anlagen  kommen  ferner 
noch  gewisse,    allen  Menseben  gemeinsame  ch ara k t er o logische 
Anlagen  in  Betracht,  die  mit  dem  Gefühlsleben  in  engster  Ver- 
bindung   stehenden    egoistischen    und   sozialen  Triebe,    deren 
Entwickelung  ebenfalls  bereits  auf  den  untersten  Stufen  des  Tier- 
reichs beginnt. 

Was    die    besonderen    Anlagen    betrifft,    so    haben    diese 
natürlicherweise  eine  sehr  viel  kürzere  „ Geschichte".     Als   fertige 
Anlagen    beruhen    sie    auf    einer    Steigerung    der    Hirnfunktionen 
°der     Prädispositionen     zu     abgekürzten    Ideenassoziationen    und 
zWar  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin,  je  nach  Art  und 
Beschaffenheit   der  Anlage.      Anatomisch   betrachtet  liegen    ihnen 
Partielle  Ungleichheiten  bestimmter  Rindenteile,  Hemmungs-  oder 
^xcessive  Bildungen  einzelner  Zellengruppen  zu  Grunde.    Hinsicht- 
uch   der    charakterologischen    Anlagen    im    besonderen    ist 
£u  bemerken,   dafs  es  sich  dabei   um   molekulare  Prädispositionen 
des  Hirns  handelt,  derart,  dafs  bestimmte  Reaktionen  auf  gewisse 
Motive    hin    eintreten ,    dadurch   bedingt,   dals  gewisse  sensorische 
Zentren  mit  gewissen  motorischen  Zentren  in  intimer  histologischer, 
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physiologischer  und  psychologischer  Beziehung  stehen,  ganz 
ähnlich  wie  bei  den  Instinkthandlungen  der  Tiere.  Bei  ihrem 
ersten  Auftreten  sind  diese  Reaktionen  allerdings  von  (bewußten) 
Vorstellungen  begleitet  gewesen;  aber  im  Laufe  der  Entwickelung 
der  Generationen  sind  dieselben  mehr  und  mehr  verdichtet  wor- 
den, so  dafe  endlich  nur  noch  die  vorgezeichnete  Leitungsbahn 
übriggeblieben  ist.  Mit  den  Instinkthandlungen  der  Tiere  stimmen 
die  charakterologischen  Anlagen  ferner  auch  noch  darin  überein, 
dafs  sie  weit  zäher  als  die  intellektuellen  Eigenschaften,  welche 
von  Generation  zu  Generation  durch  Arbeitsteilung  sich  vervoll- 
kommnen, überliefert  werden.  Daher  der  langsame  Fortschritt 
auf  moralischem  Gebiete,  der  moralische  Konservatismus 
und  Konventionalisinus.  Die  Anlagen  für  künstlerisches  und 
dichterisches  Schaffen,  für  wissenschaftliches,  etwa  für  mathemati- 
sches und  philosophisches  Denken  werden  als  gesteigerte  Hirn- 
funktionen zur  Verarbeitung  bestimmter  Vorstellungereihen  über- 
tragen. Es  wird  dabei  ver-  und  ererbt  eine  gewisse  molekulare 
Beschaffenheit,  in  Folge  deren  durch  gewisse  Reize  mit  grösserer 
Leichtigkeit  spezifische  Bewegungen  ausgelöst  werden.  Körper- 
liche, auf  Haltung  3  manuelle  und  sonstige  körperliche  Ge- 
schicklichkeit sich  beziehende  Anlagen  werden  ebenfalls  als 
Prädispositionen  übertragen,  mit  anderen  Worten:  die  zur  Aus- 
führung solcher  Geschicklichkeiten  erforderlichen  Kombinationen 
sensibler  und  motorischer  Leitungsbahnen  sind  einander  w  näher 
gerückt";  daher  bedarf  es  zur  Verbindung  derselben  geringerer 
Übung.  Ohne  Übung  geht  es  jedoch  keinesfalls  dabei  ab;  die- 
selbe mufs  in  der  Jugend  eintreten:  d.  h.  es  werden  die  betreffen- 
den Thätigkeiten  als  von  bewuisten  Bewegungsvorstellungen  be- 
gleitete erlernt,  freilich  eben  infolge  der  ererbten  Dispositionen 
ziemlich  leicht  und  rasch.  Im  Laufe  des  Lehens  sinken  sie  dann 
allmählich  zu  unbewufsten  Funktionen  herab. 

Aus  diesen  allgemeinen  und  besonderen  Anlagen  besteht  der 
Inhalt  des  Geistes  des  Neugeborenen  im  wesentlichen.  Jedoch 
kommen  noch  gewisse  Erfahrungen  hinzu,  welche  das  Kind  bereits 
im  Mutterleibe  gemacht  hat.  Vor  der  Geburt  sind  nämlich  schon 
der  Tastsinn  und  der  Geschmackssinn  thätig,  welche  beide, 
im  Verein  mit  von  den  inneren  Organen  ausgehenden  Em- 
pfindungsreizen,  aufweiche  zuerst  hingewiesen  zu  haben  Gab anis* 
Verdienst  ist,  eine  dunkle  Vorstellung  von  dem  eigenen  Körper 
vermitteln,  und  diese  macht  den  ältesten  Kern  des  Bewufstseins 
aus.    So  mufs  genau  genommen  gesagt  werden,  dafs  diese  dunkle 
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Vorstellung  des  eigenen  Leibes  der  einzige  wirklich 
geistige  Besitz  des  Neugeborenen  ist;  denn  bei  den  An- 
lagen handelt  es  sich  ja  um  Unbewufstes,  und  die  Handlungen, 
welche  das  Neugeborene  ausfuhrt,  beruhen  ja  auf  vorgezeichneten 
Leitungsmechanismen,  welche  reflektorisch  in  Aktion  treten  und 
zwar  erst  in  Folge  eines  weiteren,  neu  auftretenden  geistigen  In- 
halts, z.  B.  von,  durch  gewisse  vom  Magen  nach  dem  Hirn  tele- 
graphierte Empfindungsreize  ausgelösten  Hunger-  und  Durst- 
Gefühlen  oder  von  Schmerzgefühlen,  welche  durch  Verletzungen 
der  Körperoberfläche  hervorgerufen  werden  u.  dgl.  m.  Kann  also 
von  einem  aktiven  Thätigsein  des  Kindes  im  Anfange  blofs 
insofern  die  Rede  sein,  als  Empfindungsreize  Gefühle  auszulösen 
imstande  sind,  so  sind  als  erste  Etappe  auf  dem  Wege  der  Ent- 
wickelung  des  kindlichen  Willens  die  Bestrebungen  zu  bezeichnen, 
welche  den  Zweck  haben,  den  Kopf  und  den  Körper  in  gerader 
Haltung  zu  „balancieren",  die  im  vierten  Monat  anzufangen 
pflegen.  Hierzu  kommen  dann  bald  Greifbewegungen  hinzu, 
und  endlich  schliefst  sich  das  Bemühen  zu  stehen  und  zu 
gehen  daran  an.  In  dieser  Richtung  bewegt  sich  erfahrungs- 
mäfsig  die  Entwickelung  des  Willens  bei  allen  Kindern,  was  sich 
wiederum  durch  die  Annahme  vererbter  Mechanismen  erklärt. 

Die  Quelle,  aus  welcher  der  Geist  des  Neugeborenen  seine  erste 
bedeutsame  Nahrung  schöpft,  sind  vornehmlich  die  ihm  durch  den 
Tast-  und  den  Gesichtssinn  vermittelten  Sinnesempfindungen. 
Jede  periphere  Empfindung,  wenn  ich  mich  dieses  etwas  gewagten 
Ausdruckes  bedienen  darf,  dauert  bekanntlich  länger  als  die  er- 
regende Ursache,  als  der  sie  hervorrufende  Reiz;  dieses  Reiz-Nachbild, 
dieses  Bleibende  wird  auf  vorgeschriebenen  Leitungsbahnen  der 
Großhirnrinde  übermittelt,  und  hier  bildet  sich  allmählich  in  Ge- 
meinschaft mit  nachfolgenden  Empfindungen  des  nämlichen  Gegen- 
standes durch  unbewufste  synthetische  Verbindung  der- 
selben die  Anschauung  und  schliefslich  durch  Assimilation 
dieser  Anschauung  an  den  bereits  vorhandenen  Bewufstseinsinhalt 
die  Vorstellung  als  etwas  Dauerndes,  Bestand  Habendes.  Indem 
auf  diese  Weise  eine  ganze  Fülle  von  Vorstellungen  erworben 
wird,  und  indem  sich  allmählich  diese  Vorstellungen  immer 
schärfer  voneinander  sondern,  kommt  es  nach  und  nach  zur  Bil- 
dung von  Begriffen  und  Ideen. 

Unter  diesen  ist  von  besonderem  Interesse  der  Gedanke  des 
eigenen  Ich  und  die  Art,  wie  derselbe  zustande  kommt,  weshalb 
ich  darauf  hier  noch  etwas  näher  eingehen  möchte.   Ich  habe  schon 
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gesagt,  dafs  des  Kindes  erster  geistiger  Inhalt  eine  gewisse  dunkle 
Vorstellung  seines  Körpers  ist.  Diese  Vorstellung  des  körper- 
lichen Ichs  gewinnt  dadurch  langsam  aber  beständig  an  Schärfe 
und  Ausdehnung,  dafs  im  wachen  Zustande  fortwährend  auf  der 
Netzhaut  Bilder  der  hervorragenden  Körperteile  erzeugt  und  durch, 
von  der  gauzen  Körper  ob  er  flache  und  den  inneren  Organen  aus- 
gehende Reize  Empfindungen  ausgelöst  werden,  welche  ein  immer 
getreueres  Bild  des  eigenen  Leibes  hervorrufen ,  indem  die  dis- 
kreten Einzelempfindungen  nach  und  nach  infolge  der  schon  mehr- 
fach berührten  unbewufsten  synthetischen  Thätigkeit  des  Geistes  zu 
einer  einheitlichen  Vorstellung  sich  zusammenschließen.  Jedoch 
geht  es  damit  sehr  langsam  vorwärts;  noch  am  Beginn  des  zweiten 
Lebensjahres  ist  die  Bildung  des  körperlichen  Ichs  nicht  vollendet: 
sind  doch  um  diese  Zeit,  wie  zuverlässige  Beobachter,  u,  a.  Roth* 
bezeugen,  Gesicht  und  Kopf  noch  immer  die  Zielscheibe  der  Hände 
und  der  Fäustchen  des  Kindes,  als  ob  sie  ihm  gar  nicht  gehörten, 
weil  es  eben,  wie  Roth  treffend  bemerkt,  die  Grenzen  seines  Kör- 
pers und  vornehmlich  Kopf  und  Gesicht,  welche  es  ja  nicht  sehen 
kann,  noch  nicht  kennen  gelernt  hat.  Erst  im  Laufe,  ja  oft  genug 
erst  gegen  Ende  des  zweiten  Jahres  gelangt  das  körperliche  Ich 
zu  einer  gewissen,  wenngleich  noch  immer  ziemlich  rohen  Voll- 
endung. Der  Durchbruch  des  geistigen  Ich-Gedankenst 
dessen,  was  man  als  Selbstbewufstsein  bezeichnet,  fällt  natur- 
gemäß in  eine  noch  spätere  Zeit.  Gewöhnlich  nimmt  man  an, 
dals  dieser  Durebbruch  erfolge,  wenn  das  Kind  „ich*1  zu  sagen  be- 
ginnt Das  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall;  das  Kind  spricht, 
wenn  es  „ich44  zu  sagen  anfängt,  einfach  unwillkürlich,  unbewufst 
nach,  was  und  wie  es  seine  Umgebung  sprechen  hört.  Erst  durch 
grofse  Aufmerksamkeit  und  ganz  allmählich  kommt  es  dahinter 
zu  merken,  dals  ältere  Personen,  wenn  sie  von  sich  selbst  sprechen, 
„ich"  sagen.  Nun  gebraucht  das  Kind  das  Wort,  wenn  es  von  sich 
selbst  redet,  mit  Bewußtsein  >  aber  immer  noch  ohne  recht  zu 
wissen,  welche  tiefe  Bedeutung  dies  Wort  besitzt.  Dies  bewußte 
Ich-Sagen  tritt  im  günstigsten  Falle  im  dritten,  gewöhnlich  sogar 
erst  im  vierten  Lebensjahre  ein;  aber  das  Selbstbewufstsein  als 
Bewufstsein  der  geistigen  Vorgänge  in  uns  tritt  erst  viel  später 
ein,  wenn  die  intellektuelle  Bildung  bereits  eine  gewisse  Höhe 
erreicht  hat,  etwa  im  elften  oder  zwölften  Lebensjahre. 
Im  Kindesalter  ist  dasselbe  überhaupt  nicht  ganz  erreichbar,  ja  selbst 
viele  Erwachsene  kommen  nicht  dazu.  Volles  Selbstbewufstsein 
erlangt  nur  der  hochgebildete  Erwachsene. 
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8*«- 
Ich  habe  bisher  die  Entwickelung  des  Zöglings  nur  in 
grofsen  allgemeinen  Zügen  zu  skizzieren  versucht  Jetzt  ist  es 
noeine  Aufgabe^  diese  Skizze  noch  etwas  weiter  auszuführen.  Wenn 
ich  dabei  zunächst  die  geistige  Entwickelang  des  Kindes  in  ver- 
gleichende Beziehung  zu  der  geistigen  Entwickelung  des  Menschen 
überhaupt  setze,  so  werden  wir  die  Wahrnehmung  machen,  dafs 
wir  in  der  Kindheit  nicht  etwas  durchaus  Neues,  noch  nie  Da- 
gewesenes vor  uns  haben,  sondern  dafs  wir,  in  gewisser  Hin- 
sicht wenigstens,  wieder  die  Kindheit  der  Menschheit  vor  unseren 
Blicken  erstehen  sehen.  In  der  That  kano  man  von  einer  ge- 
wissen Repetition  des  psychischen  wie  des  physischen  Staram- 
tbaumes  sprechen,  wie  eine  solche  von  Harvey  und  Autenrieth 
bis  auf  Haeckel  immer  wieder  behauptet  worden  ist.  Aber 
eben  nur,  was  ich  nochmals  kräftigst  betonen  möchte,  in  gewisser 

■  Hinsicht:  ich  werde  zeigen  in  welcher. 
Betrachten  wir  die  Entwickelung  der  Sprache  des  Kindes, 
so  kann  uns  nicht  entgehen  t  dafs  sich  eine  Parallele  ziehen  läfst 
zwischen  der  individuellen  und  der  generellen  Entwickelung,  Wie 
die  Menschheit  überhaupt  so  beginnt  auch  jedes  Kind  von  neuem 
mit  der  Geberden*  und  Zeichensprache,  der  es  durch  unartikulierte 

»Interjektionen  noch  besonderen  Nachdruck  zu  verleihen  bemüht 
iat,  Nur  ganz  allmählich  lernt  das  Kind,  die  Muskeln  des  Stimm- 
apparates statt  derjenigen  des  gesamten  Korpers  in  Bewegung  zu 
setzen,  wenn  es  sich  eines  durch  die  Dinge  der  Aufsenwelt  be- 
dingten Gemütszustandes  entäufsern  will:  an  die  Geberdensprache 
schneist  sich  nunmehr  die  Wurzelsprache  an,  wobei  das  Kind 
zunächst  einsilbige  Laute  einfachster  Art  hervorbringt  wie  ba,  ma, 
pu  u  a.  m,,    welche    sich    dann    später    zu    Reduplikationsformen 

Iwie  baba,  maraa  u.  dgl.  m.  verbinden,  manchmal  in  mehrfacher 
Wiederholung  aufeinander  folgen,  Aber  erst  die  das  Kind  um- 
gebenden Erwachsenen,  Ammen  und  Mütter,  sich  der  Lautfähig- 
keit des  Kindes  und  seiner  Vorliehe  für  Laut- Wiederholungen 
äkkommodierend,  verleihen  diesen  Lauten  ihre  Bedeutung  und 
damit  den  Charakter  von  eigentlichen  Sprachlauten,  sodafs  man 
geradezu  sagen  kann  und  muis:  nicht  die  Kinder  erfinden 
die  Kindersprache,  sondern  die  Ainmen  und  Mütter.  Ver- 
iiältmsmäfsig  rasch  schreitet  das  Kind,  wenn  es  erst  einmal  soweit 
gekommen  ist,  dann  weiter  fort  zur  Sprache  der  Erwachsenen, 
wobei  wir  die  Beobachtung  machen  können,  dafs  das  Verständnis 
der  Sprache  in    manchen   Fällen   dem    selbständigen    sprachlichen 
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Ausdrucke  vorauseilt.  Ohne  ererbte  Prädispositionen  würde  das 
Kind  entweder  gar  nicht  oder  doch  sehr  viel  langsamer  und  später 
dahin  gelangen,  verstehen  und  sprechen  zu  lernen.  Hinsichtlich 
des  letzteren  ist  eben  zu  sagen,  dafe  in  den  Sprachzentren  des 
Hirns  Einrichtungen  existieren  müssen,  welche  die  Verbindung  von 
Laut-  und  Bewegungsvorst eilungen  erleichtern,  eine  Annahme, 
welche  durch  die  Erfahrung  bestätigt  wird,  dafs  bei  taubstummen 
Kindern  der  Sprachunterricht  erst  etwa  im  sechsten  Lebensjahre 
begonnen  werden  kann,  weil  bei  diesen  statt  der  gewohnten  Kom- 
plikation die  andere  zwischen  Gesichts-,  Tast-  und  Bewegungs- 
Vorstellungen  ausgebildet  werden  muls.  Aufserdera  ist  bei  der 
verhältnismäfsig  so  schnellen  Spracherlernung  seitens  des  Kindes 
natürlich  auch  der  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  seine 
Sprachorgane  ebenfalls  bereits  prädisponiert  sind  und  zwar  im 
allgemeinen  sowohl  als  auch  im  besonderen,  d.  h.  zum  Sprechen 
überhaupt  wie  namentlich  zum  Sprechen  seiner  Muttersprache, 
was  bereits  Jakob  Grimm  richtig  erkannt  und  gewürdigt  hat 
In  seinem  Aufsatze  „Über  den  Ursprung  der  Sprache*  hebt  er 
ausdrücklich  die  Möglichkeit  hervor,  dafs  die  Sprachorgane  der 
Völker,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  reich  sind  an  Zisch- 
lauten, je  nachdem  sie  harte  oder  weiche  Gutturale  besitzen,  sich 
anatomisch  verschieden  verhalten  mögen,  und  fahrt  dann  wörtlich 
fort:  „Ich  würde  geneigt  sein,  schon  in  den  Kinderkehlen  ein- 
zelner Völker  eingeprägte  Anlagen  für  die  Aussprache  eigener 
Lautbestimmungen  vorhanden  zu  glauben,  so  dafs  einem  in  Deutsch- 
land zur  Welt  gekommenen  Russen-  oder  Franzosen-Kinde  immer 
noch  einige  unserer  Laute  schwer  fallen  würden*.  Ich  bin  durch- 
aus dieser  Ansicht,  und,  gestützt  auf  ein  ziemlich  umfangreiches  Be- 
obachtungsmaterial, bin  ich  in  der  Lage,  ganz  bestimmt  sagen  zu 
können,  dafs  dem  wirklich  so  ist.  Meine  Beobachtungen  beziehen 
sich  vornehmlich  auf  Amerikaner;  dieselben  erlernen  das  Deutsche 
leichter,  schneller  und  besser  und  sprechen  es  mit  geringerem 
fremdländischen  Accent,  wenn  sie  von  Deutschen  abstammen,  als 
wenn  ihre  Vorfahren  Engländer  waren.  Und  zwar  kann  ich  auch 
noch  diese  genauere  Bestimmung  auf  Grund  meiner  Beobachtungen 
und  Nachforschungen  hinzufugen,  dafs  dieselben  um  so  rascher 
und  um  so  reiner  Deutsch  sprechen  lernen,  je  weniger  weit  ihr 
deutscher  Ursprung  zurückliegt 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Kinderspiele,  so 
finden  wir  bekanntlich  viele  Spiele  vor,  welche  uns  die  primitiven 
Waffen  und  Gerätschaften  früherer  Zeiten  ins  Gedächtnis  zurück" 
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rufen,  wie  Pfeil  und  Bogen  und  die  Armbrust.     Eine  grofse  Zahl 
von  Einderspielen  sind  Zahlenspiele,    welche    sich   auf  die   ersten 
Anfange  des  Zählens  an  Fingern   und  Zehen  zurückführen  lassen. 
Wieder    andere  Spiele    ahmen  Tierrufe    und   sonstige    auffallende 
Geräusche    der    umgebenden  Natur    nach    und    führen   uns   somit 
zurück    zu    den  Anfangen    der    Sprache.      Was    das    Spielen    mit 
Puppen  betrifft,  so  haben  wir  darin  ein  Analogon  des  alten  Bilder- 
kultus, der  Idolatrie,  vor  uns.    Wie  dem  Menschen  auf  den  niederen 
Stufen  der  Entwicklung    die  Vorstellungen  höherer  Wesen  ohne 
materielle  Unterstützung  nicht  fafsbar   werden,    und    wie   sie   da, 
um  fafsbar  zu  werden,   zu  bestimmten   körperlichen  Gegenständen 
in  Beziehung  gesetzt  werden;  wie  also  der  Wilde  eine  sieht-  und 
greifbare  Unterstützung  für  sein  religiöses  Gefühl  braucht,  so  be- 
darf   das  Kind    einer    sinnlich  wahrnehmbaren  Stütze,   an   der  es 
seine  Gedanken    ordnen    und   fixieren    lernt.     Eine    solche  Stütze 
sind  dem  Kinde  Puppen  und   sonstige   nachahmende  Gegenstande; 
es  bringt  dieselben  mit  gerade  seinen  Geist  beschäftigenden  Dingen 
und  Personen  in  Verbindung   und   sieht   nun  dieselben  gleichsam 
,  dramatisch*  vor  sich.      Selbstverständlich   ist   daher   der  Nutzen 
solcher  Spielsachen  um  so  gröfser,  je  „skizzenhafter14  sie  gehalten 
sind;  es  gilt,  nur  die  Umrisse  anzudeuten,  die  Ausführung  jedoch 
der  Phantasie  des  Kindes  zu  überlassen:    denn  nicht,    was  da  ist, 
sondern  was  die  Phantasie  hinzusetzt,  das  macht  die  Seligkeit  des 
Spieles  aus,  das  ist,   wie  sich  Otto  Ernst  ausdrückt,    „der  Tanz 
der   Seele    auf   weiter    Aue\      Das   Kind   will   thätig   sein;    sein 
lebendiger    Geist   will  schaffen,  schaffen.     Sehr   treffend    bemerkt 
in  dieser  Hinsicht  Tylor   einmal:    „Was   ein  Kind   braucht,    ist 
nicht   ein   Bild,   sondern   das  Mittel,    deren  tausend  zu  machen.* 
Der  Kindheit  der  Menschheit,  welche  eine  mythenbildende  ist,  so- 
lange man  für   objektive  Realität  hält,    was  nur  subjektives  Er- 
zeugnis des  Geistes  ist,  solange  „symbolische  Apperzeptionen41  für 
objektiv  reale  angesehen  werden,    entspricht   weiterhin   auch   das 
Gefallenfinden    der    Kinder   an   Mythen,  Sagen    und  Märchen. 
Desgleichen  ist  die  Auffassung  der  Natur    bei  Kindern  häufig 
eine  sehr  primitive.     Das  Kind  ist  leicht  geneigt,    die  Dinge  sei- 
ner Umgebung  belebt  zu  denken,  weshalb  es  z.  B.  dem  Tisch,  an 
dem  es  sich  gestofsen  hat,  zürnt.      Ganz  Ähnliches  begegnet  uns 
bei  primitiven  Völkern;    so   schlagen  noch  heute  die  wilden  Ein- 
geborenen Brasiliens  den  Pfeil,  der  sie  verwundet,  oder  den  Stein, 
ober  den   sie  stolpern.     Endlich    möchte    ich    auch    darauf  noch 
aufmerksam    machen,     dafs    Kinder    wie    auf    primitiven    Stufen 

Bergemann,  Soziale  Pädagogik.  20 


306     III,  Teil*    Der  theoretische  Aufbau  der  sozialen  Emehuugslehre. 

stehende  Menschen  den  Tieren  sich  näherstehend  fühlen 
als  der  Kulturmensch;  sie  legen  nämlich  ihr  eigenes  Fühlen  und 
Wollen  als  Malsstab  an  deren  Neigungen  und  Handlungen  an. 

Aus  derartigen  Daten  ist  ersichtlich,  dafs  allerdings  in  man- 
cher Hinsicht  eine  gewisse  Analogie,  ein  gewisser  Parallelis- 
mus zwischen  individueller  und  genereller  Entwickelung  besteht 
Aber  es  muis  eindringlichst  davor  gewarnt  werden,  daraas  allzu 
kühne  Schlüsse  zu  ziehen.  Der  Parallelismus  reicht  ja  freilich 
sogar  noch  weiter,  als  ich  angegeben  habe;  man  mufs  ja 
geradezu  sagen,  dais  das  Individuum  thatsächlich  den  gesamten 
Entwickelungsprozels  der  Menschheit  und  noch  bedeutend  mehr 
durchläuft,  gemäTs  dem  berühmten  biogenetischen  Grundgesetze, 
demzufolge  jeder  Mensch  noch  einmal  aUes  das  werden  mufs, 
was  alle  seine  Ahnen  waren  zurück  bis  zum  ersten  Aufflackern 
des  Lebens  überhaupt  Aber  diese  individuelle  Repetition  der 
gesamten  Entwickelung  des  Lebens  ist  auf  eine  sehr  kurze 
Spanne  Zeit  beschränkt  und  vollzieht  sich  durchgängig  im 
embryonalen  Zustande.  Wie  im  Sturme  saust  die  menschliche 
Entwickelung  in  jedem  einzelnen  Falle  in  der  Zeit  vor  der  Ge- 
burt noch  einmal  die  ganze  Linie  vom  Bazillus  bis  zum  Menschen 
ab.  Die  Sache  geht  sogar  teilweise  geradezu  überrapid,  gebt  so 
schnell  vor  sich,  dafs  ganze  Linien  nur  schattenhaft  auftauchen, 
halb  im  Nebel ;  dafs  manches  Übersprungen,  manches  verwischt  ist. 
Bei  der  Geburt  ist  diese  ganze  Repetition  vollständig 
abgeschlossen;  das  normale  Neugeborene  gleicht  durch- 
aus den  Menschen,  die  es  erzeugten,  und  zwar  nicht 
etwa  blofs  in  äufserlich-körperlicher  Hinsicht,  sondern 
auch  in  geistiger:  das  Hirn  eines  normalen  europäischen  Kin- 
des weist  naturgemäß  nach  dem  Gesetze  der  Vererbung  durch- 
aus die  Struktur  des  modernen  Kulturmenschen  auf,  nicht  etwa 
die  eines  barbarischen  Urahnen,  Es  ist  so  beschaffen»  dafs  sein 
Besitzer  in  der  Welt,  in  die  er  hineingeboren  worden  ist,  sich 
orientieren,  diese  Welt  und  ihre  Einrichtungen  begreifen  kann, 
ohne  erst  zu  diesem  Verständnisse  sich  dadurch  hindurcharbeiten 
zu  müssen,  dafs  er  alle  vorangegangenen  Entwicklungsstufen 
durchläuft.  Natürlich  begreift  das  Kind  die  es  umgebende  Welt 
nicht  gleich  dem  Erwachsenen,  sondern  auf  seine  kindliche 
Weise;  aber  es  begreift  diese  Welt,  es  lebt  nicht  etwa ,  wie 
manche  meinen,  geistig  in  einer  anderen,  weit  zurückliegenden, 
während  es  körperlich  in  dieser  weilt,  Ja»  die  Erfahrung  lehrt  uns, 
dafs  das  Kind  sich  förmlich  festsaugt  an  der  Wirklichkeit,  die  es 
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umgiebt:  es  fragt  nach  keiner  anderen,  es  denkt  an  keine  andere.  Die 
gegebene  durchforscht  es  mit  täglich  steigendem,  mit  immer  neuem 
und  frischem  Interesse,  das  es  allen  Gegenständen  derselben  entgegen- 
bringt, die  im  Bereiche  seiner  Beobachtung  liegen,  denen  der  Natur  so- 
wohl als  auch  denen  der  Kultur.  Es  interessiert  sich  für  alles  in  seiner 
Umgebung,  wie  für  Steine,  Pflanzen,  Tiere,  so  auch  für  menschliche 
Verhältnisse.  Mit  einem  Worte:  das  Kind  lebt  ganz  in  der 
Gegenwart;  es  ist  sogar  noch  mehr  Kind  seiner  Zeit,  kann  man 
sagen,  als  der  Erwachsene.  Nur  dafs,  wie  es  im  Leben  des  Er- 
wachsenen auch  bisweilen  Augenblicke  giebt,  wo  er  in  Erinnerung 
an  die  Kindheit  sich  kindlichem  Frohsinn  und  kindlichem  Spiele 
überläfst,  ebenfalls  im  Leben  des  Kindes  sich  Reminiscenzen 
aus  der  Zeit  der  Kindheit  des  Menschengeschlechtes 
finden.  Von  einer  Analogie,  einem  Parallelismus  zwischen  indi- 
vidueller und  genereller  Entwickelung  kann  man  daher  in  dieser 
Hinsicht,  mit  Rücksicht  auf  die  geistige  Entwickelung,  eigentlich 
blofs  in  einer  gewissen  formalen  Beziehung  sprechen,  vor 
allem  sofern  zu  bedenken  ist,  dafs  das  Kind,  wie  der  Mensch 
überhaupt,  sich  allmählich  aus  der  Unreife  zur  Reife  hindurch- 
ringt. Aber  gleich,  sobald  man  diese  Parallele  weiterverfolgen, 
wenn  man  sie  aus  der  formalen  in  die  materiale  Betrachtungs- 
weise hinüberversetzen  will,  ergeben  sich  Schwierigkeiten.  Es 
gelingt  dies  nur  bezüglich  einiger  wenigen  Einzelzüge,  wie  ich 
solche  zuvor  aufgeführt  habe,  nicht  im  grofsen  und  ganzen. 
Dieser  Möglichkeit  widerspricht  ja  schon  die  erwähnte  anatomisch- 
physiologische Veranlagung  des  Neugeborenen.  Und  soweit  doch 
noch  von  einer  Repetition  des  psychischen  Stammbaumes  im  eigent- 
lichen Sinne  nach  der  Geburt  gesprochen  werden  kann,  handelt 
es  sich  dabei  um  eine  außerordentlich  rapide  und  zusammen- 
gedrängte, der  Wahrnehmung  sich  entziehende,  was  seinen  Grund 
in  der  Thatsache  findet,  die  ich  schon  einmal  hervorzuheben  Ge- 
legenheit hatte,  in  der  Thatsache,  dafs  das  Kind  auf  einer  sehr 
hohen  Stufe  der  Organisation  steht,  sein  Hirn  enorm  entwickelt 
ist.  Eben  nur  in  einigen  wenigen  Punkten  ist,  wie  gezeigt  wurde, 
diese  Repetition,  wennschon  auch  bereits  mehrfach  modifiziert, 
noch  wahrnehmbar. 

Von  sonstigen  Eigentümlichkeiten  in  der  Entwickelung  des 
Zöglings  sei  jetzt  noch  Folgendes  erwähnt.  Es  ist  bekannt,  dafs  in 
der  pädagogischen  Litteratur  gewöhnlich  die  Ansicht  vertreten  wird, 
in  den  ersten  Jahren  der  Kindheit  herrsche  die  Phantasiethätig- 
keit  vor,  erst  später  erwache  beim  Kinde  das  eigentlich  empirische 
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Interesse,  aus  dem  sich  allmählich  das  verständige  Denken  ent- 
wickele. Das  ist  in  dieser  Verallgemeinerung  durchaus  unrichtig; 
es  kann  dergleichen  wohl  in  einzelnen  Fallen  vorkommen,  aber  im 
allgemeinen  ist  es  nicht  die  Regel.  Vielmehr  mufs  gesagt  wer- 
den :  das  junge  Kind  besitzt  Überhaupt  noch  gar  keine 
Phantasie,  wohl  aber  ein  reges  empirisches  Interesse, 
ein,  wie  ich  ja  soeben  ausführte,  reges  Interesse  für  seine  Um- 
gebung, Von  Phantasie  kann  erst  dann  gesprochen  werden,  wenn 
das  Kind  bereits  einen  beträchtlicheren  Schatz  von  Erfahrungen 
gesammelt  und  sein  Beobachtung« vermögen  eine  gewisse  Stärke 
und  Sicherheit  erlangt  hat.  Und  auch  damit  ist  es  noch  nicht 
genug;  denn  zum  Zustandekommen  von  Phantasie-Thätigkeit  ist 
auch  die  Fähigkeit  der  Abstraktion  erforderlich.  Diese  Fähigkeit 
gewinnt  jedoch  erst  das  sprechende  Kind.  Um  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  einzusehen,  mufs  man  darüber  klar  sein,  was 
unter  Phantasie  eigentlich  zu  verstehen  ist.  Die  Phantasie  ist 
als  ein  Vorstellung« verlauf  zu  bezeichnen,  vermittelst  dessen 
Elemente  der  Erinnerung  zu  Vorstellungen  von  Gegenständen 
kombiniert  werden,  die  so  nicht  wahrgenommen  worden  sind. 
Wir  müssen  also  einen  Fonds  von  Erinnerungen  in  uns  haben, 
mit  denen  wir  frei,  ganz  nach  Belieben  schalten  und  walten 
können.  Nun  ist  sicher,  dals  wie  Wahr n eh mungs verlaufe  so  auch 
Erinnerungsverläufe  sich  ohne  Wortvorstellungen  vollziehen  können, 
aber  nur  in  einer  gewissen  Hinsicht:  nänilich  als  gebundene,  nicht 
als  freie  Erinnerung.  Der  Unterschied  zwischen  gebundener  und 
freier  Erinnerung  erhellt  ganz  deutlich  aus  Folgendem,  Der 
Hund,  welcher  beim  Anblick  der  Peitsche  wegläuft,  erinnert  sich 
sehr  wohl,  dals  dieselbe  ihm  schon  Schmerzen  verursacht  hat; 
und  ebenso  versteckt  das  noch  sprachlose  Kind  beim  Anblicke 
einer  Flamme  sein  Händchen,  weil  es  sich  erinnert,  dafs  auf  die 
Annäherung  der  Hand  an  die  Flamme  eine  Schmerzempfindung 
folgte*  Aber  diese  Erinnerungen  kommen  dem  Hunde  wie  dem 
kleinen  Kinde  nur,  wenn  ihnen  der  Gegenstand  derselben  in  der 
Wahrnehmung  unmittelbar  gegeben  ist;  wenn  sie  also  den  Gegen- 
stand, an  welchen  sich  irgendeine  Erinnerung  knüpft,  welcher 
früher  irgendwelche,  von  Lust-  oder  Unlustgefühlen  begleitete 
Empfindungen  in  ihnen  ausgelöst  hat,  vor  sich  sehen,  Ihre  Er- 
innerung ist  an  den  Gegenstand  der  Erinnerung  gebunden,  ist 
nicht  frei.  Anders  liegt  die  Sache  bei  dem  Menschen,  welcher 
schon  sprechen  kann»  Derselbe  hat  in  der  Sprache  ein  Mittel, 
jeder  Zeit  jeden  beliebigen  Gegenstand  sich  ins  Gedächtnis  zurück- 
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zurufen   und   damit   zugleich    alle   die   Gefühle,    welche    der   be- 
treffende Gegenstand  irgendwann  einmal  in  ihm  ausgelöst  hat.   Die 
Sprache  setzt  also  den  Menschen  in  den  Stand,  von  dem  unmittel- 
baren   Vorhandensein    des    Gegenstandes,    an    den    sich  eine   Er- 
innerung unliebsamer  oder  erfreulicher  Art  knüpft,   von   der  Ge- 
gebenheit desselben  in   der   sinnlichen  Anschauung   absehen,    von 
seiner  objektiven  Realität  abstrahieren  zu  können.   Diese  abstrakte 
Erinnerung  ist  die  freie  Erinnerung.     Aber   damit  ist  die  für 
die    Phantasie -Thätigkeit    in    Betracht    kommende    Abstraktions- 
Fähigkeit  noch  nicht  erschöpft.    Um  Elemente  der  Erinnerung  be- 
liebig kombinieren,  aus  ihnen  einen  Gegenstand  zusammensetzen  zu 
können,  der  als  solcher  nicht  in  der  objektiven  Wirklichkeit  gegeben 
oder  doch  zum  mindesten  nicht  der  unmittelbaren  sinnlichen  An- 
schauung des  betreffenden  Individuums  zugänglich  ist,   mufs  das- 
selbe imstande  sein,    von   den   ihm  in  der  Erinnerung  gegebenen 
Gegenständen,  also  seinen  Erinnerungs-Vorstellungen,  gewisse  be- 
sonders charakteristische  Merkmale    herauszugreifen,    von  anderen 
abzusehen.     Es  ist  also  um  das  Zustandekommen  einer  Phantasie- 
Vorstellung  keineswegs  eine   leichte  Sache,    es   gehört   dazu,   um 
nochmals  kurz  zu  rekapitulieren,   in   erster  Linie   ein  Schatz   von 
Erfahrungen,    ferner    die    Möglichkeit,    diese    Erfahrungen    oder 
Wahrnehmungen  so  festhalten  zu  können,    da£s    sie   jederzeit   zur 
freien  Verfügung  stehen,    was  nur  mit  Hilfe  der  auf  der  Sprache 
beruhenden  freien  Erinnerung   erreichbar  ist,   endlich   die  Fähig- 
keit,   von    diesen  Erinnerungsvorstellungen    diese  und  jene  Merk- 
male auszuscheiden  und  die   übrigen   so   zu   verbinden,    dafs  sich 
wirklich  ein  Gegenstand,  wenngleich  von  nur  subjektiver  Realität 
ergiebt. 

Aus  alledem  folgt,  dals  von  Phantasie-Thätigkeit  bei  jungen 
Kindern  gar   keine  Rede   sein   kann;   in  den   ersten  Jahren  seines 
Gebens  ist  das  Kind  reiner  Empirist   und  kann  gar  nichts  an- 
deres sein.     Wenn  ich  oben   sagte,   dafs   die  Phantasie-Thätigkeit 
*ohl  unter  Umständen  dem  lebhaften  empirischen  Interesse  voran- 
gehe,  so   ist  diese  Bemerkung  nicht   etwa  auf  die  allererste  Zeit 
**U  Leben  des  Kindes  zu  beziehen,  sondern  auf  die  Zeit  ungefähr 
vom  dritten  Jahre  an.     Jedoch   ist  es  eben  auch  hier  blofs  Aus- 
nahme.    Allerdings  erwacht  nunmehr  allmählich  die  Phantasie  in 
jedem   normalen  Kinde;    allerdings  findet   das  Kind   von  jetzt  an 
*  r^eude  an  Märchen;  aber  es  ist  und  bleibt  doch  noch  immer  vor- 
liegend Empirist.      Und   soweit   seine  Phantasie    sich  bemerklich 
***»sht,    handelt    es   sich    dabei  um  eine  ziemlich  rohe  Phantasie- 
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Thatigkeit,  wovon  jeder  Beobachter  der  kindlichen  Entwiekelung 
sich  leicht  genug  überzeugen  kann.  Auch  dann  ist  das  noch  der 
Fall,  wenn  die  Kindheit  im  engeren  Sinne  sich  ihrem  Ende 
zuneigt,  wenn  also  das  Kind  in  die  Schule  eintritt.  Das 
kann  uns  ja  auch  gar  keinen  Augenblick  lang  Wunder 
nehmen;  man  bedenke  doch,  wie  reichhaltig  die  Wirklichkeit  ist, 
welche  das  Kind  unigiebt,  so  reichhaltig  und  vielgestaltig,  dals  es 
eine  ganze  Reihe  von  Jahren  nötig  hat,  um  nur  einigermaßen  in 
ihr  sich  zu  orientieren,  um  blofs  annähernd  seine  Neu-  oder  Wifs- 
begierde  zu  befriedigen.  Ein  lebhafteres  Erwachen  und  gleichzeitig 
eine  Verfeinerung  und  Läuterung  der  Phantasie  beginnt  erst 
vom  siebenten  und  achten  Lebensjahre  an  sich  bemerklich  zu 
machen;  nunmehr  treten  die  Phantasiespiele,  welche  zwar  auch 
bisher  nicht  vollständig  gefehlt  haben,  ganz  besonders  in  den 
Vordergrund.  Und  auch  hierbei  verrät  sich  der  Empirist  im  Kinde 
noch  fort  und  fort:  das  Spiel  knüpft  an  das  an,  was  das  Kind 
erlebt,  Mit  der  Puppe  wird  „Babys  Bronchialkatarrh'1,  es  wird 
9 Zoologischer  Garten"  oder  „Kaufmann1*  oder  „Zirkus"  u,  dgl.  m, 
gespielt. 

Aus  alledem  geht  deutlich  hervor,  dafe  es  nicht  opportun 
ist,  im  Leben  des  Zöglings  Abschnitte  im  Auschlufs  an  seine 
geistige  Entwiekelung  zu  machen;  denn  es  giebt  in  seinem  Leben 
eigentlich  blofs  einen  einzigen  Zeitraum,  der  mit  Rücksicht  auf 
seine  geistige  Entwiekelung  eindeutig  bestimmbar  ist:  das  ist 
eben  die  Zeit,  da  er  reiner  Empirist  ist,  die  Zeit  also  bis  zu 
seinem  dritten  Lebensjahre  ungefähr.  Darauf  geht  des  Kindes 
geistige  Entwiekelung  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  aus- 
einander, und  wenn  dann  auch  bald  einmal  diese  bald  einmal  jene 
Seite  seiner  geistigen  Thatigkeit  prävaliert,  so  geschieht  dies  doch 
niemals  in  der  Weise,  dals  man  daraus  ein  durchaus  charakte- 
ristisches Merkmal  zur  Benennung  dieses  oder  jenes  Lebens-Ab- 
Schnittes  herzuleiten  berechtigt  wäre.  Wo  dies  dennoch  möglich 
ist,  wo  diese  Prävalenz  so  stark  hervortritt,  dals  sie  als  charakte- 
ristisches Merkmal  gelten  kann,  hat  man  es  zumeist  bereits  mit 
einem  vom  Durchschnitt  abweichenden  Zögling  zu  thun7  handelt 
es  sich  um  eine  besondere  Veranlagung.  Wollen  wir  das  Leben 
des  Zöglings  gliedern,  die  Erziehungsperiode  in  einzelne  Ab- 
schnitte zerlegen,  so  müssen  wir  uns  dabei  an  des  Kindes  körper- 
liche Entwiekelung  halten.  Dieser  gemäfs  können  wir  das 
Säuglings-,  das  Kindheits-,  das  Knaben-  und  Madchen- 
und    endlich    das   Jünglings-   und   Jungfrauen- Alter   unter- 
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scheiden.  1.  Das  Säuglingsalter  umfafst  die  Zeit  des  ersten 
Lebensjahres,  die  Zeit  des  kindlichen  Lebens  bis  zur  Gewinnung  der 
ersten  Zähne  und  Erlernung  des  eigenen  Gehens.  Denn  erst  von 
diesem  Zeitpunkte  an  beginnt  das  bis  dahin  mit  dem  mütterlichen 
Leben  noch  fast  ganz  verwachsene  kindliche  Leben  sich  von  jenem 
immer  mehr  und  mehr  abzulösen  und  selbständiger  zu  werden.  2.  Das 
Kindesalter  ist  die  Zeit  vom  zweiten  bis  zum  siebenten  Lebens- 
jahre. Das  Kind  verselbständigt  sich  in  körperlicher  Beziehung 
immer  mehr;  seine  Körper-Konstitution  stärkt  sich  bis  zu  einem 
Grade,  dafs  es  hinfort  der  häuslichen  Pflege  nicht  mehr  in  demselben 
Mafse  wie  bisher  bedarf,  und  dafs  die  Familie  es  seinen  ersten 
Schritt  in  die  Öffentlichkeit  getrost  thun  lassen  kann.  3.  Das 
Knaben-  und  Mädchenalter  reicht  von  da  bis  zum  Eintritt 
der  Pubertät;  von  dieser  bis  zur  Erlangung  der  geschlechtlichen 
Tollreife  ist  dann  endlich  4.  das  Jünglings-  und  Jungfrauen- 
alter zu  rechnen. 

Durch  diese,  der  körperlichen  Entwickelung  sich  anpassende 
Gliederung  des  ganzen  Zeitraumes  der  Erziehung  wird  aber  gleich- 
zeitig auch  der  geistigen  Entwickelung  Rechnung  getragen:  übt 
doch  die  zunehmende  körperliche  Verselbständigung,  welche  dabei 
durchweg  mafsgebend  ist,  einen  grofsen  Einflufs  auf  das  geistige 
Leben  des  Zöglings  aus;  je  selbständiger  und  reifer  derselbe  in 
körperlicher  Hinsicht  wird,  um  so  mehr  wird  er  es  auch  in 
geistiger  Beziehung,  wie  wir  das  noch  in  den  folgenden  Para- 
graphen bei  der  ausführlichen  Besprechung  und  Charakterisierung 
der  einzelnen  Abschnitte  im  besonderen  sehen  werden.  Zudem 
möchte  ich  der  geistigen  Entwickelung  noch  die  besondere  Kon- 
zession machen,  dafs  ich  zwei  Höhepunkte  derselben  dazu  benütze, 
das  Kindesalter  einer-  und  das  Knaben-  und  Mädchenalter  ander- 
seits in  je  zwei  Unterabschnitte  zu  zerlegen.  Im  Kindesalter 
nämlich  möchte  ich  da  einen  Einschnitt  machen,  wo  das  be- 
wufste  Ich-Sagen  des  Kindes  beginnt,  also  etwa  im  vierten 
Lebensjahre.  Das  Knaben-  und  Mädchenalter  kann  der  Durch- 
bruch des  Selbstbewufstseins,  ungefähr  im  elften  oder  zwölften 
Lebensjahre,  in  zwei  Hälften  zerlegen;  denn  das  eine  wie  das 
andere  ist  thatsächlich  von  grofser  Bedeutung  im  Leben  des  Men- 
schen. Bezeichnet  der  Zeitpunkt  des  Eintrittes  des  bewufsten 
Ich-Sagens  den  Anbruch  einer  Ära,  da  das  Kind  sich  endgiltig 
von  der  es  umgebenden  Welt  loslöst,  sich  als  ein  Objekt  unter 
anderen  Objekten  der  Sinnes  Wahrnehmung  zu  betrachten  anfangt, 
so   beginnt   mit    dem   erwachenden  Selbstbewufstsein   des  Knaben 
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lica»     Wüüübtuu    a^  stärkste   und   raecneste.    Btärker  und  Taucher 

aj-    e-    uu  -  j»    vMöutr  im  Verlan*  e   de>  .ganzen   übrigen  iLoben*  be- 

f^H^ue'       Demu»ci   gen:.,    wi*-   die  Eriahrnnr:  lehrt,   beim  mensch- 

JUcuei-  d»ugiiii£  ök    leiblich*  Entwickeinn|r  wesentlich   Juiiguamer 

vor    ciCj     a*>    in*    irgwid  einen:  Tiere.     Dieser  Umstand  "Wflkt  ims 

<l*ti*u-   nn..  uai>  <ia>-  leibliche  Leben   Deim  JUesseiien  nicht  Zwack. 

btsuüen;  Jjur  Mitte!   zun:  Zweck    ist.      ]>enn    blo&   bei   Binar   der- 

»rtif  veriiäUjütfiuälsif:  langsamen  Entwiokefamfr  kann   das  gwiige 

mit    d^ui    kioLicuet:  Leben    einigermaiseii   gleichen  ^abritt    halten 

uütl   vor  der  Ueiaiir    uewanrt    bleiben,    durch   eine   zu  irühseitäge 

Veitelirttaudiguu^r    ü«-    ieiolichen    Leben**    beeinträchtigt,    nieder- 

gehallt"    uiid    m    »einer    freien  Bewegung   gehemmt    zu   *rorden. 

Ken**'  bedingt  dit'  iaujrsarue  leibliche  Entwickelrauz  des  Memscben 

ö»u«    läugmf  Uüfioaijrkeit  und  Abiiaugigkeit  des  KinneR.  und  dies 

int     wieder    die    JBediugiiiur    einer    weniger    plterflanhlinhefn,,    einer 

imU»r  golwudeii  tjraieul  icher  Erwirkung. 

AUtr  tdolti  mir  m  iibrj»erlicher  Hinsicht  entwinkeli  «ich  das 
LöUmi  d*»  fttsuguboreuun:  wundern  mit  der  Entwickelnng  des  lab- 
UüUmj  LoUmw  j^oiit  Hund  in  Hund,  wenngleich  "langsamer  fort- 
jtalutitUHid  .  du-  d**  geistigen  Lebens.  Dieselbe  dokumentiert 
4^Uj  m  iUir  JStilialiuisp  der  Sinne  und  der  Erlernung  der 
#  i  ii  u  vi*  *  a  {\  r  \i  y  [\  ui  im^u.  V  on  liesnnderer  ^idktagkeat  Ar  das 
geizig*  XitiUm  *uid  der  Gesicht*-,  der  Taut-  und  der  Gehörssinn, 
wiUiLtHKl  <Ur  <>*iruvJLi^,  der  G-esckmacfe-  und  der  Temperatarsinn 
wu  Ui^b»  iwl^u^k'Juüvhw  Bedeutung  sind-  Die  Erkenntnis  der 
Aui*uuvvv.l.l  wird  ja  vw« elunliii  durch  die  ers^e&annten  drei  Sinne 
vei-uiitU-it.  uiid  aij  dii?w?r  Erkenntnis:  wachst  allmählich  das  geistige 
J*W  euij^r.  Mit  HiJftf  d«  Geachtg-,  des  Tast-  und  des  Gehore- 
^ö,M^^  terui  «la«  Kiud  di*^  Aofeenwelt  in  ihren  allgemein  wich- 
Ht  'Aügeu  keniiew;  (jfwehmacks-.  Geruchs-  und  Temperatursinn 
U  A&uu  yemta&nmt&m  nur  Doch  eine  Reihe  feinerer  Züge  hinzu, 
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die  aber  anfänglich  entbehrlich  sind:  sie  vervollständigen  später 
das  Gesamtbild.  Zudem  sind  sie  vor  allem  für  die  Gestaltung 
unseres  leiblichen  Lebens  von  Bedeutung;  da  das  Kind  aber  dafür 
anfänglich  gar  keine  Sorge  zu  tragen  braucht,  sind  sie  in  der 
That  für  die  erste  Zeit  des  Lebens  von  nur  geringerem  Belang. 
—  Bei  dem  Aufbau  der  geistigen  Welt  aus  den  Eindrücken  des 
Gesichts-,  Gehörs-  und  Tastsinnes  sind  es  wieder  der  erste  und 
der  letzte,  welche  namentlich  in  ihrem  Zusammenwirken  von  ganz 
hervorragender  Wichtigkeit  sind.  Erschliefst  uns  der  Gesichts- 
sinn allein,  der  überhaupt  unter  allen  Sinnen  uns  die  meisten  Ein- 
drücke zuführt,  weil  sein  Wirkungskreis  viel  weiter  reicht  als  der 
irgendeines  anderen  Sinnes,  die  Welt  des  Lichtes  und  der  Farben, 
so  vermittelt  er,  vom  Tastsinn  unterstützt  und  in  Verbindung  mit 
ihm,  die  Auffassung  der  räumlichen  Ausdehnung  und  Entfernung, 
von  Flächen,  Korpern  und  Gestalten.  Daher  begnügt  sich  der 
Säugling  auch  keineswegs  mit  dem  blofsen  Sehen  eines  Gegen- 
standes, sondern  er  versucht  stets  ihn  zu  betasten  und  zu  er- 
greifen, um  ihn  genauer  als  durch  das  blofse  Sehen  kennen  zu 
lernen,  und  um  sich  überhaupt  von  seinem  wirklichen  Dasein  zu 
überzeugen,  und  zwar  betastet  das  kleine  Kind  die  Gegenstände 
nicht  blofs  mit  seinen  Fingern,  sondern  auch,  ja  ganz  vorzugsweise 
mit  seinen  Lippen.  Nicht  um  alles,  was  es  sieht,  zu  kosten  oder 
zu  essen,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  führt  das  Kind  die  ver- 
schiedensten Sachen,  die  es  sieht  und  ergreifen  kann,  an  den 
Mund,  sondern  um  sie  mit  den  Lippen  zu  betasten,  weil  deren 
Tastnerven  durch  das  Saugen  früher  entwickelt  und  geübt  sind 
als  diejenigen  der  Finger.  Bei  solchen  und  ähnlichen  Tastver- 
suchen gewahren  wir  aber  auch,  dafs  das  Kind,  ehe  es  noch  ge- 
nügend viele  und  hinreichend  bestimmte  Tasterfahrungen  ge- 
sammelt hat,  in  Bezug  auf  Entfernung,  Gestalt  und  Gröfse  der 
wahrgenommenen  Gegenstände  den  stärksten  Selbsttäuschungen 
unterworfen  ist.  Beim  Erwachsenen  ist  das  anders;  er  vermag 
zumeist  ohne  Zuziehung  des  Tastsinnes  durch  blofses  Sehen  sich 
in  der  Aufsenwelt  zurechtzufinden,  weil  er  zu  jeder  Gesichtswahr- 
nehmung einen  Schatz  längst  erworbener  Tasterfahrungen  mit- 
bringt und  unwillkürlich,  unbewufst  dabei  mitverwendet.  Behufs 
einer  genügenden  Auffassung  der  Aufsenwelt  mufs  der  Säugling 
aufser  dem  Gesichts-  und  dem  Tastsinn  aber  in  sehr  vielen  Fällen 
auch  noch  den  Gehörssinn  zu  Hilfe  nehmen.  Wir  beobachten  da- 
her, dafs  er  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  auf  Töne  lauscht, 
tonende  Gegenstände    sich   gerne   ans  Ohr   hält    oder  halten  läfst 
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uod  auch  selbst  häufig  versucht,  die  von  ihm  wahrgenommenen 
und  ergriffenen  Objekte  tönen  und  klingen  zu  machen.  Indem 
sich  auf  diese  Weise  die  Empfindungen  mehrerer  Sinne  miteinander 
verbinden,  kommt  es  allmählich  zu  einer  wirklichen  Wahrnehmung 
der  Dinge  der  Aufsenwelt,  zu  einem  bewußten  Wissen  um  die- 
selben und  damit  zu  Vorstellungen  und  Erinnerungen,  zunächst 
noch  gebundenen.  Mit  dieser  Entwickelung  des  Vorstellungs- 
lebens geht  Hand  in  Hand  die  des  Gefühlslebens  in  der 
Richtung  der  sinnlichen  oder  der  Empfindungsgefuhle  7  aus  denen 
dann  später  die  intellektuellen  Gefühle  entstehen. 

Aber    außerdem    entfaltet    sich    auch    das    Triebleben    des 
Kindes    nebst   den  damit   zusammenhängenden  Gefühlen,    die    wie 
jenes    inner -organisch    bedingt    und    daher    geradezu    als    Organ- 
gefuhle  zu  bezeichnen  sind*     Auf  dieser  Grundlage  baut  sich  des 
Zöglings  Affektleben  auf,  das  dann  wieder  zu  dem  Vorstellungs- 
leben   in    vielfache  intime  Beziehungen   tritt,    so    dafs   sich    beide 
wechselseitig  auf  die  mannigfachste  Weise  beeinflussen,   wie  dies 
deutlich  an  dem  daraus  resultierenden  Willensleben  zu  Tage  tritt. 
Anfänglich   ist   das  Wollen    des  Kindes   ein    blofses   unklares  Be- 
gehren,   das    ganz   unwillkürlich  aus  den,   von  Gefühlen   der  Lust 
und  der  Unlust  begleiteten  Trieben  hervorgeht,  denen  entsprechend 
es  auf  nichts  anderes  als   auf   die  Befriedigung  leiblicher  BedÖrf- 
nisse,  auf  Nahrung,   Bewegung  u.  dgl.  m,  ausgeht     Ist  doch  der 
physische    Selbsterhaltungstrieb    unter    den    menschlichen   Trieben 
derjenige,  der  sich  zuerst  und  das  kindliche  Leben    ausschlielsücli 
beherrschend  geltend  macht,     Hand    in  Hand  mit    dem  Entstehen 
der    sinnlichen    und    der    intellektuellen    Gefuhle    erwachen    dann 
jedoch  noch    andere    Begierden,   indem  jetzt  sich  der  Erkenntnis- 
und   der  Thatigkeitstrieb    zu   regen    beginnen;    das    Kind    fordert 
diesen  oder  jenen  Gegenstand   zur  Betrachtung  und  zur  Beschäf- 
tigung.    Bald    gesellt    sich     auch    der    Gemeinschaftstrieb    hinzu; 
das  Kind  will  beachtet  sein  und  verlangt  nach  Liebesbezeugungeü, 
nach  Gesellschaft  und  Unterhaltung. 

In  der   folgenden  Periode    der  Entwickelung    wird   das  Kind 
nicht  mehr  von  der  Mutter  oder  Amme  genährt,  sondern  es  lera^ 
nun  mehr  und  mehr  eine  mannigfaltigere  und  kräftigere  Nahrung 
vertragen»     Sein  leibliches  Leben    erstarkt    mehr    und   mehr,  un^ 
damit  zugleich  werden  für  sein  geistiges  Leben  immer  günstiger"  ^ 
Bedingungen  geboten:    sein    Hirn   entwickelt   sich   nämlich  jet^**" 
aufser ordentlich    rasch   und   kräftig  und    erreicht   in    dieser   Zei^^ 
etwa    im    dritten    Lebensjahre,     überhaupt     den    Höhe p unk 
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seiner  Entwickelung,  d.  h.  in  morphologischer  Hinsicht,  in- 
dem es  jetzt  so  ziemlich  auswächst.  Von  da  an  wächst,  mufs 
man  geradezu  sagen,  das  Kind  langsam  in  Degradation  und 
Senilität  hinein.  Mit  der  definitiven  Loslösung  des  Kindes  von 
der  Mutter  beginnt  eben  die  Zeit,  da  das  Kind  sich  der  es  um- 
gebenden Welt  allmählich  anpassen  mufs.  Bei  dieser  Anpassung 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  einiges  von  dem  zu  opfern,  was 
es  bisher  auszeichnete.  Das  Kind  mufs  von  seiner  überreichen 
Veranlagung,  die  es  auf  die  Welt  mitgebracht  und  die  sich  noch 
anfangs  gesteigert  hat,  manches  darangeben,  weil  es,  wie  die 
Dinge  nun  einmal  liegen,  nicht  als  Übermensch,  sondern  blofs 
als  Mensch  schlechthin  existieren  kann.  Mit  anderen  Worten: 
der  Kampf  ums  Dasein  erheischt  die  Degradation,  fordert  ge- 
bieterisch die  Überwindung  des  zarten,  widerstandsunfähigen  fötalen 
und  infantilen  Typus  der  ersten  Zeit  —  und  zwar  nicht  etwa  nur 
der  individuelle  Kampf  ums  Dasein,  sondern  dergleichen  ist  un- 
bedingt notwendig,  wenn  die  Erhaltung  und  Stabilität  der  Spezies 
gesichert  sein  soll.  Jedoch  ist  hierzu  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Die  unaufhaltsam  fortschreitende  Höher- Entwickelung  des  Hirns, 
welche  ich  unter  Anführung  bestimmter  Zahlen  früher  schon 
nachgewiesen  habe,  bedingt  eine  immer  gröfser  werdende  Ent- 
faltung der  geistigen  Kräfte.  Die  Folge  davon  ist  wieder,  dafs 
die  Menschheit  die  Natur  und  die  in  ihr  waltenden  Kräfte  immer 
mehr  und  besser  sich  unterthan  zu  machen  imstande  ist;  dafs  sie 
die  Herrschaft  über  die  Dinge  immer  mehr  an  sich  zu  bringen 
und  immer  vollkommener  zu  handhaben  versteht,  was  ja  auch 
thatsächlich  die  Erfahrung  bestätigt.  Dadurch  wird  der  Kampf 
ums  Dasein  fortschreitend  erleichtert,  werden  fort  und  fort 
günstigere,  zunehmend  mildere  Lebensbedingungen  ge- 
schaffen, an  welche  sich  anzupassen  eine  immer  weniger  grofs 
werdende  Degradation,  eine  immer  weniger  grofs  werdende  Ent- 
fernung vom  ursprünglichen  infantilen  Typus  nötig  ist,  wenn- 
schon, wie  dies  ja  nach  dem  Gesetze  der  Vererbung  nicht  anders 
möglich  ist,  dieser  selbst  beständig  immer  weiter  hinaufrückt. 
Man  kann  das  auch  so  ausdrücken,  dafs  man  sagt:  die  Mensch- 
heits-Entwickelung  ist  im  Fortschritt  zum  Typus  des 
Jugendlichen  begriffen  —  die  Menschheit  verjugendlicht,  ver- 
kindücht  sich  oder,  ist  noch  besser  zu  sagen,  verweiblicht  sich. 
Denn  aller  Voraussicht  nach  wird  wohl  kaum  etwas  anderes  mög- 
lich sein  als  eben  eine  gewisse  Annäherung  an  den  kindlichen 
Typus,    werden    die  Menschen  wohl   niemals  dahin  kommen,    alle 
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Hindernisse  zu  beseitigen,  die  Natur  so  völlig  zu  beherrschen,  dafs 
gar   keine    degradierende  Anpassung    mehr   erforderlich   wäre,   so 
dafs  eben  die  Erreichung  des  weiblichen  Typus,  der  zwischen  dem 
männlichen  und  dem  kindlichen   die  Mitte   einhält   (man  erinnere 
sich  dessen,  was  ich  zuvor  ausgeführt  habe,  namentlich  auch  der 
die    Hirnentwickelung    betreffenden    Daten),    uns    schon    genügen 
mufs.     Dafs    die   Entwickelung    thatsächlich    diese    Tendenz    ver- 
folgt,   das   kann   gegenüber   den    Thatsachen   der   Erfahrung   gar 
nicht    zweifelhaft    sein:    das    allmähliche    Zurücktreten    des   mili- 
tärischen   hinter   den   industriellen  Typus   und   viele  Einzelheiten 
des   modernen  Lebens,    z.  B.   die  ungeheure  Ausdehnung,   welche 
die  Frauenbewegung   in   so    kurzer  Zeit   gewonnen    hat,  ja   auch 
ganz  bestimmte  anatomisch-physiologische  Daten,  wie  solche  u.a. 
Ellis  beibringt,  sprechen  dafür.     Natürlich  ist  das  nicht  so  auf- 
zufassen,   als   ob   die  Männer   den   Frauen   in   allen   Beziehungen 
immer  ähnlicher  würden;    sondern   es   kann  das  selbstverständlich 
nur  ganz  im  allgemeinen  gelten,   sofern  der  männliche  Typus  an 
Brutalität    und    Robustheit    verliert,     an    Feinheit    und 
Zartheit  der  Organisation  gewinnt.  Im  Naturzustande  stehen, 
wie  wir  gesehen  haben,    die  Frauen   den  Männern  ziemlich  nahe; 
im  Kulturzustande    hingegen   vertreten  sie  das  feiner  und  zarter 
organisierte  Element.      Und   allem  Anschein    nach   hat   eben  die 
Entwickelung  die  Tendenz,  auch  die  männliche  Konstitution  immer 
mehr   zu   verfeinern  und  zu  verzarten,    so    dafs   man  in  den  be- 
rühmten und  viel  zitierten  Schlufsworten  des  Goethe'schen  „  Faust* 
geradezu  eine  biologische  Wahrheit  erblicken  mufs:  das  Kultur- 
weib als  das  im  allgemeinen   zartere   und   feinere  Wesen   ist  ge- 
wissermaßen   das   Ziel,    auf  welches    die  Entwickelung   hinstrebt, 
das    immanente,     mit    gewaltiger    Anziehungskraft    ausgestattete 
Ideal  der  Evolution. 

Kehren   wir  jedoch  nach  dieser  Abschweifung  zu    dem  Ent- 
wickelungsgange  des  Zöglings  zurück.     Mit  dem  Erstarken  seines 
Knochen-   und  seines  Muskelsystems  erlangt  das  Kind  auf  dieser 
Altersstufe  die  Kraft  und  die  Fertigkeit  selbständigen  Gehens, 
was  für  dasselbe  in  verschiedener  Hinsicht  von  gröfster  Wichtig- 
keit ist,  namentlich   auch   in   geistiger.    Indem  das  Kind  nicht 
mehr  von  dem  Erwachsenen  getragen  zu  werden  braucht,  wird  eß 
von  ihm  unabhängiger:  es  ist  dies  also  der  erste  entscheidend  Ä 
Schritt  zu  seiner  Verselbständigung.     Kann  es  erst  wirklich* 
gehen,    braucht   es    seine   Händchen    nicht    mehr    mit   zur  For* 
bewegung,  bekommt  es  dieselben  also  ganz  frei,  dann  kann  es  s^ 
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zu  dem  verwenden,  was  ihre  eigentliche  Bestimmung  ist,  zum 
Wirken  und  Handeln.  Und  indem  endlich  auf  diese  Weise  das 
Kind  in  den  Stand  gesetzt  ist,  sich  den  Dingen  ungehindert  zu 
nähern,  und  indem  es  dieselben  somit  genauer  zu  untersuchen  und 
besser  voneinander  zu  unterscheiden  vermag,  wird  seine  sinnliche 
Erfassung  der  Aulsenwelt  immer  präziser,  gelangt,  formal  ge- 
nommen, seine  gesamte  Sinnes-Thätigkeit  zu  immer  höherer  Aus- 
bildung. Wie  ja  auch  schon  ein  wesentlicher  Vorzug  der  Tiere 
vor  den  Pflanzen  darauf  beruht,  „dafs  sie  in  freier  Bewegung  sich 
den  Objekten  der  Aufsenwelt  nähern  und  sie  teils  prüfend  unter- 
suchen, teils  zu  eigenem  Genüsse  ergreifen  und  sich  zueignen 
können.11  War  des  Zöglings  geistige  Thätigkeit  in  der  ersten 
Periode  seines  Lebens  dadurch  charakterisiert,  dafs  in  dieselbe  die 
Erlernung  der  Sinneswahrnehmungen  und  die  Gewinnung  eines 
in  allgemeinen  Zügen  gehaltenen  Weltbildes  fiel,  so  wird  dasselbe 
also  jetzt  immer  vollkommener  und  genauer,  immer  spezialisierter 
und  ausgeführter.  Und  indem  das  Kind  seine  Umgebung  immer 
besser  und  detaillierter  kennen  lernt,  baut  sich  in  ihm  auch  eine 
Teiche  innere  Welt  auf,  wennschon  es  von  derselben  zunächst  noch 
keine  Ahnung  hat.  Dabei  leistet  ihm  die  Erlernung  der 
Sprache  die  vorzüglichsten  Dienste. 

Die  Sprache  ist  der  Mittel-  und  der  Brennpunkt  gleichsam 
des  ganzen  geistigen  Lebens;  sie  wird  das  jetzt  ebenfalls  für  das 
Kind.  An  der  Hand  der  Sprache  lernt  es  nunmehr  auch 
denken.  Die,  wenngleich  nicht  letzten  und  einfachsten,  Bestand- 
teile der  Sprache  sind  die  Worte.  Dieselben  sind,  psychologisch 
genommen,  Vorstellungen.  Es  lassen  sich  im  ganzen  drei  Arten 
von  grundlegenden  Wort  Vorstellungen  unterscheiden:  akustische, 
optische  und  motorische,  welche  letztgenannten  der  Hauptsache 
nach  nur  für  die  Taubstummen  in  Betracht  kommen.  Es  sind 
das  nämlich  die  Wortvorstellungen  der  Fingersprache  und  die  der 
artikulierten,  durch  Nachahmung  der  Muskelbewegungen  des  Mun- 
des erlernbaren  Lautsprache.  In  dieser  letzteren  Beziehung  spielen 
naturgemäfs  die  motorischen  Wortvorstellungen  auch  bei  der 
Spracherlernung  normaler  Kinder  eine  gewisse,  jedoch  ziemlich 
nebensächliche  Rolle,  ja,  man  kann  fast  sagen,  beim  eigentlichen 
Sprechenlernen  gar  keine.  Erst,  wenn  das  Kind  schon  sprechen 
kann,  hat  es  Sinn,  es  auf  die  Bewegung  der  Sprach organe  beim 
Sprechen  aufmerksam  zu  machen,  dieselben  ihm  vorzumachen  und 
sie  dann  nachahmen  zu  lassen,  nämlich  behufs  korrektest  und  an- 
gemessenst möglicher  Lautbildung;    es    ist    das   vornehmlich   Auf- 
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gäbe  des  Sprachunterrichtes  in  der  Schule:  der  Lehrer  mufs  Phone- 
tiker sein,  für  die  Amme  oder  die  Mutter  ist  die  Phonetik  nicht 
so   wichtig.     Sehr    richtig   bemerkt  Lazarus   in   seinem  Werke 
„Das  Leben  der  Seele*  bezuglich  des  eigentlichen  Sprechenlernens 
einmal:     „Man  kann  einem  Kinde  nicht  gut  zeigen,  wie   es  einen 
Laut  hervorbringen,  wie  es  ihn  nachahmen  soll.     Man  sieht  nicM 
selten,  wie  Mutter  sich  vergebliche  Mühe  geben,  einem  Kinde  die 
Laute  vorzumachen,    dafs   es  sie  nachahme.      Das  Kind    sieht  sie 
an  und  weifs  nicht,    was    sie   wollen,    und   sieht   ihnen  nicht  auf 
den  Mund,  sondern  in  die  Augen,  um  hier  zu  erkennen ,    was  sie 
ihm  sagen  wollen.      Man  kann  nur   dem  natürlichen  und  unwill- 
kürlichen Prozefs  in  der  Kindesseele  zu  Hilfe  kommen;  man  kann 
die   Nachahmung    der  Wörter    durch    isoliertes,    deutliches   Vor- 
sprechen^   die  Auffassung   der  Dinge   durch  Vorzeigen    und   Hin- 
deuten,   die   Verknüpfung    beider    durch    Anordnung    der    gleich- 
zeitigen Wahrnehmung  veranlassen". 

Die  Hauptsache   bei   normalen  Kindern   sind    also    die    aku- 
stischen Wortvorstellungen:  das  Kind  lernt  sprechen,  indem  es 
andere  sprechen  hört  und  nun  versucht,   das,   was   es  gehört  hat, 
nachzusprechen.     Mit  anderen  Worten:    seine  Sprache   beruht  auf 
GrehÖrswahrnehmungen,     deren    Niederschläge     akustische    Watr- 
nehm  ungsvor Stellungen   sind.     Mit   diesen  Wortvorstellungen  ver- 
binden   sich    aufs    engste    Saeh-    oder    Bedeutungs Vorstellungen, 
wenigstens  bei  der  absichtlichen,  unter  Anleitung  der  Erwachsenen 
sich   vollziehenden   Spracherlernung,    indem    da    mit    den   Worten 
gleichzeitig  die  betreffenden  Gegenstände   geboten   werden,  sodalß 
sich    zwischen   Wort-    und   S  ach  Vorstellung  ein   Assoziation^-  Zu- 
sammenhang   bildet.      Diese  Verbindung   wird   im  Laufe    der  Zeifc 
so  fest,  dafs  auf  Grund  gegebener  Wort  Vorstellungen  sich  die  ent- 
sprechenden   Sachvor Stellungen    ohne    weiteres    einstellen    können, 
Aber   aufser  diesen   als  Sachvorstellungen    zu  bezeichnenden  Be- 
deutungs vorstell un gen  werden  dem  Kinde  beim  Spreche nlernen,  tfi& 
dem    unabsichtlichen,    zufälligen,     noch     andere    Bedeutungs  Vor- 
stellungen übermittelt,   nämlich  die  grammatischen.      Hier  i» 
der  Punkt,  wo  in  der  Sprache  Psychologie  und  Logik  zusammen' 
stofsen.      Die    Sprache   hat,    kann    man   sagen,    einen    dreifache^ 
Charakter:    in  ihrem  Lautbestande  ist  sie  wesentlich  physiologisch 
bedingt,    ihrem    Wortbestande    nach    gehört    sie    ins    Reich   &&l 
Psychologie.    Der  logische  Charakter  der  Sprache  besteht  in  den,  i*^ 
Laufe   der   Zeit    in    sie    hineingewachsenen  grammatischen   BezS-^ 
hungen     oder    Bedeutungsvorstellungen.     Alle     die    verschieden^^ 
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Sprachbildungen  der  Rektion  und  der  Flexion  sind  ja  in  der  That 
im  Auschlufs  an  Bedeutungs -Unterschiede  entstanden,  wie  auch 
die  Gliederung  der  Worte  als  Redeteile  einen  sachlichen  Unter- 
grund hat  und  in  der  Verbindung  der  Worte  zu  Sätzen,  also  in  den 
als  Redeteile  auftretenden  Worten  Bedeutungs- Beziehungen  zum 
Ausdrucke  kommen.  Man  kann  geradezu  sagen,  dafs  die  Redeforraen, 
also  die  Sätze,  Produkte  des  logischen  Denkens  sind.  So  ist  weiter- 
hin die  Behauptung  gerechtfertigt,  dafs  jede  entwickelte  Sprache 
für  uns  urteilt,  für  uns  denkt.  Indem  wir  nun  eine  solche  ent- 
wickelte Sprache  lernen;  indem  das  deutsche  Kind  seine 
Muttersprache  lernt.  lernen  wir,  lernt  es  die  logischen 
Denkformen  unwillkürlich,  unbewufstmii  Mit  dem  Sprechen 
lernt  das  Kind  demnach  gleichzeitig  das  Denken.  Und  je  mehr 
sich  seine  Sprachfertigkeit  steigert  und  befestigt,  desto  gewandter  wird 
das  Kind.  Eine  sehr  bemerkenswerte  Probe  seiner  Denkgewandt- 
heit  legt  es  in  der  zweiten  Periode  seines  Lebens  ab,  wenn  es 
zum  ersten  Male  mit  Bewufstsein  „ich"  sagt. 

Die  Erlernung  der  Sprache  und  alles,  was  damit  zusammen- 
hängt, ist  das  wichtigste  Ereignis  im  intellektuellen  Leben  des 
Kindes  in  der  zweiten  Periode  seiner  Entwickelung ,  besonders 
auch  nach  der  Richtung  hin,  dafs  ihm  dadurch  die  freie  Er- 
innerung zugänglich  gemacht  wird,  da  ja  diese  freie  Erinnerung 
die  unerläßliche  Vorbedingung  für  das  Zustandekommen  aller 
höheren  Geistesthatigkeit  ist.  Sehr  beachtenswert  im  allgemeinen 
ist  die  in  dieser  Zeit  bemerkbare  au iseror deutliche  geistige  Reg- 
samkeit des  Kindes  und  seine  Lebendigkeit,  die  sich  in  dem  be- 
reits hervorgehobenen  Interesse  für  alle  Gegenstände,  die  im  Be- 
reiche seiner  Beobachtung  liegen,  kundthun  und  in  einer  grofsen 
Leichtigkeit  der  Auffassung  und  Aneignung  äufsern,  welcher  aller- 
dings eine  gleich  grofse  Treue  und  Beharrlichkeit  des  Gedächt- 
nisses keineswegs  entsprechen.  Wie  denn  der  Dinge,  an  die  wir  uns 
ans  unserer  frühen  Kindheit  auch  in  späteren  Jahren  noch  klar 
und  bestimmt  erinnern  können,  immer  nur  verbältnismäfsig  wenige 
gind.  Es  erklärt  sich  das  aus  dein  bunten  Vielerlei  der  ersten 
Jugendeindrueke,  die  infolge  ihrer  absoluten  Neuheit  und  infolge 
der  noch  mangelnden  intensiven  Aufmerksamkeit  nicht  fest  genug 
haften  und  dann  rasch  wieder  von  den  anderen  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  werden.  Aufmerken  im  eigentlichen  Wortverstande 
kann  das  Kind  da  eben  noch  nicht,  das  lernt  es  erst  spater,  wenn 
es  widerstandsfähiger  geworden  ist,  nicht  mehr  so  leicht  ermüdet ; 
denn  Aufmerksamkeit  ist  geistige  Arbeit  von  sehr  intensiver  Art. 
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Gleichwohl  bleibt  es  eine  unumstofsliehe  Wahrheit,  dafs  das  Kind 
von  seinem  zweiten  bis  siebenten  Lebensjahre  sehr  viel  und  viel 
mehr  als  in  irgendeiner  anderen  gleich  groisen  Periode  seines 
späteren  Lebens  lernt  und  ah  bleibenden  geistigen  Besitz  —  näm- 
lich in  formaler  Hinsicht  —  gewinnt  Für  die  grofse  geistige 
Regsamkeit  des  Kindes  in  dieser  Zeit  spricht  auch  die  vom  dritten 
Jahre  an  immer  wachsende  Fragelust;  mit  seinen  Fragen  greift  das 
Kind  nach  allem,  was  es  hört  und  sieht;  es  fragt  nach  dem  Grunde, 
dem  Zwecke,  der  Grölse,  der  Zeit  u,  a.  ul,  bis  es  zu  einer  Art 
Weltbild  in  einer  gewissen  Äbrundung  gelangt  ist  Das  geschieht 
hier  freilich  ziemlich  rasch.  „  Wenige  Schritte  unter  der  Ober- 
fläche",  bemerkt  Horwicz  einmal  treffend,  „beruhigt  sich  das 
kindliche  Denken  bei  einer  ihm  dargebotenen  bequemen  Allgemein- 
Abstrakt  ion*.  Auch  die  den  Kindern  in  dieser  Zeit  eigene  Zer- 
störungslust kann  man  hierher  rechnen.  Dieselbe  hat  freilich 
auch  noch  manche  andere  Gründe,  z.  B.  das  Verlangen  nach  Ab- 
wechselung;' aber  der  Hauptsache  nach  beruht  sie  doch  wohl  auf 
der  Neugierde,  der  Wifsbegierde  des  Kindes,  das  sich  gern  durch 
eigene  Anschauung  davon  überzeugen  möchte,  was  eigentlich  an, 
in  und  hinter  der  Sache,  etwa  einem  Spielzeuge,  ist.  Nicht  min- 
der rege  und  beweglich  wie  sein  intellektuelles  ist  auch  das 
Affekt-  und  Willensleben  des  Kindes;  es  befindet  sich 
geradezu  in  einer  beständigen  Erregung,  Seine  Gefühle  sind  hef- 
tig, sogar  bis  zur  Maßlosigkeit,  dabei  aber  wie  sein  Interesse  an 
den  Dingen  seiner  Umgebung  schnell  wechselnd,  was  auch  be- 
züglich seines  Begehrens  und  Wollens  gilt.  Von  einem  eigent- 
lich sittlichen  Charakter  ist  jetzt  natürlich  noch  keine  Rede;  nur 
sein  Autoritäts-Trieb  ist  nicht  nur  stark,  sondern  auch  ziem- 
lich konstant:  das  Gewissen  der  Eltern  ist  auch  das  Ge- 
wissen des  Kindes,  seine  Haupttugend  ist  der  Ge- 
horsam« 

Endlich  möchte  ich  hier  noch  auf  einige  Unterschiede  in 
der  geistigen  Ent  Wickelung  der  Knaben  und  der  Mädchen,  wie 
sie  sich  bis  zum  Ende  der  zweiten  Periode  herausgebildet  haben*,  und 
auf  die  Verteilung  angeborener  Anomalien  auf  die  beiden 
Geschlechter  hinweisen.  Was  diesen  letzteren  Punkt  zunächst 
betrifft,  so  haben  zahlreiche  und  sorgfältige  Untersuchungen  ergeben, 
dafs  Anomalien  aller  Art,  die  durch  Entwickelungshemmungen  oder 
unbekannte  pathologische  Störungen  in  frühen  Stadien  des  em- 
bryonalen Daseins  bedingt  sind,  immer  häufiger  bei  männlichen 
als  bei  weiblicheu  Individuen  zu  finden  sind.     Unter  einer  Million 
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Todesfalle  finden  sich  nach  Campbell  solche  infolge  von  ange- 
borenen Mifsbildungen  in  93  Fällen,  wovon  50  auf  männliche 
Kinder  kommen.  Im  besonderen  sind  auch  diejenigen  ange- 
borenen Varietäten,  welche  eine  nähere  Beziehung  zum  geistigen 
Leben  haben,  beim  männlichen  Geschlechte  häufiger  als  beim  weib- 
lichen. So  giebt  es  überall  mehr  männliche  als  weibliche  Taub- 
stumme, in  Schottland  z.  B.  1195  gegen  930;  in  Norwegen  stellt 
sich  das  Verhältnis  nach  Uchermann  wie  100  :  89.  Desgleichen 
finden  sich  Idiotie  und  Imbezillität  durchgehende  häufiger  bei 
Knaben  als  bei  Mädchen.  Nach  Michell  entfallen  in  England 
100  männliche  auf  74  weibliche  Idioten;  in  Deutschland  ist  das 
Verhältnis  dasselbe,  in  Frankreich  ist  es  wie  100  :  76.  Der  ende- 
mische Kretinismus,  bekanntlich  eine  besondere  Art  der  Idiotie  mit 
Degeneration  der  Schilddrüse,  findet  sich  nach  Lunier  bei  Knaben 
um  20  °/o  öfter  als  bei  Mädchen.  Die  Veranlagung  zu  Verbrechen, 
Geistesstörung  und  Selbstmord,  beruhend  auf  psycho-physischen 
Abnormitäten,  treten  beim  männlichen  Geschlecht  durchweg  mehr 
hervor.  Die  mit  der  angeborenen  verbrecherischen  Anlage  iden- 
tische, als  „moral  insanity"  bekannte  konstitutionelle  sittliche 
Schwäche  ist  der  Typus  einer  angeborenen  abnormen  Anlage  und 
ebenfalls  beim  männlichen  Geschlechte  viel  häufiger  als  beim  weib- 
lichen, desgleichen  der  sogenannte  Spleen.  Aber  anderseits  ist  doch 
zu  sagen,  dafs  ebenfalls  abnorme  Begabung  in  der  Richtung  auf 
grofses  Talent  oder  Genialität  beim  männlichen  Geschlechte  weit 
häufiger  anzutreffen  ist  als  beim  weiblichen.  Das  gilt  auch  für 
exorbitante  Begabungen  und  Talente  im  niederen  Stile:  es  giebt 
mehr  „  Wunder*  -Knaben  als  „  Wunder  "-Mädchen,  z.  B.  viel  mehr 
männliche  als  weibliche  „  Rechen  wunder u  oder  „Rechenkünstler". 
Binet,  Scripture  und  Lombroso  haben  die  diesbezüglichen 
Fälle  zusammengestellt;  unter  allen  22  alten  und  neuen  Fällen 
dieser  Art  findet  sich  nur  eine  Person  weiblichen  Geschlechts: 
das  ist  Lady  Mansfield.  Es  ergiebt  sich  somit  aus  allen  diesen 
Daten  mit  Sicherheit,  dafs  beim  männlichen  Geschlechte  sich 
eine  bedeutend  gröfsere  angeborene  Variabilität  findet. 

Bezüglich  des  anderen  Punktes  will  ich  in  Kürze  die  Ergeb- 
nisse mitteilen,  welche  die  in  Berlin  durch  Berliner  Lehrer  und 
in  Boston  durch  Professor  Stanley  Hall  vorgenommenen  Unter- 
suchungen zur  Feststellung  der  Kenntnisse  und  Begriffe  von  in 
die  Schule  eintretenden  Kindern  ergeben  haben.*)    In  Berlin  wurde 

*)  Man  vergleiche:  , Berliner  Städtisches  Jahrbuch"  1870;  ferner: 
Hall  „Pedagogical  Seminary"  1891. 
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die  Vertrautheit  der  Kinder  —  und  zwar  von  einigen  tausend 
Kindern  —  mit  75  verschiedenen  Gegenständen  und  Ideen  geprüft, 
wobei  sich  herausstellte,  dafs  bei  Mädchen  die  weiterverbreiteten, 
bei  Knaben  die  mehr  ins  Einzelne  gehenden  und  exceptio  neiler  en 
Begriffe  überwogen.  In  folgenden  Begriffen  zeigten  sich  die 
Mädchen  überlegen:  Name  und  Beruf  des  Vaters,  Gewitter,  Regen- 
bogen, Kartoffelfeld,  Mond,  Quadrat,  Kreis,  Alesander-Platz,  Fried- 
richshain, Morgenrot,  Eiche,  Tau  und  Botanischer  Garten,  Ferner 
stellte  sich  heraus,  dafs  die  Mädchen  mehr  Raum-,  die  Knaben 
mehr  Zahlbegriffe  hatten.  Da  ist  wohl  der  Schlufs  gerechtfertigt, 
dafs  es  sich  hierbei  um  Unterschiede  der  Disposition  handelt; 
denn  die  Gelegenheit  zur  Aneignung  dieser  Begriffe  ist  doch  jeden- 
falls für  beide  Geschlechter  gleich  grofs.  Überlegen  waren  als- 
dann die  Mädchen  den  Knaben  in  Erzählungen:  60,5%  Mädchen 
gegen  38,5%  Knaben,  die  Knaben  den  Mädchen  in  religiösen 
Vorstellungen:  war  doch  den  Mädchen  Rotkäppchen  besser  als 
Gott  und  Schneewittchen  besser  als  Christus  bekannt.  Auch  darin 
waren  die  Knaben  den  Mädchen  voran,  dafs  die  Zahl  der  Knaben, 
welche  einen  vorgesprochenen  Satz  nachsprechen,  eine  vorgesungene 
musikalische  Phrase  nachsingen  konnten,  grofser  als  die  der  Mädchen 
war.  Hall  stellte  seine  Untersuchungen  an  mehreren  hundert  Schul- 
kindern, Inzipienten  in  Boston  an  und  kam  dabei  im  grofsen  und 
ganzen  zu  den  nämlichen  Resultaten  wie  die  Berliner.  Er  operierte 
mit  49  typischen  Fragen;  in  34  davon  wurden  die  Mädchen  von 
den  Knaben  übertroffen:  das  war  in  Berlin  mit  75%  der  Ant- 
worten der  Fall.  Die  Mädchen  zeichneten  sich  in  Boston  bei  den 
Fragen  nach  Körperteilen,  nach  häuslichem  und  Familienleben,  nach 
Donner,  Regenbogen,  Quadrat,  Kreis,  Dreieck  aus,  während  die 
weiter  abliegenden  Begriffe  wie  Würfel,  Kegel,  Pyramide  ihnen 
nicht  geläufig  waren.  Die  Erzählungen  der  kleinen  Mädchen 
waren  phantasiereicher,  dagegen  standen  sie,  was  die  Kenntnis 
äufserer  entfernterer  Dinge  betraf,  alsdann  in  der  Kenntnis  der 
Zahlen  und  der  Tiere  und  im  Gesang  ganz  entschieden  hinter  den 
Knaben  zurück.  Diese  Bemerkungen  möchte  ich  abschliefsen  mit 
einem  Zitat  aus  dem  Berliner  Bericht;  es  heifst  da  u.  a.  wörtlich: 
„Je  gewöhnlicher,  naheliegender  und  leichter  ein  Begriff  ist,  desto 
grofser  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß*  die  Mädchen  die  Knaben 
übertreffen  werden  —  und  umgekehrt.  Bei  Knaben  kommt  es 
häufiger  vor  als  bei  Mädchen,  dafs  sie  ganz  gewöhnliche  Dinge 
aus  ihrer  nächsten  Umgebung  nicht  kennen.  *  Ganz  ähnlich  spricht 
sich  Paul  Lafitte  in  seiner  Schrift    „Le  Paradoxe   de  l'lSgalite* 


§  88.    Die  Objekte  oder  Gegenstände  der  Erziehung.  323 

ans;  auch  hat  er  gefunden,  dafs  das  Gedächtnis  kleiner  Mädchen 
treuer  ist  als  das  der  Knaben,  und  dafs  sie  mehr  Sinn  für  Sym- 
metrie und  Ordnung  als  diese  haben.  Interessant  sind  auch  die 
Untersuchungen  des  Professors  Macdonald  vom  Washingtoner 
Erziehungsamt,  betreffend  die  Furcht  der  Kinder.  Am  meisten 
gefürchtet  wird  das  Gewitter,  nächstdem  kommen  Reptilien,  dann 
Fremde,  Dunkelheit,  Feuer,  Tod,  Krankheit,  wilde  Tiere,  Wasser, 
Insekten,  Geister  u.  s.  f.  Die  Mädchen  fürchten  bedeutend  mehr 
Dinge  als  die  Knaben,  ausgenommen  aber  Wasser,  Fremde  und 
hohe  Plätze.  Das  Verhältnis  der  Mädchen  zu  den  Knaben  in  der 
Furcht  vor  Ratten  und  Mäusen  stellte  sich  auf  75  :  13.  Ferner 
ergab  sich,  dafs  die  Neigung,  sich  zu  furchten,  bei  Knaben  vom  7. 
bis  zum  15.  Jahre  wächst  und  dann  abnimmt,  während  sie  sich 
bei  den  Mädchen  ständiger  vom  4.  bis  zum  18.  Jahre  vermehrt, 
ehe  sie  dann  abnimmt.  Die  Furcht  vor  Donner  und  Blitz,  Rep- 
tilien, Räubern  und  übernatürlichen  Wesen  vermehrt  sich  mit 
dem  Alter,  womit  übrigens  ein  neuer  Beweis  dafür  gegeben  ist, 
dafs  die  Phantasie  des  Kindes  nur  sehr  allmählich  sich  entwickelt; 
es  fürchtet  sich  vor  den  angeführten  Dingen  um  so  mehr,  je  leb- 
hafter es  sich  die  von  ihnen  ausgehenden  oder  als  von  ihnen  aus- 
gehend gedachten  Wirkungen  vorzustellen  vermag.  So  patschen 
ja  auch  kleine  Kinder  dem  gröfsten  Hunde  furchtlos  auf  der  Nase 
herum;  später  fürchten  sie  dessen  Annäherung,  so  lebhaftes  Interesse 
er  ihnen  auch  einflöfst,  bis  sie  schliefslich  diese  Furcht  mit  fort- 
schreitender Erkenntnis  wieder  überwinden. 

8  38. 

Meine  Aufgabe  ist  es  jetzt,  eine  Charakteristik  des  Knaben-  und 
Mädchenalters  einer-,  des  Jünglings-  und  Jungfrauenalters  ander- 
seits zu  geben.  Das  Knaben-  und  Mädchenalter,  vom  siebenten 
Lebensjahre  bis  zum  Eintritt  der  Pubertät  reichend,  umfafst  die 
Zeit  der  eigentlichen,  der  Schulpflicht  im  engeren  Sinne:  wir 
können  bezüglich  seiner  daher  geradezu  ganz  kurz  als  von  dem 
schulpflichtigen  Alter  sprechen,  das  auch  noch,  im  Unter- 
schiede von  der  „ Spielzeit tt  der  vorangegangenen  Jahre,  als  die 
grundlegende  Lernzeit  zu  bezeichnen  ist.  Es  treten  jetzt  an  das 
Kind  mehr  und  mehr  ernstere  Lebensaufgaben  heran,  und  für  diese 
müssen  seine  Kräfte  immer  planmäfsiger  in  Anspruch  genommen 
werden.  Zwar  handelt  es  sich  dabei  noch  nicht  um  die  Aus- 
füllung eines  eigentlichen  Lebensberufes  im  Dienste  der  Gesell- 
schaft, sondern  um  die  allgemeine  intellektuelle  und  sittlich-soziale 
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Ausbildung  des  Kindes;  aber  diese  Ausbildung  bat  doch  Sinn  und 
Zweck  nur,  sofern  sie  als  Vorbereitung  und  Vorbedingung  für  die 
spätere  Erfüllung  eines  eigentlichen  Lebensberufes  betrachtet  wird, 
wie  freilich  die  gesamte  Erziehung  überhaupt.  Die  gesamte  Er- 
ziehung kann  ja  nur  dann  als  ein  sinnvolles  Thun  angesehen 
werden,  wenn  sie  mit  Tollem  Bewufstsein  und  planmäfsig  das  Ziel 
im  Auge  bat  und  bei  allen  ihren  Veranstaltungen  verfolgt,  den 
Zögling  zum  Wirken  in  der  menschlichen  Gesellschaft  und  für  die- 
selbe tüchtig  zu  machen.  Vor  allem  mufs  diese  Tendenz  jedoch  mit 
dem  Eintritte  des  Kindes  in  die  Schule  in  den  Vordergrund  rücken ; 
denn  die  Schule  bildet  den  Übergang  vom  eng  abgeschlossenen 
häuslichen  zum  grolsen  öffentlichen  Leben.  Sie  stellt  sich  als  eine 
bedeutsame  Erweiterung  des  ersteren  und  als  eine  unmittelbare 
Vorbereitung  auf  das  letztere  dar.  In  der  Scbule  soll  der  Zög- 
ling sich  nützliches  Wissen  aneignen,  etwas  Tüchtiges  lernen; 
denn  das  künftige  Leben  erfordert  eine  grofse  Summe  von  Kennt- 
nissen von  jedem  Einzelnen  als  nützlichem  Gliede  der  Gesamtheit. 
In  der  Schule  sollen  femer  die  intellektuellen  Anlagen  des  Zög- 
lings, formaliter  genommen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausge- 
bildet werden,  damit  er  davon  dereinst  einen  richtigen  Gebrauch 
im  Dienste  der  Gesellschaft  zwecke  zu  machen  imstande  sei.  In 
der  Schule  soll  endlich  der  Zögling  zum  Arbeiten  angehalten,  an 
ernste  Arbeit  gewöhnt  werden.  Er  soll  den  Wert  der  Arbeit 
schätzen  lernen  und  zu  der  Einsicht  geführt  werden,  dafs  die 
Arbeit  allein  dem  Leben  Wert  verleiht;  denn  der  Mensch  ist  dazu 
bestimmt,  ein  Arbeiter  am  grofsen  Werke  der  Volks-  und  der 
Mensehheitskultur  zu  sein»  Darum  ist  auch  nichts  falscher  und 
verkehrter  als  die  philanthropistische  Manier,  die  Schularbeit  zu 
Spiel  und  Tändelei  zu  verflüchtigen.  Vielmehr  mufs  den  Kindern 
gleich  von  vornherein  klar  entgegentreten,  dafs  ein  bedeutsamer 
Wendepunkt  in  ihrem  Leben  gekommen  ist,  sobald  sie  anfangen, 
die  Schule  zu  besuchen.  Sie  müssen  einsehen,  dafs  es  aufser  dem 
Spiel  noch  etwas  anderes  giebt,  eben  die  Arbeit,  und  dals  diese 
die  Hauptsache  ist,  dals  das  Spiel  nur  Wert  hat  als  Erholung  von 
der  Arbeit.  Das  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  die  Arbeit,  welche 
für  das  Kind  in  Betracht  kommt,  also  die  Schularbeit,  auch  wirk- 
lich als  Arbeit  erscheint.  Und  noch  eins:  gerade  heutzutage  ist 
es  von  gröfster  Wichtigkeit,  dafs  auch  der  Schüler  der  einfachsten 
Volksschule  begreifen  lerne,  dafs  geistige  Arbeit  wirklich  und 
thatsachlich  Arbeit,  Arbeit  in  eminentem  Sinne  ist.  Gerade  in 
unserer  Zeit  ist  das  wichtig,  weil  in  weiten  Kreisen  des  Volkes 
die  Ansicht  verbreitet  ist,    dals  nur  körperliche,    nur  Handarbeit 
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als  eigentliche,  belohnenswürdige,  weil  allein  wahrhaft  nützliche 
Werte  schaffende  Arbeit  zu  gelten  habe.  Eine  solche  Anschauungs- 
weise kann  in  höchstem  Grade  verhängnisvoll  werden,  sie  kann 
unsere  ganze  Kultur  in  Frage  stellen,  wenn  sie  die  allgemein 
herrschende  wird.  Dieser  Meinung  auf  die  angedeutete  Weise  ent- 
gegenzuarbeiten, das  erheischt  somit  das  Interess  der  Gesamtheit. 
Betrachten  wir  nun  die  Entwicklung  des  Zöglings  in  der 
dritten  Periode  seines  Lebens,  so  ist  es  zunächst  auf  intellek- 
tuellem Gebiete  zweierlei,  worin  sich  ein  Fortschritt  kund  thut. 
Vorher  war,  wie  ich  gezeigt  habe,  das  Kind  vornehmlich  Empirist, 
der  sich  der  Beobachtung  der  Gegenstände  seiner  Umgebung  widmet, 
der  eifrig  bemüht  ist,  dieselben  kennen  zu  lernen.  Aber  wir 
fanden  auch,  dafs  das  Kind  bei  diesem  Bestreben  ziemlich  ober- 
flächlich verfährt;  dafs  seine  Beobachtungen  weder  tief  eindringend 
noch  beharrlich  sind;  dafs  es  flüchtig  von  einem  zum  andern 
flattert,  gleichsam  blofs  an  allem  nippt,  und  dafs  daher  die  Ein- 
drücke, die  es  empfängt,  schnell  vorübergehende  sind.  Das  wird 
nunmehr  langsam  anders,  indem  jetzt  sowohl  seine  Aufmerk- 
samkeit als  auch  sein  Gedächtnis  allmählich  mehr  und  mehr 
erstarkt.  Infolge  der  Fähigkeit,  nunmehr  intensiver  und  länger 
aufmerksam  sein  zu  können,  werden  die  Eindrücke  der  Aufsen- 
welt  in  der  Psyche  des  Zöglings  tiefer  und  genauer,  und  das  sub- 
jektive Abbild  der  Wirklichkeit  wird  dieser  selbst  immer  ähn- 
licher. Eine  andere  Folge  dieser  zunehmenden  Aufmerksamkeits- 
Fähigkeit  ist  die,  an  die  Stelle  der  ehemaligen  Flüchtigkeit 
tretende  gröfsere  Beharrlichkeit  des  Kindes:  es  dauert  bei 
einer  Sache  länger  aus,  was  sich  u.  a.  schon  in  seinen  Spielen 
äufsert.  Indem  sein  Gedächtnis  gleichzeitig  ein  treueres  und  zu- 
verlässigeres wird,  haften  auch  die  Eindrücke  besser  in 
seinem  Geiste:  dessen  Inhalt  wird  reichhaltiger  und  umfänglicher. 
Ferner  beruht  auf  der  wachsenden  Treue  des  Gedächtnisses  das 
Zustandekommen  der  Zeitvorstellung,  ein  Umstand,  der  seiner- 
seits wieder  die  Vorbedingung  für  die  Bildung  des  Begriffes 
der  Identität  des  Ichs  ist.  Es  entsteht  allmählich  die  Ich- Vor- 
stellung als  die  Vorstellung  eines  körperlichen  und  eines  geistigen 
Wesens,  mit  einem  Worte:  der  Persönlichkeit  als  eines  ge- 
wissen abgeschlossenen  Ganzen  —  das  Selbstbewufstsein  kommt 
zum  Durchbruche.  Es  beginnt  neben  der  Beschäftigung  mit  der 
Aufsenwelt  diejenige  mit  der  inneren :  zur  Beobachtung  der  Gegen- 
stände der  Sinneswahrnehmung  tritt  die  der  Gegenstände  der  Selbst- 
wahrnehmung hinzu.     Das  Kind  wird  träumerisch  und  sitzt  häufig 
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scheinbar  mülsig  und  gedankenlos  umher,  sodafs  übereifrige, 
psychologisch  nicht  hinreichend  geschulte  Erzieher  glauben,  es 
schleunigst  mit  irgend  etwas,  einer  Arbeit  oder  einem  Spielwerk 
beschäftigen  zu  müssen.  In  Wahrheit  ist  es  aber  weder  müfsig 
noch  gedankenlos,  sondern  nur  versunken  in  die  Betrachtung  der 
wunderbaren  Welt  des  Geistes.  Das  eigentümliche  Getriebe  seines 
Innenlebens,  das  Kommen  und  Gehen  der  Gedanken,  das  Durch- 
einanderwogen der  Gefühle  und  Begierden  absorbiert  seine  ganze 
Aufmerksamkeit:  es  kann  sich  gar  nicht  genug  darin  thun,  in 
diese,  ihm  noch  so  neue  Welt  hineiazuschauen. 

Von  grofsem  Vorteil  für  das  Denken  des  Zöglings  ist  in 
dieser  Periode  die  immer  zunehmende  Sprachfertigkeit  und 
Sprachgewandtheit,  Wickeln  sich  auf  Grund  der  erstarkten 
Aufmerksamkeit  die  Wahraehniungs-,  auf  Grund  des  erstarkten 
Gedächtnisses  in  Verbindung  mit  der  gewachsenen  Sprachfertig- 
keit die  Erinneruugsverläufe  immer  schneller  und  besser  ab,  so 
veranlafst  diese  letztere  allein  das  Zustandekommen  immer  mehr 
und  mehr  sich  vervollkommnender  Einbildungs-  und  Abstraktions- 
verläufe, Und  das  Denken,  d.  i,  das  prädikative  Vorstellen, 
das  Urteilen,  ist  ja  nichts  anderes  als  eine  Komplikation  all 
dieser  verschiedenen  Vorstellungs verlaufe;  es  ist,  kann  man  ganz 
kurz  sagen,  ein  sprachlich  zum  Ausdruck  gebrachter 
Bedeutungsv erlauf,  der  eben  als  Bedingung  seines  Zustande- 
kommens alle  jene  anderen  Vorstellungs  verlaufe  voraussetzt. 
Während  ein  Bedeutungsv  erlauf  in  uns  auf  diese  Weise  wirklich 
geworden  ist,  entwickelt  sich  beim  Denken,  ohne  diesen  zu  trennen, 
ein  prädikativer  Verlauf  von  Wort  vor  Stellungen ;  und  wenn  diese 
Wortvorstellungen  getrennt  das  wiedergeben,  was  in  den  Be- 
deutungen ungetrennt  enthalten  ist,  dann  wird  das  Denken  zu 
einem  richtigen.  Es  ist  gar  kein  Anlafs  dazu  vorhanden  anzu- 
nehmen, wie  das  gewöhnlich  geschieht,  dafs  mit  dem  Denken  eine 
ganz  besondere  Art  von  Vorstellungsverläufen  eintritt,  Das  Denken 
ist  eben  nur  ein  komplexerer  Vorstellungsverlauf  als  die  übrigen, 
Ja,  in  Wirklichkeit  vollzieht  sich  unser  Denken  für  gewöhnlich 
gar  nicht  einmal  so  kompliziert,  wie  ich  angegeben  habe.  Das 
Denken  ist  ziemlich  träge.  Beim  schnellen  Lesen  z.  B.  sind  die 
Bedeutungen  gar  nicht  in  unserem  Be wulstsein,  sondern  nur  die 
Worte;  die  Auffassung  der  Bedeutungen  der  Worte  und  ihrer 
Beziehungen  vollzieht  sich  vielmehr  auf  dem  Untergrunde  des 
Unbewufsten:  dieselben  sind  nicht  bewufst,  sondern  unbewufst  er- 
regt,   werden   unbewufst    reproduziert.     Und  was  die   Gliederung 
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des  Denkens  in  Verstand  und  Vernunft  betrifft,  so  ist  zu  sagen, 
dafs  man  diese  Gliederung  wohl  beibehalten  kann,  aber  nicht 
glauben  darf,  es  sei  das  eine  psychologisch  begründete  Gliederung. 
Man  kann  daran  nur  insofern  festhalten,  als  man  verschiedene 
Objekte  Anlafs  hat  zu  unterscheiden,  die  Gegenstände  prädikativer 
Verläufe  werden  können.  Bezüglich  des  Umstandes,  dafs  beim 
Denken  die  Bedeutungen  und  Beziehungen  der  Worte  zumeist 
unbewufst  reproduziert  sind,  dafs  wir  also,  anders  ausgedrückt, 
für  gewöhnlich  in  blofsen  Worten  denken,  ist  mit  Rücksicht 
auf  die  kindliche  Entwickelung  Folgendes  zu  sagen.  Wir  wissen, 
dafs,  wenn  das  Kind  sprechen  lernt,  ihm  mit  den  Wort- 
vorstellungen zugleich  diejenigen  Bedeutungsvorstellungen,  welche 
als  Sachvorstellungen  zu  bezeichnen  sind,  zum  Teil  wenigstens, 
geboten  werden,  während  es  sich  die  grammatischen  oder  logischen 
Bedeutungsvorstellungen  ganz  unwillkürlich,  ganz  unbewufst  an- 
eignet: sein  Denken  kann  also  da  nur  nach  der  einen  Seite  hin 
ein  bewufstes  sein,  während  es  nach  der  andern  Seite  hin  ein 
durchaus  unbewufetes  ist.  Jetzt  verschiebt  sich  dieses  Verhältnis 
in  etwas.  Indem  nunmehr  die  grammatischen  Bedeutungen  aus 
dem  Unbewufsten,  namentlich  infolge  des  Unterrichtes,  hervorgeholt 
und  ins  Bewufstsein  erhoben  werden,  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
in  vollem  Umfange  bewufst  denken  zu  können,  und  eben  darauf 
beruht  auf  dieser  Stufe  der  kindlichen  Entwickelung  der  im  Denken 
des  Kindes  sich  vollziehende  Fortschritt.  Im  weiteren  Verlaufe  der 
Entwickelung  geht  dann  erst  das  feinere  Denken  so  vor  sich,  wie 
ich  angegeben  habe;  dann  genügt  auch  die  unbewufste  Repro- 
duktion der  Bedeutungen  im  engeren  wie  im  weiteren  Sinne,  der 
grammatisch-logischen  und  der  Sachbedeutungen  vollständig,  weil 
da  auf  Grund  der  grammatischen  und  sachlichen  Schulung  nötigen- 
falls alle  Bedeutungen  schnell  zum  Bewufstsein  gebracht  werden 
können. 

Was  die  Entwickelung  der  Phantasie  anlangt,  so  habe  ich 
bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  dieselbe  jetzt  erst  in  ihrer  höheren 
Form  zum  Durchbruche  kommt  und  das  Kind  zum  eigentlichen 
Phantasiespiel  befähigt.  Dieselbe  leistet  ihm  aber  auch  aufser- 
ordentliche  Dienste  bei  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  bei  der 
Veranschaulichung  von  Gegenständen,  welche  der  unmittelbaren 
Anschauung  nicht  zugänglich  sind.  Wie  grofs  diese  Bedeutung 
der  immer  mehr  sich  entfaltenden  Phantasie  ist,  das  erhellt  aus 
Folgendem.  Das  Kind  begnügt  sich  auf  dieser  Stufe  nicht  mehr 
mit  der  unmittelbaren  Gegenwart  und  der  es  direkt  umgebenden 
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Wirklichkeit,  sondern  es  erwacht  in  ihm  jetzt  der  Wunsch,  auch 
etwas  von  dem  zu  erfahren,  was  früher  war,  was  später  sein  wird. 
Es  möchte  jetzt  auch  etwas  von  der  grofsen  Welt  da  draufsen 
jenseits  der  engen  Grenzen  seiner  Heimat  wissen.  Um  diese  seine 
Wißbegierde  zu  befriedigen,  reicht  ja  die  unmittelbare  sinnliche 
Anschauung  nicht  aus;  dieselbe  mufs  erweitert  werden:  Bild  und 
Wort  sind  die  Mittel  hierzu  neben  einigen  aus  dem  Zusammen- 
hange, in  dem  sie  ursprünglich  und  natürlich  vorkommen  oder 
vorkamen,  herausgerissenen  Gegenständen ,  Natur-  und  Kunst- 
produkten, Mit  Hilfe  der  Phantasie  setzt  sich  das  Kind  diese 
Bruchstücke  zusammen  und  gewinnt  so  einen  Einblick  in  eine  Welt, 
die  räumlich  und  zeitlich  fernabliegt  von  derjenigen,  in  der  es 
heranwächst.  So  erweitert  sich  sein  geistiger  Horizont  beständig, 
wenngleich  ganz  allmählich.  Und  indem  es  so  die  Vergangenheit 
kennen  lernt,  gelangt  es  langsam  auch  zum  Verständnis  der  Gegen- 
wart Und  indem  e§  so  über  die  es  umgebende  Natur  hinaus- 
schauen, die  Welt  jenseits  der  heimatlichen  Grenzen  und  schli eis- 
lich den  ganzen  grofsen  Kosmos  kennen  lernt,  erfaist  es  nach  und 
nach  den  zwischen  allem  Seienden  bestehenden  Zusammenhang. 
Aber  noch  in  einer  anderen  Beziehung  macht  sich  im  Knaben-» 
und  Mädchenalter  die  Phantasie  geltend,  indem  sie  nämlich  zur 
Ausschmückung  und  Verschönerung  des  thatsachlieh  Gegebenen 
dient,  woraus  allmählich  sich  das  Verständnis  für  das  Schone 
in  der  Natur  und  Kunst  entwickelt.  Dabei  ist  es  zunächst 
vor  allem  die  Poesief  welche  das  Kind  mächtig  anzieht. 

Wie  das  Vorstellungsleben  so  wird  im  Knaben-  und  Mädchen- 
alter  auch  das  Gefühls-  und  Willensleben  ein  immer  viel- 
seitigeres und  reicheres.  Wird  doch  durch  jede  neue  Lebens- 
beziehung, in  welche  das  Kind  im  Fortschritte  seiner  Jahre  ein- 
tritt, auch  fein  neuer  Trieb  angeregt,  der,  befriedigt  oder  unbe- 
friedigt, sich  in  entsprechenden  Lust-  und  Unlustgefühlen  äuisert 
Neben  dem  unmittelbaren  sinnlichen  Lebensgenufs,  der  Freude  an 
dem,  was  das  leibliche  Behagen  erhöht  und  fördert,  neben  dem 
Vergnügen  an  Essen  und  Trinken,  neben  der  Lust  an  fröhlicher, 
kräftiger  Bewegung  und  der  Freude  eines  ungehemmten  und  un- 
gebundenen Erholungsspieles  machen  sich  jetzt  auch  die  immer 
mehr  erstarkenden  intellektuellen  Gefühle  bemerklicher, 
so  namentlich  die  aus  der  Befriedigung  des  Thätigkeits-  und 
Wissenstriebes  resultierenden  Gefühle.  Unter  den  neuen  Gemein- 
schafts Verhältnissen  des  Schullebens  erwachen  auch  neue  soziale 
Gefühle   und    die    schon    vorhandenen  gestalten   sich  eigenartig 
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weiter  aus.  Desgleichen  gewinnen  die  sittlichen  Gefühle  mit 
dem  Beginne  einer  selbständigen  sittlichen  Entwickelung  an  Selb- 
ständigkeit und  Tiefe.  Außerdem  machen  wir  die  Wahrnehmung, 
dals  an  die  Stelle  der  früheren  Unbeständigkeit  und  Impulsivität 
mit  den  allzu  rasch  wechselnden  und  umschlagenden  Gefühlen 
und  der  Sprunghaftigkeit  des  Begehrens  allmählich  eine  gröfsere 
Beständigkeit  und  Stetigkeit  tritt.  Indem  einzelne  Triebe  zu 
herrschenden  werden,  bedingen  sie  das  allmähliche  Vorwalten 
gewisser  fester  Lebensgewohnheiten  und  Charaktereigen- 
schaften, und  das  Kind  sucht  nun  seine  Befriedigung  und  sein 
Glück  nicht  mehr  planlos  in  allem  möglichen,  was  ihm  gerade 
zufallig  in  den  Weg  kommt,  sondern  in  dem,  was  der  Richtung 
seines  sich  befestigenden  und  zielbewußteren  Begehrens  und 
Strebens  entspricht.  Typisch  ist  an  dem  heranwachsenden  Zög- 
ling endlich  auch  die  geflissentliche  Sorgfalt,  seine  innersten  Ge- 
fühle nicht  mehr  so  offen  wie  früher  zur  Schau  zu  tragen; 
im  Gegensatze  zu  dem  kleinen  Kinde  sucht  er  dieselben  vor 
Fremden  nicht  nur,  sondern  auch  vor  Freunden,  Bekannten, 
Verwandten,  selbst  vor  den  Eltern  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
bergen. Diese  Scheu,  seine  Gefühle  zu  zeigen,  äufsert  sich  bei 
den  Knaben  in  der  oft  affektierten  Derbheit  der  sogenannten 
Flegeljahre,  bei  den  Mädchen  tritt  sie  als  blöde,  zimperliche, 
empfindsame  und  empfindliche  Schüchternheit  und  Verschlossen- 
heit der  sogenannten  Backfisch  jähre  in  die  Erscheinung.  Wir 
haben  darin  die  „  erste  und  darum  noch  etwas  einseitig  auftretende 
Form  eines  selbständigen  Gefühls-  und  Gemütslebens tf,  den  „An- 
fang einer  den  naturgemäfsen  Übergang  von  der  Stufe  der  Un- 
mündigkeit zu  der  der  Mündigkeit  bildenden  Emanzipation  auch 
dieser  Seite  des  geistigen  Lebens  von  fremder  Leitung  und  Beein- 
flussung" zu  erblicken. 

Was  das  Willensleben  noch  im  Besonderen  betrifft,  so  ist  zu 
bemerken,  dafs  mit  der  neuen  Lebensstellung,  in  welche  das  Kind 
mit  dem  schulpflichtigen  Alter  eintritt,  sich  ja  ganz  von  selbst 
die  Notwendigkeit  einer  entschiedeneren  Bethätigung  des  Willens 
ergiebt.  Das  Kind  soll  arbeiten,  soll  lernen;  aber  das  ist  nur 
möglich,  wenn  es  arbeiten,  wenn  es  lernen  will;  wenn  es  darauf 
seine  Aufmerksamkeit  und  seine  Kraft  ganz  absichtlich  und  be- 
wufst  konzentriert.  Da  gerät  das  Kind  in  ein  gewisses  Dilemma, 
in  einen  gewissen  Konflikt  hinein:  zwei  Seelen  streiten  sich  in 
seiner  Brust  um  die  Oberherrschaft.  Auf  der  einen  Seite  hat 
es  wohl  das  Verlangen,  Neues  zu  erfahren   und  sich  nützlich  zu 
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beschäftigen,  eine  Thätigkeit  auszuüben,  mit  der  es  etwas  Ernstes 
zustande  zu  bringen  vermag.  Auf  der  anderen  Seite  scheut 
es  sich  aber  auch  wieder  vor  der  ungewohnten  Anstrengung, 
welche  eine  solche  Arbeit  erheischt ,  vor  dem  stillen,  längere 
Zeit  hin  durch  nötigen  Verweilen  bei  derselben  Sache.  Erst  durch 
langsame  und  vorsichtige  Gewöhnung  an  Lernen,  an  Arbeiten 
kann  da  der  Wille  die  Macht  über  die  entgegenstehenden  Triebe 
und  Begierden  erlangen,  kann  den  auf  den  Ernst  der  Arbeit,  des 
Lernens  gerichteten  Trieben  zum  Siege  verholfen  werden  über 
ihre  Widersacher.  Ferner  regt  der  Übergang  ans  dem  beschränkten 
häuslichen  Kreise  in  das  erweiterte  Gern einschaftsl eben  der  Schule 
mancherlei  neue  Triebe  und  Neigungen  auf  und  führt  auch  hier 
zu  mancherlei  Konflikten,  Begrüfst  der  so  starke  Geselligkeits- 
trieb des  Kindes  die  Gelegenheit,  die  bisherigen  enggezogenen 
Kreise  ausdehnen  und  durch  Erweiterung  der  Lebensbeziehungen 
das  eigene  Selbst  bereichern  zu  können,  mit  Freuden,  so  macht 
sich  doch  auch  der  Unabhängigkeit  rieb  geltend,  demzufolge 
das  Kind  sich  dagegen  sträubt,  sich  in  neue  Verhältnisse,  neue 
Ordnungen,  neue  Persönlichkeiten  hineinfinden  zu  sollen.  Da  mufs 
abermals  die  Gewöhnung  eingreifen  und  dem  Kinde  allmählich 
über  die  Regungen  des  Mifsbehagens  hinweghelfen.  Unter  Um- 
standen darf  es  hier  auch  an  aufserem  Zwange  nicht  fehlen;  doch 
wird  derselbe  in  verhältnismäfsig  nur  seltenen  Fällen  einzutreten 
haben.  Denn  aufser  der  natürlichen  Wifsbegierde,  dem  Be- 
schäftigunptrieb  und  dem  neue  Verbindungen  suchenden  Ge- 
selligkeitstriebe erleichtert  auch  der  noch  immer  sehr  mächtige 
Autoritätstrieb  die  willige  Übernahme  der  neuen  Aufgaben  ganz 
wesentlich:  ist  doch  namentlich  die  völlig  neue  Autorität  des 
Lehrers  von  starkem  Eindruck  auf  das  nur  an  die  der  Eltern  bis- 
her gewohnte  Kind.  Und  dazu  kommt  dann  noch  die  Macht  der 
grofseren  Gemeinschaft,  die  das  Kind  ganz  unwillkürlich  „trägt  * 
und  auch  mit  „  fortreifst u;  es  läfst  sich,  unter  dem  Banne,  unter  der 
Suggestion  dieser  Macht  stehend,  ganz  von  selbst  gefallen,  was  sich 
neben  ihm  so  viele  andere  auch  gefallen  lassen  und  gefallen  lassen 
müssen.  Ganz  unzweifelhaft  regt  sich  aber  neben  dem  Autoritäts- 
f riebe  auch .  wie  dies  ja  früher  ebenfalls  schon  der  Fall  ist, 
sein  Gegenstück  und  zwar  stärker  als  jemals  zuvor:  der  Trieb 
und  Drang  nach  Unabhängigkeit,  der  sich  oft  in  Eigensinn  und 
Widersetzlichkeit  äulsert  Angesichts  dieses  Tbatbestandes  ist  es 
sicherlich  eine  der  wichtigsten  sittlichen  Aufgaben  der  Erziehung 
in    dieser  Periode,    diesen  Trieb    in  ein  richtiges  Verhältnis  zum 
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Autoritätstriebe  zu  setzen.  Wie  es  falsch  wäre,  ihn  schrankenlos 
sich  entfalten  zu  lassen,  so  wäre  es  auch  vollständig  verkehrt,  ihn 
gewaltsam  zu  unterdrücken  und  der  Verkümmerung  anheimfallen 
zu  lassen.  Endlich  sei  darauf  noch  hingewiesen,  dafs  in  dieser 
Zeit,  namentlich  in  der  Periode  des  Alters  von  10  bis  16  Jahren, 
sich  die  leidenschaftlichen  Knaben-  und  Mädchenfreundschaften  zu 
bilden  pflegen,  bei  denen  man  gemeinsame  Luftschlösser  baut 
und  von  einer  fast  mystischen  Lebensgemeinschaft  mit  dem  anderen 
träumt.  Der  Freund  giebt  sich  ganz  dem  Freunde  hin,  und  einer 
verklärt  den  anderen  mit  einer  Art  von  Heiligenschein;  einer  er- 
blickt in  des  anderen  Achtung  den  Lohn  für  all  sein  Streben; 
jeder  sieht  in  rührender  Bescheidenheit  als  höchstes  Ziel  das  an, 
dem  anderen  immer  ähnlicher  zu  werden.  Ja,  es  entstehen  geradezu 
wahre  Dichtungen  voll  der  innigsten  Zärtlichkeit  zwischen  zwei 
geplagten,  über  einer  mathematischen  Aufgabe  oder  einer  Über- 
setzung brütenden  Schuljungen. 

Zur  Charakteristik  der  letzten  Epoche  der  Erziehung,  des 
Jünglings-  und  Jungfrauenalters  mögen  nur  wenige  kurze  Be- 
merkungen hier  Platz  finden.  Wir  nehmen  nunmehr  ein  stärkeres, 
ja  bisweilen  ein  geradezu  einseitiges  Hervortreten  des  sub- 
jektiven Selbst  und  der  subjektiven  Eigenart,  ein 
energischeres  Betonen  der  Selbständigkeit  wahr.  Wie  der  Mensch 
dieser  Altersstufe  sich  nicht  mehr  so  harmlos  und  unbefangen  den 
Einflüssen  der  äufseren  Umgebung  hingiebt,  so  läfst  er  sich  auch 
weit  schwerer  von  seinen  Erziehern,  überhaupt  von  Erwachsenen, 
welche  diese  Absicht  unverhohlen  kundgeben,  leiten.  Er  be- 
schäftigt sich  vielmehr  vorwiegend  jetzt  mit  sich  selbst,  beobachtet 
sein  Innenleben  und  die  Eindrücke,  welche  er  von  aufsen  her  und 
von  anderen  Persönlichkeiten  empfängt.  Welt  und  Menschen  haben 
sozusagen  für  ihn  nur  Bedeutung,  sofern  sie  starke  innere  Er- 
regungen hervorzurufen  imstande  sind,  welche  ihn  kräftig  in  seiner 
Selbstheit  „sich  fühlen  *  lassen.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dafs 
der  Mensch  dieses  Alters  trotz  seiner  Neigung,  erziehlichen  Ein- 
flüssen sich  zu  entziehen,  leicht  geneigt  zu  enthusiastischer 
Schwärmerei  für  Personen  ist,  welche  starke  Eindrücke  auf  ihn 
hervorzubringen  geeignet  sind,  sei  es  nun  durch  hervorragende 
und  glänzende  Gaben  des  Intellektes,  sei  es  durch  besondere 
Energie,  durch  Mut,  Ausdauer  und  Tapferkeit,  sei  es  endlich  durch 
eigenartige  Erlebnisse.  Die  angezogene  Eigentümlichkeit  bedingt 
aber  ferner  auch  das  Vorherrschen  einer  gewissen  sentimentalen 
Stimmung    und    das  Vorwalten   der  die  Dinge   nach  den  eigenen 
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Gedanken  umgestaltenden,  nach  den  eigenen  Wünschen  ummodeln- 
den Phantasie,  ruft  die  Neigung  zur  Überschwenglichkeit  her- 
vor, erzeugt  ein  die  Wirklichkeit  überfliegendes  und  meistern  - 
wollendes  Wesen,  fuhrt  oft  zu  vorschnellem  und  unreifem  Ab- 
urteilen über  das  Gegebene  und  zu  einem  unklaren  und  stürmischen 
Thatendrange,  der  die  Welt  auf  den  Kopf  stellen  und  nach  den 
eigenen  höchst  willkürlichen  Träumen  aufbauen  möchte.  Unter 
einer  weisen,  so  viel  als  möglich  unaufdringlich  erscheinenden, 
zurückhaltenden  Leitung  läutert  sich  aber  die  Phantasie  allmählich 
mehr  und  mehr  und  beginnt  jetzt  langsam,  als  wahrhaft  schöpfe- 
rische Kraft  sich  offenbarend ,  eine  Idealwelt  herzustellen, 
welche  auf  dem  sicheren  Untergrunde  der  gegebenen  Weltwirk- 
lichkeit ruht  und,  indem  sie  anderseits  doch  darüber  hinausgeht, 
gleichzeitig  dem  Streben  des  reifen  Menschen  ein  festes  Ziel,  des 
Schweifses  der  Edlen  wert,  steckt.  Eine  treffende  kurze  Charakte- 
ristik dieser  Altersstufe  findet  sich  in  Erdmanns  psychologischen 
Briefen,  worauf  ich  hier  zum  Schlufs  noch  aufmerksam  machen 
mochte.  Es  heifst  daselbst  u.  a.:  „Wenn  bei  dem  Knaben  alles  auf 
passiven  Gehorsam  hinwies,  so  bei  dem  Jüngling  auf  Selbsttätig- 
keit und  auf  Veränderung  des  Gegebenen.  Der  feige  Mütsiggang  ist 
darum  hier  der  Anfang  aller  Laster.  Ihm  ist  es  unmöglich,  rein 
zu  perzipieren.  Er  verändert  und  verschönert,  was  er  wahrnimmt, 
und  sieht  darum  alles  im  poetischen  Lichte,  Diese  Stimmung, 
die,  charakteristisch  genug,  der  Nüchternheit  entgegengesetzt  zu 
werden  pflegt,  ist  gleichweit  entfernt  von  dem  unbefangenen  Per- 
zipieren  des  neugierigen  Knaben  und  dem  gewissenhaften  und 
kritisch  vergleichenden  Beobachten  des  Mannes,  bringt  Reize  zu 
dem  gesehenen  Gegenstande  hinzu,  die  jener,  noch  nüchtern,  nicht 
ahnt,  dieser  ernüchtert,  oft  traurig  vennifst." 

§39. 

Ich  wende  mich  jetzt  schliefslich  noch  zur  Betrachtung  einiger 
besonders  interessanter  Geschlechts  unterschiede  in  diesen  beiden 
Perioden  des  Lebens,  von  denen  zuletzt  die  Rede  war*  Zunächst 
möchte  ich  hinweisen  auf  mehrere  Verschiedenheiten  körper- 
licher, namentlich  physiologischer  Natur,  welche  im  Puber- 
tätsalter zu  Tage  treten.  Dafs  die  Geschlecbsent Wickelung  beim 
weiblichen  Geschlecht  eher  einsetzt  als  beim  männlichen,  ist  schon 
hervorgehoben  worden.  Ebenso  wissen  wir  bereits,  dafs  ganz  all- 
gemetnhin  die  Ernährung  einen  gewissen  Einflufs,  was  Dauer  und 
Beschleunigung    anlangt,   auf   dieselbe    ausübt.     Es    ist   nun    eine 
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bemerkenswerte  Thatsache,  dafs  das  weibliche  Geschlecht  sich  in 
dieser  Beziehung  so  verhält  wie  wohlgenährte  Kinder  überhaupt. 
Was  Wachstum  und  Schwere  betriftt,  so  nahm  man  bis  vor  kurzem 
stets  an,  dais  Knaben  immer  einen  Vorsprung  vor  den  Mädchen 
hätten:  das  entspricht  den  Thatsachen  jedoch  nicht.  Neuere  Unter- 
suchungen, mit  denen  Bowditch  im  Jahre  1872  in  Boston  be- 
gann, wo  er  an  11  000  Mädchen  und  14  000  Knaben  Messungen 
und  Wägungen  vornahm,  und  welche  dann  fortgesetzt  wurden 
1876  von  Pagliani  an  zahlreichen  italienischen  Kindern,  1883 
in  Großbritannien,  1890  in  Schweden,  wo  Axel  Key  seine  Be- 
obachtungen an  3000  Mädchen  und  15  000  Knaben  machte,  1891  von 
Emil  Schmidt,  der  in  Leipzig  5000  Mädchen  und  5000  Knaben 
untersuchte,  von  Geifsler  und  Ulitzch  in  Freiberg  in  Sachsen 
an  11000  deutschen  und  von  Jastczynski  an  vielen  polnischen 
und  jüdischen  Kindern  Warschaus,  haben  mit  unzweifelhafter 
Sicherheit  das  Resultat  ergeben,  dafs  die  Mädchen  der  europäischen 
Rassen  während  der  Pubertät  mehrere  Jahre  hindurch  größer  und 
schwerer  sind  als  die  Knaben  gleichen  Alters.  Zeitpunkt  und 
Betrag,  in  denen  dieses  Übergewicht  der  Mädchen  anfängt  und 
aufhört,  sind  jedoch  nicht  überall  dieselben,  sondern  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  verschieden.  In  Deutschland,  was  uns  hier 
ja  vornehmlich  interessiert,  beginnt  diese  Periode  des  Übergewichts 
im  elften  Jahre  und  erreicht  im  sechzehnten  ihr  Ende.  Sehr 
beachtenswert  ist  dabei  noch  die  Beobachtung,  dafs  es  um  die 
Gesundheit  und  zwar  sowohl  der  Knaben  als  auch  der  Mädchen 
in  der  Zeit  des  kräftigsten  Wachstums  am  allerbesten  bestellt  ist. 
Nach  Axel  Keys  Mitteilung  in  den  »Verhandlungen  des  Berliner 
internationalen  medizinischen  Kongresses*  von  1890:  „Die  Puber- 
tätsentwickelung und  das  Verhältnis  in  derselben  zu  den  Krank- 
heitserscheinungen der  Schuljugend",  weisen  Knaben  während  des 
rapidesten  Wachstums  die  geringste  KrankheitszifFer  auf,  während 
die  Kurve  der  Zahl  der  Erkrankten  deutlich  ansteigt,  wenn  das 
Wachstum  am  wenigsten  steigt,  nämlich  zu  Beginn  der  Pubertät, 
und  ein  zweites  Mal  zur  Zeit  des  Wachstumsabschlusses.  Diese 
Beobachtung  Keys  wird  in  gewisser  Hinsicht  von  Bevan  Lewis 
bezüglich  der  Mädchen  bestätigt.  Die  von  ihm  herausgegebene 
Statistik  der  Pubertäts-Psychosen  führt  77  derartige  Fälle  bei 
Mädchen  zwischen  12  und  21  Jahren  auf,  und  von  diesen  betreffen 
nur  3  Mädchen  unter  15  Jahren,  während  56,  also  3/4  oder  75% 
der  Fälle,  im  Alter  von  18  bis  21  Jahren  vorkommen.  Diese 
Daten   verdienen  Beachtung   seitens  der  Erzieher   vor  allem  auch 
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Kinige  weitere  Experimente,    welche    sich    auf   die  Prä- 
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zision  der  Bewegungen  erstreckten,  zeigten  gleichfalls  im  ganzen 
eine  Überlegenheit  der  Knaben. 

Was  den  Stoffwechsel  betrifft,  so  machen  sich  hierbei 
nicht  unbeträchtliche  Geschlechtsunterschiede  der  Blutbeschaffen- 
heit wahrend  der  Pubertät  bemerklich.  Das  spezifische  Gewicht 
des  Blutes  sinkt  in  dieser  Zeit  bei  Mädchen  bedeutend;  es  ist  dies 
das  Lebensalter  der  Blutarmut  beim  weiblichen  Geschlechte. 
Ferner  ist  der  Umstand  beachtenswert,  dafs  der  Knabe  mehr 
Kohlensäure  ausatmet  als  das  Mädchen.  Die  Menge  des  im  Laufe 
einer  Stunde  oxydierten  Kohlenstoffes  beträgt  nach  Andral  und 
Gavarett  im  Alter  zwischen  8  und  15  Jahren  bei  Knaben  7,8, 
bei  Mädchen  6,4  Gramm,  später  dann  beim  männlichen  Geschlechte, 
zwischen  16  und  30  Jahren,  sogar  11,2,  beim  weiblichen  wieder 
nur  6,4  Gramm.  Nach  der  Pubertät  wächst  der  Verbrauch  des 
Jünglings  und  Mannes  an  Kohlenstoff  also  fast  auf  das  Doppelte 
des  Betrages  beim  Weibe.  Allgemeinhin  ist  zu  sagen,  dafs 
energischere  Personen  überhaupt  mehr  Kohlensäure  ausatmen  als 
passivere  von  gleichem  Gewicht.  Eine  Folge  des  angedeuteten 
Geschlechtsunterschiedes  zeigt  sich  in  dem  weniger  lebhaften  Luft- 
bedürfnis des  weiblichen  Geschlechtes.  So  vertragen  Frauen  in 
der  Industrie  die  Nähe  heisser  Öfen  besser  als  Männer  und  haben 
beim  Einatmen  von  Kohlenoxyd  bessere  Aussicht,  mit  dem  Leben 
davon  zu  kommen,  als  diese.  Etwas  Ahnliches  zeigt  sich  nach 
Delaunay  bei  Sauerstoffmangel  infolge  von  Luftverdünnung: 
Frauen  können  in  Hohen  z.  B.  noch  existieren,  in  denen  Männer 
krank  werden. 

Von  den  inneren  Organen  greife  ich  hier  nur  den  Kehl- 
kopf heraus.  Vor  der  Pubertät  bestehen  keine  wesentlichen 
Kehlkopf-  und  Stimmunterschiede  zwischen  den  Geschlechtern. 
Von  da  vergröfsert  sich  der  männliche  Kehlkopf  jedoch  mehr  als 
der  weibliche,  während  die  Stimme  bricht  und  tiefer  wird.  Kehl- 
kopf und  Stimme  des  Weibes  bleiben  dem  kindlichen  Zustande 
naher.  Während  nach  C.  Langer  die  männliche  Stimmritze  im 
Verhältnis  von  10 : 5  wächst,  vergröfsert  sich  die  weibliche  nur 
im  Verhältnis  von  7:5.  Selbst  bei  Kastraten,  bei  denen  doch 
bekanntlich  der  Kehlkopf  pueril  bleibt,  wird  er  etwas  gröfser  als 
bei  Mädchen.  Die  bedeutendere  Gröfse  des  männlichen  Kehl- 
kopfes zeigt  sich  bei  allen  Abmessungen;  das  ganze  Organ  ist  um 
ein  Drittel  gröfser  als  beim  Weibe,  der  Unterschied  der  Längs- 
durchmesser ist  bedeutend  grölser  als  der  der  Querdurchmesser, 
und    die    Stimmbänder    sind    weit    länger.      Der   Unterschied   der 
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Stimme  gehört  zu  den  auffälligsten  sekundären  Geschlechtsmerk- 
malen des  Menschen,  ist  aber  ebenfalls  bei  manchen  Tieren  vor- 
handen, so  hat  die  Henne,  die  Hündin,  die  Stute,  nach  Buffon 
auch  die  Eselin  eine  schwächere  und  schrillere  Stimme  als  das 
männliche  Tien  Nach  Darwin  ist  die  Erklärung  für  diesen 
l Instand  darin  zu  suchen,  dafs  „der  häufige  Gebrauch  der  Stimme 
unter  der  heftigen  Erregung  von  Wut,  Eifersucht  und  Liebe,  viele 
Generationen  hindurch  fortgesetzt,  schliefslich  eine  erbliche  Differen- 
zierung der  Stimmorgane  hervorgerufen  hata.  Im  übrigen  ist  be- 
züglich des  Nutzens  dieses  Unterschiedes  in  der  Stimme  zu  sagen, 
data  der  gewöhnlichen  Lebenserfahrung  zufolge  die  Tiefe  der 
manu  liehen  und  der  sanftere  Klang  und  die  höhere  Lage  der 
weiblichen  Stimme  das  Wohlgefallen  der  Geschlechter  aneinander 
mi  «taigtfrn  geeignet  ist.  Für  den  Erzieher  ist  noch  besonders  er- 
wähneuawert,  dafs  er  darauf  zu  achten  hat,  dafe  die  Stimme  im 
ruhttrt&ttf&lter  nicht  zu  sehr  angestrengt  werde,  weil  das  leicht 
ihrtm  Wohlklang  beeinträchtigt,  unter  Umständen  sogar  die  Fähig- 
keit itum  Siügtm  aufhebt, 

Wil  die  geistige  Entwickelung  der  Knaben  und  Mad- 

ihtm    hu  laugt,    so    ist    zunächst   allgemein   zu   sagen,    dafs  die  in- 

■\U*  Kut Wickelung  der  Mädchen  bis  zum  16.  Jahre  schneller 

von  «UUcu   geht   als   die  der  Knaben:    Mädchen   sind  eben  auch 

Mi  lU*»«r  Umsicht  früher  reif  als  Knaben.     Nach  dem  IG,  Lebens- 

beguiut  jedoch  eine  gewisse  intellektuelle  Überlegenheit  der 

l<  u<  h   t*t-ltoml  zu  machen.      Im    einzelnen   haben    die  vor- 

uen   Untersuchungen    Folgendes    ergeben.      Bei   den  Ver- 

wekhe  Herzen  in  Florenz  unternahm,    um    den  Einflufs 

von     \  und  Ucsehlceht    auf  die  Reaktionszeit  festzustellen, 

il*iU  Madchen    anfangs   schneller   reagieren   als   Knaben; 

iui    ,4h.. i    Im    diesen   die  Reaktion   bis  zum  Alter   der  Reife 

fMiniuiiut,   ist  bei  jenen  die  Zunahme  im  ganzen 
ml   hört  zudem    bei    einem   geringeren  Grade    der  Ge- 
1      Nach  Delaunay  geht  die  Ansicht  der  Lehrer 
dm  Schulen   fUx  beide  Geschlechter  die  Mädchen 
intelligenter  sind   ak    die  Knaben,     Riccardi, 
1(1  hundert  Schulkinder   aus  Modena    und  Bologna 

thud,*)    dafti    Mädchen   im  allgemeinen  lieber  lernen 
43%,  und  dafs  es  viel  mehr  Knaben  als 
s,   u  eiche  für  gar  nichts  Interesse  haben,  35 °/0  gegen 
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12°/0.  Aufserdem  ergab  sich  ihm,  dafs  Mädchen  mehr  Freude  an 
Handarbeit  haben  als  Knaben,  27°/0  gegen  22°/0.  Ferner  ist  zu 
bemerken,  dafs  nach  dem  einstimmigen  Urteil  aller  Experimenta- 
toren und  Beobachter  Mädchen  schneller,  fliefsender  und  besser 
lesen  und  über  Gelesenes  zu  berichten  wissen  als  Knaben.  So 
bemerkt  in  seinem  Berichte  über  die  Unterrichtsverhältnisse  in 
Lancashire  Bryce:  „ Vorlesen  ist  eines  der  wenigen  Dinge,  in 
denen  Mädchenschulen  einen  höheren  Rang  einnehmen  als  Knaben- 
schulentt.  Ebenso  spricht  Fearon  in  seinen  Berichten  über  die 
Schulen  an  der  Ostküste  Nordamerikas  von  der  Überlegenheit  der 
Mädchen  im  Vorlesen,  was  selbst  in  den  Schulen  für  beide  Ge- 
schlechter deutlich  hervortrat.  Da  nun  nicht  anzunehmen  ist,  dafs 
in  diesem  Punkte  das  weibliche  Geschlecht  besser  geschult  wird 
als  das  männliche,  mufs  man  vermuten,  da£s  jene  Überlegenheit 
der  Mädchen  über  die  Knaben  darauf  beruht,  dafs  sie  Gehortes 
schneller  auffassen  und  den  Sinn  rascher  begreifen  als  diese.  Bei 
der  besseren  Wiedergabe  des  Gelesenen,  die  sie  vor  den  Knaben  vor- 
aus haben,  spielt  sicherlich  neben  treuerem  Gedächtnisse  auch  der 
Umstand  eine  Rolle,  dafs  sie  sprachgewandter,  zungenfertiger  sind 
als  die  Knaben.  Professor  Barnes  schreibt  im  „Pedagogical 
Seminary"  vom  März  1893:  „Aus  den  nach  Binets  Methode  der 
Perzeptionsprüfung  an  2900  Kindern  aus  Monterey  County  (Cali- 
fornien)  gemachten  Untersuchungen  hat  sich  ergeben,  dafs  Mäd- 
chen zwischen  11  und  13  Jahren  eine  bedeutend  detailliertere, 
ausgedehntere  Kenntnis  der  gewöhnlichen  Gegenstände  aus  ihrer 
Umgebung  besitzen  als  Knaben  gleichen  Alters,  und  dafs  sie  sich 
ferner  besser  auszudrücken  verstehen".  Auch  Paul  Lafitte  hebt 
in  seiner  schon  einmal  erwähnten  Schrift  „Le  Paradoxe  de  Y  Ega- 
lite"  hervor,  dafs  bei  gemeinsamer  Erziehung  beider  Geschlechter 
zunächst  die  Mädchen  stets  den  Knaben  nach  den  von  ihm  ge- 
machten Beobachtungen  und  Erfahrungen  voran  sind.  Aufserdem 
rühmt  er  an  den  Mädchen  und  Frauen  als  mehr  bei  ihnen  ent- 
wickelt das  Gedächtnis  (worin  sich  also  nicht  blofs,  wie  wir 
das  ja  zuvor  sahen,  das  kleine  Mädchen  vor  dem  kleinen  Knaben, 
sondern  überhaupt  das  weibliche  Geschlecht  vor  dem  männlichen 
auszeichnet),  die  Lebhaftigkeit  der  Auffassung,  den  Sinn 
für  das  Thatsächliche  und  Konkrete,  für  das  Detail  und 
Charakteristische,  während  Knaben,  Jünglinge,  Männer 
mehr  für  allgemeine  Gedanken  und  für  das  allgemein 
Gesetzmäfsige  empfänglich,  schwerfälliger  und  ver- 
gefslicher    sind.     Allgemein    anerkannt   ist,    dafs    Studentinnen 
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der  Medizin  z.  B.  beim  Examen  in  der  Physiologie  und  allge- 
meinen Pathologie  geradezu  glänzen  und  darin  eine  Klarheit  der 
Auffassung  von  Thatsachenreihen  zeigen,  welche  fast  frappierend 
wirkt;  in  klinischen  Untersuchungen  stehen  sie  hingegen  hinter 
den  männlichen  Studenten  zurück.  Ganz  ähnlich  wie  Lafitte  ur- 
teilt auch  Jastrow,  der  auf  Grund  vielfacher  sorgfältiger  Unter- 
suchungen au  männlichen  und  weiblichen  Studenten  zu  dem  Er- 
gebnisse kommt,  dafs  beim  weiblichen  Geschlecht  „ein  entschiede- 
nes Interesse  für  die  unmittelbare  Umgebung,  für  das  fertige  Pro- 
dukt, für  das  Dekorative,  Individuelle  und  Konkrete",  beim 
männlichen  sich  „eine  Vorliebe  für  das  Entferntere,  für  das  im 
Werden  Begriffene,  daa  Nützliche,  Allgemeine  und  Abstrakte  * 
geltend  macht.  Ganz  Ahnliches  fanden  wir  ja  auch  bereits  bei 
den  in  die  Schule  eintretenden  Kindern.  Die  Überlegenheit  des 
weiblichen  Geschlechtes  in  allem,  was  das  Gedächtnis  anbetrifft, 
hat  Jastrow  übrigens  auch  experimentell  bewiesen,  im  besonderen 
durch  die  Untersuchungen,  welche  er  an  männlichen  und  weib- 
lichen Gymnasiasten  in  Milwankee  anstellte.  Endlich  ist  noch 
erwähnenswert,  dafs  sich  bei,  an  Studenten  und  Studentinnen  vor- 
genommenen Assoziations- Versuchen  ergeben  hat,  dafs  das  weib- 
liche Geschlecht  die  Assoziationen  vom  Ganzen  zum  Teil  und  vom 
Objekt  zur  Qualität,  das  männliche  die  vom  Teil  zum  Ganzen 
und  durch  Schall  bevorzugt. 

Hinsichtlich  der  Entwickelung  der  Geschlechter  in  mora- 
lischer und  sozialer  Hinsicht  kann  man  nach  den  gemachten 
Beobachtungen  im  allgemeinen  sagen,  dafe  die  Mädchen  leichter 
zu  erziehen,  sittsamer,  geselliger  und  häuslicher  sind  als  die 
Knaben.  Roussel  hat  die  Bestrafungen  der  Knaben  und  Mäd- 
chen in  verschiedenen  belgischen  Schulen  miteinander  verglichen 
und  darüber  berichtet  in  seiner  „Enquete  sur  les  Qrphelinats\ 
Folgende  Daten  sind  daraus  zu  entnehmen.  Im  ganzen  wurden  in 
den  Jahren  1860^1879  31  %  Knaben  gegen  26%  Mädchen  be- 
straft. Unter  100  Knaben  wurden  9  bis  10  wegen  kleiner 
Diebereien  bestraft,  hingegen  von  100  Mädchen  keines.  Von  100 
Knaben  wurden  ferner  54,  von  100  Mädchen  nur  17  wegen 
Streitereien  und  Schlägereien  bestraft.  Was  den  Fleifs  der  beiden 
Geschlechter  angeht,  so  fand  Riccardi  bei  seinen  Untersuchungen 
die  Mädchen  fleißiger  als  die  Knaben,  womit  ja  auch  die  all- 
gemeine Erfahrung  der  Pädagogen  übereinstimmt;  Roussel  hin- 
gegen fand  die  Mädchen  fauler  als  die  Knaben:  die  Zahlen  ver- 
halten   sich    bei  ihm  wie  21  :  2,     Dafür,    dafs   bei   Mädchen    der 
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soziale    Sinn    starker    entwickelt    ist    als    beim    männlichen    Ge- 
schlechte,   spricht  u.  a.   der  Umstand,   dafs   bei  Mädchen  die  Ge- 
meinsamkeit  der  Ideen   gröfser   ist   als   bei  Knaben.      So  ergaben 
-Assoziations-V ersuche  an   Gymnasiasten  und  Gymnasiastinnen  eine 
größere   Zahl    gemeinsamer    Assoziationen    bei    Mädchen    als    bei 
Knaben.      Bei  Wort  -  Aufschreibe -V ersuchen    haben    die    Mädchen 
immer    mehr     gemeinsame    Worte    als    die    Knaben;    bei    einem 
«diesbezüglichen  Versuch  kamen  von  1266  nur  einmal  sich  finden- 
den Worten  29,8  °/0   auf  die   letzteren,    20,8  °/<j    auf  die   ersteren. 
—   Sehr  interessant  ist  das  Ergebnis  einer  tob  Professor  Stanley 
11  all  an  mehreren  hundert  amerikanischen  Kindern  über  ihre  Be- 
griffe von  Recht  und  Unrecht  Torgenommenen,   sehr   sorgfältigen 
omd  im  „Pedagogical  Senrinarv*  1891  niedergelegten  Untersuchung. 
IDie  Antworten  der  Mädchen  weichen  bald  mehr  bald  weniger  von 
«Jenen    der  Knaben  ab.     Mädchen  nenneu    häufiger    spezielle    und 
doppelt    so   oft    als    Knaben    konventionelle   Handlungen:    erstere 
namentlich,  wenn  es  sich  um  Dinge  handelt,    die  Recht,    letztere 
T>ei  solchen,  die  Unrecht  sind.    Knaben  sagen  z.  B.,  dafs  es  Unrecht 
sei  zu  stehlen,  zu  schlagen,  zu  stofsen,  Fenster  einzuwerfen,   sich 
au  betrinken,  andere  mit  Stecknadeln  zu  stechen,  sie  zu  schimpfen 
und  auf  sie  zu  schiefsen  —  Mädchen  hingegen    meinen,    es    wäre 
Unrecht,  sich  nicht  zu  kämmen,  Butterflecke  in  seine  Kleider  zu 
machen,    auf  Bäume  zu  klettern,    Fliegen  zu  fangen,    zu  schreien 
u.  dgh  ni.      Es    stimmt    das    also    in    etwas   mit  den  auf  intellek- 
tuellem Gebiete  gemachten  Beobachtungen  überein*     Jedoch  möchte 
ich    darauf  aufmerksam    machen,    dafs    bezüglich    des   zuletzt  Be- 
sprochenen  ganz   entschieden    der  Einfluls   der  Erziehung,    welche 
stets    darauf   gericbtet    ist,    das    weibliche   Geschlecht    zur   Aner- 
kennung   gewisser  konventioneller  Vorbilder   anzuleiten,   in  Rech- 
nung gezogen  werden  mufs,     Überhaupt  bin  ich  der  Ansicht,  dafs 
man   darauf  ganz  aUgemeinhin,   bei   allen  Versuchen,    welche    auf 
die   Feststellung    von    geistigen,   intellektuellen    und    moralischen, 
Unterschieden    der  Geschlechter    abzielen,    achten    und    Rücksicht 
nehmen  mufs   und  zwar  in   doppelter  Beziehung,    sofern    es    sich 
nämlich  um  die  Gegenwart  nicht  nur,  sondern   auch  um  die  Ver- 
gangenheit   handelt.      Die  Erziehung    der   Knaben   und  Mädchen, 
namentlich    auch    in    intellektueller  Hinsicht,    ist   ja   immer,    seit 
Jahrhunderten,   ja  Jahrtausenden,    so  verschieden  voneinander  ge- 

■  wesen,  dafs  manche  der  Unterschiede,  die  sich  uns  heute  bei 
unseren  Beobachtungen  und  Experimenten  ergeben,  sicherlich 
darauf  zurückzuführen  sind.     Natürlich   ist   es  ganz  verkehrt,   zu 
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meinen,  dafs  in  Zukunft  bei  gleicher  Erziehung,  besonders  gleicher 
Schulung  der  Knaben  und  Mädchen  beider  Intelligenzen  werden 
gleichartig  werden;  das  wäre  auch  gar  nicht  einmal  wünschens- 
wert: vielmehr  sollen  sie  sich  in  ihrer  Verschiedenartigkeit  gegen- 
seitig ergänzen.  Sind  also  nicht  und  werden  nie  gleichartig  sein 
die  Intelligenzen  von  Mann  und  Weib,  teils  infolge  ursprünglich- 
natürlicher  Anlage,  teils  infolge  von  Variationen,  die  sich  unter 
dem  Einflüsse  historischer  Paktoren  herausgebildet  haben  und  kon- 
stant geworden  sind,  so  sind  sie  doch,  worüber  gar  kein  Zweifel 
mehr  herrschen  kann,  gleichwertig. 

Schliefslich  will  ich  noch  kurz  auf  eine,  allerdings  mehr  den  An- 
strich einer  gewissen  Kuriosität  habende  Eigentümlichkeit  hin- 
weisen, worin  sich  ebenfalls  ein  Unterschied  zwischen  dem  männ- 
lichen und  dem  weiblichen  Geschlechte  kund  thut.  Es  ist  fest- 
gestellt worden,  dafs  die  „audition  coloree",  welche  darin  besteht, 
dafs  ein  Klang  dem  Hörenden  sofort  und  unwillkürlich  auch  eine 
bestimmte  Farbe  vor  das  innere  Auge  bringt,  ferner  andere  ähn- 
liche Empflndungsassoziationen,  wie  z.  B,  farbiges  Riechen  und 
Schmecken,  farbige  Tast-  und  Bewegungsempfindungen,  alsdann 
auch  Assoziationen  von  Farben  mit  Namen  und  Zahlen,  endlich 
Zahlenphantasmen,  nach  Galton  Bnnmber-formsii,  das  sind  „plötz- 
liche automatische  Erscheinungen  einer  deutlichen  und  unveränder- 
lichen Figur  in  dem  geistigen  Blickfelde,  in  der  jedes  Zahlen- 
zeichen einen  bestimmten  Platz  hat,  sobald  eine  Zahl  vorgestellt 
wird*  —  dafs  also  alle  diese  Erscheinungen  sich  gar  nicht  selten 
bei  Kindern,  Knaben  und  Mädchen,  finden,  bei  den  letzteren  aber 
noch  häufiger  als  bei  den  ersteren,  wie  sie  auch  bei  erwachsenen 
weiblichen  Personen  öfter  vorkommen  als  bei  Männern.  An  dem 
amerikanischen  Mädchenkollege  in  Wellesley  ergab  die  Unter- 
suchung von  Mary  Whiton  Calkins  an  543  Mädchen  audition 
coloree  bei  6°/o  und  diese  Erscheinung  oder  Zahlenphantasmen 
oder  beides  zusammen  bei  18°/o*  Bei  weiteren  Erhebungen  an 
im  Herbst  1892  eintretenden  Schülerinnen  waren  unter  203  Mäd- 
chen 32,  also  15,7  u/0,  Farbenhörer,  61,  also  30,2  0/ö,  hatten  Zahlen- 
phantasmen, nur  17,  also  8,4  °/o,  besafsen  beide  Eigentümlich- 
keiten. Entsprechend  eingehende  Untersuchungen  an  Knaben  und 
Jünglingen  liegen  zwar  nicht  vor,  jedoch  läfst  die  im  allgemeinen 
gemachte  Erfahrung  durchaus  darauf  schliefsen,  dafs  es  sich  so 
verhält,  wie  angegeben,  dafs  eben  jene  Erscheinungen  bei  Mädchen 
verbreiteter  sind  als  bei  Knaben  und  Jünglingen  —  wohl  ein 
Beweis  für  die  gröfsere  Nüchternheit  dieser, 


§  40.     Pflege  und  gelegentliche  Belehrung. 

Die  Handhabung  der  Erziehungsfiinktionen. 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  die  Beschaffenheit  des  Zög- 
lings charakterisiert  habe,  gilt  es  jetzt  zu  zeigen,  auf  welche 
Weise  auf  ihn  einzuwirken  ist,  wie  die  verschiedenen  Erziehungs- 
funktionen  zu  handhaben  sind,  um  aus  ihm  das  zu  machen,  was 
dem  aufgestellten  Erziehungsziel  gemäTs  aus  ihm  werden  soll.  Die 
Handhabung  der  Erziehungsfunktionen  fallt,  wie  wir  wissen,  teils 
dem  Hause,  der  Familie,  teils  der  Schule  und  den  sonstigen  öffent- 
lichen Erziehungs-Institutionen  zu.  Ich  will  nun  stets  im  Folgen- 
dezi von  der  häuslichen  Erziehung  ausgehen  und  von  ihr  dann 
hinüber  greifen  auf  die  öffentliche. 


Pflege  und  gelegentliche  Belehrung. 

§40. 

Diejenige  Funktion,  auf  welche  die  häusliche  Erziehung  zu- 
nächst ihr  Hauptaugenmerk  richten  mufs,  ist  die  Pflege  als  Für- 
sorge für  das  körperliche  Gedeihen  des  Zöglings,  gemäls  dem 
Alten,  guten,  auf  Seneca  zurückgeführten  Worte:  mens  sana  in 
corpore  sano*  Und  zwar  ist  zu  sagen,  dafs  die  Anwendung  dieser 
Erziehungsfunktion  nicht  erst  mit  der  Geburt  des  Kindes  beginnen 
darf,  sondern  dafs  sie  viel  weiter  zurückreichen  lnuis;  dafs  sie  be- 
reits für  die  embryonale  Entwicklung  in  Betracht  kommt.  Ja, 
mau  kann  und  mufs  sogar  noch  einen  Schritt  weiter  gehen;  daran 
müssen  die  Eltern  bereits  denken,  wenn  sie  sich  verheiraten,  noch 
mehr:  wenn  sie  sich  kennen  lernen  und  lieb  gewinnen  und  den 
Entschluls  zur  Verheiratung  fassen, 

Piaton  und  Aristoteles  verlangen    übereinstimmend,    dafs 
mit  Rücksicht  auf  die  zu  erwartenden  Kinder  die  Eheschlielsung 
staatlich  reguliert  und  nur  unter  gewissen  K autele n  gestattet  werde. 
Diesen  sehr  naheliegenden  Gedanken  greift  Mantegazza  in  seinem 
utopistischen  Roman  „Im  Jahre  8000 tf   auf:  in  dieser  fernen  Zu- 
kunft wird  nur  solchen  Menschen  die  Verheiratung  erlaubt,  welche 
bei  sorgfältigster  Untersuchung  körperlich  und  geistig  durchaus  ge- 
sund befunden  werden.     In  der  That  kann  man  mit  Recht  sagen, 
dals  die  jetzt  übliche  Art,   Ehen   zu   schliefsen,    keineswegs    dazu 
angethau  ist,  das  Interesse  der  Nach  kommen  seh  aft  und  damit  das- 
jenige  der  Gesellschaft   zu    wahren.      Gewöhnlich    denkt    man    an 
solche  Dinge  gar  nicht;  ja,  es   gilt  beinahe  für  unanständig  und 
sogar  frivol,  wenn  derartige  Fragen  aufgeworfen  und  erörtert  wer- 
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den.  Zum  mindesten  will  man  von  einem  solchen  Eingriff  in  die 
individuelle  Bestimmungs-  und  Freiheita Sphäre  nichts  wissen.  Aber 
wenn  man  bedenkt,  wieviel  Elend  durch  die*  von  keinerlei  weiter- 
schauenden, die  Zukunft  und  das  Gemeinwohl  in  den  Kreis  der 
Berechnung  ziehenden  Erwägungen  geleiteten  Eheschließungen, 
die  obendrein  nur  zu  oft  aus  den  gemeinsten  egoistischen  Beweg- 
gründen, wie  Geld-  und  Karriereheiraten,  entspringen,  in  die  Welt 
gebracht  wird;  dafs  dadurch  das  Interesse  der  Gesellschaft  aufs 
ärgste  geschädigt  wird,  da  mufs  man  doch  sagen,  daß  eine  Be- 
schränkung der  individuellen  Freiheit  oder  besser  Willkür  durch- 
aus nicht  unangebracht,  sondern  vielmehr  dringendes  Bedürfnis 
ist.  In  der  That  halte  ich  dafür,  dafs  es  Pflicht  der  Gesellschaft 
ist;  dafs  es  die  gesellschaftliche  Selbsterhaltungspflicht  erheischt, 
diejenigen,  welche  sich  verheiraten  wollen,  einer  genauen  Kontrolle 
zu  unterziehen  und  jedem  Paar  die  Erlaubnis  der  Eheschlief sung 
zu  versagen,  das  nicht  die  notige  Gewähr  für  eine  gesunde  Nach» 
kommenschaft  bietet. 

Einer  ganz  besonders  scharfen  Kontrolle  müfsten  die  Männer 
unterstellt  werden,  weil  dieselben,  sofern  sie  namentlich  dem  Alkohol- 
und  dem  wilden  Geschlechtsgenuls  frönen,  in  hervorragendem  MaJfi 
die  Nachkommenschaft  und  damit  die  Geseilschaft  gefährden. 
Wie  schwer  die  Kinder  das  Laster  der  Trunksucht  ihrer  Eltern 
zu  biifsen  haben;  welche  Geifsel  für  die  Gesellschaft  die  Kinder 
von  Trinkern  nur  zu  oft  sind,  dafür  habe  ich  schon  früher  in  an- 
derem Znsammenhange  Daten  beigebracht;  solche  Kinder  bringen 
die  Anwartschaft  für  das  Irrenhaus  und  das  Gefängnis  mit  auf 
die  Weit.  Nur  noch  ein  paar  Zahlen  möchte  ich  hier  sprechen 
lassen,  L unier  fand,  dafs  bei  50°/o  der  Idioten  und  Imbezillen 
grofser  Städte  die  Eltern  Trinker  waren,  und  Dr.  Howe  fand 
unter  300  Idioten  Massachusetts*  145,  deren  Eltern  Trinker  waren. 
Was  den  anderen  Punkt  betrifft,  so  rächen  sich  die  geschlecht- 
lichen Ausschweifungen  der  Eltern  nicht  minder  furchtbar  an  den 
Kindern.  Es  ist  eine  Thatsache,  dafs  fast  alle  jungen  Männer  vor 
der  Verheiratung  sich  dem  wilden  Liebesgen usse  ergeben.  Dabei 
kommt  es  nun  sehr  häufig  vor,  dafs  die  Betreffenden  sich  venerisch 
infizieren.  Das  kann  uns  ja  keinen  Augenblick  lang  Wunder 
nehmen.  Hat  man  doch,  wo  es  gelungen  ist,  die  amtliche  Unter- 
suchung der  Prostituierten  so  durchzuführen,  wie  es  der  heutige 
Stand  der  Wissenschaft  verlangt,  die  Thatsache  ziflernmäfsig  fest- 
gestellt, dafs  ein  volles  Drittel  derselben  jederzeit  mit  Gonorrhoe 
behaftet  gefunden  wird.     Unter  572  Prostituierten  in  Breslau  fand 
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z.  B,  Im  Januar    1888  Neifser    227   Tripp erkranke.      Selbstver- 
ständlich   werden    die   mit   solchen    kranken   Dirnen    verkehrenden 
Männer  ebenfalls  krank;  und  es  ist  statistisch  nachgewiesen,  dafs  that- 
sächlich  circa  80  0fo  der  Männer  in  den  Grofsstädten  an  Gonorrhoe 
leiden.    Diese  Krankheit  ist  aber  in  den  seltensten  Fällen  vollständig 
neilbar.     Die  mit  ihr  behafteten  Männer  übertragen  dieselbe  daher 
Lei   der  Verheiratung  auf  ihre  Frauen,   ruinieren    diese    und   ver- 
nichten gleichzeitig  die  Gesundheit  der  von  ihnen  geborenen  Kinder. 
Dafür  diene  das  Folgende  als  Beweis.    Das  Kind  einer,  von  ihrem 
Manne  infizierten  und  infolge  dessen  an  Gonorrhoe  leidenden  Frau 
wird  wenige  Tage  nach   der  Geburt   von    einer  Augen entzündung 
befallen,    welche    der  Ansteckung    vom  Scheiden sekr et  der  Mutter 
ihren  Ursprung  verdankt  und,  sofern  nicht  gleich  etwas  dagegen 
gethan  wird,  Erblindung  herbeiführen  kann.     Ebenso  beruhen  oft 
die  sebliefslich  zu  Taubstummheit  fuhrenden  Mittelohrentzündungen 
des  frühesten  Kindesalters  auf  Infektionen  durch  das  gonorrhoische 
Scheidensekret  der  Mutter*     Nicht    selten    tragen    die  Männer    bei 
ihrem  wilden  Liebesgenufs  aber  sogar  Syphilis  davon.     So  kamen 
nach   dem  Bericht   des  Chefarztes   Dr.  Hanisbeck  in   Mülhausen 
im  Elsafs  in  der  dortigen  Garnison  vom   1.  April  1878    bis  März 
1883  390  neue  syphilitische  Erkrankungen  vor.     Die  Syphilis  ist 
aber    ganz    notorisch  unheilbar   und    in    hohem  Grade    vererblich. 
Die  von  syphilitischen  Eltern  abstammenden  Kinder  verfallen  dem 
Siechtum    und    oft   dem   Blödsinn  t    stellen    jedenfalls    mehr    oder 
weniger    untaugliche    Glieder    der    menschliche q   Gesellschaft   dar. 
Und  in  all  den  Fällen,  wo  geschlechtliche  Ausschweifungen  nicht 
Ansteckungen  zur  Folge  haben,    beeinträchtigen  sie  doch  die  Ge- 
sundheit,   worunter   ebenfalls    wieder   die    Nachkommenschaft    zu 
leiden  hat,   wie  dies  z.  B,  Ibsen    in  seinen  „ Gespenstern**  so  er- 
greifend schildert.     Und    alle    dem    gegenüber    sollte    nicht    eine 
Kontrolle  derer,   die   sich  verheiraten   wollen,   angebracht,    sollte 
eine    solche   ein    unbefugtes   Übergreifen    in   die  individuelle   Be- 
stimmungBsphäre  des  Menschen  sein!    Nimmermehr;  vielmehr  ent- 
springt die  Ablehnung  einer  solchen  Maisregel  seitens  der  Männer- 
welt nur  dem  krassesten  Egoismus.      Wir   haben   darin  nur  eines 
der  vielen  Beispiele  vom  Schutze  des  Lasters   des  Mannes   durch 
den  Mann  zu  erblicken,  und  ich  sehe  darin   ferner  eines  der  Bei- 
spiele, welche  so  deutlich  darauf  hinweisen,    dafs  die  Mitwirkung 
der  Frauen  bei  Lösung  der  Aufgaben  des  öffentlichen  Lebens  durch- 
aus erforderlich  ist.*) 

*)  Man   Ter  gleiche   Herzu  u,  a.:   Flesch,    ,  Prostitution  und  Frauen- 
krankheiten* und  den  Vortrag  von  Herzen,  „ Wisaensch&f t  und  Sittlichkeit*. 
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Fassen  wir  nun  die  eigentliche  Pflege,  also  die  Pflege 
nach  der  Geburt  des  Kindes  ins  Auge,  wobei  ich  jedoch  auf  die 
erste  Pflege  des  Kindes  nicht  näher  eingehen  will,  ebensowenig 
wie  ich  dies  bezüglich  der  embryonalen  Pflege  gethan  habe*),  so 
müssen  wir  zunächst  fragen,  was  das  Ziel  derselben  sein  soll. 
Dasselbe  ist  freilich  schon  durch  den  Hinweis  auf  das  Wort  des 
Seneca  im  großen  und  ganzen,  im  allgemeinen  bestimmt  worden; 
aber  wir  müssen  versuchen,  es  noch  etwas  genauer  zu  formulieren. 
Da  läfst  sich  sagen:  dieses  Ziel  besteht  darin,  dafs  der  Leib  ein 
guter  und  vollkommener  Diener  des  Geistes  sei.  Worin  aber, 
müssen  wir  weiter  fragen,  äufsert  sich  eines  guten  Dieners  Voll- 
kommenheit? Darin,  dals  er  viel  verträgt  und  leistet,  wenig  hin- 
gegen verlangt.  Also:  der  Leib  soll  geringe  Ansprüche  machen, 
viel  aber  vertragen  und  leisten.  Dazu  machen  ihn  drei  Stücke 
tüchtig:  nämlich  Gesundheit,  Kraft  und  Geschicklichkeit. 
Der  gesunde  und  starke  Leib  verlangt  wenig  und  leistet  viel  im 
Gegensatze  zum  kranken  und  schwachen  Leihe;  je  schwächer  der 
Körper  ist,  um  so  mehr  regiert  er  —  je  stärker  er  ist,  um  so 
besser  gehorcht  er.  Es  ist  die  ärztliche  Kunst  als  Diätetik, 
welcher  die  Aufgabe  zufällt,  die  Mittel  anzugeben,  durch  welche 
die  leibliche  Entwickelung  zu  einer  gesunden  und  normalen  sich 
zu  gestalten  vermag.  Man  kann  drei  Gebiete  der  Diätetik 
hierbei  unterscheiden,  sofern  in  Betracht  kommt  zunächst  die 
Ernährung,  ferner  der  Schutz  gegen  allerlei  ungünstige  Ein- 
flüsse der  Umgebung  und  endlich  die  Bethätigung  aller  leib- 
lichen Kräfte.  Der  allgemeine  Grundsatz,  welcher  für  alle  drei 
Gebiete  maisgebend  und  zu  befolgen  ist,  ist  das  von  Locke  und 
Rousseau  so  eindringlich  gepredigte  „naturani  sequi1*,  Wie  auf 
anderen  Gebieten,  so  ist  auch  hier  die  Natur  die  beste  Führerin; 
sie  strebt  nach  dem,  was  nützt,  und  sucht  von  selbst,  durch  Schmerz 
und  Unbehagen,  abzuwehren,  was  schadet.  Im  besonderen  ist 
dabei  noch  auf  folgende  Stücke  aufmerksam  zu  machen.  Die 
Erziehung  hüte  sich  vor  einem  Übermafs  an  Härte;  denn  aus 
einem  solchen  kann  unmittelbare  Gefahr  resultieren,  z.  B.  Krank- 
heit u.  dgl.  m.  Sie  hüte  sich  aber  auch  vor  einem  Übermals  an 
Schutz,  vor  Verwöhnung,  wie  man  zu  sagen  pflegt;  denn  diese 
birgt  eine  mittelbare  Gefahr  in  sich:  indem  sie  den  Körper  ver- 
weichlicht, macht  sie  ihn  schlaff  und  widerstandsunfähig. 

Von  grofsem  Werte   ist   die  Beachtung  der  Kost;  das  Rich- 

*)  Mau  vergleiche  bezüglich  dessen:  Aminen,  „Erste  Mutterpflichten-. 
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tige  ist  einfache,  nahrhafte  Kost  und  das  Fernhalten  von 
Leckerbissen.  Auch  achte  man  darauf,  dafs  die  Kinder  sich 
nicht  übersättigen,  ja  sie  sollen  sich  überhaupt  nicht  völlig 
sättigen:  denn  das  ist  schon  der  Anfang  der  Übersättigung.  Die 
Launenhaftigkeit  der  Kinder  hinsichtlich  des  Essens  beruht  ge- 
wöhnlich auf  verdorbenem  Magen.  Man  gewöhne  die  Kinder  viel- 
mehr daran,  dem  Sprichworte  gemäfs  zu  handeln,  das  uns  rät,  mit 
Essen  aufzuhören,  wenn  es  uns  gerade  am  besten  schmeckt.  Die 
Überernährung,  die  sogenannte  Überfütterung  der  Kinder  ver- 
ursacht häufig  andauernde  Verletzungen  der  Verdauungsorgane 
und  schwächt  dadurch  die  ganze  Konstitution;  aufserdem  ist  sie 
noch  im  besonderen  deshalb  von  sehr  schädlichem  Einflufs,  weil 
sie  nicht  selten  die  schnelle  Entwickelung  und  Kräftigung  der 
Geschlechtsbegierde  befördert  und  somit  geradezu  eine  mächtige 
Ursache  frühzeitiger  Wollust  und  Ausschweifung  ist.  Das  erscheint 
ohne  weiteres  einleuchtend,  wenn  man  bedenkt,  dafs  überreichliche 
Ernährung  nicht  nur  eine  Überproduktion  von  Blut,  sondern  da- 
mit zugleich  von,  aus  dem  Blute  in  den  Drüsenorganen  des 
Körpers,  zu  welchen  auch  die  Zeugungsorgane  gehören,  sich  bilden- 
den Stoffen  zur  Folge  hat. 

Über  die  Beschaffenheit  der  Kost  ist  noch  dies  zusagen, 
dafs  stickstoffhaltige  Nahrungsmittel  immer  besonders  zu  berück- 
sichtigen sind;  dafs  der  frühzeitige  Gebrauch  von  Fleischspeisen 
und  von  stark  gewürzten  Gerichten,  auch  der  von  Thee  und  Kaffee, 
überhaupt  von  allen  excitierenden  Genufsmitteln  durchaus  und  un- 
bedingt zu  vermeiden  ist.  Namentlich  ist  der  Alkohol  von  den 
Kindern  ganz  fern  zu  halten;  nur  zu  therapeutischen  Zwecken 
dürfen  Alkoholika  verwendet  werden.  Nach  den  Erfahrungen  her- 
vorragender Ärzte,  wie  Demme,  Nothnagel,  Tuczek,  Madden, 
Grofs  u.  a.,  lassen  sich  bei  Kindern,  die  Wein  und  Bier  gewohn- 
heitsmäfsig  geniefsen,  häufig  ernste,  mit  diesem  frühzeitigen  Alkohol- 
genufs  direkt  zusammenhängende  Erkrankungen,  besonders  des 
Nervensystems,  nachweisen:  Epilepsie,  Veitstanz,  Nervosität,  Herz- 
klopfen, nächtliches  Aufschrecken.  Demme  hat  folgendes  Ex- 
periment angestellt.  Es  wurden  mehrere  gesunde  10  bis  15jährige 
Schulkinder  Monate  lang  ganz  ohne  Alkohol  und  dann  mit  mäfsigen 
Weingaben,  1/s  Glas  leichten  Weines  bei  den  jüngeren,  2/2  Glas  bei 
den  älteren  je  zum  Mittag*  und  Abendessen,  mit  Wasser  vermischt, 
verpflegt.  Dabei  zeigte  sich,  dals  die  Kinder  während  der  Zeit, 
da  sie  Wein  genossen,  schläfriger,  weniger  aufmerksam,  weniger 
leistungsfähig  und  nervöser  waren  als  zur  Zeit  der  völligen  Alkohol- 
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enthaltung.     Aufserdem   ist   es   erwiesen,    dafs   der  Alkoholgenufs 
Kindern  schwere  Krankheiten  der  Leber,  Leberverschrumpfung,  des 
Magens  und  Darmes,   Magen-  und  Darmkatarrhe,    zuziehen  kann. 
Im    Gerhardschen    Handbuch    der    Kinderkrankheiten    hat    z.   B. 
Birch- Hirschfeld  7  Fälle   von  alkoholischer  Lebercirrhose   bei 
Kindern   zusammengestellt.     Endlich   ist   es  ganz  sicher,   daüs  das 
Wachstum  der  Kinder  unter  dem  Genufs  von  Alkohol  leidet,  was 
in    den    Ergebnissen    der    Rekrutenmessungen,    nach   Bars    Mit- 
teilung in  seinem  Buche  „Der  Alkoholismus ",  in  manchen  Landern 
deutlich   zu    Tage    tritt;    es    zeigt    sich,    dafs    mit    zunehmendem 
Alkoholgenufs  die    durchschnittliche  Körperlänge   abnimmt*    Nun 
ist  es  ja  an  und  für  sich  freilich  kein  grofses  Unglück,  wenn  die 
Kinder  etwas  kleiner  bleiben;  ich  habe  auch  die  betreffenden  An- 
gaben  nicht   gemacht,    um   das    Kleinerbleiben    infolge   Alkohol- 
genusses als  ein  Unglück  zu  bezeichnen,    sondern  weil  es  ein  all- 
gemeinhin    sehr   bedenkliches  Symptom   ist   und  zudem  ein  leicht 
wahrnehmbares  und  in  die  Augen  fallendes  Sturmsignal  bedeutet 
Es  ist  dieses  Kleinerbleiben   ja   nur  der  am  ehesten  nachweisbare 
Ausdruck  einer  alle,   sogar  die  gröbsten  Organe,   wievielmehr  die 
feinen  und  feinsten,  betreffenden  Störung  der  Entwickelung.*) 

Neben  der  Kost  verdienen  ferner  auch  die  Kleidung  und 
das  Ruhelager  der  Kinder  eine  besondere  Hervorhebung.  Die 
Kleidung  soll  dazu  dienen,  die  Temperaturdifferenzen  der  den 
Menschen  umgebenden  Luftschichten  ausgleichen  zu  helfen  und  es 
ihm  zu  ermöglichen,  unter  den  verschiedensten  Temperaturen  zu 
leben  und  sich  wohlzubefinden :  sie  soll  den  Wärmezuflufs  regu- 
lieren. Wärme  verliert  der  Organismus  durch  Strahlung,  durch 
Verdunstung  und  durch  Leitung.  Das  Anlegen  der  Kleidung 
bedingt  einen  geringeren  Verlust  an  Wärme  auf  allen  drei  Wegen. 
In  erster  Linie  wird  die  Wirksamkeit  eines  Kleidungsstückes  durch 
seine  Fähigkeit,  Wärme  zu  leiten,  bestimmt;  es  mufs  daher  die 
Wärmeleitungsfähigkeit  eines  Stoffes  untersucht  werden,  ehe  man 
sich  über  den  Nutzen  desselben  aussprechen  kann.  Im  allgemeinen 
ist  zu  sagen,  dafs  die  Stoffe  die  besten  Dienste  leisten,  welche 
schlechte  Wärmeleiter  sind;  diathermane,  also  Wärmestrahlen  leicht 
durchlassende  Stoffe,  sind  zu  vermeiden.  Am  vorteilhaftesten  er- 
scheinen nach  den  angestellten  Versuchen  Flanell-Stoffe.  Dieselben 
sind  auch  in  noch  einer  andereren  Beziehung  vorzuziehen,  insofern 


*)  Man  vergleiche  u.  a.  Fr  ick,  „Der  Einflufs  der  geistigen  Getränke 
auf  die  Kinder tt  und  Sonnenberger,  „ Die  Einwirkung  von  Wein  und  Bitf 
auf  unsere  Kinder." 
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sie  nämlich  den  geringsten  hemmenden  Einflufs  auf  die  Luft- 
zirkulation ausüben .*)  Zu  beachten  ist  ferner,  dafs  die  Kleider 
der  Kinder  bequem  sein  müssen,  um  ihnen  freiest  mögliche  Be- 
wegung zu  gestatten;  auch  ist  bei  ihrer  Anfertigung  darauf  zu 
sehen,  dafs  sie  nicht  die  Zeugungsorgane  zu  drücken  oder  sonst 
irgendwie  zu  reizen  vermögen:  namentlich  ist  auf  diesen  Punkt  bei 
Anbringung  der  Taschen  in  den  Kleidern  der  Knaben  zu  achten. 
Hinsichtlich  des  kindlichen  Buhelagers  ist  zu  sagen,  dafs  das- 
selbe nicht  zu  weich  und  nicht  zu  warm  sein  darf;  Federbetten  sind 
für  gewöhnlich  davon  fernzuhalten.  Ein  zu  weiches  und  zu  warmes 
Ruhelager  wirkt,  allgemein  genommen,  verweichlichend  und  daher 
erschlaffend  und  entnervend;  zudem  hat  es  die  besondere  schädliche 
Folge,  dafs  es  die  Nerven  erregt  und  leicht  lascive  Träume  her- 
vorruft. Wichtig  ist  auch  dies,  dafs  man  nie  erlaube,  dafs  gesunde 
Kinder  wachend  im  Bette  liegen;  frühmorgens,  wenn  sie  ausge- 
schlafen haben,  müssen  sie  sofort  das  Bett  verlassen,  sich  waschen 
und  ankleiden.  Das  Verweilen  im  Bette,  ohne  zu  schlafen,  ist  er- 
fahrungsmäfsig  nur  zu  sehr  dazu  geeignet,  die  Kinder  geschlechtlich 
zu  erregen  und  sie  dazu  zu  verleiten,  ihren  Körper  und  ihre  Geni- 
talien zu  betasten. 

In  diesem  Zusammenhange  rüufs  auch  die  so  wichtige  Haut- 
pflege erwähnt  werden,  deren  Bedeutung  schon  den  Alten  be- 
kannt war.  Diese  Pflege  hat  einen  doppelten  Zweck,  nämlich  den 
der  Reinlichkeit  und  den  der  Abhärtung.  Man  beabsichtigt, 
indem  man  der  Haut  eine  besondere  Aufmerksamkeit  angedeihen 
lälst,  nicht  bloJfe  alle,  sich  auf  ihr  ablagernden,  ihre  Funktionen 
mehr  oder  weniiger  störenden  Fremdkörper  zu  entfernen,  sondern 
man  versucht  damit  auch,  dem  Gesamtorganismus  die  Fähigkeit 
beizubringen ,  sich*  abzuhärten,  d.  h.  erforderlichenfalls  ohne  die 
Beihilfe  zweckentsprechender  Kleidung  eine  genügende  Wärme- 
menge vom  Zentrum  nach  der  Peripherie  zu  schaffen.  Die  Pflege 
der  Haut  besteht  im  wesentlichen  in  der  zweckmäfsigen  An- 
wendung des  Wassers  innerhalb  gewisser  Temperaturgrade,  kurz 
im  Baden.  Durch  das  Baden  wird  nicht  nur  die  Körperoberfläche 
gereinigt,    sondern   es   wird  auch  die  Wärmeabgabe  beschleunigt 


*)  Man  vergleiche  folgende  sehr  instruktive  Arbeiten:  Popper,  »Die 
menschliche  Kleidung  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte"  in  der  „ Öster- 
reichischen Zeitschrift  für  praktische  Heilkunde."  XVHI.  Bd.  15.  Heft. 
Pettenkofer,  „Beziehungen  der  Luft  zu  Kleidung,  Wohnung  und  Boden" 
und  derselbe  «Über  die  Funktion  der  Kleider"  in  der  „Zeitschrift  für 
Biologie*.    I.  Bd. 
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und  so  die  Möglichkeit  gewährt,  die  Haut  gegen  schädliche  Ein- 
flüsse,   namentlich    jähen    Temper at urwechsel ,    unempfänglich    za 
machen  und  damit  eben  den  Organismus  abzuhärten.     Das  Baden 
muls  demnach  in  der  leiblichen  Pflege  des  Kindes  eine  grofse  Rolle 
spielen;  denn  wie  die  Reinlichkeit  so  ist  auch  die  Abhärtung  für 
dasselbe    unbedingt    erforderlich,    weil    dadurch   seine   Gesundheit 
grofsen  Teils  bedingt  ist.     Das  gilt  nicht  etwa  nur  mit  Bezug  auf 
die  Abhärtung,   sondern    durchaus  auch  mit  Bezug  auf  die  Rein- 
lichkeit.    Dieselbe    ist    nicht    blofs    um    ihrer  selbst  willen,    also 
ans  ästhetischen,  sondern  ebenfalls  ans  gesundheitlichen  Rücksichten 
nötig,    worauf  ja    schon   mit  der  Bemerkung  hingedeutet   wurde, 
dafs  durch  das  Baden  Fremdkörper  von  der  Haut  entfernt  werden, 
welche,   wenn  dies  nicht  geschieht^   deren  Funktionen  stören,  was 
wieder  einen  hemmenden  Einflufs  auf  den  Gesamtorgan ismus  aus- 
übt,    Aufserdem   ist   noch    darauf  aufmerksam    zu   machen,   dafs 
unter  diesen  Fremdkörpern  auch  solche  sich  befinden  können,  die 
man  in  der  Medizin  als  direkte  Krankheitserreger  bezeichnet,  näm- 
lich die  sogenannten  Mikrokokken,  die  Bazillen,  Bakterien  u.  s.  f., 
deren  Verbleiben  auf  der  Haut  im  höchsten  Grade  verhängnisvoll 
werden  kann,    indem  sie  ja  von  da  sehr  leicht  in  das  Innere  des 
Körpers  eindringen  können. 

Nicht  minder  wichtig  als  die  Pflege  der  Haut  ist  die  der 
Zähne.  Auch  hier  kommt  es  vor  allem  auf  peinlichste  Sauberkeit 
an;  denn  durch  die  Zersetzung  von  stärke-  und  zuckerhaltigen 
Nahrungsresten,  die  zwischen  den  Zähnen  haften  bleiben,  entsteht 
Zahn  Verderbnis,  die  in  fortgeschritteneren  Stadien  zu  Verdauungs- 
störungen führt,  indem  die  erkrankten  Zähne  nicht  mehr  die 
Speisen  ordentlich  zu  zerkleinern  und  zu  kauen  vermögen.  Be- 
sonders ist  u.  a,  das  Brot  für  den  Verfall  des  menschlichen  Ge- 
bisses verantwortlich  zu  machen.  Auf  Grund  eines  ausgedehnten 
statistischen  Materials  hat  Rose  festgestellt,  dafs  der  Genufs  von 
Weifsbrot,  Kuchen  und  Kartoffeln  sehr  schädigend  auf  die  Zähne 
einwirkt,  wahrend  derbes,  abgelagertes  Roggenbrot  weniger  schadet. 
Sehr  ungünstig  für  die  Zähne  ist  auch  kalkarmes,  also  weiches 
Wasser  und  überhaupt  kalkarme  Nahrung.  Die  Pflege  hat  daran t 
gebührend  Rücksicht  zu  nehmen;  namentlich  ist  das  Kind  streng 
anzuhalten,  seine  Zähne  säuberst  möglich  zu  putzen  und  den  Mund 
ordentlich  zu  spülen  und  zwar  nicht  blofs  früh  nach  dem  Auf- 
stehen, sondern  vornehmlich  nach  jeder  Mahlzeit,  Wie  sehr  <hft 
Zahn  Verderbnis  bei  mangelhafter  Zahnpflege  und  nicht  geböng 
regulierter  Kost  um  sich  greift,  das  beweisen  die  Zahlen,  welche 
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Rose  bei  seiner  Untersuchung  von  14000  Schulkindern  in  Baden 
und  in  Thüringen  gefunden  hat:  in  den  Volksschulen  der  Stadt 
Freiburg  i.  B.  besafsen  98,7  °/0  Kinder  hohle  Zähne,  in  den  kalk- 
armen Landorten  Badens  ebenfalls  98,7%,  in  den  kalkreichen 
Orten  Badens  79°/o;  in  Thüringen  gab  es  in  Kalkgebieten  82,8  °/o 
und  in  kalkarmen  Landorten  98%  Kinder  mit  erkrankten  Zähnen. 
Man  sieht,  dafs  es  vor  allem  der  Mangel  an  Zahnpflege  ist,  wel- 
cher so  verderblich  wirkt. 

Nicht  übersehen  werden  darf  auch  dies,  dafs  man  dem  Kinde 
reichlich  Gelegenheit  geben  mufs,  seine  leibliche  Be- 
tätigung durch  Bewegung  zu  zeigen;  denn  das  Leben  des 
Kindes  ist,  wie  schon  Aristoteles  richtig  bemerkt,  bewegt. 
Gewährt  man  dem  Kinde  das  nicht,  zwingt  man  es  zum  all- 
zuvielen  Stillsitzen  und  sich  still  Beschäftigen,  so  rächt  sich 
das  durch  Verkümmerung  der  Organe,  durch  mangelhafte  Ver- 
dauung und  durch  Störungen  des  Nervensystems.  Namentlich 
ist  es  schädlich  mit  Bezug  auf  das  Sexualleben,  wenn  man 
Kinder  zum  vielen  Stillsitzen  anhält,  wenigstens  wenn  man 
nicht  gleichzeitig  ihren  Geist  hinreichend  beschäftigt.  Bei  solch 
indolentem  Herumsitzen  tritt  nämlich  Trägheit  der  Kapillarzirku- 
lation, ja  unter  Umständen  geradezu  Kapillarkongestion  ein:  das 
Blut  bleibt  in  den  Gefäfsen  des  Unterleibes,  einschliefslich  der 
Zeugungsorgane,  zurück  und  ruft  hier  Reiz-  und  Erregungszustände 
hervor,  welche  geschlechtliche  Begierden  auslösen.  Ganz  abgesehen 
davon  dient  jedoch  zweckmäfsige  Bewegung  der  Muskeln  dazu,  die 
Kräfte  zu  stärken  und  durch  Anregung  des  Stoffwechsels  das  all- 
gemeine Wohlbefinden  und  die  Widerstandsfähigkeit  des  Orga- 
nismus gegen  schädliche  äufsere  Einflüsse  zu  erhöhen.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  freilich  auch  darauf  zu  sehen,  dafs  das  Kind 
genügend  lange  Zeit  hindurch  ruht,  besonders  schläft.  Um  den 
durch  die  körperliche  Bewegung  und  die  geistige  Thätigkeit  be- 
dingten Stoffverbrauch  zu  regulieren  und  das  Verlorengegangene 
zu  ersetzen,  bedarf  der  Organismus  zeitweilig  absoluter  Ruhe. 
Dieselbe  wird  ihm  in  vollem  Umfange  nur  während  des 
Schlafes  zu  teil.  Deshalb  ist  ein  gewisses  Quantum  Schlaf  zur 
Erhaltung  des  Wohlbefindens  unentbehrlich;  dieses  Quantum  ist 
um  so  höher  zu  bemessen,  je  jünger  das  Kind  ist.  Im  eigent- 
lichen Kindesalter  soll  das  Kind  etwa  11  bis  12  Stunden  täglichen 
Schlafes  nötig  haben,  im  Knaben-  und  Mädchenalter  sollen  anfäng- 
lich 10,  später  auch  9  und  8  Stunden  genügen,  nach  Griesbachs 
„ Energetik  und  Hygiene  des  Nervensystems".     Andere  setzen  noch 
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mehr  Schlafstanden  fest;  so  sind  in  neuester  Zeit  von  einem  Arzt 
als  Schlafzeiten  der  Kinder  empfohlen  worden:  bis  zu  2  Jahren 
18,  von  2 — 6  Jahren  14,  von  6 — 8  Jahren  12,  dann,  etwa  bis 
zum  14.  Lebensjahre,  10  Stunden.  Das  Richtige  dürfte  wohl  das 
ungefähre  arithmetische  Mittel  zwischen  diesen  und  jenen  An- 
gaben sein. 

Also  um  die  Gesundheit  des  Kindes  zu  erhalten  und  zu 
fördern,  hat  man  zu  achten  auf  angemessene  Ernährung  und 
Kleidung,  auf  gröfste  Sauberkeit  und  entsprechende  Abhärtung, 
auf  reichliche  Bewegung  und  genügende,  namentlich  absolute,  d.h. 
Schlaf-Ruhe.  Was  die  Abhärtung  betrifft,  so  ist  es  gegenüber  von, 
in  neuerer  Zeit  zu  Tage  tretenden  Erscheinungen  nicht  überflüssig 
davor  zu  warnen,  dafs  man  dieselbe  nicht  übertreibe,  wodurch  man 
nicht  nur  nichts  nützt,  sondern  vielmehr  dem  kindlichen  Organis- 
mus den  gröfsten  Schaden  zufügt.  Derartige  forcierte  Abhärtungs- 
Bestrebungen  sind,  auch  wenn  sie  von  Leitern  nach  englischem 
Muster  gegründeter,  mit  marktschreierischster  Reklame  angepriesener 
Erziehungungsanstalten  ausgehen,  als  nichts  anderes  denn  als 
grober  und  gefährlicher  Dilettantismus  zu  bezeichnen.  Endlich 
dürfen,  um  das  noch  ganz  kurz  blofs  zu  erwähnen,  nicht  die  Ein- 
flüsse der  Luft,  ihres  Feuchtigkeitsgehaltes,  ihrer  Trockenheit, 
ihrer  Temperatur,  auf  den  kindlichen  Organismus  übersehen 
werden. 

Zu  dieser  Pflege  des  Leibes  mufs  ergänzend  hinzutreten  die 
sorgfältigste  Berücksichtigung  der  Pflege  der  Sinnesorgane. 
Die  beste  Pflege,  welche  man  denselben  angedeihen  lassen  kann, 
besteht  darin,  sie  vor  Überanstrengung  zu  schützen:  Über- 
anstrengung derselben  ist  die  häufigste  Ursache  ihrer  Erkrankung. 
Dies  gilt  ganz  besonders  von  den  Augen:  durch  Überanstrengung 
derselben  infolge  zu  lange  andauernder  Nahearbeit,  überhaupt  durch 
zu  nahes  Heranrücken  mit  den  Augen  an  den  zu  sehenden  Gegen- 
stand, namentlich  bei  schlechter  Körperhaltung  und  mangelhafter 
Beleuchtung,  wird  leicht  Kurzsichtigkeit  hervorgerufen.  Vor- 
genommene Sehprüfungen  haben  das  traurige  Resultat  ergeben, 
dafs  ernstere  Anomalien  des  Sehvermögens,  besonders  Kurzsichtig- 
keit, bei  unsern  Kindern  in  immer  gröfserer  Zahl  auftreten.  S° 
fand  Axel  Key  bei  seiner  Untersuchung  von  11000  schwedischen 
Knaben  Kurzsichtigkeit  bei  6°/0  der  elfjährigen  und  bei  37,  3% 
der  neunzehnjährigen ;  unter  3000  schwedischen  Mädchen  ergab  sich 
Knrzsichtigkeit  bei  21,4°/0  der  zehnjährigen  und  50%  der  nenn- 
zehnjährigen.     In   Amerika   nahm    West   Sehprüfungen  an   793 
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Knaben  und  602  Mädchen  in  den  öffentlichen  Schulen  von  Wor- 
cester  (Massachusetts)  vor  mit  Hilfe  von  Snellens  Sehproben  für 
die  niederen  und  von  Galtons  für  die  höheren  Klassen,  wobei 
ebenfalls  zahlreiche  Sehstörungen  konstatiert  wurden,  ebenso  wie 
bei  den  Untersuchungen  Warn  er s  an  60  000  Schulkindern.  In 
Deutschland  hat  der  bekannte  Breslauer  Augenarzt  Professor  Cohn 
folgende  Prozentsätze  der  Kurzsichtigkeit  bei  Schulkindern  fest- 
gestellt: 1,4  °/o  in  Dorfschulen,  6,7  °/0  in  Volksschulen  in  der  Stadt, 
10,3  °/o  in  Mittelschulen,  19,7  °/0  in  Realschulen,  26,2  °/0  in  Gym- 
nasien. Dem  gegenüber  muis  die  sorgfältigste  Pflege  des  Auges 
nachdrücklichst  empfohlen  werden. 

Bei  den  Ohren  hat  man  wieder  auf  gröfste  Reinlichkeit  zu 
achten;  doch  darf  man  damit  auch  nicht  zu  weit  gehen:  es  gilt 
nämlich,  in  das  äufeere  Ohr  leicht  hineingelangende  Fremdkörper 
immer  wieder  sorgfältigst  zu  entfernen,  desgleichen  das  sich  reich- 
lich absondernde  Ohrenschmalz,  nur  mufs  man  hierbei  mit  der 
größten  Vorsicht  verfahren  und  nicht  zu  gründlich  vorgehen. 
Denn  das  Ohrenschmalz  hat  auch  seinen  guten  Zweck,  indem  es 
der  den  Gehörgang  auskleidenden  Haut  ein  Schutz  ist  und  u.  a.  das 
Eindringen  von  Insekten  in  die  Tiefe  des  Gehörganges  verhindern 
kann.  Zudem  sorgt  auch  die  Natur  zum  Teil  schon  ganz  von 
selbst  für  die  Entfernung  des  überflüssigen  Ohrenschmalzes;  das- 
selbe schmilzt  nämlich  bei  einer  Temperatur,  wie  sie  beim  Schlafen 
auf  dem  Ohr  entsteht,  und  fliefst  dann  einfach  heraus.  Bisweilen 
,  bildet  sich  allerdings  auch  durch  vermehrte  Ohrenschmalz- Abson- 
derung ein  förmlicher  Pfropf,  der  sogen.  Ohrenschmalzpfropf, 
Thrombus  sebaceus,  welcher  den  Gehörgang  ganz  ausfüllt  und  bei 
längerem  Bestehen  das  Trommelfell  schädigen  und  weiterhin 
Mittelohrentzündungen  veranlassen  kann,  jedenfalls  eine  geringere 
oder  gröfsere  Schwerhörigkeit  erzeugt.  Dieser  Pfropf  bildet  sich 
aber  auch  bei  gröfster  Reinlichkeit;  seine  Entfernung  mufs  dem 
Arzte  überlassen  werden.  Zur  Pflege  des  Ohres  gehört  auch,  dafs 
man  das  Kind  nach  Möglichkeit  vor  Katarrhen  und  Entzündungen 
der  Nasen-  und  Rachenschleimhäute  zu  hüten  versuchen  mufs,  und 
dafs  man,  wenn  solche  sich  einstellen,  die  Sache  nicht  allzu  leicht 
nimmt:  dieselben  pflanzen  sich  leicht  durch  die  Eustachische  Röhre 
fort  und  gefährden  dann  das  Mittelohr  und  das  Gehör  in  nicht 
unbedenklicher  Weise.  Aufs  ernsteste  ist  auch  davor  zu  warnen, 
dafs  man  nie,  wenn  körperliche  Züchtigung  sich  nötig  macht,  das 
Kind  auf  den  Kopf  schlagen  darf.  Ohrfeigen,  Erschütterungen 
der  Schädelknochen  durch  Schlag  haben  geradeso  wie  solche  durch 
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einen  Fall  oft  Zerreifsungen  des  Trommelfells  zur  Folge.  Das  ist 
ja  nun  allerdings  an  und  für  sich  nicht  besonders  schlimm;  denn 
es  wird  dadurch  keine  merkbare  Verminderung  der  Hörfähigkeifc 
bedingt,  auch  heilen  diese  Wunden  schnell  wieder  zu.  Aber  es 
finden  leicht  Entzündungserreger  ihren  Weg  zu  den  Wundrändern, 
wodurch  ein  langdauernder  Krankheitsprozefs  eingeleitet  und  bleibende 
Schwerhörigkeit  erworben  werden  kann. 

Auf  dergleichen  hat    nun  keineswegs  blofs  die  häusliche,  die 
Familien-,  sondern  ebenfalls  die  öffentliche,  auch  die  Schulerziehung 
zu  achten,    die  letztere  namentlich,   sofern   es  sich  um  die  Pflege 
der    Sinnesorgane   handelt.     Auch  halte   ich   es  für  durchaus  er- 
forderlich,   dafs    in    dem    naturkundlichen    Unterricht  der 
Schule   und  zwar  jeder  Schule  hygienische  Belehrungen 
einzugliedern    sind,    nicht    etwa    blofs    als    etwas,    das    nur   so 
nebenher   gelegentlich   miterledigt   wird,   sondern   als   kontinuier- 
licher Bestandteil,   und  dafs  in   die  Schullesebücher  entsprechende 
Abschnitte    aufgenommen    werden,    z.    B.    Zahnpflege    betreffend 
u.  dgl.  m.     Eine    grofse    Rolle    müssen    derartige    Aufklärungen 
natürlich  auch   in  den  pädagogischen  Kursen  für   junge  Mädchen 
und   Jünglinge  und   weiterhin   in    denen   der  sogenannten  Volks- 
hochschule spielen.     Wie  freudig  sie  gerade  hier  begrübt  werden, 
das  habe  ich  selbst  im  Winter  von  1896/97  in  Jena  gesehen.  Ich 
hatte  den  bekannten  Jenenser  Hygieniker  Professer  Gärtner  ver- 
anlafst,  einen  sechsstündigen  volkstümlichen  Vortragscyklus  abzu- 
halten, zu  welchem  ich  mehr  als  400  Eintrittskarten  ausgegeben 
habe.  —  Aufserdem  läfst  die  Rücksichtnahme  auf   die  so  bedeut- 
same Funktion  der  Pflege  in  der  öffentlichen  Erziehung  noch  eins 
andere  Einrichtung   als  dringend  geboten  erscheinen,   nämlich  die 
Ausbildung  und  Anstellung  besonderer  Erziehungs-Hygienik«1- 
Solche,  nicht    Schulärzte,   thun    uns  not,   Männer  und  Frauen 
welche   sich  mit  den  hygienischen  Fragen  vom   pädagogisch^ 
Standpunkte  aus  beschäftigen,    der  ja  für  den  Arzt  so  gut    ^ie 
gar  nicht  existiert,    oft  genug  sogar  geflissentlich   vornehm  ül>er" 
sehen  und  beiseite  geschoben  wird.     Die  Erziehungs-Hygienü*61' 
wie  ich  sie  mir  denke,  müfsten  wie  alle  Erzieher  zunächst  eiiX^ 
mit  den  allgemein-pädagogischen  Problemen  sich  bekannt  gem»*d"j 
mit    andern   Worten:    nach    Absolvierung   des    Gymnasiums       *°* 
der    Universität    einige     Semester    hindurch    Pädagogik    stu.^erfc 
haben   und   dann   erst   sich   dem  Spezialstudium  der  Hygiene    ztt" 
wenden. 


§  41,    Pflege  und  gelegentliche  Belehrung. 


§41. 

Die  Pflege  soll  aber  nicht  nur  das  Ziel  verfolgen,  des  Kindes 
Gesundheit  zu  erhalten,  zu  befestigen  und  zu  stärken,  sondern  sie 
soll  ja  ferner  auch  dazu  dienen,  seinen  Leib  kräftig  und  geschickt 
zu  machen.  Die  Erziehung  zu  Kraft  und  Geschicklichkeit 
wird  vorzugsweise  durch  die  Gymnastik,  das  Wort  im  weitesten 
Sinne  genommen,  vermittelt.  Bekanntlich  stand  die  Gymnastik 
als  ein  unveraufserlicher  Bestandteil  der  Erziehung,  fast  als  deren 
wichtigster,  zum  mindesten  grundlegender,  bei  den  Alten,  nament- 
lich den  alten  Hellenen  in  Blute.  Die  Gymnastik  vollzog  sich  bei 
ihnen  in  der  Paläst ra  oder  Ringsehule,  wo  die  Knaben  im  Ringen, 
Faustkampf,  Speer-  und  Disko  swurf,  Sprung  und  Lauf  geübt  wur- 
den, und  im  Gymnasium,  wo  die  Jünglinge  diese  Übungen  fort- 
setzten und  zugleich  in  die  feinere  Technik  der  Orehestik  oder 
Tanzkunst  eingeführt  wurden,  Ball-  und  andere  Bewegungsspiele, 
Schwimmen,  Reiten  t  Fahren  schlössen  sich  in  freierer  Weise  an. 
In  ganz  besonderem  Ansehen  standen  das  Pankration,  die  Ver- 
bindung von  Ring-  und  Faustkampf,  und  das  Pentathlon,  der 
Fünfkampf,  aus  Sprung,  Wurf  mit  Speer  und  Diskos,  Wettlauf 
und  Ringkampf  zusammengesetzt.  Mit  der  alten  Welt  ging  die 
Gymnastik  unter,  um  erst  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  in 
sehr  verwässerter  Weise,  als  Turnkunst,  wieder  aufzuleben.  Mit  dem 
Christentums  kam  nämlich  eine  völlig  andere  Entwickelung  in 
die  Welt.  Dem  Griechen  war  das  ganze  Leben  ein  schönes, 
heiteres  Spiel ;  dem  Christen  ist  es  eine  Sache  von  grofsem  Ernste. 

(Ihm  ist  das  irdische  Leben  gar  nicht  das  eigen tliche  Leben,  son- 
dern nur  die  Vorübung  und  Vorbereitung  für  ein  jenseitiges, 
oberirdisches.  Das  leibliche  Leben  kann  daher  für  ihn  nicht  die 
Wichtigkeit  haben  wie  für  den  Hellenen.  Ihm  geht  die  Sorge 
ftlr  die  unsterbliche  Seele  über  alles;  wer  für  die  Ausbildung  des 
leiblichen  Lebens  allzuviel  Sorge  zeigt,  der  wird  die  Sorge  für 
die  Seele,  für  das  ewige  Leben  leicht  vernachlässigen,  „Wer  auf 
das  Fleisch  säet",  heifst  es  ja  in  der  fl Schrift st,  „der  wird  vom 
Fleisch  das  Verderben  ernten,  Wer  aber  auf  den  Geist  säet,  der 
"wird  das  ewige  Leben  erben".  Die  Vorbilder  des  Christen  sind 
die  Heiligen,  welche  auf  alles  verzichten;  die  Vorbilder  des  Grie- 
chen waren  Achill  und  Herakles,  Allmählich  bekehrten  sich  nun 
^Ue  alten  Völker  und  wandten  sich  ab  von  der  weltlichen  Lust, 
tind  die  gymnastischen  Übungen  siechten  dahin.  —  Auch  bei  den 
germanischen  Völkern  fand  das  Christentum  kriegerische  und  leib- 
iche  Übungen  vor,  und  hier  vermochte  es  sie  nicht  völlig  auszu- 
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tilgen;    sondern    wir   finden    sie   das    ganze   Mittelalter   hindurch. 
Erst  im  modernen  Polizeistaat  ist  dann  auch  in  dieser  Beziehung 
das  Mittelalter  beseitigt  worden.     Freilich   hielt   der  Klerus   dem 
Mittelalter  auch   in  Deutschland  als   höchstes  vorbildliches  Leben 
das  der  Enthaltung  von  Kampf  und  Kampfspielen   vor:    er  legte 
die  leibliche  Rüstigkeit  ab  und  hüllte  sich,    um   dies   symbolisch 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  in  das  lange  Gewand,  das  Symbol  der 
Wehrlosigkeit.     Allerdings  brach  nicht  selten  trotz  alledem  beim 
mittelalterlichen    Klerus    das    alte    kriegerische    Naturell    durch; 
aber  dergleichen  galt  stets  für  tadelnswert.     Jedoch,   wie  gesagt, 
der  Einflufs  des  Klerus,    so    grofs   er   auch  immer   sein    mochte, 
reichte  nicht  aus,  um  die  Leibesübungen  bei  unseren  Altvordereita 
gänzlich  zu  verdrängen.     Vor  allen  Dingen  spielten  sie  eine  nichts 
unbedeutende  Rolle   in   der  Erziehung   des   ritterbürtigen  Knaben: 
und  Jünglings  auf  der  elterlichen  oder  der  Burg  eines  befreundetem 
Ritters.      Das   öffentliche  Erziehungswesen    hingegen,   das   gleict 
von  Anfang  an  unter  kirchlichem  Einflüsse  stand,  wies  alles,  wa 
leibliche    Übung    heifst,    mit  Verachtung    von    sich    ab    und    be 
günstigte  die  Askese.     Aus  dem   mittelalterlichen  Schulwesen 
aber  das  moderne    hervorgegangen;    daher    ist   dasselbe   anf 
ebenso  weit   von    der  Pflege    der  Gymnastik   entfernt   wie   jene^.^. 
Die  Wendung  in   der   diesbezüglichen  Anschauungsweise  beginx=it 
erst  mit  der  Aufklärung.     Einzelne  Bemühungen,   welche  auf  <Lz3e 
Pflege  der  Gymnastik  hinausliefen,    finden    sich    zwar    schon   zm^ir 
Zeit    des    Humanismus;     dieselben    kamen     jedoch    über     bloOse 
Ansätze  nicht  hinaus  und  verliefen  schliefslich  resultatlos  im  San<3k.e. 
Erst  die  Aufklärung    des    18.  Jahrhunderts   führte   einen    gründ- 
lichen Umschwung  der  Ansichten  herbei.     Die  Träger   der  neu_«n 
Ideen    sind   die  auf  Lockes   und  Rousseaus  Erziehungs-Prinzipi^  «n 
sich  stützenden  Philanthropisten,  welche  dadurch  in   schroSEen 
Gegensatz  zu  den  von  Francke  ausgehenden  Pietisten  traten.     Ä^_)ie 
Francke' sehen  Stiftungen  in  Halle  waren  gleichsam  eine Erne-"^»e- 
rung  der  alten  Klosterschulen  auf  protestantischer  Grundlage:  tüZSles 
frische,  freie,  fröhliche  Leben  wurde  hier  systematisch  unterdrü^K&t. 
Ganz    anders    in    den  Anstalten   der  Philanthropisten,  namentZ^Uch 
in  Schnepfenthal,   wo   auf   die   Gymnastik   ein  starker  Nachdr  "Tick 
gelegt  wurde.      Im  Anfang   des    19.  Jahrhunderts   wurde  dieso^lbe 
alsdann  durch  Jahn  wieder,  wie  einst  im  alten  Hellas  und  in  K—oro, 
mit  der  Wehrhaftigkeit  in  Verbindung  gesetzt.     Nach  dem  'EJmnde 
der  Befreiungskriege  jedoch   wurde   das   Turnen,   unter   welc^Baam 
Namen  die  alte  Gymnastik,  wenigstens  teilweise,  wieder  aufge?JöM 
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war,  den  Politikern  des  Polizeistaates  mifsliebig.  Erst  sehr  all- 
mählich söhnte  sich  der  moderne  Staat  mit  den  gymnastischen 
Übungen  aus.  Seit  Friedrich  Wilhelm  IV.  wurde  das  Turnen  dann 
endgiltig  in  die  öffentliche  Jugenderziehung  und  auch  in  die  mili- 
tärische Ausbildung  aufgenommen.  Und  jetzt  begünstigen  bekannt- 
lich die  Regierungen  alles,  was  für  leibliche  Übungen  besteht 
und  geschieht.  Ja,  man  kann  sagen,  dafs  die  Sache  wohl  noch 
eine  grofse  Zukunft  hat;  denn  sie  steht  immer  noch  erst  im  An- 
fange ihrer  modernen  Entwickelung. 

Die  Pflege  der  modernen  Gymnastik  ist  nun  teils  Aufgabe  des 
Hauses,  teils  der  öffentlichen  Erziehung  und  zwar  vornehmlich 
dieser.  Denn  nur  in  günstigen  Ausnahmefällen,  namentlich  in  reichen 
Familien,  ist  es  in  der  häuslichen  Erziehung  möglich,  darauf  ein  be- 
sonderes Augenmerk  zu  richten  und  hinreichende  Gelegenheit  zu 
diesbezüglicher  Bethätigung  den  Kindern  zu  verschaffen.  Aber  in 
gewisser  Hinsicht,  in  gewissem  Umfange  kann  die  Familie  allent- 
halben darauf  achten  und  für  geeignete  Maisnahmen  Sorge  tragen, 
nämlich  sofern  es  sich  um  die  Form  der  Gymnastik  handelt,  die  man 
als  Heilgymnastik,  auch  Zimmer-  und  schwedische  Gymnastik  be- 
zeichnet. —  Was  die  Pflege  der  Gymnastik  in  der  öffentlichen  Er- 
ziehung betrifft,  so  möchte  ich  Folgendes  bemerken.  Die  Leibes- 
übungen sind  nicht,  wie  dies  jetzt  geschieht,  dem  Schulunter- 
richte einzugliedern,  sondern  sie  sind  als  etwas  für  sich  Bestehen- 
des zu  betrachten  und  zu  pflegen.  Und  es  sollen  dabei  die 
Schüler  der  verschiedensten  Schulen ,  je  nach  Mafsgabe  ihrer 
körperlichen  Beschaffenheit,  zu  gemeinsamen  Übungen  herange- 
zogen, zusammengeführt  werden.  Mit  dem  Schulunterricht,  mit 
der  intellektuellen  Bildung  hat  die  Gymnastik  ja  gar  nichts  zu 
thun,  wenigstens  nicht  in  direkter  Weise;  indirekt  freilich  trägt 
auch  sie  ihr  Seh erf lein  zur  intellektuellen  Bildung  bei,  z.  B. 
vor  allem  durch  die  Übung  der  Aufmerksamkeit.  Ausserdem 
kann  die  Gymnastik,  wenn  man  wie  gewünscht  verfährt,  dem 
Zwecke  aller  öffentlichen  Erziehung  in  besonders  hohem  Grade 
förderlich  sein,  dem  Zweck,  von  Jugend  auf  darauf  hinzuwirken, 
die  Menschen  einander  näher,  die  Scheidewände  zum  Wanken 
und  schlieMich  zum  Einstürzen  zu  bringen,  welche  allmählich 
zwischen  den  verschiedenen  Berufsklassen  emporgewachsen  sind 
und  denselben  den  Charakter  von  verschiedenen  Gesellschafts- 
klassen verliehen  haben,  kurz  also  den  allgemein-sozialen  Sinn  zu 
stärken.  Was  den  Umfang  anlangt,  in  dem  die  Gymnastik  in 
unserer  Zeit  zu  betreiben  ist,    so    bin  ich  der  Ansicht,  dafs  der- 
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selben  keineswegs  so  enge  (Frenzen  gezogen  werden  dürfen ,  wie 
dies  heutzutage  bei  dem  in  unseren  Schulen  üblichen  Turnunter- 
richte der  Fall  ist.  Derselbe  mufs  vielmehr  so  erweitert  werden, 
dals  es  sich  dabei  nicht  blofs  um  Frei-  und  ßerätübnngen  handelt; 
sondern  es  gilt,  die  alte  Gymnastik,  natürlich  mit  zeit- 
gemäfsen  Modifikationen,  wieder  einzuführen.  Auch  müifcte 
die  Schwimmkunst  dabei  berücksichtigt  werden,  wie  dies  seit 
kurzem  in  Hamburg  geschieht,  wo  man  das  Schwimmen  als  ein 
Turnen  im  Wasser  betrachtet  und  daher  den  Schwimmunterricht, 
als  fakultatives  Fach  in  die  Volksschule  eingeführt,  in  die  Turn- 
stunden legt.  Von  den  im  Schwimmen  unterwiesenen  Knaben 
lernten  im  Schuljahr  1898/1899  87%  im  Schuljahr  1899/1900 
91  %  diese  Kunst.  Desgleichen  sollte  im  gymnastischen  Unter- 
richte wiederum  gebührend  auf  die  spätere  Wehrhaftmachung 
der  männlichen  Jugend  Eücksicht  genommen  werden,  was  auch 
Lorenz  in  seiner  Schrift  „Wehrkraft  und  Jugenderziehung*  be- 
fürwortet. Wenn  wir  das  militärische  Leben  unserer  Zeit  ins 
Auge  fassen  mit  seiner  Anspannung  aller  Kräfte  im  Kriegs- 
dienste im  Frieden,  seiner  schweren  Hemmung  der  wirtschaftlichen 
Leistungen  durch  die  mehrjährige  Unterbrechung,  eine  Erwägung, 
welche  ja  schon  zur  Herabminderung  der  früher  üblichen  Dienst- 
zeit geführt  hat,  zu  einer  Herabminderung,  die  aber  ohne  Zweifel 
auch  nicht  auf  die  Dauer  genügen  wird  - —  wenn  wir  alles  dessen 
eingedenk  sind  und  ferner  noch  der  ungeheuren  Steuerlast,  die  es 
im  Gefolge  hat,  so  müssen  wir  wohl  sagen,  dafs  es  ganz  am 
Platz  wäre,  einen  Teil  der  kriegerischen  Ausbildung  in  die  früheren 
Lebensjahre  zu  verlegen,  eben  den  gymnastischen  Unterricht  auch 
in  dieser  Hinsicht  entsprechend  umzugestalten,  wenigstens  auf 
solange  hinaus,  bis  einst  der  schone  Traum  vom  ewigen  Frieden 
Wirklichkeit  geworden  ist. 

Endlich  möchte  ich  darauf  noch  hinweisen,  dafs  es  sni- 
pfehlenswert  erscheint,  den  gymnastischen  Unterricht  in  enge 
Fühl  an  g  mit  denjenigen  öffentlichen  Veranstaltungen  zn  bringen, 
welche  darauf  abzielen,  der  heranwachsenden  Jugend  Gelegenheit 
zu  planvoll  und  systematisch  geregelten  Bewegungsspielen  ^ 
geben,  woran  dann  weiterhin  sich  leicht  ein  öffentliches  Festlebeu 
anschließen  läfst,  an  dem  alle  Glieder  des  Yolkes  sich  beteiligen 
können  und  sollen.  Dafs  man  dergleichen  vielfach  bereits  plant, 
ist  bekannt:  es  ist  der  Abgeordnete  von  Schenckendoiif, 
welcher  hierbei  rühmlichst  zu  nennen  ist.  Von  Zeit  zu  Zeit 
müfsten  grolse  allgemeine  Volksfeste  veranstaltet  werden,    welche 
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alle,  hoch  und  niedrig,  arm  und  reich,  zu  gemeinschaftlichem  Ver- 
gnügen, zu  gemeinsamer  edler  Geselligkeit  zusammenführen. 
Diese  Feste  wären  an  die  Spiele  und  gymnastischen  Übungen  der 
Jugend  anzuknüpfen,  ähnlich,  wie  es  im  alten  Hellas  der  Fall 
war.  Die  Pflege  der  Gymnastik,  so  betrieben,  mit  dem  öffent- 
lichen Spielwesen  in  Verbindung  gebracht  und  zum  Ausgangs- 
und Mittelpunkte  eines  grofsen  allgemeinen  Festlebens  gemacht, 
hat,  wie  man  sieht,  keineswegs  blofs  Wert  und  Bedeutung  für 
die  leibliche  Tüchtigkeit,  sondern  es  lassen  sich  die  diesbezüg- 
lichen Veranstaltungen  auch  unter  sozialen  Gesichtspunkten  be- 
trachten, wobei  man  findet,  dafs  sie  in  dieser  Beziehung  von  her- 
vorragender Wichtigkeit  werden  können. 

Aufserdem  lassen  sich  zu  Gunsten  der  Gymnastik  auch  noch 
mancherlei  aridere  Gründe  ins  Feld  fuhren.  Es  kann  z.  B.  gar 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  der  Besitz  von  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit einen  günstigen  moralischen  Erfolg  zu  bewirken 
vermag.  Flöfst  doch  das  Bewufstsein,  einen  kraftvollen  und  ge- 
wandten Körper  zu  besitzen,  Mut  und  Selbstvertrauen  ein  und  er- 
höht das  Selbstgefühl.  Über  die  Bedeutung  des  Mutes  aber  brauche 
ich  kein  Wort  weiter  zu  verlieren;  ein  Mensch  ohne  Mut  ist  ein 
Mensch  ohne  Wert.  Jedoch  nicht  nur  als  Schule  der  Tapferkeit  kann 
die  Gymnastik  gelten.  Indem  sie  das  Ziel  verfolgt,  den  Leib  kraft- 
voll und  gewandt  zu  machen,  zeitigt  sie  auch  noch  andere  Tugen- 
den, nämlich  Energie  und  Ausdauer,  Bedachtsamkeit  und  Geistes- 
gegenwart, ohne  die  ja  weder  dieses  Ziel  erreicht  werden  kann, 
noch  wahre  Tapferkeit  denkbar  ist.  Manche  treffende  Bemerkungen 
über  dieses  Thema  enthalten  die  sehr  beachtenswerten,  leider  aber 
fast  ganz  vergessenen  Schriften  Jägers  „Die  Gymnastik  der 
Hellenen a  und  „Die  neue  Turnschule*.  —  Schliefslich  darf  auch 
das  nicht  übersehen  werden,  dafs  die  Gymnastik  die  ästhetische 
Bildung  unterstützt.  Sie  wirkt  daraufhin,  den  Schülern  eine 
naturgemäß  schöne  Haltung  in  Stellung  und  Bewegung  für  das 
Leben  mitzugeben,  mit  einem  Worte:  Kraft  und  Gewandtheit  in 
den  Dienst  der  Anmut  zu  stellen.  —  Wie  bezüglich  der  Ab- 
härtung mufs  aber  auch  hinsichtlich  der  Gymnastik  wiederum 
davor  gewarnt  werden,  nicht  zu  weit  zu  gehen.  Die  heutzutage  so 
beliebte  und  selbst  von  sogen.  Reform-Pädagogen  geübte  Forcierung 
der  Gymnastik  ist  geradeso  vom  Übel  wie  die  forcierte  Abhärtung. 
Die  zum  Sport  ausgeartete  Gymnastik  ist  wertlos;  sie  sucht 
und  findet  ihren  Zweck  in  Äufserlichkeiten  und  richtet  sich  damit 
selbst.  Wenn  der  Leiter  einer  Erziehungsanstalt  mit  seinen  Zöglingen 
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in  phantastischen  Kostümen  weite  Dauerradtouren  unternimmt,  in 
einer  Stadt  nur  einkehrt,  um  schnell  Kaffee  mit  den  Kindern  zu 
trinken,  und  dann,  wie  es  in  einem  Zeitungsberichte  heilst,  die 
ganze  Schar  gleich  der  wilden  Jagd  wieder  weitersaust,  so  ist 
das  nicht  mehr  gymnastische  Erziehung,  sondern  einfach  —  grober 
Unfug  zu  Reklamezwecken  oder  sträflicher  Leichtsinn,  der  bei 
keinem  pädagogischen  Dilettanten,  viel  weniger  bei  einem  Päda- 
gogen von  Fach  und  Beruf  —  und  sei  es  auch  ein  praktischer 
Reformpädagog  nach  neuestem  englischen  Muster  —  zu  entschul- 
digen ist. 

Neben  der  Gymnastik  kommt  aber  noch   ein  anderes  Mittel 
in  Betracht,  dessen  sich  die  Erziehung  mit  Vorteil  bedienen  kann, 
um  der  Jugend  zu  körperlicher  Geschicklichkeit  zu  verhelfen,  das 
ist   der    Handfertigkeits-Unterricht.     Ebensowenig   wie  die 
Gymnastik  gehört  dieser  in  die  Schule,  weil  er  ebensowenig  wie 
jene  zu  der  intellektuellen  Bildung  irgendwelche  direkte  Beziehung 
hat.      Die   auf  seine   allgemeine  Durchführung   hinzielenden  Be- 
strebungen gehen  bis  aufComenius,  Locke  und  Rousseau  zu- 
rück; auch  die  Philanthropisten  und  Pestalozzi  sind  fftr  den- 
selben   in  Wort   und  Schrift   und  That   eingetreten.     In   neuerer 
Zeit  knüpft  sich  die  diesbezügliche  Bewegung  namentlich  an  das 
Vorgehen  des  dänischen  Rittmeisters  Clauson-Gaas   und  an  die 
Bemühungen    des    schon    einmal    genannten    Abgeordneten   von 
Schenckendorff  in  Görlitz.     Mit  besonderer  Genugthuung ist 
die  Errichtung   eines  Handfertigkeits-Seminars   in  Leipzig  zu  be- 
grüben;   und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  noch   mehr    derartige 
Anstalten  ins  Leben  gerufen  werden,  deren  Aufgabe  es  ist,  tüch- 
tige Handfertigkeits  -  Lehrer   heranzubilden:    soll   der  Handfertig- 
keits-Unterricht allgemein  eingeführt  werden,  so  brauchen  wir  ja 
eine   grofse    Zahl    von    geeigneten   Lehrkräften.     Die    allgemeine 
Vorbildung  derselben  wie  auch  die  der  Leiter  des   gymnastischen 
Unterrichtes  müfste  dieselbe  wie  die  aller  Erzieher  sein:  sie  niüisten 
ebenfalls  das  Gymnasium  und  die  Universität  besuchen,  um  sich  ein© 
gründliche  allgemeine  Bildung  anzueignen  und  um  mit  den  Grund- 
problemen der  Pädagogik  sich  vertraut  zu  machen;  erst  wenn  da^ 
geschehen  ist,  hat  die  besondere  Berufsbildung  in  der  Handfertig" 
keit,  bezw.  in  der  Gymnastik  in   entsprechenden  Anstalten   einzi*  - 
treten.     Lehrkurse   zur  Ausbildung   von  Turnlehrern   giebt   es  '}&- 
bereits  seit  längerer  Zeit.    Der  Handfertigkeits-Unterricht  nun  isr  * 
ein  vortreffliches  Mittel  zur  Erzielung  körperlicher  Geschicklichkeit^ 
insofern  er  nämlich  eine  planmäfsige  Übung  der  sogenannten  Muskel — 
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und  Innervationsempfindungen  bewerkstelligt,  eine  feinere  Aus- 
bildung des  Baum-,  Druck-  und  Tastsinnes  bewirkt,*)  wodurch  er 
indirekt  weiterhin  allerdings  auch  der  intellektuellen  Bildung  zu- 
gute kommt,  wie  dies  von  der  Gymnastik  namentlich  in  Bezug  auf 
moralische  und  ästhetische  Erziehung  gilt:  haben  wir  doch  gesehen, 
dafs  die  Gymnastik  dieselbe  mittelbar  zu  fordern  sehr  wohl  geeignet 
ist.  —  An  dem  Handfertigkeits- Unterrichte  mülsten,  ebenso  wie  an  den 
gymnastischen  Übungen,  die  verschiedensten  Zöglinge  teilnehmen, 
immer  nach  dem  Grade  ihrer  Geschicklichkeit  gemeinsam  unterwiesen 
und  zusammen  arbeitend.  Wie  die  Gymnastik  hat  auch  der  Hand- 
fertigkeits-Unterricht somit  im  Dienste  der  Überbrückung 
der  sozialen  Gegensätze  zu  stehen.  Zudem  ist  er  nicht  nur 
geeignet,  in  dieser  Hinsicht  den  sozialen  Frieden  herbeiführen  zu 
helfen,  sondern  er  erfüllt  auch  die  Mission,  die  heranwachsende 
Jagend  aller  Stände  zu  einer  richtigeren  Würdigung  der  Hand- 
arbeit hinzuführen.  Bedingt  die  Unterschätzung  der  Kopfarbeit 
eine  schwere  Gefahr  für  die  Zukunft,  so  hat  die  Unterschätzung 
der  Handarbeit,  welche  in  den  höheren  Gesellschaftsschichten  und 
namentlich  bei  dem  jungen  Nachwüchse,  bei  den  dummen  „latei- 
nischen" Jungens,  gang  und  gäbe  ist,  unzweifelhaft  mit  Schuld 
an  dem  Entstehen  der  grofsen  Kluft,  die  alle  Kulturvölker  durch- 
zieht und  allenthalben  den  einen  Teil  der  Nation  gegen  den  an- 
deren in  feindseliger  Erbitterung  und  erbitterter  Feindseligkeit 
stehen  läfst.  So  erfüllt  der  Handfertigkeits -Unterricht  nicht  nur 
den  für  ihn  zunächst  in  Betracht  kommenden  Zweck,  den  Zögling 
körperlich  geschickt  zu  machen,  ihm  im  besonderen  zu  einer  ge- 
schickten Hand  zu  verhelfen,  sondern  auch  mancherlei  darüber 
hinausgehende  Zwecke,  vor  allem  einen  allgemein -sozialen  Zweck. 

§  42. 

Zur  körperlichen  Pflege  mufs  aber  noch  die  geistige  hinzu- 
kommen; jene  dient  zwar  ebenfalls  der  Ausbildung  und  Entfaltung 
des  geistigen  Lebens,  namentlich  sofern  die  Pflege  der  Sinne  in 
Betracht  kommt,  aber  doch,  auch  in  dieser  Hinsicht,  in  mittel- 
barer Weise  oder  in  Erfüllung  eines  sekundären  Zweckes,  infolge 
<ler  Art  der  Veranstaltung,  die  getroffen  wird.  Nächster  Zweck 
4er  körperlichen  Pflege  ist  eben  der,    den  Leib   des  Zöglings   ge- 

*)  Man  vergleiche  u.  a.:  Rifsmann,  „Der  Handarbeitsunterricht  der 
^Cnaben.  Geschichte  und  gegenwärtiger  Stand".  Separatabdruck  aus  dem 
»  Ülncyklopädischen  Handbuch  der  Pädagogik "  von  Rein.  Darin  ein  sehr 
^-Tisfuhrliches  Litteratur Verzeichnis . 
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sund  zu  erhalten  und  kräftig  und  geschickt  zu  machen.  Als 
direkte  geistige  Pflege  hat  diese  Funktion  der  Erziehung 
sich,  wie  wir  wiesen,  das  geistige  Wohlergehen  des  Zöglings  un- 
mittelbar angelegen  sein  zu  lassen  und  für  einen  normalen  Ablauf 
der  Entwickelung  in  dieser  Richtung  Sorge  zu  tragen;  hierbei 
berührt  sich  die  Pflege,  sofern  es  sich  um  das  intellektuelle  Wohl- 
ergehen des  Zöglings  handelt,  aufs  engste  mit  der  gelegentlichen 
Belehrung,  weshalb  ich  dieselbe  gleich  an  dieser  Stelle  mit  be- 
sprechen möchte.  Die  unmittelbare  geistige  Pflege  mufs  daher 
als  wohldurchdachte  geistige  Diät  auftreten.  Dahin  gehört  in 
erster  Linie  das,  dafs  man  dem  Kinde  Zeit  lassen  mufs,  sich  ruhig 
und  stetig  in  geistiger  Hinsicht  zu  entwickeln:  mau  treibe  und 
sporne  es  nicht  zu  sehr  an,  stachle  seinen  Ehrgeiz  nicht  iiber- 
mäfsig  auf.  Das  Brillieren  wollen  mit  grofsartigeu  geistigen 
Leistungen  des  Kindes  ist  geradezu  ein  Verbrechen;  denn  der- 
gleichen ist  nur  erreichbar  durch  eine  unverhältnismäfsige  geistige 
Anstrengung,  durch  Überanstrengung  des  Gehirns»  Dadurch  wird 
eine  Blutüb  erfüll  ung  der  Hirngefäfse  herbeigeführt,  deren  Folge 
Überreizung  und  Ubererregung  des  Hirns  ist,  woran  auch  weiter- 
hin das  ganze  Nervensystem  teilnimmt.  Auf  diese  Weise  wird 
das  Kind  intellektuell  mehr  oder  weniger  stark  geschädigt  und 
aufserdem  auch  noch  moralisch  gefährdet.  Durch  die  Über- 
reizung und  Ubererregung  des  gesamten  Nervensystems  werden 
nämlich  die  Zeugungsorgane,  wie  das  ja  selbstverständlich  ist, 
ebenfalls  mit  betroffen,  und  es  wird  in  ihnen  eine  unnatürliche  Er- 
regbarkeit und  Frühreife  erzeugt.  Zudem  untergräbt  man  so  nicht 
blols  alle  Fröhlichkeit,  sondern  auch  alle  Lebenslust  und  allen 
Lebensmut  des  Kindes,  wie  August  Sperl  das  einmal  ergreifend 
und  lebenswahr  in  seinem  Buch  „Die  Fahrt  nach  der  alten  Ur- 
kunde* in  dem  Abschnitt  „Karriere"  schildert.  Ein  Vater,  der 
von  seinem  Sohne  das  Eine  verlaugt,  immer  nur  das  Eine,  dais  er 
„ glänzen*4  soll,  glänzen  in  den  Lehrfächern  der  Schule,  glänzen 
in  der  Musik,  glänzen  in  französischer  Konversation,  und  der  den 
sanften,  schüchternen  und  zarten  Knaben  daher  aufs  grausamste 
überanstrengt.  Die  Folge  ist  natürlich  Überspannung  der  Kräfte 
und  Rückgang  der  Leistungsfähigkeit,  immer  schlechter  werdende 
Noten  —  auf  des  Vaters  Seite  Zorn  und  immer  heftigere  An- 
strengungen, die  selbstverständlich  nur  das  Gegenteil  von  dem, 
was  sie  bezwecken,  erreichen.  Eine  besonders  schlechte  Extem- 
poral-Note  veranlafst  schließlich  den  Knaben,  aus  Furcht  vor  dem 
Vater,  statt  von  der  Schule  nach  Hause  zu  gehen  —  fortzulaufen: 
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nur  ein  Zufall  rettet  den  zarten  Knaben  vor  dem  Tode  des  Er- 
frierens  im  Freien. 

Man  hüte  sich  also  ja  davor,  das  Kind  zu  überanstrengen: 
die  Anzeichen  geistiger  Ermüdung,  welche  der  Erzieher  am  Zög- 
linge wahrnimmt,  sind  Sturmsignale,  sie  müssen  für  ihn  das  Signal 
sein,  sofort  die  Arbeit  zu  unterbrechen,  eine  Pause  eintreten  zu 
lassen.  Solche  Anzeichen  giebt  es  mehrere;  dieselben  sind  auch 
leicht  wahrnehmbar.  In  dieser  Beziehung  sind  die  Untersuchungen 
Galtons,  welche  er  mit  Hilfe  englischer  Lehrer  angestellt  hat, 
sehr  beachtenswert.  Er  ermittelte  auf  Grund  der  Angaben  von 
116  Lehrern,  dafs  sich  geistige  Ermüdung  hauptsächlich  äufsert 
in  Muskelzuckungen  des  Gesichtes,  der  Finger,  der  Schultern, 
der  Beine,  in  Grimassen,  Stirnrunzeln,  Zusammenpressen  der  Lippen, 
Neigung  zu  nervösem  Lachen  und,  allgemeiner  Muskelunruhe. 
Außerdem  kommen  vasomotorische  Erscheinungen  vor,  Erblassen, 
fliegende  Bote,  Änderungen  in  der  Farbe  des  Gesichts  und  der 
Ohren,  ferner  Depression  und  Hyperästhesie  der  Sinne.  Das  sind 
nach  Angabe  der  Lehrer  die  gewöhnlichsten  Zeichen  beginnender 
geistiger  Ermüdung,  und  zwar  sind  das  alles  Symptome  der  Irri- 
tabilität.*) 

Auch  das  ist  nichts  weniger  als  vorteilhaft  für  die  geistige 
Entwickelung  des  Kindes,  wenn  man  es,  wie  dies  namentlich  ältere 
Leute  gern  thun,  z.  B.  Grofsmütter  und  Grofsväter,  zum  Ver- 
trauten seiner  Sorgen  und  sorgenvollen  Beobachtungen  macht,  mit 
ihm  in  galliger,  pessimistischer  Weise  von  Welt,  Leben  und 
Menschen  spricht.  Solche  Kinder  werden  frühreif  und  leiden 
wie  Erwachsene,  dabei  ihr  Leid  noch  übertreibend,  unter  jeder 
kleinsten  unangenehmen  Erfahrung,  die  andere,  normale  Kinder 
rasch  vergessen  und  verschmerzen.  Ich  möchte  zur  Erläuterung 
dessen  wieder  auf  ein  treffliches  litterarisches  Beispiel  hinweisen, 
auf  die  Erzählung  von  Elsbeth  Meyer,  „Das  Drama  eines  Kindes ", 
eines  Mädchens,  das  mit  zwölf  Jahren  schon  als  die  mit  grofsem 
Ernst  behandelte  Freundin  aller  Verwandten  des  Hauses,  als  Ver- 
traute der  cholerischen  Grofsmütter  in  der  Familie  ihres  Vaters 
eine  Stellung  einnimmt,  welche  weder  ihrem  Alter  noch  ihren 
Kräften  noch  ihrem  Willen  entspricht.  Anny  ist  in  dem  mutter- 
losen Heim  eine  Art  Mittelpunkt  für  alle  wahren  und  falschen 
Interessen  der  anderen,  wird  von  den  Erwachsenen  für  deren 
Zwecke   gebraucht    und    daher    in    ein    gutes  Teil  Leben  der  Er- 

*)  Man  vergleiche:  F.  Galton,  „Mental  fatigue"  im  „Journal  of  Anthrop. 
Institute«  1889. 
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wachsenen  eingeweiht.  So  ist  sie  ein  frühreifes,  selbstquälerisches, 
mifstrauisch  beobachtendes  Kind  geworden,  das  oft  mitten  in  einem 
Spiel,  bei  irgend  einer  munteren  Beschäftigung  beiseite  läuft  und 
in  untröstliche  Thränen  ausbricht,  wenn  plötzlich  die  Erinnerung 
an  ein  erfahrenes  Leid  über  sie  kommt  oder  die  Furcht  vor  einem 
zu  erwartenden.  Mit  vierzehn  oder  fünfzehn  Jahren  fühlt  sie  bereits, 
dafs  ihr  Leben  voll  von  Schicksalsschlägen  hängt,  unter  denen 
sie  sich  ducken  mufs,  ohne  je  hervor  zu  können.  Sie  möchte, 
diese  unbewufste,  nagende  Sehnsucht  quält  ihr  Herz,  Kind  sein, 
und  sie  hat  doch  die  Flügel  nicht  mehr,  um  mit  den  Kindern  zu 
fliegen.  „Wie  ein  Schatten  aus  einem  Traume,  der  hoch  empor 
möchte,  angstvoll  empor  möchte  und  festgehalten  wird  von  unsicht- 
baren Händen,  so  kommt  sich  Anny  vor."  Welch  trostlose,  ver- 
kümmerte und  vergiftete  Jugendzeit  ohne  Frohsinn,  ohne  Schwung- 
kraft, ohne  Lebensfreudigkeit,  voll  ständiger  banger  Furcht  und 
Erwartung.  Aus  solchem  Kinde  wird  ein  Misanthrop,  der  sich 
mühsam  und  verbittert  durchs  Leben  schleppt,  sich  selbst  zur  Qual 
und  anderen  nicht  zum  Nutzen. 

Zudem  ist  zu  sagen,  dafs  Frühreife  nicht  besonders  günstige 
Schlüsse  für  die  spätere  geistige  Entwickelung  zuläfst.  Allerdings 
kann  der  Einflufs,  welchen  sie  im  allgemeinen  auf  die  spätere  Ent- 
wickelung hat,  mit  Bezug  auf  die  Intelligenz  nicht  mit  Sicherheit  an- 
gegeben werden.  Jedoch  lassen  sich  aus  anderen,  der  Beobachtung 
leichter  zugänglichen  Gebieten  Schlüsse  ziehen.  So  sagt  Galton  mit 
Bezug  auf  die  Resultate  gewisser  Tabellen  über  die  Körperlänge  der 
männlichen  Bevölkerung:  „ Frühreife  ist  im  allgemeinen  von  keinem 
Vorteil  för  das  spätere  Leben,  ja  sie  kann  entschieden  zum  Nach- 
teil gereichen.  Sicherlich  bleibt  die  Schar  der  Frühreifen  nicht 
während  des  ganzen  Verlaufs  der  Entwickelung  an  der  Spitze;  es 
kommt  vor,  dafs  sie  geradezu  zurückbleiben,  sodafs  viele  von  denen, 
die  im  Alter  zwischen  14  und  16  Jahren  in  den  statistischen 
Tabellen  an  sehr  niedriger  Stelle  stehen,  in  späteren  Jahren  sehr 
hoch  hinaufrücken.*  *)  Ausnahmen  kommen  natürlich  vor,  und 
besonders  ist  ja  auf  serordentliche  Frühreife  nicht  selten  unter  den 
Personen  von  enorm  hoher  Intelligenz  und  genialer  Veranlagung 
zu  finden,  wofür  Mozart  ein  schlagendes  Beispiel  ist. 

Beachtenswert  ist  fernerhin,  dafs  man,  wie  man  das  Kind  nach 
Möglichkeit  vor  physischen  Traumen,  Fall,  Schlag  oder  Stofe,  be- 
wahrt, auch  psychische  Traumen,  Schreck,  Furcht  und  Angsti 

*)  Man   vergleiche:    „ Report  of  the  Anthropometric  Comittee  of  tba 
Britisch  Association."  1881. 
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von  ihm  fernzuhalten  suchen  mufs.  Ein  solches  psychisches  Trauma 
wirkt  ja  sehr  verschieden  je  nach  der  Art  der  vorhandenen  Disposition, 
nach  der  Plötzlichkeit  und  nach  der  Intensität  der  Einwirkung. 
Aber  sicher  ist  es  immer  von  üblen  Folgen  begleitet,  die  nur 
mehr  oder  weniger  schwerwiegend  sind.  Diese  Traumen  hinter- 
lassen immer  mehr  oder  weniger  tiefe  Spuren,  gehen  kaum  jemals 
ganz  spurlos  vorüber.  Schreck,  Furcht  und  Angst  versetzen  das 
Kind  in  einen  erregten,  psychisch  abnormen  Zustand,  machen  es 
nervös  und  können  unter  Umständen  zu  Hysterie  führen. 

Zur  geistigen  Pflege  gehört  auch,  dafs  man  den  Umgang 
des  Zöglings  mit  gleichalterigen  Genossen  und  seine  Privat- 
lektüre sorgfaltigst  regelt  und  überwacht.  Ich  werde  auf  diesen 
Punkt  bei  der  Zucht  nochmals  zu  sprechen  kommen;  doch  handelt 
es  sich  da  um  einen  ganz  bestimmten  Gesichtspunkt,  während  ich 
hier  im  allgemeinen  davon  sprechen  möchte.  Kameraden  wähle 
man  nur  nach  reiflicher  Prüfung  und  längerer  genauer  Beobach- 
tung zum  näheren  Verkehr  aus.  Bei  der  Wahl  der  Lektüre  ver- 
lasse man  sich  nicht  auf  Zeitungs- Anpreisungen,  sondern  beachte 
die  Winke  der  ernsten,  auf  die  Jugendlitteratur  sich  beziehenden 
Kritik,  wie  sie  die  „Jugendschriften-Warte*  in  treff- 
licher Weise  vertritt,  und  aufserdem  lese  man  selbst  vorher  jedes 
Buch  durch,  ehe  man  es  dem  Kinde  in  die  Hände  giebt.  Ganz 
besonders  vorsichtig  sei  man  mit  Witzblättern,  auf  die  bekanntlich 
die  Kinder  sich  mit  grofser  Vorliebe  „ stürzen*,  wo  sie  ihnen  in 
den  Weg  kommen.  Dals  obscöne  Blätter  dieser  Art  durchaus  fern- 
gehalten werden  müssen,  das  ist  selbstverständlich.  Aber  auch  die 
so  verbreiteten  und  eigentlich  für  ganz  harmlos  und  unschuldig 
geltenden  „Fliegenden  Blätter*  sind  keine  Lektüre  für  Kinder. 
Meiner  Ansicht  nach  müfsten  moderne  Menschen  sich  überhaupt 
schämen,  solche  Dinge,  wie  diese  Zeitschrift  sie  dem  Publikum 
auftischt,  zu  lesen;  denn  abgesehen  von  einigen  guten  ernsten 
Sachen  bringen  die  „ Fliegenden  Blätter"  die  albernsten  und  ab- 
gedroschensten Trivialitäten  und  Banalitäten  jahraus  und  jahrein. 
Für  Kinder  sind  die  üblichen  „ Fliegenden  Blätter* -Witze  aber 
geradezu  Gift;  ich  behaupte  z.  B.  kühnlich,  dals  sie  die  Achtung 
des  Kindes  vor  der  Mutter,  überhaupt  vor  der  Frau  untergraben: 
sie  suggerieren  ihm  eine  verächtliche  Meinung  bezüglich  des 
Weibes.  Wenn  der  Knabe  da  immer  und  immer  wieder  liest, 
dals  die  Frauen  ihre  Gedanken,  ihr  ganzes  Sinnen  und  Trachten 
nur  auf  Toiletten  richten;  dafs  sie  Krämpfe  und  Ohnmächten  be- 
kommen  oder   heucheln,    wenn   ihnen   der  Gatte  die  Anschaffung 
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eines  neuen  Hutes  verweigert,  da  wird  doch  die  Verachtung 
des  Weibes  in  ihm  geradezu  systematisch  gezüchtet.  Natürlich 
meine  ich  nicht,  dafs  der  Erzieher,  wenn  das  Kind  einmal  eine 
Nummer  der  „Fliegenden  Blätter"  in  die  Hände  bekommt,  ihm 
dieselbe  wegnehmen  und  sagen  soll,  dafs  das  nichts  für  es  sei: 
das  wäre  ganz  falsch  und  würde  ja  nur  die  Neugier  nach  dieser 
verbotenen  Frucht  reizen.  Sondern  er  niuls  von  ihnen  mit  der 
gebührenden  Mifsachtung  sprechen  und  seinem  Erstaunen  darüber 
Ausdruck  gehen,  dafs  der  Zögling  an  solchen  Fadheiten  und  Ab- 
geschmacktheiten Gefallen  findet :  er  mufs  ihn  an  der  Ehre 
packen,  indem  er  sich  über  seinen  schlechten  Geschmack 
wundert.  Infi  Haus  dürfen  sie  gar  nicht  kommen,  ebenso- 
wenig wie  andere  Witzblätter  dieser  Art.  Hingegen  würde  ich 
gar  kein  Bedenken  tragen,  dem  Jüngling  und  dem  jungen 
Mädchen  ernste  satirische  Zeitungen  in  die  Hand  zu  geben, 
welche  die  wirklichen  und  tiefeinschneidenden  Schäden  der  Ge- 
sellschaft rücksichts-  und  schonungslos  brandmarken,  ohne  An- 
sehen der  Person,  des  Ranges  und  Standes  die  Thorheiten,  die 
Schwächen,  die  Laster  der  Menschen  geiiseln.  Überhaupt  ist  in  der 
letzten  Periode  der  Erziehung  der  Zögling  mit  den  Thatsachen 
des  Lebens  in  jeder  Beziehung  bekannt  zu  machen;  daher  ist  die 
süisliche  Litteratur,  welche  in  usum  delphini  fabriziert  wird,  um 
auf  den  Weihnachts-  und  Geburtstagstisch  der  Jünglinge  und 
jungen  Mädchen  gelegt  zu  werden,  durchaus  zu  verwerfen.  Am 
widerlichsten  ist  die  diesbezügliche  Junge -Mädchenlitteratur;  die- 
selbe ist  eigentlich  in  Bausch  und  Bogen  nicht  einen  Behufs  Pulver 
wert.,  Nein,  man  gebe  vielmehr  dem  Jüngling  und  dem  jungen 
Mädchen  das  in  die  Hand,  was  man  selbst  liest:  die  guten  Erzeug- 
nisse der  zeitgenössischen  Litteratur  und  unsere  Klassiker.  Jeder 
Jüngling,  jedes  junge  Mädchen  kann  z.  B.  getrost  Bücher  wie  die 
folgenden  lesen:  Helen  Gardener  „ Wessen  Tochter?";  Emmj  von 
Egidy  BMarie-Elisaü  und  „ Mensch  unter  Menschen*;  Peter  Nansen 
„Gottesfriede*;  Gerhardt  Hauptmann  „Hannele",  „Weber*,  »Ver- 
sunkene Glocke";  Fulda  „Der  Talisman";  Heyse  „Marthas  Briefe 
an  Maria" ;  die  Schriften  von  Storm,  von  Gottfried  Keller,  von  der 
Ebner- Eschenbach,  von  der  Suttner,  Sehr  zu  empfehlen  sind  auch 
die  Romane  von  Walter  Scott  und  von  Dickens,  Gedichte  von  Detlev 
von  Liliencron  und  von  der  Ada  Negri  u.  a.  m.  An  den  Schätzen  der 
einheimischen  und  der  fremden  Litteratur  soll  der  Geist  der  Heran- 
wachsenden sich  bilden;  die  üblichen,  zurechtgestutzten  Backfisch-, 
Helden-  und  Räuberromane  können  demselben  keine  gute  Nahrung 
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zufuhren.     Ein  starker  Nachdruck  mufs  natürlich  bei  der  Privat- 
lektüre   ebenfalls    auf   die    belehrende    Litteratur    gelegt    werden, 
kulturgeschichtliche,  naturwissenschaftliche,  anthropologische,  geo- 
graphische   und   dergleichen    Buch  er   sollen    unsere  Kinder    lesen, 
und  auch  hier  ist  wieder  nur  das  Beste  gerade  gut  genug:    nicht 
seichte,   verwässerte  Schriften,    sondern   die  Produkte    der  hervor- 
ragenden  Schriftsteller    selbst   sind  der  Jugend   in  die   Hände  zu 
geben.     Auch  gute  Biographien  bedeutender  Menschen  sind  heran- 
zuziehen; dagegen  sind  jene  verlogenen,  sogenannten  patriotischen 
Darstellungen ,     welche    auf    die     Verherrlichung     irgendwelcher 
Herrscher-Persönlichkeiten    hinauslaufen ,    die   oft    nichts    weniger 
als    eine    solche  Verherrlichung  verdienen,    gänzlich  zu  verwerfen, 
ebenso  wie  die  einseitig  konfessionellen  Schriften  in  majorem  gloriam 
Luthers  oder  sonstiger  protestantischen  und  katholischen  Glaubens- 
helden.     Nicht   als  ob  Herrscherbiographien  und  die  Biographien 
von  Glaubens-Männern  ganz  unberücksichtigt  bleiben  sollen,    aber 
sie    müssen    nur   wirklich   bedeutende    Menschen    zum   Gegenstand 
haben  und  dann  deren  Leben  in  ganz  objektiver  Weise  darstellen, 
mit    allen   Schattenseiten   sogut   wie   mit  den  Lichtseiten,     Wenn 
man  sich  dagegen  dazu  herbe iläfst,   wie  dies  sogar  in  Geschichts- 
Präparationen  für  die   Schule  vorkommt,    u.  a.  in  den   „Präpara- 
tionen für  den  deutschen  Geschichtsunterricht"  von  Herrmanu   und 
Krell,    z.    B.    aus    der    bekannten,    höchst    unerfreulichen    Schrift 
Luthers    aus    dem  Jahre    1525    „Wider   die  aufrührerischen   und 
mörderischen  Bauern"  ein  Loblied  für  ihren  Verfasser  zu  dichten, 
so  verdient  man  als  Biograph,  dem  die  Objektivität  völlig  mangelt, 
ignorierende  Verachtung,  die  in  höchstem  Mafse  denen  zuteil  werden 
mufs,  die  sich  sogar,  was  gar  nicht  selten  der  Fall  ist,  zu  direkten 
Geschichtafalsehungen    aus    loyaler    oder    kirchlicher    Liebedienerei 
hergeben.     Vorzugsweise     sind     der     Jugend    die    grofsen 
Schaffenden     vorzuführen,     diejenigen,     welche     Tafeln 
brechen  und  alte  Werte,  die  sich  ihre  eigene  Tugend  er- 
finden   —    mit    anderen    Worten:     die    grofsen    Kultur- 
h&roen,  die  kühnen  Erneuerer  der  Kultur  in   dieser  oder 
jeuer  Beziehung,  die  tapferen  Kultur-Pfadfinder,  welche 
ihr  ganzes  Sein  an  die  Durchführung  ihrer  Ideen  setzten 
find  mutig  der  ganzen  Welt  die  Stirne  boten,  keine  Rück- 
sichten   kannten   und   nahmen    auf  Überlebtes    und  Ver- 
altetes,   deren    Leben    völlig    aufging    im   Dienste   ihres 
Volkes    oder   der    gesamten   Menschheit.     Das  ist  das 
Heldische    von    wirklichem    und    unvergänglichem    Werte;    der 
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übliche  Schlachtfeld-Held  ist  nur  ein  Held  von  untergeordneter 
Art,  der  keinesfalls  die  Beachtung  verdient,  welche  ihm  noch  immer, 
auf  höheren  Befehl,  zu  teil  wird:  der  Mut,  der  ihn  auszeichnet^ 
ist  der  Mut,  den  auch,  mit  Schiller  zu  reden,  der  Mameluck  hat, 
der  brutale  Mut.  Wir  schätzen  aber  heutzutage  als  wahren  Helden 
nur  noch  denjenigen,  der  den  Mut  der  Überzeugung  hat.  In  dieser 
Hinsicht  wäre  das  Richtige  „ein  fortschreitender  Kanon  des  Vor- 
bildlichen für  jüngere,  junge  und  ältere  Menschen,*  wie  Nietzsche 
einmal  sich  ausdrückt. 

Die  gelegentliche  Belehrung  muls  anknüpfen  vor  allem 
an  die  Fragen  der  Kinder,  jedoch  auch  da  auftreten,  wo  der  Zög- 
ling achtlos  an  Gegenständen  von  Interesse  vorübergeht.  Sie  hat 
sich  auf  alles  zu  erstrecken,  das  zu  kennen,  um  das  zu  wissen, 
wichtig  und  von  Bedeutung  in  Natur-  und  Menschenleben  ist 
Sie  ist  auch  nicht  etwa  nur  im  vorschulpflichtigen  Alter  am  Platze, 
sondern  muls  während  der  ganzen  Erziehung  wirksam  bleiben. 
Auch  moralische  gelegentliche  Belehrungen  sind  nicht  ganz 
zu  entbehren.  Freilich  hat  die  Zucht  die  Aufgabe,  den  Zögling 
gewohnheitsmäßig  sittlich  handeln  zu  machen,  weil  nur  dann  die 
Gesellschaft  bestimmt  auf  ihn  als  auf  ein  zuverlässiges  Glied  rech- 
nen und  er  selbst  nur  so  seiner  stets  sicher  sein  kann.  Aber 
wenn  ihm  da  manches  geboten  und  anderes  verboten  wird;  wenn 
er  das  eine  Mal  gelobt  und  das  andere  Mal  getadelt  wird,  so  ver- 
langt er  doch  allmählich  auch  zu  wissen,  warum  er  jenes  thnn 
und  dieses  unterlassen  soll;  warum  er  eigentlich  Lohn  und  Strafe 
empfängt.  Kurz:  es  ist  ihm  früher  oder  später  darum  zu  thnn, 
das  Ziel  des  von  ihm  geforderten  sittlichen  Verhaltens  zu  er- 
fahren. Zudem  ist  in  Konfliktsfällen  die  Kenntnis  des  Zweckes 
sittlichen  Handelns  unentbehrlich,  da  es  ja  bei  Konflikten  darauf 
ankommt,  einen  niederen  einem  höheren  Zwecke  unterzuordnen, 
unter  Umständen  ganz  aufzuopfern.  Auch  ist  zu  bedenken,  dafe 
ein  solches  Thun  stets  einen  Stachel  in  der  Seele  des  Menschen 
zurückläfst,  je  nach  der  Schwere  des  Konfliktes  ein  grösseres  oder 
geringeres  Unbehagen  zur  Folge  hat:  darüber  kommt  man  nach 
gethaner  That  nur  durch  die  Einsicht  in  das,  was  die  Sittengebote 
und  -verböte  bezwecken,  hinweg.  Freilich,  das  ist  ganz  unzweifel- 
haft, dafs  beim  Konflikte  selbst  das  Ausschlag  Gebende  die  Triebe 
und  Gefühle  sind;  dafs  es  somit  vor  allem  darauf  ankommt,  durch 
Gewöhnung  das  Triebleben  zu  bändigen  und  zu  zügeln,  gewohn- 
heitsmäfsig  Unterordnung  der  egoistischen  unter  die  sozialen  Triebe 
und  Gefühle  herbeizuführen.  —  Wenn  in  dem  bekannten,  zur  Ver- 


§  42.    Pflege  und  gelegentliche  Belehrung.  367 

herrlichung  des  kategorischen  Imperativs  bestimmten  Gedichte  der 
von  Räubern  auf  der  Heimreise  Überfallene  Mensch,  um  nicht  die 
moralische  Schuld  einer  Lüge  auf  sein  Gewissen  zu  nehmen,  den- 
selben freiwillig  sein  Gold,  das  er  bei  der  Plünderung  durch  eine 
Notlüge  gerettet  hatte,  preisgiebt,  so  kann  man  getrost  sagen,  dafs 
der  Dichter  auf  Kosten  der  Wahrheit  seinen  Helden  geschildert 
hat.  Ja,  man  mufs  sagen,  dafs  er  damit  ein  ganz  falsches  Ideal 
aufgestellt  hat.  Der  Mann,  der  Familienvater  ist,  hatte  doch 
geradezu  die  Pflicht,  bei  seiner  Notlüge  zu  beharren,  um  nicht 
die  Seinen  in  Not  zu  bringen;  auch  handelte  er  insofern  direkt 
unsittlich,  als  er  ja  geradezu  die  Räuber,  also  Leute,  welche  den 
Gesellschaftsbestand  gefährden,  unterstützte.  Dafs  die  Räuber  so 
liebenswürdig  sein  würden,  ihm,  gerührt  von  seiner  Wahrheits- 
liebe, das  ganze  geraubte  Gut  zurückzugeben,  konnte  er  ja  nicht 
wissen,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  dies  wiederum  ein  durchaus 
unwahrer,  unpsychologischer  Zug  ist:  echte  Straf senräuber  würden 
über  solchen  Gimpel  nur  gelacht  haben  und  seelenvergnügt  mit 
ihrer  Beute  abgezogen  sein.  Ein  normaler  Mensch  hätte  den 
Räubern  natürlich  nicht  seinen  letzten,  wohl  verborgenen  und  mit 
Erfolg  abgeleugneten  Schatz  ausgeliefert,  sein  Gattungstrieb 
hätte  ihn  vor  diesem  thörichten  Streiche  bewahrt,  seine  Liebe  zu 
den  Seinen.  Und  der  Mensch,  dessen  Gattungstrieb  durch  die  Er- 
ziehung noch  besonders  gestärkt,  der  daran  gewöhnt  worden  ist, 
sich  stets  in  Beziehung  zur  Gemeinschaft  zu  betrachten,  wird 
erst  recht  nie  so  thöricht  wie  jener  Reisende  sich  benehmen. 
Im  grofsen  und  ganzen  wird  also  der  Mensch,  dessen  Triebleben 
gehörig  beeinflufst  und  gebildet  worden  ist,  stets  das  Richtige 
treffen,  wenn  er  sich  von  ihm  leiten  läfst.  Allzuviel  Überlegung 
führt  sogar  leicht  in  die  Irre,  erschwert  jedenfalls,  wofür  Hamlet 
eine  ausgezeichnete  Illustration  ist,  das  Handeln,  macht  den  Men- 
schen zum  hinundherschwankenden  Zauderer.  Aber  wir  müssen 
eben  auch  Folgendes  bedenken.  Der  Zögling  soll  daran  gewöhnt 
werden,  stets  die  Wahrheit  zu  sagen  und  die  Lüge  zu  verab- 
scheuen. Hin  und  wieder  jedoch  kann  er  in  Lagen  kommen,  wo 
es  geradezu  unsittlich  wäre,  nicht  zu  lügen.  Seinem  Gattungs- 
triebe, seinem  Mitgefühle  folgend  wird  er  da  wohl  die  Lüge 
als  Notlüge  auf  sich  nehmen;  aber  er  wird  hinterher  arge  Ge- 
wissensbisse spüren.  Nun  mufs  freilich  der  starke  Mensch  auch 
solche  mit  Würde  ertragen  können,  sich  sagend,  dafs  er  nicht 
anders  handeln  konnte,  als  er  gehandelt  hat.  Aber  wir  müssen 
doch    dem    vorzubeugen    versuchen,     dafs    er    allzu    schmerzlich 
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bei  derartigen  Entscheidungen  leidet;  denn  das  bedeutet  ein^^ 
grofsen  Kräfteverlust,  Vor  allem  müssen  wir  ihn  vor  Reue  s># 
bewahren  versuchen;  ist  doch  die  Reue  eines  der  unnützesten  Ge- 
fühle: sie  lähmt  die  Schwungkraft  der  Seele,  macht  den  Menscbwj 
kleinmütig  und  verzagt.  Sieht  man  nach  gethaner  That  ein,  daig 
dieselbe  notwendig  war;  dafs  man  bei  wiederholter  Gelegenheit 
auch  nicht  anders  handeln  konnte,  dann  ist  Reue  doch  eine  greise 
Thorheit  Und  dennoch  kommen  die  meisten  Menschen  nicht 
über  dieses  Gefühl  hinaus,  weil  in  der  Erziehung  dadurch  ge- 
fehlt wird,  dafs  an  Stelle  der  allein  richtigen  Zweck- Moral  die 
absolute  Giltigkeit  der  einzelnen  Sitten  geböte  gepredigt  und  oben- 
drein noch  die  Reue  als  ein  besonders  köstliches  und  Gott  wohl- 
gefälliges Gefühl  verherrlicht  wird-  Solcher  Verkehrtheit  gegen- 
über ist  zu  sagen,  dafs  der  Zögling  allmählich,  je  mehr  er  heran- 
reift, darüber  aufgeklärt  werden  mufs,  daJs  keine  Moral- Vorschrift 
von  absolutem  Werte,  dafs  keine  an  sich  wertvoll  ist,  sondern 
nur  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck,  der  damit  erreicht 
werden  kann,  Wert  besitzt.  Der  Mensch  ist  doch  nicht  um 
der  Moral  willen,  sondern  die  Moral  ist  um  des  Menseben  willen 
da:  gut  ist  nur,  was  der  Lebenserhaltung  und  Lebenserhöhung 
der  Gattung  und  des  Einzelnen  als  nützlichen  Gliedes  derselben 
dient.  Gut  ist  das  dem  Gemeinschaftsleben  Förderliche  und  Nütz- 
liche, böse  das  Gegenteil,  Die  Lüge  ist  allgemeinhin  schlecht 
und  daher  verwerflich,  weil  sie  das  Vertrauen  der  Menschen  zu- 
einander untergräbt  und  somit  das  Zusammenleben  gefährdet,  den 
gesellschaftlichen  Zusammenhang  lockert.  An  und  für  sich  hin- 
gegen hat  das  Lügen  oder  das  die  Wahrheit  Sagen  gar 
keine  Bedeutung,  Nun  können  aber  Umstände  eintreten,  welche 
im  Interesse  des  Gemeinschaftslebens,  im  Interesse  der  Erhaltung 
und  Erhöhung  des  Einzellebens ,  das  für  das  Gemeinschaftsleben 
bedeutungsvoll  ist,  die  Lüge  notwendig  machen,  und  dann  ist  es 
geradezu  unsittlich,  die  Wahrheit  zu  sagen.  Das  ist  bei  der 
moralischen  Belehrung  der  Heranwachsenden  wohl  zu  berück- 
sichtigen. 

Ganz  im  allgemeinen  fallt  aber  der  moralischen  Belehruflgi 
wie  ich  schon  früher  hervorgehoben  habe,  auch  die  Aufgabe  t% 
in  das  Gemütsleben  des  Zöglings  eine  gewisse  Ordnung  hineinzu- 
bringen. Alle  die  angeführten  Gesichtspunkte  kommen  für  den 
gelegentlichen  wie  auch  für  den  systematischen  MoralunterrieW 
in  Betracht.  Jener,  der  uns  jetzt  allein  beschäftigen  soll,  hat  ft* 
alle  Vorkommnisse  des  Lebens,    welche  dazu  Veranlassung  bietet 
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ungezwungen  anzuknüpfen;  aulserdem  wird  der  Erzieher  auch  in 
Stunden  traulichen  und  gemütlichen  Zusammenseins  mit  dem  Zög- 
Jing  ihn  im  Anschlufs  an  besondere  kleine  Geschichten,  selbst- 
erfundene  und  aus  der  Litte ra tut  entlehnte,  aufklären  können. 
Märchen  scheinen  mir  dazu  gänzlich  ungeeignet;  es  heilst  ihnen 
ja  allen  poetischen  Zauber  nehmen,  will  man  sie  zum  Ausgangs- 
punkte des  Moralisierens  machen:  fallen  beim  Erzählen  oder  Lesen 
von  Märchen  die  Kinder  selbst  moralische  Urteile,  dann  ist  es  etwas 
anderes;  dann  kann  man  ein  wenig  naher  darauf  eingehen*  An 
Stelle  der  Märchen  möchte  ich  als  grundlegende  Erzäh- 
lungen aufser  den  frei  erfundenen  die  Fabeln  empfehlen, 
die  ihrer  ausgesprochen  lehrhaften  Tendenz  wegen  ja  sehr  gut 
dazu  passen.  Natürlich  kommen  dieselben  blols  für  jüngere  Kin- 
der in  Betracht;  bei  älteren,  die  ja  in  der  Schule  Moralunterricht 
haben,    werden    überhaupt  Gespräche  genügen,  welche  an  irgend- 

» welche  Vorkommnisse  in  dem  Leben  der  Familie,  der  Gemeinde, 
des  Volkes  oder  solche,  welche  die  ganze  Kult  Urgesellschaft  be- 
rühren und  bewegen ,  anknüpfen.  Aufserdem  bietet  hier  die  Privat- 
lektüre vielfache  Gelegenheit  zur  Besprechung  ethischer  Fragen 
und  Probleme, 


Die  Übiuig. 

Ä  43- 

Worauf  sich  die  Übung  zu  erstrecken  hat,  das  ist  uns  be- 
reits bekannt,  nämlich  auf  die  Bewegungsorgane,  die  Sinne,  die 
intellektuellen  Vermögen  und  die  Elemente  des  formalgesellschaft- 
lichen Benehmens.  Aber  auch  in  der  Zucht  und  beim  Spiel, 
ebenso  im  Unterrichte  spielt  sie  eine  bedeutsame  Rolle,  bei  letz- 
terem namentlich  da,  wo  es  sich  um  die  Aneignung  gewisser 
Fertigkeiten  handelt,  beim  Rechnen,  Lesen  und  Schreiben,  beim 
Zeichnen  und  Modellieren  und  bei  „Handarbeiten1*.  Und  für  die 
Gymnastik  ist  sie  so  bedeutsam,  dafs  man  yon  dieser  ja  geradezu 
als  von  „körperlichen  Übungen4"  spricht.  Bei  alledem 
kommt  die  Übung  in  einem  doppelten  Sinne  in  Betracht, 
sofern  sie  nämlich  auftritt  als  Thätigkeit  des  Erziehers  und 
als  Thätigkeit  des  Zöglings,  Die  Hauptsache  ist  natürlicher 
Weise  das  letztere,  doch  kann  das  erster e  nicht  entbehrt  werden. 
Die  Übung  als  Thätigkeit  des  Zöglings  besteht  in  der 
häufigen  Wiederholung  der  Funktionen,  welche  ausgebildet 
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werden  sollen;  sie  ist  also  selbstthätiges  flSichüben\  Aber  dazu 
bedarf  es  der  Anleitung  und  des  Yorthuns,  weiterhin  auch 
der  Auspornung  seitens  des  Erziehers:  derselbe  mufs  dem  Zögling 
zeigen,  wie  er  sich  zu  üben  hat,  und  er  muis  ihn  dazu  anhalten, 
die  jeweils  in  Betracht  kommende  Funktion  fort  und  fort  auszu- 
führen, in  stetig  lückenlosem  Fortschritte  vom  Einfacheren  zum 
Zusammengesetzteren,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  und  mit 
den  erforderlichen  Ruhepausen.  Unter  Umständen  müssen  der 
eigentlichen  Übung  auch  Vorübungen  vorangehen.  Jedenfalls  sind 
die  Kräfte  des  Zöglings  dabei  aufs  sorgfältigste  zu  berücksichtigen, 
da  sonst  Entmutigung  eintritt,  beiden  Teilen,  dem  Erzieher  wie 
dem  Zögling,  die  Sache  verleidet  wird  und  nur  Mifserfolge  sich 
ergeben.  Für  die  häusliche  Übung  ist  selbstverständlich,  dafs 
dieselbe  im  grofsen  und  ganzen  den  Charakter  des  Gelegent- 
lichen an  sieh  trägt,  indem  sie  sich  hier  zumeist  nach  dem  un- 
mittelbaren, gerade  vorliegenden  Bedürfnisse  zu  richten  hat.  In 
der  öffentlichen  Erziehung,  besonders  auch  in  der  Schule,  verliert 
dagegen  die  Übung  den  Charakter  des  Gelegentlichen  und  wird 
ganz  und  gar  zur  systematisch  betriebenen  Übung,  neben 
der  freilich  die  gelegentliche  nicht  völlig  entbehrt  werden  kann, 
ebensowenig  wie  die  gelegentliche  Belehrung  neben  und  aufser  der 
systematischen. 

Das  Ziel  der  Übung  der  Bewegungsorgane  besteht 
darin,  den  Zögling  dahin  zu  führen,  dafs  seine  Bewegungen  kräf- 
tig und  fest,  leicht  und  schnell  und  präzis  erfolgen,  wobei 
unter  präzisen  Bewegungen  wohl  -  koordinierte  und  zweckent- 
sprechende zu  verstehen  sind.  Ein  ganz  besonderes  Gewicht  rnufs 
dabei  auf  die  Übung  der  Bewegungen  der  Hände  gelegt  wer- 
den zwecks  Erreichung  manueller  Geschicklichkeit,  die  für 
das  praktische  Leben  ja  in  vielen  Beziehungen  so  außerordentlich 
wichtig  ist.  Im  Hinblick  darauf  sind  der  Handfertigkeit-,  Zei- 
chen-, Modellier-  und  Schreib -Unterricht  von  grofser  Bedeutung. 
Wie  die  Übung  einerseits  im  Dienste  dieser  Unterrichts-Zweige 
steht,  sofern  nur  mit  ihrer  Hilfe  darin  Tüchtiges  geleistet,  Fertig- 
keit erzielt  werden  kann;  so  stehen  sie  anderseits  auch  im  Dienste 
der  auf  Hand-Geschicklichkeit  ausgehenden  Übung,  indem  sie  reich- 
lich Gelegenheit  geben,  die  Hand-Muskulatur  zu  üben  und  ge- 
schmeidig zu  machen.  Beachtenswert  ist  ferner  die  Übung  der 
Sprachorgane,  welche  als  absichtliche  Sprechübung  neben  der 
unwillkürlichen,  auf  dem  so  stark  entwickelten  Nachahmungstriebe 
des  Kindes  beruhenden  nicht  gänzlich  unterbleiben  darf,  und  bei  der 
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es  darauf  ankommt,  beim  Erlernen  der  schwierigen  Laute  Hilfen  zu 
geben,  Fehler  und  Unarten  beim  Hervorbringen  der  Laute  abzu- 
stellen und  auf  ein  deutliches,  artikuliertes  und  wohltönendes 
Sprechen  hinzuwirken.  Auch  sind  hier  Übungen  im  gewandten 
Hervorbringen  solcher  Lautfolgen  am  Platze,  welche  dadurch 
Schwierigkeiten  bereiten,  dafs  rasch  hintereinander  verschiedene 
Teile  der  Sprachorgane  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  müssen.  Solche 
Lautfolgen  sind  bekanntlich  sehr  vielfach  im  Gebrauch  und  bei 
Kindern  ohnehin  als  Spiel  beliebt.  In  Simrocks  deutschem 
Einderbuche  findet  sich  in  dem  Kapitel  „  Sprachübungen  *  eine 
Zusammenstellung  derselben,  welche  dem  Erzieher  bei  seinen  dies- 
bezüglichen Übungen  gute  Dienste  zu  leisten  vermag.  Doch  sind, 
wie  schon  früher  betont,  die  absichtlichen,  auf  genauer  Kenntnis 
der  Phonetik  beruhenden  Sprechübungen  hauptsächlich  Sache  des 
ersten  Sprachunterrichtes  in  der  Schule,  der  allerdings  nicht  als 
Sonderfach,  sondern  in  enger  Verbindung  mit  dem  Anschauungs- 
unterrichte aufzutreten  hat:  indem  für  ihn  noch  nicht  die  gram- 
matische Reglementierung  der  Sprache,  sondern  die  Bereicherung 
des  Wortschatzes,  die  richtige  Lautbildung  und  das  zusammen- 
hängende ausdrucksvolle  Sprechen  in  Betracht  kommen. 

Übungen    im    zusammenhängenden    und    ausdrucks- 
vollen   Sprechen   müssen  übrigens   auch  im  vorschulpflichtigen 
Alter  bereits  vorgenommen  werden;  solche  Übungen  sind  ein  Teil 
der  auf  die   intellektuellen  Vermögen   sich   erstreckenden  Übung. 
Als  solche  intellektuelle  Vermögen    kommen  nämlich  in  Betracht 
die  sinnliche  Anschauung,   die  Aufmerksamkeit,    das  Ge- 
dächtnis  und   das  Denken.     Nun  wissen  wir,  welch  hohe  Be- 
deutung die  Sprache  für  das  Denken  hat;  Übungen  im  sinnvollen 
Sprechen   sind  Übungen   im   Denken.     Damit  ist   ein  genügender 
Hinweis  gegeben,  in  welchem  Sinne  obige  Bemerkung  aufzufassen 
ist.     Um  nun  derartige  Übungen  erfolgreich  vornehmen  zu  können, 
*nuis  man  des  Interesses  der  Kinder  sicher  sein.     Das  ist  der  Fall, 
tvenn   man   ihnen    von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Geschichten,   Märchen, 
Fabeln  und  aus  dem  Leben  gegriffene  Episoden,  sogenannte  Anek- 
doten,   erzählt  und  von  ihnen  verlangt,    dafs    sie  dieselben  repro- 
duzieren   und    zwar    in    freier  Wiedergabe    des    Gehörten.     Auch 
leichte   Rätsel-,    Frage-    und   Antwortspiele    sind    mit  Vorteil   zu 
diesem  Zwecke  zu  verwenden,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  ge- 
legentliche Belehrung  sowohl  wie  ebenfalls  später  und  noch  dazu 
in  erhöhtem  Mafse  der  systematische  Unterricht  für  die  Übung  im 

Denken  von  gröfstem  Nutzen  ist. 
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Auf  solche  Weise  ist  auch  Gelegenheit  geboten,  Aufmerk- 
samkeit und  Gedächtnis  der  Kinder  zu  üben,  zu  welchem 
Zwecke  es  sich  ferner  empfiehlt,  sie  kleine  Verschen  auswendig 
lernen  zu  lassen.  Desgleichen  mufs  man  die  Kinder  anhalten,  über 
alles,  was  sie  hören  und  sehen,  Bericht  zu  erstatten,  indem  man 
sie  nach  Spaziergängen,  nach  Ausflügen,  nach  Besuchen  bei  Spiel- 
kameraden auffordert,  über  die  Eindrücke,  die  sie  gehabt  haben, 
sich  auszusprechen,  indem  man  sie  fragt,  wie  ihnen  dies  oder  jenes 
gefallen  hat,  indem  man  sie  bittet,  den  einen  oder  den  anderen 
Gegenstand  ihrer  Wahrnehmung  zu  beschreiben.  An  solche  Fragen 
ihrer  Erzieher  gewöhnte  Zöglinge  profitieren  davon  rücksichtlich 
der  Übung  ihrer  sinnlichen  Anschauung,  indem  sie,  um  stets 
Bede  und  Antwort  stehen  zu  können,  sich  daran  gewöhnen  müssen, 
sorgfältig  zu  beobachten.  Für  die  Übung  der  sinnlichen  An- 
schauung leisten  selbstverständlich  auch  gute  Bilderbücher 
treffliche  Dienste. 

Die  Übung  der  sinnlichen  Anschauung  ist  natürlich  gleich- 
zeitig Übung  der  Sinne  selbst,  der  Sinne  als  solcher;  wie  um- 
gekehrt diese  Übung  der  Sinne  an  und  für  sich,  welche  eben- 
falls nicht  vernachlässigt  werden  darf,  auch  wieder  der  sinnlichen 
Anschauung  zugute  kommt.  Mannigfache  Gelegenheit  zu  einer 
solchen  Übung  der  Sinne  und  zu  ihrem  richtigen  Gebrauche 
bietet  das  Spiel  im  Freien  wie  im  Zimmer;  mau  denke  z.  B.  au 
das  beliebte  Spiel,  mit  verbundenen  Augen  einen  Gegenstand  mit 
einem  Stabe  zu  betasten,  um  ihn  auf  diese  Weise  zu  erraten  und 
vor  allem  näher  zu  bestimmen  und  zu  beschreiben.  Also  auch 
hier  wieder  handelt  es  sich  um  eine  Wechselwirkung  zwischen 
verschiedenen  Erziehungsfunktionen.  Wie  der  Unterricht  der  Übung 
bedarf  und  zugleich  ihr  seinerseits  Vorschub  leistet,  so  geht  es 
auch  beim  Spiel  (man  nehme  einmal  das  Ballspiel  an)  nicht  ohne 
Übung  ab,  während  es  gleichzeitig  derselben  die  trefflichsten  Dienste 
leistet.  —  Aulser  der  mittelbaren  Übung  der  Sinne  und  ihres 
richtigen  Gebrauches  kommt  aber  noch  die  unmittelbare  in  Betracht 
und  zwar  im  weitesten  Umfange,  bezüglich  sämtlicher  Sinne.  Vor- 
zugsweise handelt  es  sich  hierbei  darum,  das  Kind  darin  zu  üben, 
Empfindungen  von  verschiedener  Intensität,  aber  gleicher  Qualität 
voneinander  unterscheiden  zu  können,  also,  kurz  gesagt:  seine 
Unterschiedsempfindlichkeit  auszubilden.  Ausserdem  ist  aber  auch 
das  Kind  darin  zu  üben,  verschiedenartige  Eindrücke,  die  es  gleich- 
zeitig empfangt,  auseinander  halten  zu  können.  So  mufs  es  durch 
allmähliche  Übung  in  den  Stand  gesetzt  werden,  ein  kompliziertes 
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Geräusch  in  seine  Bestandteile  zu  zerlegen*  Das  geschieht  z.  B. 
dadurch,  data  der  Erzieher  das  Kind  anhält,  auf  den  Sfcrafsenlärm 
zu  achten,  indem  er  es  häufig  auffordert,  ihm  zu  sagen,  welche 
einzelnen  Geräusche  es  darin  unterscheidet.  Endlich  sind  auch 
Empfindungs Übungen  anzustellen,  welche  den  Zweck  haben,  das 
Kind  in  der  Unterscheidung  verschiedener  Empfin dun gsquali täten 
zu  Oben.  Wie  es  in  der  Helligkeits-  und  Tonstärke-,  so  mufa  es 
ebenfalls  in  der  Farben-  und  Tonhöheunterscheidung  geübt  werden. 
Ferner  mufs  es  lernen,  was  nur  durch  bestandige  Übung  möglich 
ist,  die  verschiedenen  Geschmacks-  und  Geruchs-,  Tast-  und  Tem- 
peratur-Qualitäten genau  auseinander  zu  halten;  diese  Übungen 
müssen  auch  später  im  Schulunterrichte  fortgesetzt  werden,  wozu 
namentlich  der  naturkundliche  Unterricht,  sowohl  der  heimatliche 
der  ersten  als  auch  der  allgemeine  der  folgenden  Schuljahre,  die 
beste  und  reichlichste  Gelegenheit  bietet. 

Bei  diesen  Empfin d ungs üb un gen  ist  in  der  Weise  zu  ver- 
fahren, dafs  man  das  Kind  zunächst  einmal  äie  Haupt-  oder  reinen 
Qualitäten  kennen   und  unterscheiden  lehrt,   indem  man  sie  durch 
häufige  Wiederholung  der  betreffenden  Empfindungs  reize  zum  festen 
Besitztume    macht:    etwa   die  Geschmacks-Qualitäten  sauer,   bitter 
und  süß.     Gelegenheit  dazu  hat  man  ja  in  diesem  Falle  täglich 
bei  den  Mahlzeiten:    hier   lernt  das  Kind,  dals  Zucker  süfs,  Essig 
sauer,    Mandel  (bittere)    bitter    schmeckt.      Alsdann    kommen    die 
Naben-  oder   unreinen  Qualitäten  an  die  Reihe,   salzig  und  alka- 
lisch,   an    denen    auch    der   Tastsinn  Anteil   hat,    wie    sich  daraus 
ergiebt,    dafs  Stoffe,    von   denen  wir  sagen,   sie  schmecken  salzig, 
oder  sie  schmecken  alkalisch,   auf  den  geschmacksunempfindlichen 
Teilen  der  Zunge  ebenfalls  Empfindungen  auslösen.    Den  salzigen 
Geschmack  lernt    das    Kind  auch  beim  Essen,    am  Salz  natürlich, 
kennen;  mit  dem  alkalischen  kann  es  beim  Waschen  bekannt  ge- 
dacht   werden,     Endlich    sind    die  zahlreichen   sonstigen  unreinen 
Gescrimacks-Qualitäten,  welche  auf  Komplikationen  des  Geschmacks-, 
Geruchs-,  Temperatur-  und  Tastsinnes  beruhen,  wie  das  Beugende 
der  Gewürze,  das  Ölige,  das  Breiige,  das  Pulverige  (Komplikationen 
^on   Geschmacks-   und  Tastsinn),    das    Kühlende    und    Brennende 
(Komplikationen  von  Geschmacks-  und  Temperatursinn),  das  Aro- 
matische (Komplikation  von  Geschmacks-  und  Geruchssinn),  zu  be- 
^ticksichtigen    nebst  den  mannigfachen  Nüancierungen   der  reinen 
Qualitäten  und  deren  Miachformen:   süfslich,   bitterlich,   säuerlich, 
^itter-süfs,  süfs-sauer  u,  a.  m.    Natürlich  darf  dem  Kinde  nicht  nur 
gesagt  werden:  das  schmeckt  bitter,  und  das  schmeckt  süfs;  sondern 
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man  mufs  es  beim  Essen  auch  immer  und  immer  wieder  fragen:  wie 
schmeckt    dies,   und  wie  schmeckt  jenes?     Nach  einer  derartigen 
gründlichen  konkreten  Einübung  der  Empfindungs-Qualitäten  em- 
pfiehlt  es   sich   schließlich   auch   abstrakte  Übungen   anzustellen, 
indem  man  häufig  Fragen  an  das  Kind  richtet  wie  die:  wie  schmeckt 
ein  Bonbon,  ein  Apfel  u.  dgl.  m.?  —  Sehr  wichtig  sind  ebenfalls, 
um  das  noch  kurz  zu  erwähnen,  Augenmafs-,  Lokalisations- 
und  Zeitsinns-Übungen.    Das  Kind  mufs  darin  geübt  werden, 
die  Länge   eines   Zimmers,    die    Breite    einer  Strafse    richtig    zu 
schätzen   und   zwar   ganz   einfach  nach   seinen  eigenen  Schritten. 
Man  fragt  das  Kind:  wie  lang,  denkst  du,  ist  dieses  Zimmer?  und 
läfst   es    sich  dann  selbst   davon  überzeugen,   ob   es  richtig  oder 
falsch  geschätzt  hat,  indem  es  mit  seinen  gewöhnlichen  Schritten 
von  einem  Ende   desselben   bis    zum  anderen  gehen  mufs:    selbst- 
verständlich mufs  das  Kind  dabei  bereits  etwas  zählen  können,  was 
es  ja   an   seinen  Fingern   und   mannigfachen  Gegenständen  schon 
frühzeitig  lernt.    Lokalisationsübungen  sind  hauptsächlich  auf  dem 
Gebiete  des  Gehörssinnes  anzustellen,  da  wir  hier  nur  unsicher  und 
mangelhaft  zu  lokalisieren  vermögen,  wenn  uns  die  Übung  fehlt 
Zu  diesem  Zwecke  mufs  man  das  Kind  veranlassen,  bei  Geräuschen 
und  Klängen,  die  es  vernimmt,  sich  immer  über  die  Richtung  der 
Schallquelle  klar  zu  werden,  nicht  nur  auf  den  Schall  als  Schall, 
sondern    eben    auch  darauf  zu   achten,    woher    er    kommt.    Des- 
gleichen sind  kleine  Versuche  anzustellen,  indem   man    das  Kind 
mit   geschlossenen  Augen    die   Richtung   eines  Schalles,    den  man 
künstlich  bald  da  bald  dort  in  der  Nähe  des  Kindes  erzeugt,  be- 
urteilen und  bestimmen  läfst.     Der  Zeitsinn,   um  diesen  Ausdruck 
beizubehalten,  obwohl  er  ebenso  mifsverständlich  ist,  als  wenn  man 
von  Orts-  oder  Raumsinn  spricht,   da  es  weder  einen  besonderen 
Raum-  noch  einen  besonderen  Zeitsinn  giebt,  beruht  auf  der  Fähig- 
keit exakter  Intervall-Unterscheidung,   auf  der  temporalen  Unter- 
schiedsempfindlichkeit.     Dieselbe  ist  am  feinsten  auf  dem  Gebiete 
des  Gehörssinnes;  deshalb  ist  dieser  zur  Vornahme  von  Zeitsinn*-" 
Übungen   am    besten   geeignet.     In  Betracht   kommen   drei  Arte** 
von  Intervallen,  kleine  bis  0,5,  mittlere  von  0,5  bis  3  und  groi^* 
über  3  Sekunden.   Bei  den  mittleren  findet  eine  Vergleichung  d^^1 
Zeitstrecken  statt,   bei  den  kleinen   hingegen   eine  solche  der  6^^ 
schwindigkeit   der   Succession  je   zweier  Eindrücke,   und  bei  d^^ 
grofsen  ist  beides  unmöglich,  so  dafs  eine  mittelbare  Zeitschätzun^V 
etwa  mit  Hilfe  einer  beliebigen  Ausfüllung  der  ablaufenden  Zeif 
strecke  durch  Atmungsperioden  u.  dgl.  m.,  hier  eintritt.     Für  d^^ 
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Entwicklung  des  Zeitsinns  und  seine  künstlich  bewerkstelligte 
Ausbildung  beim  Zögling  ist  vor  allem  die  mittelbare  Zeitschätzung 
bedeutsam,  ohne  dafs  jedoch  das  andere  vernachlässigt  werden 
dürfte:  es  gilt  also  vornehmlich  das  Kind  in  der  mittelbaren  Zeit- 
schätzung mit  Hilfe  des  genannten  Mittels  zu  üben,  indem  man 
z.  B.  in  gewissen,  ungleich  grofsen  Intervallen  Schälle  erzeugt  und 
das  Kind  die  Länge  der  Intervalle,  sowohl  jedes  für  sich  als  auch 
im  Vergleich  miteinander,  beurteilen  läfst  u.  dgl.  m. 

Was  den  richtigen  Gebrauch  der  Sinne  betrifft,  so  mufs 
man  das  Kind  darin  üben,  dafs  es  z.  B.  beim  Schmecken  den  be- 
treffenden Gegenstand  entweder  vorn  auf  die  Zungenspitze  oder 
auf  den  hinteren  Teil  der  oberen  Zungenfläche  bringen  mufs,  nie- 
mals auf  den  mittleren  Teil;  denn  dieser  ist  fast  ganz  geschmacks- 
unempfindlich. Auch  mufs  das  Kind  darin  geübt  werden,  das, 
was  es  schmecken  will,  in  der  Schleimflüssigkeit  des  Mundes 
ordentlich  aufzulösen,  da  sonst  ja  keine  Geschmacksempfindung 
ausgelöst  werden  kann.  Um  gut  riechen  zu  können,  ist  das  Kind 
im  „ Schnüffeln*,  d.  h.  darin  zu  üben,  rasch  hintereinander,  in 
kleinen  Intervallen,  die  Luft,  welche  riechbare  Stoffe  enthält,  ein- 
zuziehen und  schnell  wieder  herauszustofsen.  Ganz  besonders  fein 
riechen  wir  aber,  wenn  wir  es  verstehen,  statt  wie  gewöhnlich  mit 
dem  Inspirations-  mit  dem  Expirations  -  Strom  riechbare  Stoffe 
durch  die  Nase  zu  führen.  Beruht  das  bessere  Riechen  in  jenem 
Falle,  beim  „Schnüffeln",  vor  allem  darauf,  dafs  die  Geruchs- 
empfindung dabei  länger  anhält,  so  ist  in  diesem  Falle  die  Sache 
noch  nicht  physiologisch  erklärbar.  Soweit  möglich  mufs  nun  das 
Kind  auch  darin  geübt  werden,  durch  den  Expirations-Strom  riech- 
bare Stoffe  der  regio  olfactoria  zuzuführen.  Ebenso  mufs  es  weiterhin 
darin  geübt  werden,  beim  Tasten  sich  der  Fingerspitzen,  nicht 
der  ganzen  Hand,  zu  bedienen;  denn  an  den  ersteren  findet  sich 
eine  Häufung  von  Tastpunkten:  dieselben  sind  also  besonders  tast- 
empfindlich. Was  das  Sehen  betrifft,  so  ist  bekanntlich  dasselbe 
nicht  an  allen  Stellen  des  Gesichtsfeldes  gleich  deutlich;  ganz 
charakteristisch  deutlich  ist  es  nur  in  der  Zentralgrube,  am  gelben 
Fleck.  Aber  durch  die  fein  abgestufte  und  schnelle  Beweglich- 
keit des  Auges  gelingt  es,  ein  gleichmäfsig  deutliches  Sehen  zu 
erzeugen;  zudem  stellen  wir,  wenn  wir  einen  Gegenstand  ganz  be- 
sonders scharf  „aufs  Korn*  nehmen  wollen,  unsere  Augen  so  ein, 
dais  derselbe  auf  den  gelben  Fleck  fällt.  Jedoch  geschieht  das 
alles  völlig  unwillkürlich;  darin  das  Kind  zu  üben,  ist  nicht  gut 
möglich.     Hingegen  kann  es  wohl  geübt  werden,  den  zu  betrach- 
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tenden  Gegenstand  in  entsprechende  Nahe  des  Auges   zu  bringen, 
denselben  ihm  nicht  zn  sehr  zu  nähern,   aber  auch  nicht  zu  weit 
entfernt    von    ihm   zu    halten.     Wird    ein  Gegenstand   dem   Auge 
allzu  nahe  gebracht,  so    fallen   ja  die  Konvergenz  punkte   der  ge- 
brochenen Strahlen  nicht  auf,  sondern  hinter  die  Netzhaut,  indem 
das  Ange  bei  der  grüfsten  Anstrengung   nicht   mehr  imstande  ist, 
durch  Zusammenziehung    der    Pupille    der    vorderen    Krystalllinse 
eine  so  starke  Krümmung  zu  erteilen,  dafs  das  Bild  auf  die  Netz- 
haut   fallt.      Bei    zu    grofser  Entfernung    des    Gegenstandes    vom 
Auge    wird    der  Gesichtswinkel    und    damit    das  Bild   des   Gegen- 
standes auf  der  Netzhaut  zu  klein,   der  Gegenstand  somit  undeut- 
lich   wahrgenommen.      Die    deutliche  Sehweite    für    ein    normales 
Auge  beträgt  circa  20 — 25  cm:   in  dieser  Entfernung  die  Gegen- 
stände zu  betrachten,  mufs  das  normalsichtige  Kind  geübt  werden, 
indem  man  ihm  sagt  und  es    dazu  anhält,    bewegliche,    nicht  zu 
schwere  Gegenstände,    die  betrachtet  werden  sollen,   in   die  Hand 
zu  nehmen  und  dann  mit  lose  am  Körper  anliegendem  Ober-  und 
sanft  nach  innen  gebogenem  Unterarme  dem  Auge  zu  nähern.    Auf 
diese  Weise  wird  die  deutliche  Sehweite  ungefähr  hergestellt.    Vor- 
und  Mitthun  seitens  des  Erziehers  ist  dabei  selbstverständlich. 

Solche  Übungen  der  Sinnesorgane  an  und  für  sich  und  im 
richtigen  Gebrauche  derselben  sind  von  grofser  Wichtigkeit  auch 
für  die  übrigen  intellektuellen  Vermögen;  es  werden  dadurch  eben- 
falls das  Gedächtnis  und  die  Aufmerksamkeit  geübt,  letztere  durch 
die  beständig  auf  diese  Weise  geübte  Innervation  der  sogen.  lo- 
ten tionsmuskeln.  Und  das  Denken  profitiert  davon,  indem  ja  zu 
bedenken  ist,  dafs  einerseits  die  komplexesten,  abstraktesten  Be- 
griffe sich  auf  den  einfachen  Sinnesempfindungen  aufbauen,  and 
dafs  anderseits  die  Schärfe  jener  durch  diejenige  dieser  unbedingt 
wenngleich  auf  komplizierten  Wegen,  beeinflußt  wird.  Zu  diesem 
Zwecke,  d.  h.  behufs  Übung  der  intellektuellen  Vermögen,  öinä 
endlich  auch  eigens  anzustellende  Assoziations- Übungen  von- 
nöten.  Die  Übung  in  der  präzisen  sinnlichen  Anschauung  dient 
als  Vorübung  dazu;  diese  beschafft  das  Rohmaterial  für  jene. 
Wird  nämlich  bei  der  Übung  in  der  sinnlichen  Anschauung  dsa 
Kind  veranlagst ,  alle  einen  Gegenstand  charakterisierenden  Eigen- 
schaften herauszufinden,  wodurch  es  ein  Bild  desselben  gewinnt* 
das  ein  assoziativer  Komplex  seiner  Eigentümlichkeiten  ist,  so  hat 
die  A ssoziatio ns  -  Übung  die  Aufgabe,  darch  häufig  wiederholte* 
Reproduktionen  dieser  Eigenschaften  den  Assoziations-Zusammenu ** 
hang  immer  mehr  zu  befestigen:  auf  diese  Weise  wird  der  unter  ^ 


§  43.    Die  Übung.  377 

richtlichen  BegrifFsbildung  mächtig  vorgearbeitet.  Solche  Asso- 
ziations-Übungen sind  sehr  leicht  anzustellen.  Das  Kind  ist  z.  B. 
beim  Äpfel-Essen  dazu  angehalten  worden,  genau  auf  die  Charakte- 
ristika des  Apfels  zu  achten,  indem  es  nie  eine  solche  Frucht 
geniel8en  durfte,  ehe  es  nicht  dieselbe  sorgfaltig  betrachtet  und 
nach  ihren  Merkmalen  zergliedert  hatte.  Nun  fordert  man  es  auf, 
in  abstracto  rasch  diese  Merkmale  zu  reproduzieren.  So  verfährt 
man  stets:  einzelne  Gegenstände  werden  erst  in  concreto  betrachtet 
und  ihre  Eigentümlichkeiten  ins  rechte  Licht  gerückt;  Gegen- 
stands-Komplexe werden  beobachtet  und  in  ihre  Bestandteile  zer- 
legt, und  hinterher  läfst  man  die  Kinder  diese  wie  jene  abstrakt 
reproduzieren.  Man  spricht  etwa  zu  dem  Zögling:  sage  mir,  woran 
du  denkst  bei  dem  Wort  Zucker  oder  Garten  u.  dgl.  m.  Der- 
artige Übungen  müssen  täglich  und  zwar  ganz  ungezwungen  vor- 
genommen werden;  der  Erzieher  mufs  selbst  dabei  mitthun,  wo 
es  notig  ist,  auch  vorthun  und  berichtigen. 

Ganz  ungezwungen  mufs  schliefslich  das  Kind  auch  darin 
geübt  werden,  dafs  es  sich  in  formal-gesellschaftlicher  Be- 
ziehung passend  benimmt.  Die  Gelegenheit  dazu  bietet  sich  ja 
unaufhörlich  im  Umgang  mit  den  Eltern,  Geschwistern,  Verwandten, 
Freunden,  Kameraden,  Dienstboten  und  fremden  Besuchern,  bei 
den  Mahlzeiten  u.  s.  f.  Nur  übertreibe  man  die  Sache  nicht;  denn 
jene  Übungen  sind  für  das  Kind  in  dem  Alter,  in  welchem  der 
Geist  noch  unruhig  und  zerstreut  und  der  Wille  wenig  konzen- 
triert und  wenig  Herr  seiner  selbst  ist,  ziemlich  beschwerlich: 
man  halte  also,  namentlich  anfänglich,  Mafs  und  begnüge  sich 
der  Hauptsache  nach  zunächst  damit,  dafs  das  Kind  sich  so  auf- 
führt, dafs  es  Erwachsene  nicht  belästigt.  Indem  sich  das  Kind 
allmählich  mehr  und  mehr  in  „Manierlichkeit",  in  gesittetem, 
zuvorkommendem  und  höflichem  Betragen  mit  vollem  Bewufst- 
sein  dessen,  was  es  thut,  übt,  wird  gleichzeitig  der  Zucht  in  die 
Hände  gearbeitet.  Handelt  es  sich  bei  ihr  auch  im  grofsen  und 
ganzen  um  unbewufste  Gewöhnung,  um  die  Beeinflussung  des 
kindlichen  Trieblebens  durch  die,  mit  Hilfe  der  bekannten  Mittel: 
Autorität  und  Liebe,  Lohn  und  Strafe,  Lob  und  Tadel,  Um- 
gang und  Beispiel,  bewerkstelligte  Führung  der  Erwachsenen,  so 
kann  sie  doch  der  bewufsten  Gewöhnung,  also  eben  der  Übung, 
keineswegs  ganz  entraten,  ebensowenig  wie  der  Inanspruchnahme 
des  Verstandes,  wie  wir  im  vorigen  Paragraphen  gesehen  haben. 
Nehmen  wir  nur  einmal  jene  Konfliktsfälle,  von  denen  ich  sprach. 
Die  blolse  Belehrung   und  Aufklärung   genügt   dabei   keineswegs; 
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es  mufs,  um  die  richtige  Entscheidung  als  immer  sicheres  Resultat 
erwarten  zu  können,  die  Übung  hinzukommen.  Diese  Übung 
wird  freilich  fast  nur  abstrakt  sein  können,  indem  man  den 
Zögling  häufig  fragt,-  was  er  in  dieser  oder  in  jener  Lage  thun 
würde.  Blols  in  seltenen  Fällen  wird  sie  auch  als  konkrete  Übung 
auftreten  können;  der  Verkehr  des  Kindes  mit  Erwachsenen,  Ge- 
schwistern und  Kameraden  giebt  dazu  ja  kaum  Gelegenheit,  und 
zudem  würde  eine  solche  konkrete  Übung  doch  leicht  sich  als 
ein  zweischneidiges  Schwert,  als  nicht  ganz  ungefährlich  und  un- 
bedenklich erweisen.  Immerhin  giebt  es  Fälle,  in  denen  sie  mög- 
lich und  am  Platze  ist.  So  ist  es  wohl  denkbar,  dafs  der  Zögling 
veranlafst  werden  mufs,  einen  Unglücksfall,  um  den  er  weife  ,  zu 
verheimlichen  und  auf  direktes  Befragen  auch  in  Abrede  zu  stellen, 
etwa  mit  Rücksicht  auf  den  Gesundheitszustand  des  Fragers,  z.  B. 
der  kranken  Mutter  oder  des  kranken  Brüderchens  oder  Schwester- 
chens. Im  grofsen  und  ganzen  sind  all©  diese  Übungen  natürlich 
nicht  schon  bei  jungen,  sondern  erst  bei  älteren  Kindern  in  An- 
wendungen bringen.  Aber  auch  im  übrigen,  ganz  abgesehen  von 
solchen  Fällen,  ist  die  Übung  bei  der  Zucht  sehr  oft  volinöten. 
Ein  etwas  eigenwilliges,  eigensinniges  Kind  z.  B.  soll  zur  Nach- 
giebigkeit und  Verträglichkeit  erzogen  werden.  In  erster  Linie 
kommt  dabei  natürlich  die  Gewöhnung  in  Betracht:  das  Kind  wird 
häufig  mit  anderen  Kindern  zusammengebracht,  um  mit  ihnen  zu 
spielen»  Zeigt  es  sich  dabei  eigensinnig  und  unverträglich,  so 
wird  es  von  den  Kameraden  vom  Spiel  ausgeschlossen  und  geht 
so  eines  Vergnügens  verlustig.  Bei  besonders  schlechtem  Verhalten 
wird  es  auch  noch  vom  Erzieher  bestraft  u.  dgL  m.  Hierbei 
weüs  das  Kind  nicht,  dafs  es  zur  Nachgiebigkeit  und  Verträglich- 
keit erzogen  werden  soll:  von  den  Kameraden  wird  es  gemieden, 
weil  es  sich  mit  ihnen  gezankt  hat,  vom  Erzieher  gestraft,  weil 
es  unartig  war  —  das  ist  sein  Bewußtseinsinhalt.  Es  soll  aber 
auch,  wie  wir  wissen,  das  Ziel  seines  moralischen  Verhaltens  kennen 
lernen;  es  soll  erfahren,  dafe  es  richtig  und  gut  ist,  nachgiebig 
und  verträglich  zu  sein.  Und  ist  ihm  das  gesagt  und  klar  ge- 
macht worden,  warum  es  richtig  und  gut  ist,  dann  mufs  es  auch 
mit  Bewußtsein  in  diesen  Tugenden  geübt  werden.  Nun  sagt 
der  Erzieher  zu  ihm:  heute  nimm  dir  einmal  fest  vor,  beim  Spiel 
mit  deinen  Gefährten  dich  nicht  wieder  mit  ihnen  zu  zanken, 
sondern  sei  hübsch  nachgiebig  und  verträglich.  Und  so  immer  und 
immer  wieder.  So  stehen  Gewöhnung,  Belehrung,  Übung 
zusammen    im   Dienste    der   Zucht:    grundlegend   ist   die 
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Gewöhnung,  unterstützend  die  Übung;  die  Belehrung 
vertritt  das  ordnende,  Norm  gebende  und  Ziel  setzende 
Prinzip. 

Das  Spiel 

Das  Spiel  ist  eine  Art  der  Thätigkeit,  deren  andere  die 
Arbeit  ist.  Spiel  ist  freie  Thätigkeit,  Arbeit  ist  Thätigkeit, 
die  gerichtet  ist  auf  einen  äufseren  Zweck,  ein  äufseres  Ziel.  Beim 
Spiel  wird  die  Thätigkeit  gewissermalsen  als  Selbstzweck  geübt. 
Der  Wert  des  Spiels  für  die  jugendliche  Entwickelung  besteht  in 
Folgendem.  1.  Das  Spiel  gewährt  schöne  Freude.  Diese  ist  aber 
nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen  von  Bedeutung,  sondern  sie  ist 
als  ein  wichtiges  Forderungsmittel  des  geistig-leiblichen  Gedeihens 
aufzufassen.  Freude  und  Ergötzung  sind  der  Jugend  nicht  minder 
nötig  als  Speise  und  Trank.  Mifsmut  verengt  die  Empfindung. 
Die  Freude  verhält  sich  zu  anderen  Gütern  wie  Metall-  zu  Papier- 
geld. Darum  pflege  man  das  Spiel  neben  der  Arbeit,  um  die 
daraus  resultierende  Lebensfreude,  die  eine  Erhöhung  der  ganzen 
leiblich  -  geistigen  Persönlichkeit  bedeutet,  der  Jugend  zugute 
kommen  zu  lassen.  2.  Das  Spiel  bildet  alle  Kräfte  des 
Leibes  und  des  Geistes;  die  normale  Entwickelung  des 
Kindes  ist  ohne  diese  Bewegkraft  gar  nicht  denkbar.  3.  Das 
Spiel  als  Gemeinschafts -Spiel  bringt  auch  die  geselligen 
Tugenden  zur  Entfaltung.  Im  Spiel  lernt  sich  das  Kind 
leicht  und  gern  einer  Regel  fügen;  wer  am  Spiel  sich  beteiligt, 
der  mufs  sich  den  Spielgesetzen  unterordnen;  der  mufs  den 
Wünschen  der  anderen,  der  Spielgefährten,  auch  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen;  der  darf  nicht  blofs  sich  und  sein  Begehren 
durchsetzen  —  kurz:  der  mufs  sich  „ zusammennehmen",  sich  be- 
herrschen und  mäfsigen.  Die  Spielvereinigung  hat  die  Aufgabe, 
das  Gemeinschafts  -  Spiel  zu  pflegen  unter  der  Leitung  der  Spiel- 
erzieher, bald  als  Bewegungsspiel  im  Freien,  bald  als  Phantasie- 
spiel im  geschlossenen  Räume.  Die  Spielteilnehmer  rekrutieren 
sich  selbstverständlich  aus  allen  Schülerklassen  und  gruppieren 
sich  je  nach  Alter  und  Neigung,  nicht  aber  nach  ihrer  Zugehörig- 
keit zu  dieser  oder  jener  Schule. 

Will  man  den  Wert  einzelner  Spielarten  bestimmen  und 
messen,  so  ist  zu  sagen:  ein  Spiel  ist  um  so  mehr  wert,  je  mehr 
Kräfte    dabei  in  freie  Thätigkeit  kommen.      Obenan  stehen  offen- 
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bar  die  geselligen  Übungsspiele  im  Freien,  z.B.  das  Ball- 
spiel. Daneben  kommen  als  gleichwertig  in  Betracht  die  Spiele, 
welche  vornehmlich  geistige  Kräfte  anregen,  wie  Rätsel-,  Frage- 
und  Antwortspiele.  Am  wenigsten  Wert  haben  die  Glücks- 
spiele. Auch  was  die  Abschätzung  der  Spielzeuge  betrifft, 
gilt  dasselbe:  die  Spielzeuge  haben  in  dem  Mafse  Wert,  als  sie 
freie  Thätigkeit  möglich  machen,  wie  ich  schon  einmal  zu  betonen 
Gelegenheit  hatte.  Man  kann  geradezu  sagen,  dafs  diejenigen 
Spielzeuge  die  besten  sind,  welche  gar  nichts  kosten,  welche  also 
von  den  Kindern  selbst  hergestellt  werden,  und  dafs  ein  Spielzeug 
um  so  wertloser  ist,  je  teurer  es  ist. 

Fragen  wir  nach  dem  Verhalten  der  Pädagogik  gegen- 
über dem  Spiel,  so  finden  wir,  dafs  dieselbe  noch  gar  nicht  sehr 
lange  für  dessen  Bedeutung  offene  Augen  hat,  wenn  wir  vom  Alter- 
tum absehen.  Oft  hat  sich  dieselbe  geradezu  ablehnend  gegen  das 
Spiel  verhalten.  Namentlich  die  alten  Lateinschulen  verfolgten 
es  direkt;  jede  Schulordnung  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert 
enthält  einen  Paragraphen,  welche  der  Jugend  das  Spiel,  zum 
mindesten  das  freie  Bewegungsspiel,  verbietet.  Auch  der  Pie- 
tismus und  der  Rationalismus  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
sehen  das  Spiel  noch  mit  scheelen  Augen  an;  jener,  weil  er  das 
Spiel  nicht  für  sittsam  hält  —  dieser,  weil  es  nicht  nützlich  sei 
In  der  Schulordnung  des  Franckeschen  Waisenhauses  wurde  dem 
Spiel  auf  jede  nur  mögliche  Weise  der  Krieg  gemacht.  Erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  beginnt  eine  neue 
Epoche.  Und  wieder  sind  es  die  Philanthropisten,  denen  wir 
auch  hierin  eine  Wendung  zum  Besseren  zu  verdanken  haben. 
Dieselben  begünstigten  das  Spiel  auf  jede  Weise:  der  Philanthropist 
Guts-Muths  schrieb  das  erste  Spielbuch,  bestimmt  für  Erzieher, 
das  auch  eine  grofse  Zahl  von  historischen  und  geographischen 
Notizen  enthält.  Seitdem  ist  man  eifrig  bemüht,  allenthalben 
Spielplätze  der  Jugend  zu  verschaffen,  namentlich  in  neuerer  und 
neuester  Zeit,  da  sich  die  Regierungen  der  Sache  angenommen 
haben,  bezw.  anzunehmen  beginnen.  Sehr  viel  haben  dazu  die 
Bestrebungen  Fr  ob  eis  beigetragen,  mit  so  wenig  günstigen 
Augen  dieselben  auch  anfänglich  gerade  von  dieser  Seite  betrachtet 
worden  sind.  Der  Hauptsache  nach  handelt  es  sich  jedoch  noch 
immer  dabei  um  private  Veranstaltungen.  Dafs  aber  die  Jagendspiel' 
bewegung  in  Deutschland  namentlich  im  letzten  Jahrzehnt  wirklich 
grofse  Fortschritte  gemacht  hat,  dafür  bietet  das  kürzlich  erschienene 
IX.  Jahrbuch   für    Volks-    und   Jugendspiele    den    zahlenmäßigen 
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Beweis.  Sehr  erheblich  ist  durchweg  die  Zahl  der  Spielplätze  ge- 
wachsen. Auf  die,  an  804  Orte  mit  mehr  als  5000  Einwohnern 
gerichteten  Anfragen  haben  615,  also  74,6 °/oi  geantwortet:  von 
diesen  wird  das  Spiel  in  457  Orten  gepflegt;  die  Zahl  ihrer  Spiel- 
Plätze  stieg  von  1890  bis  1900  von  1166  auf  2092,  die  Spielplatz- 
fläche von  9500  000  auf  18  500  000  qm. 

Mit  dem  Spiel  hängt  nun  weiterhin  aufs  innigste  die  Kunst 
zusammen.  Die  Pflege  des  Spiels  bedeutet  somit  gleichzeitig  Für- 
sorge für  die  künstlerische,  die  ästhetische  Ausbildung  des  Zög- 
lings. Kann  man  doch  geradezu  sagen,  die  Kunst  ist  nur  eine 
besondere  Form  des  freien  Spiels;  sie  ist  ihrem  Wesen  nach  Spiel, 
nämlich  Bethätigung  der  Kräfte  ohne  äufserlich  anhangenden 
Zweck.  Sobald  der  Zweck  zu  lernen  vorherrscht,  verhalten  wir 
uns  nicht  mehr  ästhetisch.  Daher  erklärt  auch  die  wissenschaft- 
liche Ästhetik  das  Wohlgefallen  am  Schönen  als  ein  un- 
interessiertes Wohlgefallen.  Der  Kunst  gegenüber  verhalten  wir 
uns  rein  betrachtend,  willenlos,  wenigstens  für  einen  Augenblick 
—  wir  sind  für  eine  kurze  Zeit  gleichsam  erlöst  vom  Drange  des 
Willens.  Und  das  eben  ist  die  Seligkeit,  die  Freude,  die  wir  beim 
Anschauen  von  Kunstwerken  und  bei  der  Beschäftigung  mit  den 
Künsten  empfinden.  Auch  die  Thätigkeit  des  Künstlers  selbst  ent- 
springt anfänglich  aus  dem  Spieltriebe;  finden  wir  doch  heute 
noch  bei  primitiven  Völkern  das  Bemalen  und  Verzieren  von 
Kleidern  und  Geräten  und  des  Leibes  mit  zwecklosen  Linien.  Für 
unsere  Künstler  ist  freilich  die  Ausübung  der  Kunst  kein  blofses 
Spiel  mehr,  sondern  ernste  Arbeit. 

Die  Kunst  ist  fernerhin  als  die  Trägerin  des  ideellen  Lebens 
eines  Volkes,  als  ein  wesentliches  Lebenselement  der  freien  Thätig- 
keit einer  Nation  zu  bezeichnen.  An  ihr  hat  jedes  Glied  derselben 
vollen  Anteil  ebenso  wie  an  der  Sprache;  denn  wie  diese  ist  sie 
ursprünglich  aus  der  Volksseele  heraus-  und  emporgewachsen. 
Heutzutage  ist  allerdings  die  Kunst  nicht  das,  was  sie  sein  könnte 
und  sein  sollte.  Unsere  Kunst  ist  nicht  für  die  Masse;  sie  ist  dem 
Volksleben  fremd  geworden,  die  bildende  sowohl  als  auch  die  redende. 
Am  volkstümlichsten  ist  noch  die  Musik.  Fragen  wir  nach  den 
Gründen  dieser  Erscheinung,  so  müssen  wir  sagen,  dafs  es  ein 
rein  zufalliger  Umstand  ist,  welcher  die  Kunst  dem  öffentlichen 
Leben  entfremdet  hat;  denn  die  Kunst  ist  an  und  für  sich  nicht 
exklusiv  wie  etwa  vielfach  die  Wissenschaft.  Diese  wendet  sich 
an  den  Verstand;  ihre  Werkzeuge  sind  Begriffe.  Ein  subtiler  Ver- 
stand ist  aber  nicht  jedermanns  Sache;  auch  haben  die  wenigsten 
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Menschen  Zeit,   selbst   wenn  sie  dazu  befähigt  sind,   neben  ihren 
Berufsgeschäften    noch   sich    schwierigen  Stadien    zu    widmen  — 
und  ohne  solche  kommt   man   eben   der  Wissenschaft  nicht  nahe. 
Anders  steht  es  mit  der  Kunst.      Dieselbe   wendet   sich    nicht  an 
den  Verstand,  sondern  an  das  Gemüt;  sie  weckt  durch  Anschauung 
das  Gefühl.     Darum  kann  sie  durchaus  populär  sein.    Und  in  der 
That   gab    es  ja    schon  einmal   ein  hoch  entwickeltes  Kunstleben, 
das  doch  durchaus  populär  war,    nämlich  im   alten  Griechenland 
Die    griechischen    Dichter    z.    B.    dichteten    ihre    Tragödien   und 
Komödien    für   alle  Bürger,   nicht  blois    für    die  Gebildeten.     Es 
mufste  also   die  Kunst   unter   den  Griechen   auf  allgemeines  Ver- 
ständnis rechnen  können.     Dasselbe  gilt  auch  von  der  mittelalter- 
lichen Kunst;    auch    diese    war    eine  Kunst    für   das   ganze  Volk. 
Diese  Kunst  hatte  ihre  Wurzeln  im  Volksleben;  sie  entsprang  aus 
dem  Handwerk:    sie    war  freies  Spiel,    welches   sich  an  die  hand- 
werksmäfsige  Arbeit  anschlofs.     Die   ganz  veränderte  Sachlage  in 
unserer  Zeit  erklärt  sich  aus  historischen  Bedingungen.    Es  fehlt 
unserem  Volksleben    an    Einheitlichkeit.      Unser  geistige» 
Leben  ist  nicht,  wie  das  des  griechischen  Volkes,  auf  dem  Boden 
unseres  Eigenlebens  erwachsen;  es  ist  nicht  als  eine  kontinuierliche, 
immanente    Entwickelung    aus    unserem    Volke    hervorgegangen. 
Unsere  Entwickelung    ist    diejenige    der    modernen  Völker   über- 
haupt.     Auch   haben  zwei  grofse  Stillstände  stattgefunden.    Der 
erste  war  die  Bekehrung  zum  Christentume,  mit  welcher  eine  Hin- 
neigung zu  dem  geistigen  Leben  des  christlich  gewordenen  Alter- 
tumes   in  Religion    und  Kultur    überhaupt  Hand    in   Hand   ging* 
Dadurch  wurde  die  bisherige  Entwickelung  abgebrochen;  die  Ideale 
der  heidnischen  Vorzeit    der    europäischen  Völker  mulsten  aufge- 
geben werden.     Die  heldenhafte  Tapferkeit  der  Vergangenheit  z.  8. 
erschien  jetzt  gar  nicht  mehr  als  Tugend;    denn  das  Christentum 
predigt   ja    nicht    den  Kampf,    sondern    die  Duldung.     Nach  und 
nach  assimilierte  sich  jedoch   das  Christentum  dem  inneren  Leben 
des  Volkes,  und  es  kam  zu  einer  neuen  Bildung.    In  der  gotischen 
Kunst   sehen    wir  die  Verschmelzung   altgermanischer  und  christ- 
licher Ideen   vollzogen.      Da   erfolgt   in   der  Renaissance  die  Be- 
kehrung zum  Altertume;    es  wird  nunmehr  wieder  das  ganze  bis- 
herige Geistesleben  verworfen,    sogar  mit  Verachtung.     Und  diese 
zweite  Unterbrechung  ihrer  Entwickelung  haben  die  europäischen 
Nationen  jetzt   noch   nicht   überwunden;    das  Altertum    ist   noch 
nicht   so  assimiliert   worden,    wie  im  Mittelalter  das  Christentum: 
das  Altertum  ist  nicht  so  innere  Form  des  Volkslebens  geworden, 


§  44.    Das  Spiel.  383 

wie  das  Christentum  im  Mittelalter.  Träger  der  Renaissance- 
Kultur  sind  blofs  die  sogen.  Gebildeten,  im  besonderen  wieder  die 
Gelehrten.  Und  daher  hat  auch  unsere  Kunst  einen  gelehrten 
Charakter  angenommen.  So  wendet  sich  z.  B.  unsere  hochge- 
priesene National-Litteratur  in  erster  Linie  auch  blofs  an  die  Ge- 
bildeten. Lessing,  Schiller  und  Goethe  existieren  kaum  fürs  Volk. 
Und  dasselbe  gilt  für  die  bildenden  Künste.  Unsere  Architektur 
erwächst  z.  B.  nicht  aus  dem  Handwerk;  sondern  die  Kunstformen 
werden  auf  Schulen  und  Akademien  gelehrt:  überall  richtet  man 
sich  dabei  nach  antiken  Mustern.  Ähnlich  verhält  es  sich  auch 
mit  der  Plastik,  die  ebenfalls  gelehrte  Stoffe  in  gelehrten  Formen 
darstellt;  dieselbe  ist  durchaus  ein  fremdes  Gewächs  auf  unserem 
Boden,  das  sich  eigentlich  blofs  durch  gelehrte  Traditionen  fort- 
pflanzt. Selbst  die  Malerei  macht  im  grofsen  und  ganzen  keine 
Ausnahme  von  dieser  Regel. 

Hat  sich  das  alles  nun  auch  mit  historischer  Notwendigkeit 
vollzogen,  sodafs  gegen  niemanden  ein  Vorwurf  erhoben  werden 
kann,  so  mufs  man  sich  doch  anderseits  klar  machen,  dafs,  da  die 
Träger  der  Kunst  blofs  die  Gebildeten,  die  durch  die  Schule  des 
klassischen  Altertums  Hindurchgegangenen  sind,  die  Massen  immer 
mehr  und  mehr  verrohen  müssen,  da  ihnen  gar  keine  Beziehungen  zu 
höheren,  rein-geistigen  Idealen  bleiben.  Dadurch  wächst  die  Kluft 
zwischen  Gebildeten  und  Nichtgebildeten  noch  beständig;  und  es 
ist  zu  bedenken,  dafs  eine  Kultur,  die  auf  so  schmaler  Basis  ruht, 
wie  die  der  modernen  Völker,  leicht  erschüttert  und  unter  Um- 
ständen plötzlich  vernichtet  werden  kann.  Wenn  die  modernen 
Völker  die  Einheit  des  geistigen  Lebens  nicht  wieder  gewinnen 
wie  im  Altertume  und  im  Mittelalter,  so  sind  sie  auf  die  Dauer 
nicht  lebensfähig. 

Aus  alledem  folgt  zweierlei,  nämlich  einmal  dies,  dafs  die 
Kunst  in  andere  Bahnen  einlenken  mufs;  der  Anfang  dazu  ist 
ja  schon  gemacht,  was  ich  mit  Freuden  konstatiere  —  zum  anderen 
dies,  dafs  die  Erziehung  weit  mehr  als  bisher  ihr  Augen- 
merk auf  das  Spiel,  namentlich  sofern  es  eben  der  ästhetischen 
Ausbildung  Vorschub  leistet,  richtet.  Das  heranwachsende  Ge- 
schlecht mufs  zum  Verständnisse  des  gesamten  geistigen  Lebens 
des  Volkes  geführt  werden,  also  auch  zu  dem  der  Kunst.  Der 
Trieb  zur  Kunst,  der  ästhetische  Spieltrieb  ist  nun  dem  Kinde 
angeboren;  somit  braucht  die  Erziehung  sich  nur  seine  Entwickelung 
angelegen  sein  zu  lassen.  Ihre  Aufgabe  besteht  darin,  diesem 
Triebe  in  seiner  mannigfachen  Gestaltung  Gelegenheit  zur  Übung 
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und  Bethätigung  zu  verschaffen ,    indem  sie  ihm  au  gemessene  An 
leitung    giebt.      Die    drei    Formen    des    ästhetischen    Spieltriebes 
kennen  wir  schon;    es  sind,  um   es  nochmals  kurz  ins  Gedächtnis 
zurückzurufen:    1,   der  Trieb,   die   Formen   der  Dinge  aufzufassen 
und   nachzubilden;    2.  die  Lust  an   rhythmisch  -  melodischen  Ton- 
folgen  und   3.    die  Freude    an    der    Beschäftigung   mit    Gestalten, 
die  in  der  Einbildung  entworfen    werden.     Die  Ausbildung  dieses 
dreifachen  ästhetischen  Spieltriebea  ist  Sache   der  Erziehung,  eo- 
fem  sie  auftritt  als  ästhetische  Bildung.      Als   solche   ist   sie  zu- 
nächst blolses  ästhetisches  Spiel,  das  in  engster  Beziehung  zu  dem 
übrigen,  namentlich  dem  Phantasiespiel  steht    — -   nämlich  in  der 
Kinderzeit,   aber    auch  noch  darüber  hinaus,    überhaupt   vorzugs- 
weise, in  der  häuslichen  Erziehung.      Wie    dies    im    einzelnen  zu 
geschehen  habe,  das  legt  in  treffender  Weise  Eonrad  Lange  auf 
den  ersten  76  Seiten  seines  Buches  dar,  das  den  Titel  führt  „Die 
künstlerische  Erziehung  der  deutschen  Jugend61  und  allen 
Erziehern  aufs  wärmste  empfohlen  werden  kann.      In    der   öffent- 
lichen   Erziehung    knüpft    daran    dann    der    eigentliche    Kunst- 
Unterricht  an.    Dem  erstgenannten  Triebe  kommt  der  Zeichen- 
Unterricht    entgegen.      Derselbe   darf   aber   nicht  dabei   stehen 
bleiben ,     nach   Vorlage  blättern    zeichnen   zu   lassen ,     sondern  er 
mufs  auch  zum  Zeichnen  nach  Körpern  und,  wo  es  angeht,  nach 
der  Natur  fortschreiten.     Ferner  gilt  es,  Körper  nicht  blols  nach- 
zeichnen,   sondern   auch  nachbilden  zu   lassen;   zum  Zeichenunter- 
richte   mufs    also   der    Mo  deliier  Unterricht   ergänzend   hinzu- 
treten,     Zweck    des    ganzen  Unterrichts    kann  es   natürlich  nicht 
sein,  Virtuosen  auszubilden,  sondern  eben  nur  zum  teilnehmenden 
Verständnisse  der  bildenden  Kunst  und  der  Kunst  formen  in  der 
Natur  hinzuführen.    Ferner;  alle  Kinder  hören  gern  Gesang  und 
Spiel  und  sind  immer  zur  Nachahmung  bereit.     An    diesen  Trieb 
kann  der  Gesang  Unterricht   anknüpfen,     Dieser  Unterricht  ist 
schon  ziemlich    alten  Datums:    er    stammt    aus    der  Zeit,    da   die 
Schule  in  enger  Verbindung  mit  der  Kirche  stand.     Die  ehemalige 
Aufgabe    der  Schule    in   dieser  Hinsicht  war  es*   der  Kirche  den 
Sänger chor  zu  liefern.      Jetzt  ist  auch   das  weltliche  Lied  in  den 
Unterricht  aufgenommen  worden,   sehr  mit  Recht,  ja   man   muis 
sagen,   dafs  in  Zukunft  eigentlich   nur  dieses  gepflegt  zu  werdi 
verdient.   Denn  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dais,  wie 
ich  noch  besonders  zeigen  werde,  die  moderne  Öffentliche  Erziehung 
nichts,    aber   schlechterdings    gar  nichts  mehr  mit  der  Kirche  zu 
thun  hat,  und  ferner  dafs  das  geistliche,  das  Kirchenlied  veraltete 


§  44.    Das  Spiel.  385 

Stimmungen  und  Gefühls weisen  wiedergiebt;  dafs  es,  kurz  gesagt, 
ein  Anachronismus  in  unserer  Zeit  ist  und  keinen  recht  ver- 
ständnisvollen Wiederball  mehr  in  den  Herzen  der  Menseben  findet. 
Was  den  Unterriebt  in  der  Instrumentalmusik  betrifft,  so  wird  freilich 
derselbe  nicht  ganz  entbehrt  werden  können;  aber  der  öffentlichen 
Erziehung  kann  er  nicht  gut  zugewiesen  werden:  er  ist  Sache  des 
Hauses.  Auch  ist  zu  sagen,  dafs  eine  Beschränkung  in  dieser 
Beziehung  überhaupt  nichts  schaden  würde  gegenüber  der  Sucht, 
der  wir  heutzutage  überall  begegnen,  die  Kinder  dieses  oder  jenes 
Instrument  spielen  zu  lassen,  weil,  wie  man  gewöhnlich  als  Be- 
gründung angiebt,  es  so  vorteilhaft  für  die  Geselligkeit  sei,  wenn 
der  junge  Mann  oder  das  junge  Mädchen  etwas  Violine  oder 
Klavier  spielen  könne.  Ich  meine,  nur  da  sollte  solcher  Unter- 
richt eintreten,  wo  wirkliche  Begabung  vorhanden  ist;  denn  das 
übliche,  auf  geringer  oder  gar  keiner  Begabung  beruhende 
„Klaviergeklimper41  oder  ^ G eigen gekr atze*  trägt  wahrlich  nicht 
mr  Erhöhung  der  Freude  an  der  Geselligkeit  bei.  Endlich:  alle 
Kinder  hören  gern  erzählen,  und  es  regt  sich  bald  in  ihnen  der 
Trieb,  wiederzuerzählen  und  die  Freude  an  der  eigenen  Erfindung 

^n  Situationen  und  Gestalten.  Das  ist  der  Dichttrieb,  an  wel- 
en  der  litterarische  Unterricht  anzuknüpfen  hat,  welcher 
über  den  jetzt  gebräuchlichen  insofern  hinausgehen  soll,  als  zu 
den  Aufsatz-  auch  Dichtübungen  hinzukommen  müssen-  Auch  ist 
stets  neben  dem  bewährten  Alten  das  dem  kindlichen  Verständ- 
nisse naheliegende  Neue,  also  die  zeitgenössische  Litteratur  in  ge- 
eigneter Auswahl  heranzuziehen.  Ergänzend  tritt  zum  Htterari- 
sehen  Unterrichte  die  Pflege  des  litter  arischen  Geschmackes  und 
Verständnisses  in  den  freieren  litterarischen  Vereinigungen  der 
Jugend  hinzu.  Namentlich  wird  es  sich  hierbei  um  die  Ver- 
mittelung  der  Bekanntschaft  mit  der  dramatischen  Poesie  handeln. 
hu  Anscblufs  daran  empfehlen  sich  gemeinsame  Theaterbesuche, 
wie  solche  in  Hamburg  z.  B,  eingerichtet  worden  sind,  Mufs, 
ine  wir  gleich  noch  sehen  werden,  der  eigentliche  litterarische 
Unterricht  an  den  Schulunterricht  angeschlossen  werden,  so  dafs 
an  ihm  nicht  die  Schüler  verschiedener  Schulen  teilnehmen  können, 
so  ist  das  hingegen  sehr  wohl  bei  den  freieren  litterarischen  Ver- 
einigungen möglich,  und  es  mufs  daher  hier  demgemäis  verfahren 
werden. 

Bezüglich  der  Erteilung  des  Kunstunterrichtes  mit  Ausnahme 
des  litterarischen,  bei  dem  das  aus  naheliegenden  Gründen,  näm- 
lich wegen  seiner  Beziehungen  zum  Sprachunterrichte,    nicht   gut 
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möglich  ist,  bemerke  ich  endlich  noch  dies,  dafs  es  mir  angebracht 
zu  sein  scheint,  wenn  derselbe,  also  der  Gesang-,  der  Zeichen-  und 
der  Modellierunterricht,  ebenfalls,  ähnlich  wie  der  gymnastische 
und  der  Handfertigkeitsunterricbt  und  aus  denselben  Gründen, 
die  bei  diesen  geltend  gemacht  wurden,  aus  dem  Schulunterrichte 
herausgelöst  und  besonders,  von  besonders  dazu  Torge bil- 
deten Lehrern  erteilt  wird.  Wie  die  Erziehungs  -  Hygieniker, 
wie  die  Lehrer  der  Gymnastik  und  des  Handf er  tigkeits  Unterrichtes 
müssen  natürlich  auch  die  Lehrer  für  Musik,  für  Zeichnen  und 
Modellieren  die  nämliche  allgemein-wissenschaftliche  und  allgemein- 
pädagogische Bildung  auf  Gymnasium  und  Universität  sich  er- 
werben und  erst  danach  für  ihr  Sonder  fach  sich  vorbereiten.  Das- 
selbe gilt  auch  bezüglich  der  Spielerzieher;  auch  sie  müssen  neben 
ihrer  allgemeinen  noch  eine  besondere  Ausbildung  sich  verschaffen. 
Einzelne  Lehrkmrse  zur  Ausbildung  in  Volks-  und  Jugendspielen 
giebt  es  bereits,  z,  B,  in  Bonn,  Braunschweig ,  Frankfurt  a,  MM 
Posen,  Hadersleben,  Stolp,  Krefeld,  die  seit  ihrem  Bestehen,  seit 
dem  Jahre  1890,  3736  Lehrer  und  1956  Lehrerinnen  ausgebildet 
haben.  Die  Schüler,  welche  an  dem  besonderen  Kunstunterrichte  teil- 
nehmen, werden  den  verschiedensten  Schulen  entnommen  und  ganz 
ohne  Bücksicht  auf  diese  zusammengeführt;  ihre  Gruppierung  hängt 
einzig  und  allein  von  ihrer  gröfseren  oder  geringeren  künstlerischen 
Begabung  ab.  In  Verbindung  mit  diesem  Kunstunterrichte  sind, 
wo  sich  die  Gelegenheit  bietet,  gemeinsame  Besuche  von  Kunst- 
sammlungen und  von  Konzerten  und  Opern  einzuführen-  Jeden- 
falls mufs  auch  stets  das,  was  ein  Ort  oder  seine  nähere  Umgebung 
an  Kunstdenkmälem  alter  und  neuer  Zeit  aufzuweisen  hat,  berück- 
sichtigt, aufgesucht  und  besichtigt  werden.  —  Endlich  zum  Schlufs 
sei  darauf  noch  ganz  kurz  hingewiesen,  dafs  der  ästhetische  Sinn 
der  Heranwachsenden  auch  dadurch  gebildet  werden  muls,  dafs 
die  Räume  der  öffentlichen  Erziehung  schönen  Wand-,  besonders 
schönen  Bilderschmuck  bieten,  überhaupt  einen  schonen  Eindruck 
hervorzubringen  geeignet  sind.  Im  kleinen  und  kleinsten  ist  zur 
Erreichung  jenes  Zweckes,  Entwickelnng  des  Schönheitssinnes  der 
Kinder,  darauf  zu  achten,  dafs  dieselben  z,  B,  ihre  Butterbrot- 
papiere nicht  auf  dem  Schulhofe  oder  dem  Spielplatze  herum- 
werfen, nicht  Wände  und  Bänke  bekritzeln  und  beschmieren 
u,  dgl,  m. 
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Die  Zucht. 

§  45. 

Ist,  wie  wir  wissen,  die  Pflege  diejenige  Funktion,  auf  welche 
die  häusliche  Erziehung  anfänglich  den  Hauptnachdruck  zu  legen 
hat,  so  tritt  später,  wenn  der  Organismus  des  Kindes  mehr  und 
mehr  erstarkt,  und  wenn  die  Schule  sich  die  geistige  Pflege  an- 
gelegen sein  läfst,  wie  auch  schon  betont,  die  Zucht  in  den 
Vordergrund  der  häuslichen  Erziehung.  Bei  derselben  handelt  es 
sich  um  VersitÜichung  des  Zöglings,  um  seine  Gemüts-,  seine 
Charakterbildung,  um  die  Bildung  seines  Trieb-  und  Gefühls- 
lebens, sofern  es  zum  Willensleben  in  Beziehung  steht.  Das 
Mittel,  das  bei  der  Handhabung  dieser  Punktion  dem  Erzieher 
zu  Gebote  steht,  ist  die  Gewöhnung.  Neben  derselben  kommt 
allerdings  auch  Belehrung  und  Ermahnung  in  Betracht;  aber  das 
eine  wie  das  andere  ist  von  nur  untergeordneter  Bedeutung,  be- 
sonders für  das  Kindes-  und  das  Knaben-  und  Mädchenalter.  Erst 
im  Jünglings-  und  Jungfrauenalter  sind  auch  Belehrungen  und  Er- 
mahnungen von  größerem  Werte.  Wer  sie  zur  Hauptsache  macht, 
der  befindet  sich,  wie  ich  dies  des  Näheren  nachgewiesen  habe, 
in  einem  gro&en  Irrtume.  Wenn  wir  die  sittlichen  Gebote  und 
Verbote  nur  als  Ratschläge  empfangen  und  als  weiter  nichts,  so 
kommen  wir  niemals  dahin,  dieselben  für  unbedingt  verpflichtende 
zu  halten,  weil  dann  jene  Regeln  sich  nicht  innig  genug  mit 
unserem  Gefühlsleben  assoziieren  können.  Das  hat  erst  die  Ge- 
wöhnung zur  Folge  unter  Anwendung  der  ihr  zu  Gebote  stehen- 
den Mittel:  Umgang  und  Beispiel,  Lohn  und  Strafe.  Freilich  be- 
steht kein  innerer  Zusammenhang  zwischen  dem  Thun  des  Guten 
oder  Bösen  und  der  darauf  folgenden  Belohnung  oder  Bestrafung, 
z.  B.  zwischen  der  Lüge  des  Kindes  und  der  ihm  dafür  vom  Er- 
zieher zuteil  werdenden  Züchtigung.  Und  freilich  kommt  der 
Zögling  auch  allmählich  dahinter,  dafs  dies  ein  blofs  äufserlicher 
Zusammenhang  ist.  Aber  das  thut  gar  nichts  zur  Sache.  Ehe 
nämlich  der  werdende  Mensch  soweit  gelangt  ist,  dies  alles  zu 
durchschauen,  hat  sich  eine  neue  feste  Verbindung  von  Gefühl 
und  Vorstellung  gebildet,  welche  jene  andere  zu  ersetzen  voll- 
kommen imstande  ist.  War  zuerst  das  Gebot  mit  einem  nützlichen 
oder  schädlichen  Erfolge  verknüpft,  derart,  dafs  das  „ausschlag- 
gebende" Gefühl  Hoffnung  auf  Lohn  oder  Furcht  vor  Strafe  war, 
so  ist  allmählich  dieses  Zwischenglied  ausgefallen.  Durch  die  Ge- 
wöhnung ist  nämlich  noch  ein  anderes  erreicht,   ist  »die  hoffende 
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Lust"  und  „die  fürchtende  Unlust*  von  den  Folgen  des  sittlichen 
oder  unsittlichen  Thuns  auf  dessen  Gegenstand  selbst  übertragen 
worden*  Mit  anderen  Worten:  der  Mensch,  der  zuerst  die  Lüge 
ä.  B,  scheut  aus  Furcht  vor  der  Strafe,  die  ihn  erwartet,  wenn 
er  lügt,  will  später  von  der  Lüge  nichts  mehr  wissen,  weil  er 
Abscheu  vor  ihr  selbst  empfindet,  indem  das  Gefühl  der  Unlust, 
das  sich  mit  der  Vorstellung  Lüge  anfanglich  so  verbindet,  dafs 
es  sich  auf  die  sie  begleitenden  üblen  Folgen  bezieht,  schliefslich 
von  ihr  selbst  untrennbar  geworden  ist.  Treffend  sagt  in  dieser 
Beziehung  Münsterberg  einmal:  „Das  Kind  lernt  etwas  zu  thun 
oder  zu  scheuen  dadurch,  dals  es  die  Folgen  erhofft  oder  furchtet, 
und  thut  es  spater,  wo  es  im  Gegenteil  einsieht,  dafs  das  Ge- 
botene auch  unangenehme  Folgen  haben  kann,  trotzdem  jenem 
erlernten  Gebote  gemäXs,  weil  es  jetzt  seine  stärksten  Gefühle 
nicht  mit  den  Folgen,  sondern  mit  der  gebotenen  Handlung 
selbst  verbindet tt,  infolge  eben  der  Gewöhnung.  Atif  diese  Weise 
setzt  sich  im  Menschen  die  Überzeugung  von  der  Verbindlich- 
keit des  Sittengebotes  fest  Ganz  ähnlich  hat  sich  übrigens  auch 
die  generelle  sittliche  Entwickelung  vollzogen.  Die  Gewissens- 
Entwickelung  der  Menschheit  geht  von  der  Heteronomie  zur  Au- 
tonomie. Weist  die  Stimme  des  Gewissens  anfanglich  auf  einen 
Gesetzgeber  ausserhalb  seiner  hin,  der  die  Befolgung  seiner  Ge- 
bote belohnt,  die  Übertretung  derselben  bestraft,  so  erscheint  es 
später  selbst  als  der  Gesetzgeber;  Lohn  und  Strafe  fallen  weg,  an 
ihre  Stelle  treten  die  moralische  Zufriedenheit  und  der  Selbst- 
vorwurf: der  Mensch  wird  sich  selbst  Autorität. 

Von  großer  Wichtigkeit  für  die  Gewöhnung  als  Hauptmittel 
der  Zucht  ist  in  erster  Linie  das  Vorbild  des  Erziehers,  also  Um- 
gang und  Beispiel  Das  Kind  wiederholt  das,  was  sieb  seiner 
Anschauung  darbietet,  infolge  des  bei  ihm  aufserord  entlieh  stark 
ausgeprägten  Nachahmungstriebes.  Wo  das  Vorbild  fehlt,  da  ist 
alles  andere  umsonst.  Da  ich  davon  schon  ausfuhrlich  gesprochen 
habe,  erübrigt  sich  ein  weiteres  Eingehen  auf  diesen  Punkt.  Ferner 
ist  nun  für  die  Charakterbildung  von  grofsem  Werte  die  Autori- 
tät und,  was  zu  ihr  in  innigster  Beziehung  steht,  der  Gehorsam, 
Gehorsam  ist  die  dauernde  Unterwerfung  unter  einen  fremden 
Willen.  Er  ist  nur  möglich  auf  der  Grundlage  eines  Autoritäts- 
Yerhältnisses,  Ein  solches  kann  nicht  künstlich  hergestellt  wer- 
den, es  entsteht  vielmehr  überall  da  ganz  von  selbst,  wo  ein 
höheres  und  ein  niederes,  ein  fertiges  und  ein  unfertiges  Leben 
in   Wechselwirkung    miteinander    treten-      Autorität    ist    für    den 
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Zögimg  die  innere  Anerkennung  der  Überlegenheit  des  Erziehers. 
Es  giebt  verschiedene  Grandlagen  der  Überlegenheit  eines  Wesens 
über  ein  anderes.  Nämlich  1,  das  Übergewicht  der  Kraft, 
demgegenüber  der  Schwächere  zunächst  Furcht  empfindet,  auf 
Grund  dessen  er  sich  aber  auch  an  den  Stärkeren  mit  der  Bitte 
um  Hilfe  und  Beistand  wendet,  wenn  er  des  Schutzes  bedürftig 
ist.  2.  Die  wirtschaftliche  Überlegenheit;  denn  wer  geben 
oder  verweigern  kann,  ist  auch  Autorität,  der  Bittende  ist  ab- 
hängig. 3.  Die  geistige  und  sittliche  Überlegenheit; 
Autorität  ist  nur,  wer  an  Einsicht  und  Tüchtigkeit  jeder  Art 
überlegen  ist.  Diese  Form  der  Autorität  tritt  in  dem  Mafse  in  den. 
Vordergrund,  wie  das  Kind  heranwächst  Die  Empfindung,  mit 
welcher  diese  intellektuelle  und  moralische  Überlegenheit  anerkannt 
wird,  nennen  wir  Pietät,  Ehrfurcht.  Und  diese  ist  die  eigent- 
liche Grundbedingung  dauernder  Einwirkung  auf  den  Willen  des 
heranwachsenden  Menschen.  Ehrfurcht,  sagt  Cariyle  einmal  sehr 
richtig,  ist  die  Krone  des  ganzen  moralischen  Menschentums.  Die 
Unfähigkeit,  Ehrfurcht  zu  empfinden,  ist  die  Frechheit.  Dieselbe 
geht  jedoch  sehr  wohl  Hand  in  Hand  mit  dem  Schein  der  Ehr- 
furcht, nämlich  mit  dem  Servilismus,  dem  Knechtssinn ;  wie  ander- 
seits mit  der  echten  Ehrfurcht  sehr  gut  sich  der  Freimut  ver- 
trägt. Darin  sündigen  die  Erzieher  leider  sehr  oft,  dafs  sie  den 
Freimut  mit  der  Frechheit  verwechseln,  wie  dies  in  ganz  ähn- 
licher Weise  auch  fort  und  fort  im  öffentlichen  Leben  geschieht: 
von  allen  Seiten  wirft  man  ja  unseTer  demokratischen  Zeit  Unbot- 
malsigkeit  vor.  Salz  mann  giebt  dem  Erzieher  den  Rat,  wenn 
einmal  etwas  nicht  recht  in  Ordnung  ist,  erst  bei  sich  selbst  nach- 
zuforschen, ob  da  alles  in  Ordnung  ist.  Es  ist  in  der  gesunden, 
normalen  menschlichen  Natur  ein  Zug  vorhanden,  verehren  zu 
wollen*  Fehlt  es  an  rechter  Pietät,  so  wird  es  zuerst  jedenfalls 
an  Autorität  fehlen.  Wie  dies  von  dem  Verhältnisse  gilt,  das 
zwischen  Erzieher  und  Zögling  besteht,  so  gilt  es  auch  bezüglich 
aller  sonstigen  Au  toritäts- Verhältnisse,  auch  bezliglich  des  zwischen 
Bürger  und  Obrigkeit  bestehenden,  Dafs  dem  wirklich  so  ist,  das 
lehrt  die  Geschichte  unwiderleglich.  Gut  ist,  sagt  Aristoteles 
einmal,  die  Regierung,  deren  Zweck  die  Wohlfahrt  der  Regierten 
ist;  entartet  ist  die  Regierung,  deren  Zweck  die  Wohlfahrt  der 
Regierenden  ist.  Und  eben  das  ist  nur  zu  oft  der  Fall;  und  dann 
wundert  man  sich,  dafs  die  Ehrfurcht  vor  der  Regierung  schwin- 
det; dann  spricht  man  von  der  Frechheit  und  Unbotmäfsigkeit 
der  Regierten,   statt  bei  sich  selbst  nachzuforschen,  ob  man  nicht 
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genügend  Anlafs  dazu  gegeben  hat,  statt  mit  Pietät  behandelt, 
vielmehr  kritisiert  und  getadelt  zu  werden.  Die  eigentliche 
Zerstörerin  der  Pietät  ist  die  Selbstsucht,  die  Selbstsucht 
im  kleinen  wie  im  groben,  die  Selbstsucht  der  Erzieher,  der  Eltern 
und  Lehrer,  wie  die  der  Regierenden.  Die  Selbstsucht  der  Eltern 
tritt  auf  als  die  falsche  Zärtlichkeit,  der  das  Kind  eine  Pappe, 
ein  Spielzeug  ist,  als  „Affenliebe41,  Eine  andere  Form  der  Selbst- 
sucht ist  die  Eitelkeit,  die  Schmeichelei-Hasch  eret  Kinder 
aber,  welche  schmeicheln,  verachte n  auch  gleichzeitig,  wofür  Shake- 
speares Drama  ,  König  Lear*  eine  ausgezeichnete  Illustration  ist. 
Jedes  echte  Gefühl  ist  schamhaft  und  läßt  sich  nicht  leicht  in  Worte 
fassen.  Mit  der  Eitelkeit  verbunden  ist  die  Sucht,  mit  den  Kin- 
dern nach  aufaen  hin  zu  prunken.  Auch  das  ist  ein  unfehlbares 
Mittel,  die  Ehrfurcht  aus  den  Herzen  der  Kinder  zu  tilgen.  Kin- 
dern ist  von  Natur  eine  gewisse  Blödigkeit  eigen;  sie  wollen  sich 
nicht  gern  bewundern  lassen,  sich  nicht  gern  zeigen  und  „ produ- 
zieren*. Diese  Blödigkeit  schlagt  aber,  wenn  man  die  Kinder 
zwingt,  in  irgend  einer  Weise  hervorzutreten,  ihre  Künste,  Fertig- 
keiten und  Kenntnisse  zu  zeigen,  schliefslich  in  Dreistigkeit  und 
Frechheit  um.  Aus  diesem  Grunde  sind  z.  B.  auch  die 
öffentlichen  Schulprüfungen  zu  verwerfen.  Mit  der  starken 
Betonung  des  Faktors  der  Ehrfurcht  oder  Pietät  soll  aber  keines- 
wegs einer  einseitigen  Hochschätzung  derselben  das  Wort  geredet, 
vor  allem  soll  nicht  etwa  damit  eine  Lanze  für  das,  was  man  ge- 
wöhnlich Pietät  nennt,  gehrochen  werden.  Vor  einer  solchen  An- 
nahme bewahrt  mich  wohl  das,  was  ich  ausgeführt  habe,  schon 
hinlänglich.  Ausdrücklich  mochte  ich  aber  weiterhin  noch  Fol- 
gendes hervorheben.  Man  mufs  genau  unterscheiden  zwischen 
falscher  oder  sentimentaler  und  wahrer  oder  stark- 
geistiger, bezw.  zwischen  beschränkt-egoistischer  und  weit- 
herzig-sozialer Pietät.  Die  erstere  Form  der  Pietät  herrachte 
in  der  Erziehung  bisher  und  zwar  besonders  in  der  Mädchenerzie- 
hung.  Ein  klassisches  literarisches  Beispiel  dafür  bietet  der  Roman 
von  Gabriele  Reuter  „Aus  guter  Familie",  Da  sehen  wir  ein 
Mädchen  vor  uns,  das  verkümmern  mufs,  weil  sein  Vater,  ein  hoher 
Regierungsbeamter,  von  ihm  verlangt,  da  es  unverheiratet  bleibt, 
sich  ausschliefslich  seiner  Pflege  und  dem  Hauswesen  zu  widmen. 
Jedoch  dieses  ist  klein  und  wird  hinreichend  besorgt  durch  eine 
alte  Magd;  und  der  Pflege  bedarf  der  Mann  gar  nicht,  da  er  kern- 
gesund ist.  So  hat  jenes  Mädchen  gar  keinen  wahrhaft  das  Leben 
ausfüllenden,  die  Kräfte  in  Anspruch  nehmenden  Wirkungskreis,  Not- 
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gedrangen  mufs  es  daher  eine  hysterische,  untaugliche,  niemandem 
Nützen  bringende  alte  Jungfer  werden.  Hingegen  würde  es  ein  nütz- 
liches Glied  der  Gemeinschaft  geworden  sein  können,  wenn  ihm  ge- 
stattet worden  wäre,  seine  Gaben  zu  entwickeln,  einen  Beruf  zu  er- 
lernen und  zu  betreiben.  Von  solcher  falschen,  solcher  egoistischen 
und  sentimentalen  Pietät  mufs  die  Erziehung  sich  freihalten;  für 
sie  kommt  nur  die  echte  in  Betracht,  welche  das  Gemeinwohl 
über  das  Einzelbehagen  stellt  und  jedem  das  Recht  seiner  Ent- 
faltung zugesteht.  Nicht  um  der  Eltern,  nicht  um  der  Ver- 
gangenheit willen  sind  die  Kinder  da,  sondern  die  Eltern 
sind  um  der  Kinder  willen,  die  Vergangenheit  um  der 
Zukunft  willen  da. 

Von  den  im  Dienste  der  Charakterbildung  stehenden  Mitteln 
Lohn  und  Strafe  ist  bereits  im  Vorbeigehen  gesprochen  worden; 
ich  will  jetzt  noch  etwas  näher  auf  die  Bedeutung  der  Strafe 
für  die  Erziehung  eingehen.  Die  Strafe  ist  die  Zufugung  eines 
Übels  seitens  einer  Autoritätsperson,  wenn  ein  Gebot  von  dem 
derselben  gehorchen  Sollenden  übertreten  worden  ist.  Sie  tritt  also 
bei  der  Erziehung  ein,  wenn  das  Autoritäts- Verhältnis  vom  Zög- 
ling durchbrochen  worden  ist.  Ihr  Zweck  besteht  darin,  das  ge- 
brochene Autoritäts- Verhältnis  wieder  herzustellen.  Zugleich  ist  die 
Strafe  auch  ein  Abschreckungsmittel,  jedoch  namentlich  im 
öffentlichen  Leben.  In  der  Erziehung  soll  dem  Zögling  vor  allem 
gezeigt  werden,  dafs  er  nicht  nach  seinem  und  gegen  den  Willen 
des  Erziehers  handeln  darf.  Die  Strafe  will  sich  selbst  allmählich 
überflüssig  machen;  sie  kann  nur  in  zufälligen  Ausnahmefällen 
vorkommen.  Es  ist  eine  wohl  zu  beachtende  Grundregel,  dafs  die 
Strafe  um  so  stärker  wirkt,  je  seltener  sie  ist.  Es  gilt,  den 
Grundsatz  zu  befolgen:  „Beuge  der  Notwendigkeit  der  Strafe  nach 
Möglichkeit  vor!1*  Verhüten  ist  besser  als  wiederherstellen,  und 
treffend  sagt  Goethe: 

Entzwei  und  gebiete  —  tüchtig  Wort. 
Verein*  und  leite  —  besser  Wort! 

Um  die  oben  angegebene  Grundregel  befolgen  zu  können, 
ist  es  nötig,  noch  im  einzelnen  folgende  beiden  Punkte  zu  be- 
achten. 1.  Man  gebiete  und  verbiete  nur  wenig,  und  2.  man 
setze  das  Wenige  mit  Konsequenz  durch.  Statt  zu  verbieten,  ver- 
hindere man  lieber,  und  statt  zu  gebieten,  leite  man  an.  Auch 
die  Strenge  ist  ein  Mittel,  um  die  Notwendigkeit  der  Strafe  zu 
verhüten.      Strenge   ist   innere  ~~  \usflufa 

der   Gewissenhaftigkeit  gepe  u  ist 
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dem  Erzieher  die  Natur,  welche  Biet  niemals  erweichen  läfst:  durch 
eine  Wand  z.  IL  kann  niemand  hindurch.  Die  Schwäche,  die 
Inkonsequenz  des  Erziehers  macht  auch  den  Zögling  unsicher. 
Strenges  Regiment  —  gutes  Regiment,  schwaches  Regiment  — 
schlechtes  Regiment.  Der  strenge  Herr  verschafft  sich  Achtung 
und  schliefslich  Liehe;  beim  schwachen  tritt  Mifsachtung  und  end- 
lich Hafs  auf,  Strenge  setzt  sich  durch  ohne  viel  Aufregung  und 
viel  Aufhebens  von  der  Sache  zu  machen.  Der  schwache  Wille 
greift  schliesslich  zum  Zorn,  der  dann  blindlings  verfährt.  Der 
Erzieher  nehme  sich  den  Arzt  zum  Muster;  derselbe  wird  nicht 
böse,  wenn  auch  der  Kranke  nicht  gesund  wird.  Ganz  fremd  vor 
allem  mufs  dem  Erzieher  der  Zorn  wegen  einer  ihm  vom  Zog* 
ling  zugefügten  Beleidigung  bleiben;  er  kann  von  demselben  ja 
gar  nicht  beleidigt  werden,  da  dieser  ihm  nicht  gleichsteht. 

Was  die  Straf  mittel  betrifft,  so  ist  Folgendes  zu  bemerken. 
Die  Rute  ist  ein  solches  von  psycho-physischer  Bedeutung,  das 
seiner  nächsten  Wirkung  immer  sicher  ist,  namentlich  bei  Kin- 
dern im  unteren  Lebensalter,  welche  noch  nicht  gelernt  haben, 
Ursache  und  Wirkung  auseinanderzuhalten.  Bei  diesen  ist  es  immer 
am  besten,  wenn  man,  natürlich  zu  rechter  Zeit,  auf  ihr  Gefühl 
unmittelbar  einwirkt.  Besonders  auch  die  vorgebliche  Nervosität 
der  Kinder  ist  am  ehesten  durch  die  Rute  auszutreiben.  Es  ist 
eine  ganz  falsche,  sich  heutzutage  in  der  Pädagogik  breit- 
machende Sentimentalität,  die  von  der  körperlichen  Züchtigung  gar 
nichts  mehr  wissen  will.  Man  spricht  davon,  dafs  dieselbe  der 
Würde  des  Menschen  nicht  angemessen  sei;  dafs  ihre  Anwendung 
ein  Zeichen  von  Roheit  sei  und  verrohend  wirke.  Nun  ich  meine, 
wir  brauchen  uns  wieder  nur  an  die  Natur  zu  halten:  dieselbe 
kümmert  sich  weder  um  die  Würde  des  Menschen  noch  um  sonst 
etwas  Derartiges ;  sie  erlegt  ihm  eben  einfach  körperliche  Schmerzen 
auf,  wenn  er  sich  irgendwie  gegen  sie  vergangen  hat,  sei  es  durch 
Völlerei  oder  durch  irgend  etwas  anderes.  Auch  habe  ich  noch 
nie  gefunden,  dafs  dadurch  die  betreffenden  Personen  verroht 
wären.  Und  der  in  die  Fufsstapfen  der  Natur  tretende  Erzieher 
soll  es  unter  Umständen  ebenso  machen,  und  er  wird  dann  ebenso- 
wenig der  Würde  des  Menschen  Abbruch  thnn  und  zu  des  Zög- 
lings Verrohung  beitragen.  Aber  gewife  soll  im  Verlaufe  der 
Entwickelung  des  Zöglings  die  körperliche  Züchtigung  mehr  und 
mehr  in  Wegfall  kommen.  Es  ist  ein  peinliches  Gefühl,  in  die 
mehr  fortgeschrittene  körperliche  Entwickelung  des  Knaben  und 
des  Mädchens  gewaltsam  einzugreifen.     Auch  erzeugt  die  körper* 
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liehe  Züchtigung  dann  leicht  Trotz  oder  knechtische  Unterwürfig- 
keit; dem  künftigen  Manne,  der  künftigen  Frau  aber  darf  nicht 
die  Widerstandsfähigkeit  fehlen,  da  sich  sonst  leicht  ein  nieder- 
trachtiger Charakter  entwickelt.  Ein  besseres  Mittel  ist  hier  das 
Versagen  und  Entziehen  der  freundlichen  Teilnahme, 
die  Einwirkung  auf  das  Ehrgefühl  Schläge  gehören  daher 
im  groben  und  ganzen  nicht  in  die  Schule;  denn  diese  hat  es 
mit  Knaben  und  Mädchen,  nicht  mehr  mit  „Kindern11  zu  thun. 
Die  moderne  Schule  soll  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  vorteilhaft 
von  der  alten  unterscheiden.  Früher  war  bekanntlich  in  der 
Schule  die  Rute  das  Haupt-Zuchtmittel,  auch  in  der  gelehrten,  ja 
sogar  noch  auf  der  Universität.  Eine  Regel  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert,  welche  die  Zucht  in  den  gelehrten  Schulen  sehr 
treffend  charakterisiert,  lautet:  „Regelmäfsige  Verben  sind  solche, 
bei  denen  es  nicht  regelmäßig,  unregelmäßige  Verben  dagegen 
solche,  bei  denen  es  regelmäfsig  Schläge  giebt".  Freilich  absolut 
entbehrlich  wird  die  körperliche  Züchtigung  auch  im  Schulleben, 
überhaupt  in  der  öffentlichen  Erziehung  nicht  sein.  Sie  wird 
für  besonders  boshafte  und  schlechte  Streiche  eintreten  müssen, 
jedoch  nur  in  den  ersten  Jahren  der  Schulpflicht:  später  ist  die 
Prügelstrafe  allerdings  etwas  Rohes  und  Verrohendes  und  daher 
durchaus  zu  verwerfen.  Dann  hat  an  ihre  Stelle  in  besonders 
schlimmen  Fallen  die  Strafe  der  Freiheits-Entziehung  zu  treten. 
Bei  der  körperlichen  Züchtigung,  die  u.  a.  in  der  Schule  be- 
gangene Vergehen  notig  machen,  darf  dieselbe  aber  nicht  vom 
Lehrer  ausgeübt  werden,  sondern  von  einer  anderen  Persönlichkeit, 
etwa  dem  Schuldiener  und  zwar  in  Gegenwart  der  Eltern  oder 
Pfleger  des  betreffenden  Kindes  und  nach  Rücksprache  mit  dem 
Schulleiter,  bezw.  nach  Erörterung  des  Falles  vor  der  Ortsschul- 
behörde. Von  einem  Nachhinken  der  Strafe,  von  einem  Eintritte 
der  Strafe,  wenn  das  Vergehen  vom  Schüler  schon  wieder  ver- 
gessen ist,  kann  dabei  keine  Rede  sein,  weil  diese  Art  der  Be- 
strafung ja  nur  in  ganz  schweren  Fällen  angewendet  werden  soll, 
und  solche  vergifst  der  Zögling  nicht  so  rasch.  Zudem  empfiehlt 
sich  dieses  Vorgehen  um  seiner  Öffentlichkeit  willen  deshalb,  weil 
dieser  Umstand,  allen  bekannt,  eine  heilsame  einschüchternde  und 
abschreckende  Wirkung  ausübt.  Den  Lehrer  ganz  aus  dem  Spiele 
dabei  zu  lassen,  das  gebietet  ebenfalls  die  Klugheit;  da  ihm 
gegenüber  die  natürliche  Liebe  des  Zöglings  fehlt,  zieht  er  durch 
eine  derartige  intensive  Bestrafung  sich  leicht  den  Hafs  desselben 
zu,  wenn  er  selbst  sie  ausübt. 
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Wie  in  vielen  anderen  Beziehungen  so  sollen  die  Endeher 
aach  darin  der  Natur,  der  grofsen  Zucht-  und  Lehrmei  Sterin, 
folgen,  dafs  sie  nicht  willkürlich  bestrafen  und  belohnen* 
Durch  willkürliches  Strafen  und  Belohnen  erwecken  sie  in  den 
Zöglingen  den  Glauben,  dafs  auch  in  der  Natur  die  Willkür  walte. 
An  Stelle  der  willkürliehen  Strafen  muls  im  Verlaufe  der  kind- 
lichen Entwickelung  mehr  und  mehr  die  grofae  belehrende 
Kraft  der  natürlichen  Rückwirkungen  treten.  Die  willkür- 
lichen Strafen  sind  nicht  ganz  zu  entbehren  im  Anfange  der  Er- 
ziehung \  sie  sollen  dem  Kinde  sein  Benehmen  als  ungehörig  fühl- 
bar machen ,  ehe  es  noch  die  belehrende  Kraft  der  natürlichen 
Rückwirkungen  erkennen  und  begreifen  kann.  Wenn  es  aber  erst 
soweit  gekommen  ist ,  dann  aollen  sie  allmählich  ganz  in  den 
Hintergrund  treten.  Die  nächste  Ursache,  weshalb  dies  gewöhn- 
lich nicht  geschieht,  ist  die  Ungeduld  der  Erzieher;  wird  doch 
überhaupt  in  der  Erziehung  außerordentlich  yiel  durch  Ungeduld 
gesündigt  und  versehen.  Mit  ihr  verbunden  ist  der  Zorn,  und 
mit  Schelten  und  Strafen  will  man  denselben  alsdann  wieder  be- 
schwichtigen. Es  kommen  ferner  auch  noch  hinzu  die  in  der 
menschlichen  Natur  überall  vorhandenen  despotischen  Neigungen. 
Namentlich  knechtische  Gesinnung  nach  oben  schlagt  nach  unten 
sehr  oft  in  Despotismus  um.  Der  Erzieher  soll  aber  nicht  der 
Herr,  sondern  der  Diener  der  kindlichen  Natur  sein,  die  er  ent- 
wickeln soll,  Despotismus  hat  immer  passiven  Widerstand  zur 
Folge,  und  solcher  ist  unbesiegbar.  Auch  sei  der  Erzieher  stets 
des  alten  Spruches  eingedenk,  welcher  lautet:  »Unsere  Kinder 
werden  einst  unsere  Richter  sein1/  Was  aber  im  besonderen  noch 
die  Beachtung  des  grofsen  erzieherischen  Wertes  der  natürlichen 
Rückwirkungen  betrifft  und  das  allmähliche  Ein  tretenlassen  derselben 
an  Stelle  der  willkürlichen  Strafen,  so  brauche  ich  nur  auf  die 
wahrhaft  ausgezeichneten  Ausfuhrungen  in  Rousseaua  „Emile* 
hinzuweisen:  etwas  in  dieser  Beziehung  Besseres  ist  seitdem  nicht 
geschrieben  worden  und  lafat  sich  auch  kaum  sagen, 

§  46. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Bildung  der 
einzelnen  Seiten  des  Willens.  Der  Mensch  ist,  wie  wir 
wissen ,  ein  egoistisches  und  ein  soziales  Wesen,  ausgestattet  mit 
idiopathischen  und  sympathischen  Neigungen  und  Willensan trieben. 
Als  wichtigste  der  individualistischen  Tugenden  haben  wir  folgende 
2u  betrachten.     An  erster  Stelle  nenne  ich  die  Tapferkeit.    Um 


§  46.    Die  Zucht.  395 

dieselbe  herauszubilden,  mufs  u.  a.  der  Grundsatz  beachtet  wer- 
den, dafs  der  Erzieher  mit  den  physischen  Schmerzen  der  Kinder 
nicht  falsches  Mitleid  haben,  sie  nicht  wegen  solcher  übermäfsig 
bedauern  und  „verhätscheln"  darf.  Auch  darf  man  Abneigungen 
der  Kinder  gegen  dies  und  das,  gegen  Tiere  und  anderes,  sogen. 
Idiosynkrasien,  nicht  zu  sehr  nachgeben,  sondern  mufs  vielmehr 
versuchen,  sie  darüber  hin  wegzubringen  unter  Anrufung  ihres 
Ehrgefühls.  Ein  sehr  interessantes  und  lehrreiches  Beispiel  dieser 
Art  giebt  Lou  Andreas-Salome  in  ihrem  Roman  „Ruth". 
Ruth,  die  Heldin  der  Geschichte,  wird  schliefslich  von  ihrem  Er- 
zieher und  Lehrer,  Erik  Matthieux,  dahingebracht,  ihren  Wider- 
willen vor  Schlangen  zu  bemeistern  und  sogar  ein  solches,  natür- 
lich ungefährliches  Tier  anzufassen.  Ferner  mufs  man  es  den  Kin- 
dern abgewöhnen,  sich  über  ihre  Kameraden  zu  beklagen,  wenn 
dieselben  einmal  bei  einem  Streite  etwas  nachdrücklicher  geworden 
sind,  als  gerade  unbedingt  notig  gewesen  wäre,  ihnen  vielmehr 
den  Rat  geben,  sich  gegebenen  Falls  kräftig  ihrer  Haut  zu  wehren 
und  sich  selbst  Recht  und  Ansehen  zu  verschaffen.  Vor  allem 
selbstverständlich  mufs  man  es  unterlassen,  die  natürliche  Tapfer- 
keit des  Zöglings  selbst  zu  gefährden,  z.  B.  durch  Erzählen  von 
Schauergeschichten,  durch  Bangemachen  im  Dunkeln  u.  dgl.  m.  — 
Als  ideelle  Tapferkeit  soll,  wie  erwähnt,  die  Wahrhaftigkeit 
angesehen  und  bezeichnet  werden.  Diese  im  grofsen  Stile  ist  zu 
erklären  als  der  Habitus,  demzufolge  jemand  sich  in  seinem  ganzen 
Thun  und  Lassen,  in  seinem  Reden  und  Urteilen  stets  zu  sich 
selbst  bekennt,  sich  selber  treu  ist.  Lügen  heifst  sich  selbst  ver- 
leugnen, wenn  das  Bekenntnis  zu  seinen  Worten  und  Thaten  un- 
angenehme Folgen  haben  kann.  So  aufgefafst  kann  kein  Zweifel 
daran  herrschen,  dafs  die  Wahrhaftigkeit  mit  der  Tapferkeit  zu- 
sammenhängt: Lüge  ist  Feigheit  —  Wahrhaftigkeit  Mut.  Leider 
ist  die  Wahrhaftigkeit  durch  die  fortschreitende  Zivilisation  nicht 
in  jeder  Hinsicht  gefördert  worden.  Unsere  Kultur  hat  leider 
eine  vielfache  innere  Verbiegung  des  Charakters  zur  Folge  gehabt. 
Jedoch  liegt  das  nicht  so  sehr  an  ihr  selbst  als  vielmehr  an  dem 
einen  Teil  ihrer  Träger.  Der  Staat  bedingt  Abhängigkeit  und 
Gehorsam  —  ganz  sicherlich,  aber  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze.  Die  Regierenden  hingegen  verlangen  unbedingten  Ge- 
horsam, schweigendes  sich  Fügen,  ruhiges,  widerspruchsloses  sich 
Unterwerfen;  vielleicht  kommt  noch  dereinst  die  Zeit,  wo  sie  die 
Flüchte  dieser  ihrer  Verblendung  ernten  werden.  Freilich  auf 
der  anderen  Seite   sind   auch    die  Regierten    selbst    daran    schuld, 
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dafs  es  soweit  gekommen  ist,  wie  es  gegenwärtig  der  Fall  ist:  es 
hat  ihnen  der  Mut  gefehlt,  sie  haben  sich  aus  Feigheit  gebeugt 
—  aus  feiger  Streberhaftigkeit.  Die  fortschreitende  Zivilisation 
vermehrt  nämlich  beständig  die  Anzahl  der  Staatsbeamten;  die 
Regierenden  betrachten  dieselben  als  von  ihnen  unmittelbar  ab- 
hängig, und  jene  haben  sich  das  ruhig  gefallen  lassen.  Sie  haben 
dem  Verlangen  ihrer  Vorgesetzten,  die  von  den  Untergebenen 
striktesten  Gehorsam,  Aufopferung  des  eigenen  Willens  fordern, 
entsprochen,  um  zu  prosperieren.  Die  Kehrseite  der  Medaille  ist 
die  immer  weiter  um  sich  greifende  Korruption  und  der  Nihilismus, 
Demgegenüber  fallt  der  Erziehung  eine  sehr  erhabene  Mission  zu, 
Es  gilt,  die  Kinder  von  klein  auf  zur  strengsten  Wahrhaftigkeit 
zu  erziehen;  sie  daran  zu  gewöhnen,  stets  die  Wahrheit  zu 
sprechen.  Auf  zweierlei  Mafsnahmen  will  ich  dabei  besonders  hin- 
weisen. Der  Erzieher  begegne  dem  Zögling  stets  mit  Vertrauen 
und  Achtung,  Das  kann  er  auch  getrost;  denn  das  normale, 
gesunde  Kind  ist  von  Natur  aus  offen.  Und  femer  hüte  er  sich 
vor  ttbergrofser  Strenge»  d.  h,  vor  Harte.  Härte  und  Mifstrauen 
erzeugen  Furcht,  und  Furcht  ist  die  Mutter  der  Lüge.  Ein  Er- 
zieher mu/s  ein  bifschen  Humor  haben.  Manche  treffende  dies- 
bezügliche Bemerkungen  enthalten  Salzmanns  „Ameisenbüchlein* 
und  n  Krebsbüchlein H. 

Neben  der  Tapferkeit  ist  ferner  zu  nennen  die  Selbst- 
beherrschung. Dieselbe  ist  die  Widerstandskraft  gegen  die 
Reizungen  der  Lust  und  Begierde;  ihr  Gegenteil  ist  die  Zügel - 
losigkeit.  Das  Tier  besitzt  keine  Selbstbeherrschung;  es  folgt  den 
Augenblicks  -  Begierden.  Zügellosigkeit  ist  somit  Rückfall  ins 
tierische  Leben,  Die  Wirkung  der  Selbstbeherrschung  ist  die  zu- 
friedene Heiterkeit  des  Gemüts;  die  Wirkung  der  Zügellosigkeit 
ist  die  mifsmutige  und  unzufriedene  Stimmung  und  der  Verlust 
der  Wohlfahrt.  Die  Erziehung  soll  dem  Kinde  zur  Tugend  der 
Selbstbeherrschung  durch  Gewöhnung  verhelfen,  zu  der  sich 
allmählich  die  Anleitung  zur  freiwilligen  Enthaltung  hin- 
zugesellen  mufs.  Vorübungen  dazu  sind  schon  im  frühen  Kindes- 
alter vonnöten;  eine  solche  besteht  z.  B«  in  der  Gewährung 
eines  kleinen  Taschengeldes,  über  dessen  Verbrauch  genaue 
Rechenschaft  abzulegen  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
könnte  man  auch  Schulsparkassen  als  eine  praktische  Einrich- 
tung bezeichnen,  indem  dieselben  die  Freude  am  Besitz  erwecken 
und  der  Verschwendung  entgegenwirken.  Anderseits  stehen  dieser 
Einrichtung  jedoch  sehr  grofse  pädagogische  Bedenken  entgegen. 
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Nicht  alle  Kinder  sind  ja  in  der  Lage,  Spareinlagen  machen  zu 
können;  es  würde  somit  leicht  Überhebung  einer-  und  Neid  ander- 
seits daraus  entspringen.  Auch  ist  ganz  allgemeinhin  zu  sagen, 
dafs  dergleichen  gar  nicht  zu  den  Aufgaben  der  Schul  erziehung, 
sondern  einzig  und  allein  zu  denen  der  Familienerziehung  gehört, 
Gewöhnung  an  Sparsamkeit  und  Anleitung  zu  freiwilligem  Sparen 
im  Dienste  der  Selbstbeherrschung  ist  Sache  der  ständigen  Zucht, 
nicht  der  gelegentlichen,  wie  sie  die  Schule  zu  üben  in  der  Lage 
ist.  Wer  der  Schulerziehung  alle  möglichen  Dinge,  die  gar  nicht 
in  organischer  Beziehung  zu  ihr  stehen,  nicht  in  ihrem  Wesen 
begründet  sind,  aufpacken  wil^  der  verkennt  ganz  und  gar  deren 
Charakter.  Es  ist  das  der  Austlufs  des  pädagogischen  Dilettantis- 
mus, den  vor  allem  der  Herbartianismus  ins  Leben  gerufen  hat 
mit  seiner  Verwirrung  aller  pädagogischen  Begriffe,  mit  seiner 
Vermischung  der  Begriffe  Charakter-  und  Verstandesbildung.  — 
Femer  mufs  auch  die  Ehrliebe  auf  die  Seite  der  Selbst- 
beherrschung gebracht  werden;  es  ist  ja  doch  ehrenwert,  sich 
heiteren  Gemütes  etwas  zu  versagen.  Der  Zug  unserer  Zeit  geht 
demgegenüber  gerade  auf  das  Gegenteil  hinaus,  nämlich  auf  den 
demonstrativen  Aufwand,  auf  den  banausischen  Genuls,  die  leere, 
prunkende  Repräsentation.  Dagegegen  schütze  man  die  heran- 
wachsende Generation;  man  zeige  ihr  all  diesen  Aufwand  in  seiner 
ganzen  Hohlheit;  man  stelle  ihr  eindringlich  vor  Augen,  dafs  derselbe 
gar  nicht  ehrenvoll  ist,  um  so  weniger,  je  bittereres  Elend  auf 
der  anderen  Seite  herrscht,  Elend,  das  vielfach  gelindert  werden 
könnte,  wenn  nicht  Unsummen  für  blofses  wertloses  Schaugepränge 
zum  Fenster  hinausgeworfen  würden.  Man  zerstöre  die  behauptete 
Berechtigung  der  Scheinbedürfnisse  durch  den  Hinweis  auf  die 
Natur,  welche  nur  wenig  bedarf.  Man  zeige,  dafs  die  Meinung 
der  Reichen  falsch  ist,  wenn  sie  sagen,  es  sei  ihre  Pflicht,  Auf- 
wand zu  machen,  noblesse  oblige.  Dafs  diese  Ansicht  durchaus 
irrig  ist,  das  bezeugt  uns  so  deutlich  die  ökonomische  Wissenschaft, 
Im  Grunde  ist  es  auch  gar  nicht  die  wahre  Meinung  jener  Leute, 
sondern  blofs  ein  Mäntelchen,  womit  sie  ihre  Begehrlichkeit  und 
Genufssucht  zudecken  wollen.  Die  Luxus -Produktion  ist  nicht 
weit  voll  vom  sozial-ökonomischen  Standpunkte  aus;  vielmehr  ent- 
zieht sie  nur  der  wirklich  wichtigen  Produktion  Kapital  und 
Arbeitskräfte,  Und  zudem  fliefsen  ja  die  Ausgaben  für  derartige 
Produkte  zum  weitaus  gröfsten  Teile  nur  in  die  Taschen  der 
schon  reichen  Unternehmer  und  Fabrikanten,  während  <fie  eigent- 
lichen Hersteller,  die  Arbeiter,  nach  wie  vor  mit  Huugerlöbnen 
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abgespeist    werden,    wie    die    Erfahrung   genugsam   lehrt.     Man 
offne   über   die   wahre  Sachlage  der  heranwachsenden  Jugend,  an 
ihr   soziales  Empfinden   und   an    ihr  Ehrgefühl   appellierend,   die 
Augen  und  zwar  der  männlichen  sowohl  wie  der  weiblichen.    Ich 
betone  ausdrücklich:  auch  der  weiblichen;  denn  es  ist  die  Ansicht 
noch    sehr    weit    verbreitet,    es    müfsten    die    jungen    Mädchen, 
namentlich  der  sogen,  besseren  Familien,  sorgfaltig  vor  der  Kennt- 
nis dieser  Dinge  bewahrt  werden.     Was    für  Mütter,   frage   ich, 
können  solche  Mädchen  dereinst  abgeben,  die  nichts   vom  Leben, 
wie  es  wirklich  ist,  wissen!    Ganz  abgesehen  davon,  dafs  für  diese 
Mädchen,   sofern   sie  nicht  heiraten   und  keinen   Beruf   ergreifen 
(was  ihnen  ja  zumeist  nicht  gestattet  wird,    da  für   ein  Mädchen 
aus  sogen,  guter  Familie  ein  Beruf  nicht  als  „chic"  gilt),  das  ganze 
Leben  ein  leeres  und  verfehltes  ist,  wie  dies  in  packendster  und 
ergreifendster  Weise  Gabriele  Reuter   in   ihrem,    schon  ein- 
mal erwähnten  Roman  „Aus  guter  Familie"  uns  vor  Augen 
führt   und   ebenso   Frieda  von  Bülow  in  ihrer  Novellen- 
Sammlung  „Einsame  Frauen".     Wenn  derartigen,  den  traurigsten 
Thatsachen  des  Lebens    entsprechenden  Darstellungen   gegenüber, 
sogar  von  pädagogischer  Seite,   behauptet   wird,   es  handle  sich 
dabei  nicht  um  ein  wirkliches  Unbefriedigtsein  der  Frau,  sondern 
nur  um  das  Haschen  nach  neuen  Anreizungen,  neuen  Emotionen 
und   Stimulantien ,   so   thut    sich    darin   eine  Dreistigkeit,  ja  Fri- 
volität  ohne   gleichen  kund,   die   blofs  noch  von  der  Unkenntnis 
der    wahren    Sachlage    übertroffen    wird.      Und    das    bei    einem 
Jugendbildner!    Solcher,  jeder  Begründung  entbehrenden  Behaup- 
tung „auch"  eines  Erziehers  gegenüber  ist,  auf  Grund  der  That- 
sachen der  Erfahrung,  zu  sagen,  dafs  die  Frauen  im  Bewufstsein, 
im  quälenden  Bewufstsein  der  Leere  und  Öde  ihres  Lebens,  das 
sie  als  „Damen"  zu  führen  gezwungen  werden,  nach  neuen  Pflichten 
verlangen.    Solche  müssen  ihnen  auch  werden,   und   ich  behaupte 
sogar  ganz   getrost,    dafs   eine  Besserung    der  Verhältnisse   nicht 
eher  abzusehen  ist,  bis  nicht  die  Frauen  geradeso  wie   die  Manne* 
ganz  im    vollen    öffentlichen    Leben    drinstehen;    bis    ihnen  volk 
soziale   und  politische   Gleichberechtigung   mit   den   Männern   Ver 
gestanden  worden  ist.    Denn  das  in  der  Frau  vorhandene  Mutt^1* 
gefühl,  das  sich  so  leicht  zum  Allmuttergefühl  erweitert,  v^r" 
anlafst   sie  zu  einer  weit  intensiveren  Hingabe   an  die  Arbeit    *m. 
Dienste  und  für  das  Wohl  anderer,   der  Gesamtheit,    als  dies  1P&% 
den  Männern  der  Fall  und  überhaupt  möglich  ist.     Aufserdem     ^ 
in  diesem  Zusammenhang  darauf  hingewiesen,   dafs  es  eine  Th^^ 
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sache  der  Erfahrung  ist,  dafs  die  Mehrzahl  der  weiblichen  nervösen 
Kranken  nicht  überarbeitet,  nicht  krank  infolge  von  Überan- 
strengung, sondern  infolge  innerer  Leere  und  zurückgestauten 
Lebens-  und  Schaffensdranges  ist. 

Solche  Anleitung  wie  die  berührte,  um  dem  Zögling  die 
Selbstbeherrschung  in  der  gesamten  Lebensführung  als  soziale 
Pflicht  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  kann  natürlich  erst  in  späteren 
Jahren  der  Erziehung  in  Betracht  kommen.  Vorher  ist  er  an 
Selbstbeherrschung  zu  gewöhnen,  indem  er  ein  einfaches  mäfsiges 
Leben  zu  führen  angehalten  wird.  Zudem  spielt  hier  die  Ge- 
wöhnung an  noch  andere  nützliche  Arbeit  als  die  Schularbeit  eine 
bedeutsame  Rolle.  Wie  Müfsiggang  aller  Laster  Anfang  ist,  so 
gedeiht  auch  die  Giftpflanze  der  Genufssucht  auf  dem  Boden  eines 
müfsigen  Lebens:  man  beseitige  also  die  Ursache,  wenn  man  die 
Wirkung  nicht  haben  will.  Und  das  geschieht  eben  dadurch,  dafs 
man  den  Zögling  von  Jugend  auf  an  Arbeitsamkeit  gewöhnt; 
dann  wird  er  im  späteren  Leben  den  Müfsiggang  unerträglich 
finden.  Außerdem  hat  die  Heranziehung  der  Kinder  zu  nützlicher 
Arbeit  im  Hause  auch  noch  mancherlei  andere  gute  Folgen;  es 
dient  das  dazu,  die  Jugend  in  das  Gemeinschaftsleben,  sofern  es 
sich  als  Wirtschaftsleben  darstellt,  ganz  von  selbst  hineinwachsen 
und  die  für  dasselbe  notwendigen  Tugenden  sich  entfalten  zu 
lassen.  Der  Arbeitende  mufs  tapfer  sein,  um  eine  ihm  aufgetragene, 
unter  Umständen  schwierige  und  langweilige  Arbeit  wirklich  zu 
Ende  zu  führen;  man  bezeichnet  diese  Art  der  Tapferkeit  als 
Ausdauer.  Er  muis  weise  sein,  um  den  Wert  eigener  und  fremder 
Arbeit  und  die  mannigfachen  Arbeitsbeziehungen  beurteilen  und 
richtig  schätzen  zu  können.  Er  mufs  gerecht  sein,  um  den  Lohn, 
den  jeder  Arbeiter  beanspruchen  darf,  ihm  freudig  zuzuerkennen 
und  zu  gönnen.  Gerade  darauf  scheint  mir  bei  der  häuslichen 
Erziehung  zur  Arbeit  ein  ganz  besonderer  Nachdruck  gelegt  wer- 
den zu  müssen;  die  Kinder,  die  Brüder  und  Schwestern  einer 
Familie  müssen  lernen,  einander  die  kleinen,  für  erwiesene  Dienst- 
leistungen, für  pünktliche  Erfüllung  der  ihnen  aufgetragenen  Ver- 
richtungen in  Haus  und  Garten  u.  dgl.  m.  gewährten  Entlohnungen, 
Geld-  oder  sonstige  Geschenke,  von  Herzen  zu  gönnen,  es  ganz 
in  der  Ordnung  zu  finden,  dafs  jeder,  der  etwas  leistet,  dafür 
etwas  erhält,  was  der  Leistung  entspricht,  und  dafs,  wer  mehr 
leistet,  auch  mehr  beanspruchen  kann  als  derjenige,  welcher  weniger 
leistet.  Jeder  Arbeiter  ist  eines  seiner  Arbeit  würdigen  Lohnes 
wert,  dieser  Grundsatz  der  wirtschaftlichen  Gerechtigkeit  mufs 
den  Kindern  in  Fleisch  und  Blut  übergehen. 
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Zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Zucht  gehört  auch  dies, 
den  Zögling  zur  Selbstbeherrschung  in  geschlechtlicher 
Beziehung  zu  führen.  Die  diesbezügliche  Fürsorge  hat  nament- 
lich vom  Eintritte  der  Pubertät  an  zu  beginnen  und  während  des 
Jünglings-  und  Jungfrauenalters  fort  und  fort  sich  zu  bethätigen. 
Hierbei  ist  es  ebenfalls  wieder  das  Anhalten  zu  gesunder,  tüch- 
tiger Thatigkeit,  das  man  sich  angelegen  sein  lassen  mufs;  denn 
solche  ist  ein  Hauptmittel  zur  Disziplinierung  der  Begierden: 
Müfsiggang,  wie  er  der  Boden  der  Genufssucht  ist,  ist  auch  der 
Boden  der  Weichlichkeit  und  der  geschlechtlichen  Entartung,  also 
ebenfalls  in  dieser  Hinsicht  der  Anfang  alles  Lasters.  Desgleichen 
ist  die  Gewöhnung  an  ein  einfaches  und  mafsiges  Leben  für  die 
Erziehung  zur  geschlechtlichen  Selbstbeherrschung  geradeso  wichtig 
wie  für  die  Erziehung  zur  Selbstbeherrschung  in  anderer  Hinsicht, 
also  auch  hier  wieder  aufs  stärkste  zu  betonen.  Weiterhin  mufs 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  es  gilt,  auf  den  Umgang 
des  Zöglings  und  seine  Lektüre  aufs  sorgfältigste  zu  achten.  Nie  darf 
derselbe  der  Obhut  ungebildeter  oder  gar  roher  Dienstboten  überlassen 
werden.  Unsaubere  Elemente  unter  den  Kameraden  merze  man 
schonungslos  und  rücksichtslos  aus;  unsaubere  Bücher  dürfen  gar 
nicht  ins  Haus  kommen.  Wie  überhaupt  so  ist  auch  für  diesen 
besonderen  Fall  die  Gewöhnung  an  Offenheit  unbedingt  er- 
forderlich. Dieselbe  Mit  bei  der  schon  einmal  hervorgehobenen 
Thatsache,  dafs  das  Kind  von  Natur  offen  ist,  nicht  schwer.  Das 
Kind  hat  das  Bedürfnis,  über  alles,  was  es  sieht,  was  es  erfahrt, 
mit  dem  Erzieher  zu  sprechen.  Diesem  Bedürfnisse  komme  der- 
selbe aber  auch  seinerseits  stets  entgegen;  er  weise  das  Kind  nie 
mit  seinen  Fragen  und  Mitteilungen,  welcher  Art  dieselben  auch 
sein  mögen,  zurück,  sondern  stehe  stets  Rede  und  Antwort.  Mufs 
das  Kind  sich  scheuen,  über  das,  was  es  gelesen,  gesehen  oder 
gehört  hat,  Fragen  zu  stellen,  so  beschäftigt  es  sich  damit  in 
Gedanken  und  zwar  um  so  intensiver,  je  weniger  verständlich  ihm 
diese  Dinge  sind:  dadurch  wird  aber  seine  Phantasie  allmählich 
vergiftet.  Dais  das  Kind  mancherlei  geschlechtliche  Details  er- 
fahrt, das  ist  ja  ganz  sicher;  das  kann  auch  die  allersorg- 
samste  Überwachung  des  Umganges  und  der  Lektüre  nicht  ver- 
hindern. Es  fällt  ihm  ein  Witzblatt  in  die  Hände,  und  es  liest 
darin  mehr  oder  weniger  deutliche  Anspielungen,  Es  macht  Be- 
obachtungen an  Tieren;  es  kommt  in  der  Schule  oder  auf  dem  Spiel- 
platze oder  auf  der  Strafse  mit  Wissenden  zusammen.  Das  bedenken 
soviele  Erzieher  nicht  und  meinen,  wenn  sie  das  Kind  mit  Fragen 


§  46.    Die  Zucht.  401 

angeht,  es  damit  abweisen  zu  müssen,  dafs  sie  ihm  sagen,  über 
solche  Dinge  zu  sprechen,  passe  sich  nicht.  Sie  glauben,  dadurch 
den  Kindern  längstmöglich  ihre  Unschuld  zu  bewahren,  die  sie 
für  einen  großen  Reiz  der  Jugend  halten.  Wie  verkehrt  ist  solche 
ästhetische  Prüderie!  Wie  gesagt,  die  Kinder  erhalten  von 
geschlechtlichen  Dingen  Kenntnis  ohne  alles  Zuthun  der  Erzieher, 
und  wenn  sie  diese  Kenntnis  vor  ihnen  verborgen  halten  müssen, 
so  erscheinen  jene  Dinge  ihnen  in  einem  gewissen  geheimnisvollen, 
ihre  Sinne  und  ihre  Phantasie  erregenden  Dämmerlichte,  wodurch 
sie  unter  Umständen  zu  den  gewagtesten  Experimenten  verleitet 
werden.  Zudem  wird  so  ja  die  Vorstellung  erweckt,  dafs  es  sich 
dabei  um  etwas  Häfsliches  und  Gemeines  handle,  das  gleichwohl 
alle  Erwachsenen  treiben,  nur  im  Geheimen. 

Alle  dem  gegenüber  ist  als  das  einzig  Richtige  das  Fallen- 
lassen der  ganz  thörichten  Prüderie  und  Zimperlichkeit  und  die 
ruhige  und  sachliche  Besprechung  geschlechtlicher  Dinge 
mit  dem  Zöglinge  zu  bezeichnen.  Es  ist  ihm  die  hohe  Bedeutung 
des  Geschlechtslebens,  natürlich  des  sittlich  reinen,  vor  Augen  zu 
führen;  man  mufs  ihm  sagen,  dafs  es  nichts  Gemeines  und  Häfs- 
liches, sondern  vielmehr  etwas  ausserordentlich  Hohes  und  Er- 
habenes ist:  kann  doch  der  Geschlechtstrieb  geradezu  als 
der  göttliche  Schöpfungstrieb  im  Menschen  betrachtet 
werden.  Und  zwar  ist  es  Sache  der  Mutter,  die  entsprechenden  Auf- 
klärungen zu  geben ;  denn  nur  sie  kann  es  in  ganz  besonders  zarter 
und  edler  Weise  thun,  etwa  so,  wie  die  Mutter  Ellins  in  Felix 
Holländers  Roman  „Frau  Ellin  Röte":  „Damit  etwas  wächst, 
mufe  der  Sämann  säen,  verstehst  du,  Kind?  Und  wenn  der  Samen 
auf  weiche  Erde  fällt,  dann  wachsen  die  Blumen.  Erst  ganz  still 
und  verborgen.  Aber  wenn  der  Frühling  mit  seiner  warmen  Sonne 
kommt,  dann  sprossen  sie  hervor,  und  im  Sommer  blühen  sie, 
und  im  Herbst  sind  die  Früchte  reif.  So,  Kind,  oder  so  ähnlich 
doch  ist  es  auch  bei  den  Menschen.  Der  Vater  ist  der  Sämann, 
und  die  Mutter  ist  die  fcrde.  Wenn  du  erst  gröfser  bist,  wirst  du 
das  alles  viel  besser  begreifen,  Ellin,  auch,  da/s  die  Mutter,  die 
ihre  Säfte  hergiebt,  unendlich  viel  leiden  und  ertragen  mufs,  da- 
mit das  Wunder  geschehen  kann.  Es  ist  das  alles  sehr  heilig 
und  ernst,  mein  Kind,  und  nur  thörichte  Menschen  oder  solche, 
die  kein  tiefes  Gefühl  haben,  können  ihren  Spott  damit  treiben." 
Auch  sei  hier  auf  Jean  Pauls  „Levana"  §  129  hingewiesen. 
Gewifs  braucht  das  Kind  nicht  gleich  alles  bis  ins  kleinste  Detail 
hinein  zu  erfahren;  aber  sicherlich  darf  es  nichts  gelehrt  werden, 
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was  der  Erwachsene  nicht  glaubt:  sonst  wirft  es  später  mit  dem 
Erdichteten  auch  das  Wirkliche  weg,  d.  h.  in  unserem  Falle  natür- 
lich nicht  die  Thatsachen  selbst,  aber  deren  Auffassung.  Zu 
solchen  Abgeschmacktheiten,  zu  welchen  sich  die  Rationalisten 
verleiten  liefsen,  wollen  wir  selbstverständlich  nicht  zurückkehren; 
wenn  z.  B.  Chr.  Faust  in  seinen  „Perioden  des  menschlichen 
Lebens*  (Berlin  1794)  wünscht,  dafs  die  Mutter  im  Kreise  ihrer 
Kinder  gebären  solle:  „dann  wissen  letztere,  wo  die  Kinder  her- 
kommen ",  so  ist  das  eine  Geschmacklosigkeit,  zu  der  nur  der  Auf- 
klärungs-Fanatiker gelangen  konnte.  —  Als  göttlicher  Schöpfungs- 
mufs  der  Geschlechtstrieb  heilig  gehalten  und  vor  Mifsbrauch  be- 
wahrt werden.  Darauf  ist  ebenfalls  schon  die  Jugend  aufmerk- 
sam, es  sind  ihr  die  Folgen  dieses  Mifsbrauches  klar  zu  machen. 
Rousseau  schlägt  zu  diesem  Zwecke  abwehrende  und  ab- 
schreckende Behandlung  durch  Besuch  von  Syphiliskranken  und 
Bordellen  vor.  Jedoch  empfiehlt  es  sich  nicht,  zu  solchen  Kraft- 
mitteln zu  greifen;  vielmehr  ist  zu  sagen,  dafs  die  ernste  und 
eindringliche  Besprechung  genügt,  zu  der  die  gemeinsame 
Lektüre  entsprechender  Schriften  noch  hinzukommen  kann,  wie 
die  des  schon  erwähnten  Herzen'schen  Vortrages,  von  dem 
Brentano  sagt:  „Das  ist  ein  vorzügliches  kleines  Werk! 
ist  ein  Büchlein,   wie  wir  es  brauchen!   das   soll  auch  der  deut- 


schen Jugend  nicht  vorenthalten  sein!"  oder  des  Buches  voir  m\ 
Kornig  „Die  Hygiene  der  Keuschheit ".  Auch  auf  die  sozialerer» 
Folgen  der  geschlechtlichen  Zügellosigkeit,  auf  den  Einflufs  de*^-=r 
unsittlichen  Lebensführung  auf  die  Volkswohlfahrt,  wie  ihi^Hn 
Paulus   so   treffend  in  seinem  Vortrage  „Folgen  unsittlicher  un^Hd 

sittlicher  Lebensführung   in   ihrer  Bedeutung   für  die  Volkswohl - 

fahrt"  beleuchtet,   ist   die  Jugend   aufs   energischste   hinzuweisen 1. 

So  mufs  der  Zögling  erfahren,  welches  Elend  die  Verfuhrung  ein« 33 

jungen  Mädchens  und  dessen  uneheliche  Mutterschaft  herauzrÄ- 
beschwört  über  dieses,  über  das  unglückliche,  einem  solchen  Ve^z^- 
hältnisse  entspringende  Kind,  über  die  Gesellschaft.  Was  d€=sn 
letzten  Gesichtspunkt  betrifft,  so  hat  z.  B.  Neumann  für  BerL^5n 
den  zahlenmäßigen  Beweis  erbracht,  dafs  die  Kriminalität  d.  «r 
Unehelichen  diejenige  der  in  den  gleichen  Jahren  ehelich  G-  ^- 
borenen  erheblich  überflügelt.  Im  militärpflichtigen  Alter  war-^en 
von  den  ersteren  19,5  °/o,  von  den  letzteren  dagegen  blofs  9fimI=3lo 
wegen  Vergehen  und  Verbrechen  bestraft.  Zudem  hatten  die  TP  un- 
ehelichen ein  weit  längeres  Strafregister  als  die  Ehelichen:  je<Ä-er 
bestrafte  Uneheliche  war  im  Durchschnitt  2,62  mal  gegenüber  d^^m 
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Ehelichen  mit  lt77  mal  bestraft.  Was  die  unehelich  geborenen 
Mädchen  betrifft,  bo  sind  dieselben  nach  Neumann  „auffällig- 
stark  in  der  Prostitution  vertreten  und  scheinen  auch  bei  der 
Zwangserziehung  und  unter  den  Verbrechern  eine  „uuverhärtnis- 
malsige"  Häufigkeit  zu  zeigen.  Wie  auf  die  schlimmen  Folgen 
des  prostitution eilen  und  überhaupt  des  wilden  Geschlechtsverkehrs 
so  nmis  der  Zögling  auch  auf  die  der  Selbstbefleckung  auf- 
merksam gemacht  werden.  Auch  hier  mögen  wieder  Zahlen  reden ; 
denn  solche  sprechen  am  eindringlichsten  und  Yeraehm  liebsten. 
Dr.  Woodward,  der  Direktor  des  Irrenhauses  zu  Worcester,  teilt 
in  einem  Artikel  des  „Boston  Journal*  mit,  dafs  von  80  männ- 
lichen Wahnsinnigen,  die  daraufhin  untersucht  wurden,  mehr  als 
der  vierte  Teil,  also  mehr  als  25°/o,  mit  dem  Laster  der  Selbst- 
befleckung behaftet  gefunden  wurden.  Beim  etwa  zehnten  Teil, 
also  bei  ca.  10Ü/OI  war  aus  dieser  Ursache  völliger  Idiotismus  ent- 
sprungen. Nach  einem  Berichte  des  Massachusetts -Irrenhauses  ver- 
dankt ein  Drittel  der  in  demselben  untergebrachten  Kranken,  also 
3373  %t  ihren  Aufenthalt  daselbst  dem  Laster  der  Onanie.    In  sämt- 

•  liehen  Hospitälern  Schwedens  wurden  nach  Ribbing  aufgenommen 
in  den  Jahren  1883 — 87  zusammen  3623  Geisteskranke:  bei  136, 
also  bei  H,7  %,  beruhte  die  Geistesstörung  auf  Onanie,  In  englischen 
Krankenhäusern  wurden  untergebracht  in  den  Jahren  1885 — 87 
im  ganzen  41118  Geisteskranke:  bei  526,  also  bei  1 ,3  °/D,  war 
die  Ursache  der  Erkrankung  Onanie.  Doch  darf  man  in  dieser 
Beziehung  auch  nicht  zu  schwarz  sehen  und  aus  jenen  Angaben 
nicht  schlechthin  allgemein  -  giltige  Schlüsse  ziehen.  Sicher  aber 
ist  freilich,  dafs  die  berührten  sexuellen  Excesse  ebenfalls  Gehirn 
und  Rückenmark  überreizen  und  diese  Organe  für  schädliche  Ein- 
wirkungen sehr  empfänglich  machen,  wie  Colin  in  seiner  beachtens- 
werten Schrift  „Was  kann  die  Schule  gegen  die  Masturbation 
der  Kinder  thun?"  zeigt 

Noch  ein  Punkt  mufs  hier  zur  Sprache  gebracht  werden.  Es 
ist;  noch  immer  die  Meinung  außerordentlich  weit  verbreitet,  dafs 
die  Gesundheit  die  Befriedigung  des  Geschlechtsbedürfnieses  ver- 
lange. Das  ist  eine  durchaus  irrige  Meinung,  ein  Wahn,  von  dem 
vor  allem  die  Erzieher  zurückkommen  müssen,  und  den  sie  auf 
keinen  Fall  beim  Zöglinge  aufkommen  lassen  dürfen,  mag  es  auch 
flach  immer  Ärzte  geben,  welche  unwissend^  gewissenlos  oder  ge- 
fällig genug  sind,  diesem  Wahn  Vorschub  zu  leisten.  Der  be- 
kannte und  schon  erwähnte  Physiologie  -  Professor  Herzen 
sagt  bezüglich  dessen  ausdrücklich:   „Man*  behauptet,  dafs  die  Ge- 
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sundheit  die  Befriedigung  des  geschlechtlichen  Bedürfnisses  ver- 
lange. Ich  zögere  nicht,  zu  erklären,  dafs  das  falsch  ist*.  Ganz 
ebenso  haben  sich  noch  viele  andere  hervorragende  Männer  der 
Wissenschaft  geäußert,  so  u.  a,  Professor  Krafft-Ebing  in  Wien, 
Professor  Rubner  in  Berlin,  Professor  Lionel  S.  Beal  in  London, 
der  Schweizer  Professor  Forel  und  der  Schweizer  Hygieniker 
Sonderegger,  auch  der  Italiener  Mantegazza.  Der  bekannte 
Mediziner  Professor  Flesch  in  Frankfurt  a.  M,  aulserte  gesprächs- 
weise einmal  geradezu:  wenn  ein  wohl  unterrichteter  Arzt  be- 
haupte, die  Gesundheit  verlange  die  Befriedigung  der  geschlecht- 
lichen Begierde,  so  lüge  er  mit  vollem  Bewufstsein.  Das  Medi- 
zinalkollegium der  Universität  Christian  ia  gab  auf  die  briefliche 
Bitte  des  norwegischen  Vereins  für  Öffentliche  Sittlichkeit  um  ein 
Urteil  darüber,  ob  die  Keuschheit  gesundheitsschädlich  sei,  folgende 
Antwort:  „In  Erwiderung  des  Briefes  Ihres  Exekutiv -Komitees 
vom  28.  XLL  1887  hat  die  medizinische  Fakultät  die  Ehre,  fol- 
gende Erklärung  zu  geben.  Die  kürzlich  von  verschiedenen  Per- 
sonen gemachte  und  in  öffentlichen  Blattern  und  Versammlungen 
wiederholte  Behauptung,  dafs  ein  Leben  von  Reinheit  und  Sittlich- 
keit der  Gesundheit  schädlich  sei,  ist  nach  unserer  hiermit  ein- 
stimmig ausgesprochenen  Erfahrung  ganz  falsch.  Wir  wissen 
von  keinem  Nachteil  oder  irgend  einer  Schwäche,  die  aus  einem 
vollkommen  reinen  und  sittlichen  Leben  entstehen  konnte *;  Unter- 
zeichnet sind:  J,  Nicolayson,  E.  Winge,  Jockmann,  J.  Heiberg, 
J*  Joat,  J,  Wann,  Müller,  E.  Schönberg,  Professoren  der  Medizin 
an  der  Universität  Christiania.  Und  endlich  weise  ich  darauf  hin, 
dafs  es  bereits  verschiedene  Vereinigungen  junger  Männer  giebt, 
welche,  wie  die  Möglichkeit  geschlechtlicher  Enthaltsamkeit  so 
auch  die  Unhaltbarkeit  der  Behauptung,  dafs  die  Gesundheit  die 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  erheische,  geradezu  ad  oculos 
demonstrieren:  die  Gesundheit  der  Mitglieder  dieser  Bünde  läfst  nicht 
das  Mindeste  zu  wünschen  übrig.  Also  Enthaltsamkeit,  Selbst- 
beherrschung ist  hier  geradeso  möglich  wie  auf  anderen  Gebieten; 
sie  ist  um  so  leichter  zu  üben,  je  einfacher,  natürlicher  und 
mäfsiger  die  ganze  Lebensweise  ist.  Sie  mufs  aber  auch  dann 
geübt  werden,  wenn  sie  etwas  schwer  fallt,  was  bei  nicht  ganz 
wohl  geregelter  Lebensführung  ja  freilich  oft  genug  der  Fall  ist 
Vornehmlich  sind  in  dieser  Richtung  naturgemäß  die  männlichen 
Zöglinge  zu  beeinflussen;  denn  ihr  Geschlechtstrieb  ist  weit  stärker 
als  der  der  Mädchen,  bei  denen  derselbe,  wie  alle  Frauenärzte 
versichern,  an  sich  nicht  sehr  stark,   ursprünglich  sogar  sehr  ge- 
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ring  ist*)  Aufserdem  hat  der  junge  Mann  bekanntlich  eine  sehr 
laxe  Gesellschaftsmoral  auf  seiner  Seite,  während  dem  jungen 
Mädchen  die  Gesellschaftsmoral  nicht  den  kleinsten  Fehltritt  ver- 
zeiht Die  Erziehung  zur  geschlechtlichen  Selbstbeherrschung 
mufs  und  wird  diese  schmachvolle  doppelte  Moral  hinwegfegen, 
so  dafs  in  Zukunft  auch  nur  der  junge  Mann  für  anständig  gilt, 
welcher  wie  das  junge  Mädchen  sich  rein  und  keusch  erhält  Mit 
aller  Energie  mufs  vor  allem  gegen  diejenigen  vorgegangen  wer- 
den, welche  so  vollständig  von  allen  Göttern  verlassen  sind,  dafs 
sie  dem  Grundsatze  huldigen,  die  jungen  Männer  mühten  sich  die 
Homer  ablaufen;  ein  wüstes  und  lasterhaftes  Leben  sei  die  not- 
wendige und  natürliche  Vorbedingung  zu  einem  thätigen  Leben; 
der  Jüngling  müsse  sich  erst  im  Sumpfe  gewälzt  haben,  ehe 
er  die  Toga  echter  Männlichkeit  um  seine  Schultern  schlagen 
könne.  Solche  Ansichten  sind  aufs  entschiedenste  zu  bekämpfen. 
Jeder  anständige  und  ehrenhafte  Mensch  mufs  sie  öffentlich,  gleich 
dem  alten  Bildhauer  Kitz  und  dem  jungen  Bildhauer  Clemenceau 
in  Dumas'  „Der  Fall  Clemenceau11,  als  das  hinstellen,  was  sie 
sind,  als  schamlose  Sophismen,  von  Wüstlingen  zur  Beschönigung 
ihres  schmachvollen  Treibens  ausgeklügelt  und  von  urteilslosen 
Dummköpfen  nachgebetet, 

Schliefsiich  möchte  ich  noch  auf  zwei  Mittel  hinweisen, 
welche  für  die  Erziehung  zur  Enthaltsamkeit  in  sexueller  Hinsicht 
wertvoll  und  wichtig  sind.  Einmal  inufs  die  Erziehung  darauf 
lin wirken,  dafs  der  Zügling  die  Erhaltung  der  Keuschheit  aus 
ästhetischen  Gründen  für  das  Erforderliche  ansieht ;  d als  die  Un- 
keuschheit  ihm  als  eine  Entweihung  des  Leibes,  als  etwas  Un- 
schönes und  Ekelhaftes  erscheint.  Ganz  besonders  sind  dabei 
wiederum  die  Knaben  und  Jünglinge  zu  berücksichtigen.  Solche 
Gedankengange  wie  die  folgenden  müssen  ihnen  ganz  geläufig 
werden.  Das  Sprichwort  sagt:  wer  Schmutz  angreift,  besudelt 
*ich.  Der  Schmutz  ist  etwas  Unschönes;  der  damit  Besudelte  ge- 
währt einen  häfslichen  Anblick.  Die  Frauen,  die  ihren  Leib  jedem 
preisgeben,  sind  auch  Schmutz ;  wer  mit  ihnen  in  Berührung  kommt, 
noch  dazu  in  intime,  der  besudelt  sich  daher  ebenfalls.  Jene 
Irauen  sind  entweder  schon  von  vornherein  gemein,  oder  sie  wer- 
den es  doch  bei  längerer  Ausübung  ihres  abscheulichen  Handwerks 


*)  Man  vergleiche  auch:    He  gar,   „Der   Geschlechtstrieb  *,      Mante- 
S"Äzza,  „ Hygiene  der  Liebe**     Laura  MarhoJm,    „Zur  Psychologie  der 
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ganz  sicher.  Wer  mit  ihnen  verkehrt,  auf  den  geht  etwas  von 
dieser  Gemeinheit  unfehlbar  über,  Das  Gemeine  aber  ist  das  Un- 
ästhetische in  höchster  Potenz,  Ferner  ist  es  auch  eine  Gemein- 
heit, mit  jemandem,  den  man  im  übrigen  aufs  tiefste  verachtet, 
mit  dem  man  sonst  nicht  verkehren  mag,  den  man,  trifft  man 
ihn,  nicht  kennt,  den  intimsten  Umgang,  der  sich  überhaupt  nur 
denken  läfst,  zu  pflegen.  Wie  es  gemein  und  darum  häfslich  und 
verächtlich  ist,  wenn  das  Weib  ihren  Leib  jedem  preisgiebt,  so 
ist  es  ebenso  gemein,  häfslich  und  verächtlich,  wenn  der  junge 
Mann  seinen  Leib  jeder  Dirne  hingiebt.  Bedeutet  das  Thun  der 
Dirne  eine  Entweihung  ihres  Leibes,  so  auch  das  Thun  des  Mannes 
eine  solche  des  Beinigen.  Und  wenn  dann  später  der  Mann  diesen 
entweihten  Leib  in  der  Ehe  einer  reinen  Frau  anzubieten  wagt, 
zieht  er  dieselbe  auf  eine  Stufe  mit  der  Dirne  herab,  trägt  er  den 
Dirnenschmutz  in  die  Ehe  hinein  und  macht  unrein  und  häßlich, 
was  rein  und  schön  sein  soiL  —  Für  eine  solche  Auffassung 
der  Dinge  haben  leider,  wie  ich  aus  hundertfältiger  Erfahrung 
weüs,  die  heutigen  Männer  noch  so  gut  wie  gar  kein  Verständ- 
nis, Es  fehlt  ihnen  dazu  der  feine  ästhetische  Sinn,  vermöge  dessen 
man  allein  die  nötige  Achtung  vor  seinem  eigenen  Leibe  und  die 
Hochschätzung  seiner  Reinheit  und  Unberührtheit  haben,  der 
Erkenntnis  des  Schmutzes,  des  sich  beschmutzt  Fühlens  und  der 
gründlichen  Verachtung  für  seinen  beschmutzten  Leib  fähig  sein 
kann.  Darum  eben  gilt  es  in  Zukunft,  die  Knaben  und  Jüng- 
linge zur  Achtung  vor  ihrem  Leibe,  zur  Erkenntnis  dessen ,  was 
sie  demselben  und  damit  sich  selbst  schuldig  sind,  zu  erziehen. 
Sie  müssen  lernen,  daia  es  sich  beschmutzen,  sich  häfslich  und 
verächtlich  machen  heifstT  wenn  sie  sich  wegwerfen  an  das  erste 
beste  Weib,  nur  um  ihre  Geschlechtsbegierde  zu  befriedigen.  Sie 
müssen  zur  Erkenntnis  der  Schönheit  wie  des  unberührten  weib- 
lichen so  auch  des  keuschen  männlichen  Leibes  geführt  werden. 
Und  sie  müssen  so  ästhetisiert  werden,  dafe  sie  dieser  Schönheit 
voll  bewufst  sich  freuen  und  daher  vor  ihrer  Preisgabe  sich  scheuen. 
Ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Erreichung  einer  solchen  GefUhls- 
und  Anschauungsweise  ist  die  rechte  Würdigung  des  schönen 
Nackten  in  der  Kunst,  die  vorurteilslose  Hervorhebung  der  Schön- 
heiten des  nackten  Körpers,  die  Gewöhnung  an  dessen  Betrachtung 
vom  rein  ästhetischen  Standpunkte  aus,  die  Anleitung  zum  un- 
befangenen und  liebevollen  sich  Versenken  in  diese  Betrachtung. 
Man  führe  den  Zögling  getrost  in  die  Museen  und  Gallerieu  und 
lasse  ihn  alles    beschauen,  und  statt,    wie   dies  jetzt   gewöhnlich 
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geschieht,  ihn  too  den  nackten  Statuen  und  Bildern  hin  weg  zu- 
ziehen, erkläre  man  dieselben  und  mache  auf  ihre  Schönheiten  auf- 
merksam. 

Was  das  andere  Mittel  betrifft,  so  besteht  dies  in  der  ge- 
meinsamen Erziehung  der  beiden  Geschlechter,  der  Knaben 
und  Mädchen,  der  Jünglinge  nnd  Jungfrauen.    Von  früher  Jugend 
auf  mufs    der  Geist   unbefangener  Kameradschaftlichkeit   zwischen 
ihnen  gepflegt,    sie  müssen   daran   gewöhnt  werden,   einer  im  an- 
deren vor  allem   den  Menschen  zu   erblicken,    nicht    blofs    männ- 
liches   oder    weibliches,     anders     geartetes    Wesen,      Sie    müssen 
lernen,  voreinander  Achtung  zu  haben  und  dementsprechend  mit- 
einander zu  verkehren.      Nichts   ist  unzweckmäßiger   und  gefähr- 
licher als  die  übliche  strenge  Geschlechtertrennung   und  das  Ver- 
bot   des    gemeinsamen  Verkehrs   in  Verbindung    mit    der   Unter- 
lassung jeglicher  Aufklärung    über    geschlechtliche  Dinge.      Denn 
auf    diese   Weise    werden    Knaben    und  Mädchen    füreinander    die 
.Neugier  herausfordernde,  die  Phantasie  anreizende  Mysterien,  hinter 
die  man  zu  kommen  versucht,  sobald  sich  die  erste  beste  Gelegenheit 
cflazu    bietet.      Wenn   Pädagogen,    wie   dies    so    häufig   geschieht, 
^aregen  die  gemeinsame  Erziehung  von  Knaben  und  Mädchen  eifern, 
«o    hat   das    nur    Sinn    und  Verstand,    wenn    man    die    bisherige 
JPrüderie  und  Zimperlichkeit,  die  auf  nichts  anderem  als  auf  Egois- 
^znus,    auf  Bequemlichheit    und  Denkfaulheit   beruht,    in    der   Er- 
ziehung beibehält     Der  ernsthaft  und  sachlich  aufgeklärte  Knabe 
^*zind  das  ernsthaft  und  sachlich  aufgeklärte  Mädchen,  die  stets  als 
-Kameraden  miteinander  verkehrt  und  gelebt  haben,    werden    auch 
im  kritischen  Alter  getrost  weiter  miteinander  verkehren  können. 
-Ja,  das  Beispiel  der  zusammen  aufwachsenden  Brüder  und  Schwes- 
tern lehrt,    dais  bei  solchem  innigen  Zusammenleben  der  eine  für 
<3en   anderen   den  Beiz  des  anders   gearteten  Geschlechtswesens  so 
^ut   wie    ganz   verliert     Auch    mufs    darauf  hingewiesen    werden, 
^3afs  in  Ländern,    wo  die  Geschlechtertrennung   in    der  Erziehung 
a;u  den  überwundenen  Standpunkten  gehört,  wie  z.  B.  in  Holland, 
«rfahrungsgemäfs  die  Zahl  der  -unehelichen  Geburten  sich  betracht- 
1  ich  seitdem  vermindert  hat.      Zudem   wird    der  Mädchen   feineres 
Scham-  und  Anstandsgefühl  von  vorteilhaftem  Einflufs  auf  die  mit 
ihnen  unbefangen  verkehrenden  Knaben  sein.     Darum  erziehe  man 
«äie  Geschlechter  durchweg  gemeinsam,    auch   in    der    öffentlichen 
lErziehung,  nicht  minder  in  der  Schule  und  zwar  in  allen  Schulen: 
öuch  auf  den  Gymnasien  nnd  den  Universitäten.     Als  Gipfel  des 
lächerlichen  ist  mir  stets  der  Vorschlag,  der  jüngst  wieder  von 
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gegen  200  Gymnasiasten  in  Stockholm  eine  sehr  unangenehme 
und  peinliche  Untersuchung  eingeleitet  wurde,  da  war  unter  diesen 
nicht  Einer  von  dem  gemeinsamen  Gymnasium.*) 

§47. 

Ich  habe  jetzt  noch  die  ideellen  Selbsterhaltungstriebe 
und  die  sozialen  Triebe  und  deren  erzieherische  Beein- 
flussung zu  besprechen.  Jene  äufsern  sich,  wie  uns  bekannt  istr 
in  zwei  Formen,  als  Wetteifer,  d.  i.  der  Trieb  sich  vor  anderen 
auszuzeichnen,  und  als  Ehrtrieb,  d.  i.  das  Verlangen,  sich  selbst 
und  seine  Leistungen  bei  anderen  zur  Geltung,  zu  Ehren  zu  bringen. 
Der  Wetteifer,  die  Ämulatio,  ist  ein  sehr  wirksamer  Hebel  in 
der  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes,  beim  einzelnen  Men- 
schen sowohl  als  auch  bei  ganzen  Völkern.  Not  und  Wetteifer 
sind  die  beiden  gewaltigen  Triebfedern,  welche  da  noch  Thätig- 
keit  erzwingen,  wo  der  gewöhnliche  Wille  nicht  mehr  ausreicht,, 
entgegenstehende  Hindernisse  zu  überwinden.  Am  stärksten  wirkt 
der  Wetteifer  auf  die  Kultivierung  des  Einzelnen;  darin  besteht 
auch  einer  der  grofsen  Vorzüge  des  Gesamt-Unterrichtes  vor  dem 
Einzelunterricht,  überhaupt  der  Gesamt-Erziehung  vor  der  ständigen 
Einzel-Erziehung:  der  Wetteifer  ist  oft  der  Trieb,  der  die  Träg- 
heit allein  überwindet.  Die  meisten  Lehrbücher  der  Pädagogik 
pflegen  ganz  unberechtigter  Weise  auf  die  Jesuiten  und  die  Philan- 
thropisten  hinsichtlich  ihrer  Begünstigung  des  Wetteifers  zu 
schelten.  Müssen  die  einen  wie  die  anderen  doch  überhaupt  stet» 
dazu  herhalten,  die  Sünden  bocke  und  Prügelknaben  der  Pädagogen 
von  heute  zu  sein.  Dabei  bedenkt  man  gar  nicht,  dafs  ja 
auch  unsere  Schulen  den  Wetteifer  zu  beleben  trachten.  Und  in 
der  That,  derselbe  darf  gar  nicht  ausgerottet  werden;  nur  vor 
seiner  Entartung  hat  man  die  Kinder  zu  bewahren.  Diese  Ent- 
artung ist  eine  doppelte,  sofern  sie  sich  nämlich  äufsert  als  Neid 
und  als  Übermut.  Neid  ist  das  Gefühl  eigener  Ohnmacht,  ver- 
schärft durch  das  Gefühl  fremder  Übermacht.  Übermut  ist  das 
Komplement  des  Neides;  er  ist  das  Gefühl  eigener  Überlegenheit 
gegenüber  anderer  Inferiorität.  Beide  haben  die  Tendenz,  lähmend 
auf  den  Willen  zu  wirken:  sie  nehmen  ihm  die  Spannkraft, 
Neid  lenkt  den  Willen  ab  von  nützlicher  Bethätigung,  von  nütz- 
lichem Streben  und  darauf  hin,  alles  zu  versuchen,  was  etwa  ge- 


*)  Man  vergleiche  auch:    Bergemann,    „Die    Sittlichkeitsfrage  und 
*",  wo  viele  Litteraturnach weise  zu  finden  sind. 
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eignet  wäre,  den  anderen,  der  überlegen  ist,  zu  Falle  zu  bringen. 
Er  wird  so  zur  Bosheit,  die  sich  zunächst  in  der  Verleumdung 
äulsert,  Übermut  führt  dazu,  andere  de  haut  en  bas  zu  behan- 
deln. Der  Erzieher  mufs  diesen  beiden  Entartungen  entgegen- 
arbeiten, Glticksvorzüge  bewirken  meist  auf  der  einen  Seite  Neid, 
auf  der  anderen  Übermut.  Daher  mufs  der  Erzieher  die  Ver- 
gleichung  hinsichtlich  dieses  Punktes  ab-  und  hinlenken  auf  solche 
Dinge  f  bei  denen  die  Anstrengung  allein  Erfolg  bedingt.  Die 
Erziehung  mufs  gleiche  Kräfte  zusammenfuhren  zu  gemein- 
samer Arbeit;  denn  nur  dann  kann  durch  besondere  Anstrengung 
Erfolg  erzielt  werden.  Die  Klassenteilung  unserer  Schulen 
hat  dieses  Ideal  zum  Zwecke.  Auch  sind  kleine  Prämien  und 
derartige  Auszeichnungen  sehr  wohl  zuzulassen;  aber  natürlich 
mufs  man  bei  der  Verteilung  nicht  so  sehr  die  verschiedenen 
Leistungen  als  solche  gegeneinander  abwägen,  als  vielmehr  da- 
nach fragen ,  wie  sich  dieselben  zu  den  gegebenen  Fähigkeiten 
verhalten;  mit  anderen  Worten:  der  Grad  der  Anstrengung  kann 
heim  Verdienst  allein  in  Frage  kommen.  Die  Rangordnung 
hingegen  kann  nicht  wohl  nach  diesem  Prinzipe  festgestellt  wer- 
den; denn  dann  wurde  ja  der  begabtere  Schüler  seinen  Platz  unter 
dem  weniger  begabten,  aber  fleißigeren  angewiesen  bekommen 
müssen,  was  ihm  natürlich  als  eine  himmelschreiende  Ungerechtig- 
keit und  eine  tiefe  Demütigung  erscheinen  würde  und  fortwährende 
Mifshelhgkeiten  zur  Folge  hätte.  Da  aber  anderseits  eine,  auf  der 
Vergleichung  der  verschiedenen  Leistungen  an  sich  beruhende 
Platzanweisung  mancherlei  Härten  im  Gefolge  hat,  indem  dabei 
ja  wieder  der  fleißigere  Schüler  hinter  dem  weniger  fleifsigen, 
aber  begabteren  zurückstehen  mülste,  was  jenen  leicht  mutlos 
machen  könnte,  so  halte  ich  dafür,  dafs  es  am  besten  ist,  die 
Rangordnung  nach  irgendwelchen  aufseren  Merkmalen,  z.  B.  nach 
der  alphabetischen  Namenfolge,  zu  bestimmen.  Vielleicht  ist  man 
geneigt,  zu  sagen,  dafs  alle  diese,  für  eine  derartige  Platzanweisung 
geltend  gemachten  Gründe  auch  gegen  die  Verteilung  von  Prämien 
sprechen.  Ich  meine  doch  nicht.  Die  Prämien-Verteilung,  die 
zudem  selbstverständlich  nur  selten  stattfinden  soll,  ist  von  vorüber- 
gehendem, die  Rangordnung  dagegen  von  konstantem  Charakter: 
bei  ihr  wird  die  scheinbare  Ungerechtigkeit,  die  scheinbare  Zurück- 
setzung dem  Schüler  immer  und  immer  wieder  ins  Gedächtnis 
zurückgerufen,  täglich,  stündlich  —  und  das  mufs  erbitternd  wirken, 
Trotz  und  passiven  Widerstand  erzengen.  Ganz  anders  bei  der 
Prämien-Verteilung.      Auch    hierbei    werden  manche  sich  freilich 
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für  zurückgesetzt  und  ungerecht  beurteilt  halten;  aber  nach  einiger 
Zeit  ist  das  doch  vergessen  und  verschmerzt:  das  Kind  sieht  ja 
die  Prämie  nicht  beständig  vor  sich. 

Der  Ehr  trieb  geht  mit  dem  Wetteifer  Hand  in  Hand  und 
wirkt  in  derselben  Weise  wie  dieser.  Er  wirkt  als  positives  Ver- 
langen nach  Ehre  und  als  negative  Furcht  vor  der  Schande  sehr 
kräftig.  Die  Ehre  gehört  zu  den  wirksamsten  Banden,  welche 
die  Glieder  der  Menschheit  zusammenhalten,  oft  noch  in  höherem 
Grade  als  die  Liebe;  denn  die  Sympathie  stirbt  leichter  ab.  Ein 
Glied,  das  die  Ehre  innerhalb  der  Gemeinschaft  verloren  hat,  ist 
moralisch  tot.  Die  Aufgabe  der  Erziehung  besteht  auch  hierbei 
wieder  darin,  nicht  den  Ehrtrieb  auszurotten,  sondern  ihn  zu 
leiten  und  zu  bilden.  Die  Leitung  geschieht  durch  das  Urteil 
des  Erziehers,  durch  Lob  und  Tadel.  Besonders  ist  darauf  zu 
achten,  dals  das  eine  wie  das  andere  am  rechten  Orte  eintrete. 
Lob  und  Tadel  am  falschen  Ort  bringen  den  Erzieher  um  seine 
autoritative  Stellung;  denn  er  zeigt  sich  dadurch  urteilslos,  und 
Kinder  haben  dafür  ein  sehr  feines  Gefühl.  Auch  sparsam  mufs 
man  mit  Lob  und  Tadel  umgehen;  sonst  verlieren  sie  an  Wert. 
Lob  und  Tadel  dürfen  ferner  niemals  die  Form  von  Superlativen 
annehmen;  der  Gleichmut  ist  für  den  Erzieher,  im  besondern  auch 
für  den  Lehrer,  eine  höchst  wichtige  Eigenschaft;.  Superlativistisches 
Lob  oder  superlativistischer  Tadel  bedingt  leicht  Überhebung  oder 
Mutlosigkeit.  —  Die  Entartungen  des  Ehrtriebes  sind  Eitelkeit 
und  Ehrgeiz.  Eitel  ist  der,  dessen  Ehrtrieb  sich  auf  Äufserlichkeiten 
richtet,  auf  feinen  Anzug,  elegante  Manieren,  Titel,  Orden  u.  s.  f. 
Die  Erziehung  mufs  daher  die  Aufmerksamkeit  des  Zöglings  auf 
die  grofsen  und  bleibenden  Dinge  lenken  und  an  diesen  fest- 
halten. Man  darf  die  Kinder  auch  nicht  auffordern,  sich  bewun- 
dern zu  lassen,  ein  anderer  Grund,  aus  dem  die  öffentlichen  Schul- 
prüfungen zu  verwerfen  sind.  Ehrgeiz  ist  übermäfsige  Empfäng- 
lichkeit für  Lob  und  Bewunderung.  Der  Ehrgeizige  legt  der  An- 
erkennung seitens  der  anderen  zu  grofses  Gewicht  bei:  sie  ist  ihm 
von  absolutem  Werte.  Das  Gegenteil  ist  der  Stumpfsinn  und  die 
Schamlosigkeit,  die  völlige  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Urteil  an- 
derer. In  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  die  Ehrliebe,  welche 
nach  Tüchtigkeit  des  eigenen  Selbst,  nach  tüchtigen  Leistungen 
und  dadurch  erst  nach  öffentlicher  Anerkennung  strebt.  Die  Er- 
ziehung mufs  der  Entartung  des  Ehrtriebes  entgegenwirken,  in- 
dem sie  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Dinge  und  Aufgaben  selbst 
richtet,  im  Zöglinge  eigene  Freude  an   seiner  Thätigkeit  erweckt. 
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Ein  solcher  Mensch  wird  mit  Gelassenheit  abwarten,  was  andere 
dazu  sagen.  Und  eben  das  ist  das  Kennzeichen  wahrer  Tüchtig- 
keit. Kar  die  Scheintüchtigkeit  fragt  in  erster  Linie  nach  dem 
Urteil  der  Menge:  der  Ehrgeiz  ist  die  Leidenschaft  der 
Mittelmäfsigkeit. 

Die  beiden  hauptsächlichsten  sozialen  Tugenden  sind   die 
Gerechtigkeit    und  das  Wohlwollen.    Es  entsteht  die  Frage: 
soll  jedermann  die  eigenen   Interessen  hinter   die  Angelegenheiten 
anderer   zurückstellen?     Gewifs  nicht;    denn   dann   würde  ja  nie- 
mand in  die  Lage  kommen,  dem  anderen  helfen  zu  können.    Man 
mufs  also  sagen:  die  erste  Rücksicht  mufs  die  sein,  die  Teilnahme 
an  fremder  Wohlfahrt  nicht  ausarten  zu  lassen  in  Vernachlässigung 
seiner  eigenen  unmittelbaren  Aufgaben.     Und  ferner:    die  Unter- 
stützung eines    anderen   darf  niemals   dahin  gehen,    ihm   dadurch 
seine  eigene  Thätigkeit  aus  der  Hand  zu  nehmen;  sie  soll  vielmehr 
nur  eine  Nachhilfe  sein:   ein  vollkommenes  Leben  ist  ein  solches, 
das    auf   sich    selbst   ruht.      Auch    begrenzt    die    Erfüllung   der 
nächsten  Pflichten,  der  Familien-,   Berufs-  und  anderer  Pflichten, 
die  Pflichten  der   allgemeinen  Menschenliebe.     Die   grofse  Schule 
der  sozialen  Tugenden  ist  in  erster  Linie,  wie  ich  dies  schon  dar- 
gelegt habe,    die  Familie.     Aber   das  Leben   in  der  Familie  ist 
doch  nicht  das  ganze  Leben.    Es  giebt  aufserhalb  der  Familie  drei 
Kreise,  die  sie  in  sich  schliefsen:  Heimat,  Volk  und  Menschheit 
Zu  diesen  gröfseren  Lebenskreisen  soll  das  Individuum  ja  ebenfalls 
in  sympathischen  Beziehungen  stehen;   es  soll  Liebe  zur  Heimat, 
Anhänglichkeit    an    das    Volk,     Hingebung    an    die    Menschheit, 
Humanitätsgefühl,  besitzen.  Das  stärkste  Gefühl  dabei  ist  die  Pietät; 
daneben  steht  als  gleichbedeutend  der  Stolz,  der  Stolz  auf  seine  Hei- 
mat, auf  sein  Volk  und  auf  seine  allgemeine  Menschenwürde.  Die 
Beziehung  zum  Volke  ist  die  wichtigste;  man  nennt  sie,  in  Fühlen 
und  Wollen    sich    darstellend,    Patriotismus.     Dieses  Wort  ist 
noch  neuen  Datums;  es  stammt  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und 
ist  aus  dem  Französischen  in  die  deutsche  Sprache   aufgenommen 
worden.     Es  pafst  auch  nur  in  den  modernen  Staat,  in  den  Volks- 
staat hinein.      Aber  dabei  ist  wohl   zu  beachten,    dais  Volk  und 
Staat  nicht  durchaus  dasselbe  ist.   Das  Volk  ist  bleibende  Substanz, 
der  Staat   als   diese   oder  jene  Staatsform   ist   eine   veränderliche 
Institution.     Der  Einzelne  hat   zum  Volke   ein  tieferes  Verhältnis 
als  zum  Staate.    Das  Volk  kann  man  lieben,  den  Staat  nicht,  den 
kann  man  günstigen  Falls  schätzen.   Man  kann  zum  Volke  in  dem 
tiefinnigsten  Verhältnisse    stehen,    ohne   dais    dies   doch   zuglei^ 


§  47.    Die  Zucht.  413 

bezüglich  des  Staates  der  Fall  wäre.  Der  Gegensatz  zum  Patrio- 
tismus ist  der  Kosmopolitismus.  Beide  sind  in  gewisser  Hinsicht 
einseitig;  sie  müssen  daher  beide  nebeneinander  gepflegt  und  in 
ein  richtiges  Verhältnis  zueinander  und  zum  Heimatgefühl  gebracht 
werden. 

Die  Aufgabe  der  Erziehung  alle  dem  gegenüber  ist  nun 
folgende.  Die  Pädagogik  unserer  Tage  spricht  sehr  viel  von 
patriotischer  Erziehung  und  geht  darin  offenbar  zu  weit.  An- 
hänglichkeit an  die  vorhandene  Staatsform,  was  man  gewöhnlich 
für  die  Hauptsache  dabei  hält,  gehört  eigentlich  gar  nicht  zu  dem 
Inhalte  des  Begriffes  Patriotismus  —  daher  auch  natürlich  nicht 
die  Anhänglichkeit  an  das  Herrscherhaus,  worauf  ebenfalls  so 
starkes  Gewicht  gelegt  wird.  Denn,  wie  angedeutet,  das  all- 
gemein Bestimmende  in  dem  Begriffe  Patriotismus  ist  die  Liebe; 
von  solcher  kann  ja  aber  dem  Staate  gegenüber  als  einer  Form, 
einer  Funktion,  einer  Einrichtung,  keine  Rede  sein:  man  kann 
den  Staat  wohl  vortrefflich  finden;  man  kann  stolz  auf  ihn  sein, 
aber  man  kann  ihn  nicht  lieb  haben.  Darum  verträgt  sich  auch 
sehr  wohl  mit  dem  wahren  Patriotismus,  mit  der  Liebe  zum 
Volke,  die  Bekämpfung  der  bestehenden  Staatsform.  Ein  Mensch, 
der  dieses  thut,  kann  ein  durchaus  aufrichtiger  Patriot  sein.  Und 
was  die  Liebe  zum  Herrscherhause  anlangt,  so  ist  eine  solche 
freilich  möglich;  sie  ist  auch  als  Teil  der  allgemeinen  Liebe  zum 
Volke  ganz  berechtigt,  ist  darin  ganz  von  selbst  überhaupt  mit- 
gegeben. Auch  können  hervorragende,  besonders  liebenswürdige 
Eigenschaften  dieser  oder  jener  Glieder  desselben  eine  besondere 
Zuneigung  zu  ihnen  und  Anhänglichkeit  an  sie  bedingen.  Aber 
das  ist  eine  ganz  persönliche  und  private  Sache,  die  mit  dem 
Patriotismus  und  mit  dessen  Pflege  gar  nichts  zu  thun  hat.  Ge- 
wifs  soll  der  heranwachsenden  Jugend  die  vorhandene  Staatsform 
erklärt,  soll  sie  zum  Verständnisse  derselben  geführt  werden;  auch 
«oll  sie  erfahren,  was  das  Herrscherhaus  für  Staat  und  Volk  ge- 
leistet, welche  Bedeutung  es  hat.  Ein  Weiteres,  ein  Mehr  jedoch 
ist  nicht  erforderlich.  Ob  die  Staatsform  an  sich  gut  ist,  ob  sie 
bewahrt  zu  werden  verdient,  das  zu  entscheiden  ist  erst  Sache 
des  reifen  Verstandes,  des  reifen  Menschen:  in  der  Erziehung  auf 
diese  Entscheidung  einen  vorgreifenden  Einflufs  ausüben  wollen, 
heilst  Vorurteile  grofsziehen.  Und  ebenso  hat  man  sich  davor 
zu  hüten,  unter  der  heranwachsenden  Jugend  Propaganda  für 
das  Herrscherhaus  zu  machen,  ihr  Anhänglichkeit  für  dasselbe  an- 
zuerziehen.  Vielmehr  verdiene  es  sich  die  Anhänglichkeit  der  reifen 
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Menschen,  die  allein  wertvoll  ist,   durch  tüchtige  Leistungen  und 
durch  in  jeder  Beziehung  tadellose  Lebensführung  aller  seiner  Glieder 
immer  wieder  von  neuem.   Eine  andere  Anhänglichkeit  zu  fordern, 
dazu  hat  die  Dynastie  nicht  das  mindeste  Recht,  selbst  dann  nicht, 
wenn  sie  in  der  Vergangenheit  noch  so  viel  gethan  hat,  was  der 
Anerkennung  und  Bewunderung   würdig  ist.     Ganz  besonders  zu 
tadeln    ist    die    Art    und    Weise,    wie    manche   Geschichts- Lehr- 
bücher- und  Lesebücher-Fabrikanten  bestrebt   sind,    „patriotische* 
Gesinnung  zu  züchten,  d.  h.  den  Kindern  ersterbende  Unterwürfig- 
keit dem  Herrscherhause   gegenüber  zu  suggerieren,  durch   über- 
triebene   Schilderung    einzelner    Herrscherpersönlichkeiten,    denen 
man  Eigenschaften  beilegt,    die  sie  niemals  besessen  haben,   und 
Beinamen,    die    sie    nicht    verdienen,     ferner    oft    genug    durch 
direkte  Geschichts -Fälschungen  oder   doch   durch  ganz  einseitige 
Darstellung   der   Ereignisse.     Ein   Lehrbuch,    das  in    den  unteren 
Klassen   der   städtischen   höheren    Mädchenschulen  in   Berlin  viel 
benutzt    wird,    die    Heimatkunde    von    Wetzel,    enthält    auch 
einen  geschichtlichen  Abschnitt,  dem  ich  hier  folgende  Probe  ent- 
nehmen möchte.    „Es  folgten",  nämlich  auf  den  Einzug  Napoleons 
in  Berlin  im  Jahre  1806,  heilst  es  da  u.  a.,    „traurige  Tage  der 
Erniedrigung    und    Schmach    für    unser   teures   Vaterland.      Die 
schöne,    edle  und  fromme  Königin  Luise,    die  liebende  Gemahlin, 
die  treue  Mutter  u.  s.  f.   erkannte   den  Grund   dieses  Elends  und 
sprach  ihn  aus  mit  den  Worten:    „Weil  wir  von  Gott  abgefallen 
sind,  darum  sind  wir  gesunken a.  Denn  der  in  Frankreich  herrschende 
Geist  der  Gottlosigkeit  war  auch  zu  uns  herübergedrungen Ä.   Mit 
solchen   subjektiven  Auffassungen   wagt   man   in   der    Schule  die 
Köpfe  der  Kinder  vollzupfropfen.     Also    nicht  die  Schwäche  und 
Unfähigkeit  seines  Königs,    die  Unbrauchbarkeit  und  Untauglich- 
keit    seiner  Staatsmänner,    die  Feigheit   seiner  Offiziere,   die  Ver- 
lotterung des  ganzen  Staatswesens  haben  Preufsen  nach  Jena  ge- 
führt, sondern  die  Gottlosigkeit  seines  Volkes,  dieselbe  Gottlosig- 
keit, die,  nebenbei  gesagt,  Frankreich    von  Sieg   zu  Sieg  geführt 
hat.     Alle  seine  Siege  soll  unser  Volk  stets  nur  seinen  hochedlen 
und    erhabenen  Herrschern,    die  Niederlagen    aber    immer   seiner 
eigenen  Nichtsnutzigkeit  verdanken.    So   werden  unsere  Kinder  w 
»gottesfürchtigen,    sittlichen    und    vaterlandsliebenden    Menschen* 
erzogen,  wie  es  in  einem  der  jüngsten  Erlasse  betreffend  die  Aus- 
schliefsung  der  Sozialdemokraten  aus  den   Schulvorständen,  heißt- 
Worauf   es   bei   der   patriotischen   Erziehung,  bei  der  Erziehung 
zum   Patriotismus   einzig   ankommt,    das   ist    dies,   eine  tiefere 
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Auffassung  des  Volkscharakters  zu  vermitteln.  Ohne  be- 
sondere Anleitung  ist  eine  solche  nicht  möglich;  erforderlich  ist 
sie  aber  durchaus,  um  sein  Volk  wahrhaft  lieben  zu  können,  ho, 
dafe  man  seine  Kräfte  dazu  verwendet,  ihm  zu  nützen  nach  bestem 
Vermögen;  dafs  man  auch  zu  grofsen  Opfern  bereit  ist,  wenn  sie 
ihm  zum  Heüe  gereichen. 

Was  nun  die  Aufgabe  der  Erziehung  bezüglich  der  Pflege 
der  Heimat-  und  weiterhin   der  Vaterlandsliebe  betrifft,   so 
ist  zu   sagen,   dafs,   wer   von  klein   auf  die   deutsche  Luft  atmet 
and    die   deutsche    Sprache    spricht,    ganz    von    selbst   deutsch   in 
seinem  Wesen  ist.     Die  Bande,  welche  den  Menschen  mit  seiner 
Heimat  und  seinem  Vaterlande  verknüpfen,   sind   von  Natur   aus 
stark    genug;    hier   bedarf  es    kaum  einer  künstlichen  Nachhilfe. 
Die  Grundlage  der  Heimat-  und  der  Vaterlandsliebe  ist  das  Heimat- 
geftihl;  dasselbe  ist  ein  gegebenes  wie  die  Heimat  selbst,  ein  ohne 
künstliche  Mittel,  ohne  Zuthun  anderer  zustandekommendes.    Der 
Mensch  bringt,  wie  schon  früher  betont  wurde,  ein  anschlufsbedürf- 
tiges  Gemüt  mit  auf  die  Welt;  er  strebt  nach  Befreundung  mit  der 
ihn  umgebenden  Natur  und  vor  allem  den  Menschen*  Das  mit  solchen 
Anlagen  ins  Leben  tretende  Kind  umfangt  die  heimische  Natur  mit 
ihren  Bewohnern  und  bewirkt  eine  solche  Entwickelung  jener  Anlagen, 
dafs  eben  gar  kein  anderes  Resultat  daraus  sich  ergeben  kann  als  die 
Heimatliebe,  Denn  die  frühesten  und  wichtigsten  Gedankenkreise,  die 
grundlegenden  Vor  Stellungsreihen,  die  starken  Gefühle,   die  ersten 
Willensakte  der  Kinderzeit,  alles  das  ist  mit  der  Heimat  verknüpft  und 
kettet  uns  an  dieselbe  mit  tausend  Banden ,  pflanzt  eben  mit  Natur- 
notwendigkeit die  Liebe  zu  ihr  in  unsere  Herzen.  Und  von  der  Heimat- 
liebe hinüber  zur  Vaterlandsliebe  ist  nur  ein  kleiner  Schritt ;  denn  das 
"weitere  Vaterland  erscheint  dem  Menschen  bei  allen  mannigfachen 
Unterschieden  doch  immer  nur  als  das  vergrößerte  Spiegelbild  seiner 
Heimat,  vornehmlich  infolge   des  Umstand  es,    dais   er  überall  die- 
selbe Sprache  vernimmt.   Die  Erziehung  hat  daher  gar  nicht  nötig, 
sich  noch  besonders  um  die  Hervorbringung  einer  solchen  Gefühls- 
^veise  zu  bemühen.  Jedoch  mufs  sie  in  der  Weise  hier  eingreifen, 
dafs  sie  regulierend  und  läuternd  wirkt.    Gegenüber  der  zufälligen 
\md  regellosen  Erfahrung  fallt  ihr  die  Aufgabe   des  Ordnens  und 
Sichtens  zu,     Sie  mufs  die  fehler-  und  lückenhaft,  unklar  und  ver- 
worren  gebliebenen  Vorstellungskreise   klären.     Damit   aber    das 
Gefühl  der  Anhänglichkeit  an  Heimat  und  Vaterland  Bestand  habe, 
auch  in  dem  Erwachsenen  allzeit  rege  bleibe,  dazu  gehört  freilich 
Hoch  etwas  anderes,  was  ganz  auf  serhalb  der  Grenzen  der  Erziehung 
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liegt.  Dazu  gehört  Dämlich,  dafs  das  Vaterland  dem  Menschen 
eine  menschenwürdige  Existenz  verbürgt,  bei  angemessenem  Aus- 
kommen und  genügender  Mufse  ihm  die  Möglichkeit  bietet,  seine 
Schönheiten  immer  wieder  geniefsen,  an  seinen  Kunst-  und  Geistes- 
schätzen sich  erfreuen  zu  können.  Ist  solches  der  Mehrzahl  der 
Menschen  versagt,  seufzt  die  Masse  des  Volkes  unter  dem  Joche  der 
Lohnsklaverei,  wie  das  jetzt  der  Fall  ist,  dann  muls  die  Heimat-, 
die  Vaterlandsliebe  schließlich  dahinsiechen  und  sterben.  Solange 
im  Vaterland e  der  Denker  und  Dichter  nur  eine  kleine  Zahl  von 
Menschen  in  der  Lage  ist,  mit  deren  Geist esprodukten  sich  zu 
beschäftigen,  daran  sich  zu  bilden  und  zu  ergötzen,  können  wir 
uns  nicht  wundern,  wenn  die  Schar  der  „  vaterlandslosen  Gesellen  * 
immer  grölser  wird.  Das  „ubi  bene  ibi  patria*  hat  eben  auch 
seine  Berechtigung. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Erziehung  zum  Kosmo- 
politismus,  zur  Humanität.     Der  kosmopolitischen  Erziehung 
wird  in  der  heutigen  Pädagogik  so  gut  wie  gar  nicht  gedacht,  fast 
nur   der   patriotischen.     Man   scheint  zu  glauben,    dafs  diese  Ge- 
flihlsweise   erst  künstlich   hervorgebracht  werden  müsse,    während 
sich  jene  ganz  von  selbst  verstehe.     Aber  gerade  das  umgekehrte 
Verhältnis  entspricht  der  Wahrheit,  wie  ich  dies  ja  bezüglich  des 
Zustandekommens  der  Heimat-  und  Vaterlandsliebe  schon  gezeigt 
habe.    Was  den  kosmopolitischen  Sinn  betrifft,  so  ist  zu  bedenken, 
dafs    dem  Menschen   eine    gewisse  Abneigung    gegen  das    Fremde 
von   Natur    eigen   ist.     Diese  Abneigung    muls   beseitigt  werden, 
und  der  Erziehung  fallt  die  ganz  bestimmte  Aufgabe  zu,  dies  zu 
Wege  zu  bringen.     Es  ist  das  eine  Forderung  der  Humanität,  der 
man   sich   unter  keinen  Umstanden    entziehen    darf.     Auch  ist  zu 
bedenken,    dafs  wie   über   dem  Einzelnen  die  Volksgesamtheit  so 
über  dieser  die  Kulturgesellschaft,  schlief  such  die  ganze  Menschheit 
steht:    das    Internationale   geht   dem    Nationalen   wie   die 
Nation  dem  Individuum  voran.     Um  das  dem  Zögling  recht 
eindringlich  zum  Bewufetsein  zu  bringen,    mufs  man  ausdrücklich 
darauf  hinweisen,  dafs  unser  geistiges  Leben  kein  absolut-wertigea 
ist;  dafs  wir  des  Studiums  der  fremden  Sprachen  und  durch  deren 
Vermittel ung  des  geistigen  Lebens  fremder  Völker  bedürfen;   dßß 
unser  Volk    nur    ein    Glied    innerhalb    der    europäischen  Völker- 
familie ist  und  andere  gleichwertige  Glieder  neben  sieh  hat,  durch 
deren  Leben  das  eigene  Ergänzung  und  Bereicherung  findet;  dsis 
die  Geschichte  unseres  Volkes  gar  nicht  von  derjenigen  der  anderen 
Völker  loszulösen  ist,  weil  sie  vieles  Hochwichtige  gemeinsam  er- 
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lebt  haben,  die  moderne  Kultur  das  Erzeugnis  ihres  Zusammen- 
wirkens und  in  ihrem  Weiterbestande  und  ihrer  Weiterentwicke- 
lung von  der  Fortdauer  dieses  Zusammenwirkens  abhängig  ist. 
Auch  darf  der  Hinweis  darauf  nicht  fehlen,  dafs  bei  allen  diesen 
Völkern  trotz  vielfacher  Unterschiede  und  Variationen  im  einzelnen 
doch  sehr  viel  Gemeinsames  vorhanden  ist,  sowohl  was  das  reli- 
giöse, moralische  und  künstlerische  Empfinden,  als  auch  was  die 
praktische  Ausgestaltung  des  sozialen  und  politischen  Lebens,  der 
Sitten  und  Gebräuche,  der  Lebensführung  betrifft. 

Die  Weckung  und  Stärkung  also  des  Volks-  und  des  Humani- 
tätsgefuhls,  des  Patriotismus  und  des  Kosmopolitismus,  das  ist  die 
Aufgabe  der  Erziehung.  Der  Patriotismus  ist  die  Bedingung  eines 
gesunden,  ruhigen  und  sicheren  nationalen  Selbstgefühls,  das  seiner 
selbst  und  seines  Wertes  gewifs  ist,  das  da  sein  und  bleiben  will,  was 
es  ist,  und  das  vor  dem  Fremden  sich  nicht  beugt  weder  in  Nach- 
ahmung noch,  wenn  es  so  kommt,  vor  der  Gewalt.  Der  Kosmopolitis- 
mus bewahrt  uns  vor  Überhebung  und  Hochmut,  die  es  an  sich  haben 
zu  verblenden,  und  Verblendung  kommt  bekanntlich  vor  dem  Fall, 
d.  h.  zieht  den  Fall  nach  sich.  Der  Kosmopolitismus  lehrt  uns  ferner 
das  Fremde  achten  und  bahnt  die  allmähliche  Beseitigung  der 
Feindseligkeiten  der  einzelnen  Völker  an,  ist  auf  die  Herbeiführung 
des  ewigen  Friedens  gerichtet.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs 
die  Pädagogik  diese  ihre  hohe  Mission  nicht  länger  verkennen, 
dafs  sie  bestrebt  sein  möge,  sie  selbst  gegen  den  Wunsch  der 
Machthaber  zu  erfüllen.  Nie  darf  sie  sich  so  weit  erniedrigen, 
sich  in  den  Dienst  politischen  Ehrgeizes  zu  stellen,  diesem  das 
Wort  zu  reden  oder  ihn  auch  nur  zu  verteidigen.  Unbeeinflufet 
und  unbeirrt  von  derartigen  Strömungen  in  den  leitenden  Kreisen 
pflege  sie  den  Geist  der  Humanität.  Geht  erst  das  Dichten  und 
Trachten  der  Völker  selbst  nicht  mehr  auf  gegenseitige  Vernich- 
tung aus,  dann  vermag  auch  der  Wille  der  Herrschenden  nicht 
mehr,  die  Brandfackel  des  Krieges  zu  entzünden;  dann  müssen 
dieselben  sich  dazu  bequemen,  ihren  Ehrgeiz  in  etwas  anderes  zu 
setzen  als  darein,  sich  wechselseitig  in  kriegerischen  Rüstungen  zu 
überbieten,  wodurch  sie  die  Nationen  finanziell  ruinieren  und  den 
Kulturfortschritt  hemmen. 

Das  also  mufs  die  Losung  sein:  Patriotismus,  vor  allem 
beruhend  auf  der  Grundlage  der  Liebe  zum  Volke, 
welche  durch  die  Kenntnis,  die  tiefere  Auffassung 
des  Volkscharakters  vermittelt  wird,  und  in  zweiter 
Linie  auf  der  natürlichen,    durch  künstliche  Mittel 
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blofs  geklärten  Liebe  zu  Heimat  und  Vaterland, 
aber  ohne  Chauvinismus,  vielmehr  in  enger  Ver- 
bindung mit  Kosmopolit ismus,  Daher  ist  es  auch  durch- 
aus zu  verwerfen,  wenn  man  rauschende  Siegesfeste  in  der  Schule 
feiert;  daher  ist  z.  B,  die  Feier  des  Sedantages  als  ganz  unan- 
gebracht zu  unterlassen.  Der  „Hurrah -Patriotismus*,  wie  er  sich  bei 
uns  seit  den  Ereignissen  von  1870/71  leider  auch  in  den  Schuleu 
breit  macht,  gehört  zu  den  unerquicklichsten  Erscheinungen  der  Zeit 
und  ist  obendrein  viel  gefährlicher  und  verderblicher  als  selbst  der 
vagste  Kosmopolitismus,  dem  ich  natürlich,  wie  auch  wohl  zur 
Genüge  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  keineswegs  das  Wort  reden 
will.  Vielmehr  stimme  ich  in  dieser  Beziehung  ganz  Rousseau 
bei,  wenn  er  ausruft:  „  Hütet  euch  vor  diesen  Kosmopoliten,  die  in 
ihren  Schriften  aus  weiter  Ferne  Pflichten  herholen,  deren  Er- 
füllung sie  in  Bezug  auf  ihre  eigene  Umgebung  verächtlich  zu- 
rückweisen! Ein  solcher  Philosoph  Hebt  die  Tartaren,  um  dessen 
Überhoben  zu  sein,  seine  Nachbarn  zu  lieben"  —  und  desgleichen 
Adam  Smith,  bei  dem  wir  lesen:  „Dafs  der  Mensch  mit  Be- 
trachtung des  erhabenen  Wirkungskreises,  wie  aller  Menschen 
Glück  zu  befördern  sei,  sich  beschäftigt,  kann  ihn  nicht  entschul- 
digen, wenn  er  den  bescheideneren,  die  Besorgung  seines  eigenen 
Glückes,  des  Glückes  seiner  Familie,  seiner  Freunde,  seines  Landes 
darüber  vernachlässigt. k 

Dals  es  aber  auch  wirklich  möglich  ist,  neben  und  auiscr 
dem  nationalen  Zusammengehörigkeitsgefühl,  dem  VolksbewulstseHiT 
das  Humanitätsgefühl,  das  Bewufstsein  der  kosmopolitischen  Soli- 
darität, zu  wecken  und  zu  pflegen,  das  scheint  mir  die  Existeß'i 
eines  so  internationalen,  kosmopolitischen  Staaten  gebü  des  wie  die 
Schweiz  deutlich  zu  beweisen.  Der  Schweizer  als  Angehöriger 
eines  deutschen  oder  französischen  oder  italienischen  Kantons  lernt 
sich  als  deutscher,  französischer  oder  italienischer  und  als  Schweizer 
überhaupt  fühlen,  So  kann  das  deutsche,  französische  oder  eng- 
lische Kind  sich  als  Deutscher,  Franzose  oder  Engländer,  fernerbiß 
aber  auch  als  Europäer,  als  Kulturmensch,  schlief alich  als  Mensch 
schlechthin  fühlen  lernen.  Aber  selbstverständlich  ist  die  nationsle 
Gefuhlsweise  die  konkreteste  und  das  nationale  Gefühl  das  stärkste 
und  sicherste,  was  wohl  durch  die  gegebene  feste  staatliche  Or- 
ganisation nicht  unwesentlich  mit  bedingt  ist. 
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Die  Organisation  der  öffentlichen  Erziehung» 

Wie  wir  wissen,  müssen  wir  in  der  Erziehung  zwei  Haupt - 
e tappen  unterscheiden,  nämlich  die  Periode  der  vorwiegenden 
Einzel-  und  die  der  vorwiegenden  Massenerziehung.  Jene 
umfafst  die  Zeit  von  der  Geburt  bis  zum  achten  Lebensjahre; 
diese  reicht  von  da  bis  zur  Erlangung  der  körperlichen  und  mora- 
lischen Reife,  bis  zum  zwanzigsten  Lebensjahre:  mit  dem  Eintritte 
des  Kindes  in  die  Schule  endet  die  erstere  und  beginnt  die  letztere, 
Erfolgte  dieser  Eintritt  früher  zumeist  schon  mit  vollendetem 
fünften,  so  findet  er  jetzt  gewöhnlich  erst  mit  zurückgelegtem 
sechsten  Lehensjahre  statt.  Mir  scheint  jedoch  ein  noch  weiteres 
Hinausschieben  dieses  Zeitpunktes,  eben  bis  zum  abgeschlossenen 
siebenten  Lebensjahre,  das  Richtige  und  Wünschenswerte  zu  sein. 
Lehrt  doch  die  Erfahrung,  dafs  durchschnittlich  erst  das  sieben- 
jährige Kind  über  die  körperliche  Rüstigkeit  und  Widerstandskraft 
verfügt,  welche  für  die  mit  dem  Eintritte  in  die  Schule  beginnende 
systematische  Lernarbeit  erforderlich  äst:  der  kindliehe  Organismus 
muis  bereits  einiger mafsen  erstarkt  sein,  wenn  die  systematische 
Lernarbeit  ihren  Anfang  nimmt,  sonst  ergeben  sich,  wie  ich  im 
ersten  Teile  schon  gezeigt  habe,  schwere  gesundheitliche  Schädi- 
gungen, im  besonderen  solche  des  Nervensystems. 

Was  nun  die  Organisation  der  Massen-,  also  der  Öffentlichen 
Erziehung  betrifft,  so  erbebt  sich  zunächst  die  bedeutsame  Frage, 
wem  die  Pflege  derselben  obliegen  soll.  Bekanntlich  sind  es  zwei 
gewaltige  Mächte,  welche  diese  Pflege,  welche  die  Oberaufsicht 
über  das  gesamte  öffentliche  Erziehungswesen  beanspruchen :  die 
Kirche  und  der  Staat.  Es  gilt,  sich  darüber  schlüssig  .zu  werden, 
wem  man  das  diesbezügliche  Recht  zusprechen  soll.  Sicher  ist, 
dafs  man  der  Kirche  ein  gewisses  historisches  Recht  an  das  öffent- 
liche Erziehungs-,  namentlich  das  Schulwesen  zubilligen  mufs; 
denn  sie  bat  sich  desselben,  wie  jeder  Kenner  der  Geschichte  weifs, 
zuerst  angenommen,  im  besonderen  ist  die  Schule  direkt  als  ein 
Kind  der  Kirche  zu  bezeichnen.  Aus  diesem  historischen  Rechte 
ein  aktuelles  für  Gegenwart  und  Zukunft  herzuleiten,  dazu  liegt 
jedoch  nicht  der  allermindeste  Grund  vor;  denn  die  Kirche  ist 
nicht  mehr  das,  was  sie  gewesen  ist:  sie  hat  aufgehört,  Bildungs- 
gemeinschaft zu  sein  und  ist  blofse  religiöse  Gemeinschaft  ge- 
worden und  zwar  auch  nur  in  stark  beschränktem  Mafse.  Früher 
Cie  der  Inbegriff  der  Bildung;  ihre  Diener  waren  die 
27* 
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Träger  aller  Bildung  überhaupt.     Und  zudem  galt  das  kirchliche 
Leben  als  die  Krone  des  Lebens,  als  das  vollkommene  Leben:  die 
Kirche  war  das  Höchste;   sie  stand   über  Staat  und  Gesellschaft. 
Das  hat  sich  alles  vollständig  geändert;    die  Kirche  ist  in  jeder  Be- 
ziehung von  ihrem  ehemaligen  Piedestal  herabgestiegen.  Bildungs- 
gemeinschaft   ist   nicht    mehr   sie,    sondern  der  moderne 
Staat,    der  als  nationaler  Staat  die  ganz  selbstverständ- 
liche  Konkretisierung  des   Begriffes    „Gesamtheit*    dar- 
stellt;   der  als  parlamentarisch   organisierter  Volksstaat 
Besitz-  und  Wirtschafts-,   Rechts-   und  Bildungsgemein- 
schaft,  kurz  Gesellschaftseinheit,    der  Repräsentant  des 
Volksbewufstseins,   im  besonderen  des  Volkswillens  ist. 
Das  Leben  des  modernen  Kulturmenschen  geht  somit  im  modernen 
Kulturstaate  auf;    das  Höchste   für  ihn  ist  die  Gemeinschaft  aller 
Kulturstaaten,   welche   in   friedlichem  Wetteifer   an   dem   grofsen 
Werke  der  Kulturentwickelung,  der  ständigen  Erhöhung  und  Aus- 
breitung der  Kultur  arbeiten;   sein  Ideal  ist  die  Kultivierung  der 
gesamten    Menschheit.     Die    Kirche    ist    in    seinen  Augen    etwas 
.  Nebensächliches,  ein  Faktor  von  untergeordneter  Bedeutung.   Man 
kann    sich    ihr    anschliefsen    oder  nicht;    man   ist  und  bleibt  ein 
Vollmensch,  ob  man  es  thut  oder  unterläfst:  es  ist  vollkommen 
gleichgiltig,  wenn  man  nur  seine  Pflichten  als  Staats-  und  Welt- 
bürger erfüllt.   Wie  man  sein  metaphysisches  Bedürfnis  und  ob  man 
es  überhaupt  befriedigt  oder  nicht,   ob  man  ein  solches  hat  oder 
nicht,  ob  man  Christ  oder  Mosaist,  Muhammedaner  oder  Buddhist, 
Moralist   oder  Atheist  ist,   darauf  kommt  allgemeinhin   nicht  das 
Geringste  an.    Der  reife  Mensch  möge  sich  nach  seinem  Gutdünken 
und  Belieben  der  oder  jener  Religions- Gemeinschaft  anschliefsen 
oder  sich  von  jeder  fernhalten,  das  ist  seine  Privatsache.   Der  mo- 
derne Kulturmensch  fordert  absolute  Religionsfreiheit, 
weil   er  weifs,   dafs  in  dieser  Hinsicht  alles  blofs  Gefühlssache 
und   Phantasiewerk   ist;    dals  wir   über   die  letzten  Dinge  nichts 
wissen  können;  dafs  die  Religion  nur  eine  Randverzierung  für 
das  Leben  bedeutet;  dafs  sie,  die  Blicke  der  Menschen  auf  das 
Ewige  richtend,  nichts  zu  thun  hat  und  nichts  zu  thun  haben  kann 
mit  den  Aufgaben  des  Menschen  als  Staats-  und  Weltbürger,  als 
Kulturarbeiter.   Indem  der  moderne  Kulturmensch  die  Aufgabe  des 
Menschen  in  der  Kulturarbeit  erblickt,  kann  er  es  getrost  jedem  seiner 
Mitarbeiter  überlassen,  sich  die  Gründe,  warum  er  ein  Kulturarbeiter 
sein  mufs,  so  zurechtzulegen,  wie  es  ihn  am  meisten  befriedigt:  der 
eine  betrachtet  seine  Arbeit  als  ihm  von  einem  Gott  geboten;  der 
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andere  hält  sich  für  im  Dienste  eines  weltimmanenten  Absoluten 
stehend;  der  dritte  wirkt  und  schafft  im  Hinblick  auf  das  Glück 
der  Menschheit.  Dieser  nimmt  das  Leben,  wie  es  sich  von  der 
Geburt  bis  zum  Tode  abwickelt,  für  das  ganze  Leben,  das  dem 
Individuum  beschieden  ist;  jener  glaubt  an  eine  Fortsetzung  des- 
selben über  das  irdische  Sein  hinaus  bald  in  dieser  bald  in  jener 
Form.  Kurz  und  gut:  der  moderne  Kulturmensch  will  in  Sachen 
des  Glaubens  jedem  völlig  freie  Hand  gelassen  wissen;  er  verlangt 
nur,  dafs  jeder  seine  Pflicht  erfüllt  als  Arbeiter  am  Werke  der 
Kultur.  Als  selbstverständlich  setzt  er  freilich  voraus,  dafs  der 
moderne  Kulturarbeiter,  ausgerüstet  mit  dem  Wissen  seiner  Zeit, 
in  religiösen  Fragen  sich  so  entscheidet,  wie  es  mit  eben  diesem 
Wissen  vereinbar  ist.  Als  reifer  Mensch,  dessen  Geist  mit  mo- 
dernem Wissen  und  moderner  Welterkenntnis  genährt  worden,  der 
in  seiner  Jugend  nicht  der  Suggestion  dieser  oder  jener  Dogmen 
ausgesetzt  gewesen  ist,  kann  er  ja  nur  auf  vernünftige  Weise  sein 
etwaiges  metaphysisches  Bedürfnis  befriedigen,  nur  einer  solchen 
Religions-Gemeinschaft  sich  anschließen,  welche  den  Forderungen 
der  logischen  Vernunft  der  Zeit  Rechnung  trägt,  was  wieder  dazu 
führt,  dafs  die  verschiedenen  vorhandenen  religiösen  Gemeinschaften 
zu  einer  gründlichen  Revision  ihrer  Ansichten  und  Lehren,  die  nur 
von  Vorteil  für  das  religiöse  Leben  sein  kann,  veranlafst,  ja  ge- 
zwungen werden. 

Aus  alledem  folgt,  dafs  religiöse  Gemeinschaften  mit  der 
Pflege  des  öffentlichen  Erziehungswesens  nichts  zu  thun  haben 
dürfen,  am  allerwenigsten  die  Kirche,  wie  sie  noch  jetzt  besteht. 
Bei  einer  kirchlich  geleiteten  Erziehung  wird  ja,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  der  Hauptnachdruck  auf  die  religiöse  und  zwar  konfessionell- 
religiöse Seite  der  Bildung,  in  der  Schule  also  des  Unterrichtes, 
gelegt.  Eine  solche  Erziehung  bedeutet  demnach  eine  Spaltung 
der  gesamten  Bildung  nach  Konfessionen,  d.  h.  nichts  anderes  als 
eine  Spaltung  auch  in  alledem,  was  die  Jugend  zu  ihrem  weltlichen 
Berufe  vorbereiten  soll,  und  somit  eine  Spaltung  der  geistigen 
Bildung  der  Nation  nach  religiösen  Gegensätzen  und  nach  den 
von  ihnen  bestimmten  politischen  Anschauungen.  Der  Kirche 
darf  also  auf  keinen  Fall  trotz  ihres  historischen  Rechtes 
irgendwelcher  Einflufs  auf  das  Erziehungswesen  ein- 
geräumt und  zugestanden  werden.  Nun  könnte  man 
meinen,  dafs  dessen  Pflege  vielleicht  privaten  Korporationen  anzu- 
vertrauen wäre.  Darauf  ist  zu  erwidern,  dafe  diese  vor  allem 
deshalb  ungeeignet  sind,  weil  es  ihnen  an  der  erforderlichen  um- 
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fassenden  Autorität  mangelt.  Die  Regelung,  Pflege  und  Be- 
aufsichtigung der  öffentlichen  Erziehung  kann  einzig 
und  allein  Sache  des  Staates  sein.  Er  besitzt  unter  allen 
öffentlichen  Institutionen  die  gröfste  Autorität,  ist  am  leistungs- 
fähigsten und  vorzugsweise  Tom  Geiste  der  bürgerlichen 
Pflichterfüllung  getragen,  daher  auch  am  besten  geeignet,  da- 
für Sorge  tragen  zu  können,  dafs  dieser  Geist  schon  frühzeitig  in 
den  Heranwachsenden  geweckt  und  gefordert  werde.  Da,  wo  ein 
Ersatz  oder  eine  Beihilfe  zur  staatlichen  Leistung  erforderlich  ist, 
erscheint  hierzu  die  Gemeinde  unter  der  Oberaufsicht  des  Staates 
berufen,  da  sie  als  Glied  der  politischen  Organisation  am  ehesten 
den  nämlichen  Zweck  wie  der  Staat  zu  erreichen  vermag.  Die 
Staatsbeamten,  denen  die  Leitung  des  öffentlichen  Erziehungswesens 
obliegt,  müssen,  um  das  noch  kurz  zu  erwähnen,  durchgehends 
Fachmänner  sein.  Auch  ist  ein  besonderes  Erziehungs- 
Ministerium,  an  dessen  Spitze  ein  pädagogischer  Fachmann 
steht,  unbedingtes  Erfordernis. 

Daraus  jedoch,    dafs   irgendwelcher    religiösen    Gemeinschaft 
jegliche  Berechtigung,  sich  um  das  Erziehungswesen  zu  kümmern 
und    in    dasselbe    sich    einzumischen,    abgesprochen   wurde,    folgt 
keineswegs,  daß  in  der  öffentlichen  Erziehung  das  religiöse  Moment 
gänzlich  unberücksichtigt  bleiben  müsse;  dafs  namentlich  die  Schule 
gar  keinen  Anteil  an  der  religiösen  Belehrung  der  Jugend  nehmen 
dürfe:  das   soll  ganz  gewifs  geschehen.     Der  moderne  Kulturstaat 
mufs  dafür  sorgen,  dafs  jeder  seiner  Bürger  im  Laufe  der  Erziehung 
mit  dem  Wissen  seiner  Zeit  vertraut  gemacht  werde;  denn   diese 
Vertrautheit    ist    eines     der    bedeutsamsten    Rüstzeuge    für    den 
modernen   Kulturarbeiter.     Das,   was  jeder  glaubt,   mufs  nun  mit 
diesem  seinem  Wissen  sich  vereinbaren  lassen,   mufs  in  Harmonie 
damit   sich   befinden;   wo    Glauben   und   Wissen   in  Widerspruch 
stehen,   wird   der   betreffende  Mensch   in   Konflikte  gestürzt,  aus 
denen  er  sehr   leicht  entweder   als   moralischer  Krüppel,   nämlich 
als  Heuchler,  oder  als  intellektueller  Krüppel  hervorgeht:  der  eine 
wie  der  andere  ist  unfähig,  seinen  Pflichten  als  Staats-  und  Welt- 
bürger voll  gerecht   zu  werden.     Auf  jeden  Fall  bedeuten  solche 
Konflikte  höchst  überflüssige  Verluste  an  Zeit  und  Kraft.     Es  ist 
daher,    wie   ich   bereits  betonte,    ganz    selbstverständlich   für  den 
modernen  Kulturmenschen,  dafs  sein  Glaube  und  sein  Wissen  mit- 
einander harmonieren:  sein  Glaube  kann  nur  ein  Vernunftglaube 
sein.     Was    mit   der  modernen  Welterkenntnis,    was  mit  unserem 
heutigen  Wissen  betreffend  Geschichte  und  Natur  in  unversöhnlichem 
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Gegensatz  steht,  das  kann,  daß  darf  nicht  mehr  „  geglaubt  *  werden. 
In  allen  Angelegenheiten  des  „Fürwahrhaltens*  darf  nichts  vor- 
kommen, was  nicht  die  logische  Vernunft  gutheilst.  Alle  anderen 
Gewüsheitearten,  auch  die  religiöse  Gemhlsgewiisheit,  müssen  vor 
den  Aussprüchen  des  kritischen  Denkens  zurücktreten:  das  einmal 
mit  Bewufstsein  geübte  und  anerkannte  Denken  steht  selbst- 
herrlich da.  Gewifs  soll  dem  Volke  und  zwar  dem  gesamten 
Volke,  nicht  blofs,  wie  man  gewöhnlich  meint,  dem  handarbeiten- 
den Teile  desselben,  die  Religion  erhalten  bleiben;  aber  das  ge- 
schieht nur  dadurch,  dafs  die  Religion  immer  bestrebt  ist,  Ver- 
nunft-Religion zu  sein,  mit  der  zunehmenden  Natur-  und  Geschichte- 
Erkenntnis  in  Einklang  zu  bleiben.  Eine  überlebte,  veraltete,  un- 
vernünftig gewordene  Religion  kann  nicht  künstlich  aufrechterhalten 
werden;  denn  sie  verliert  ihre  Anhänger  unfehlbar,  indem  sie  zu 
einem  Gegenstande  des  Gespöttes  und  der  Verachtung  herabsinkt 
Daraus  erwächst  dem  modernen  Kulturstaate  die  Verpflichtung, 
für  die  Anbahnung  eines  vernünftigen  Glaubens  im  Verlaufe  der 
Erziehung  Sorge  zu  tragen.  Also  in  dieser  Hinsicht  mufs  dem 
Staate  das  Recht  zugestanden  werden,  sich  nm  religiöse  Dinge 
kümmern  zu  dürfen;  ja,  es  mufs  das  von  ihm  ganz  energisch  ver- 
langt werden. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  beschaffen  die  religiöse  Erziehung 
der  Jugend  sein  soll;  was  für  religiöse  Belehrungen  geboten 
werden  sollen.  Die  Frage  ist  zunächst  negativ  sehr  leicht  zu 
entscheiden:  bei  diesen  Belehrungen  darf  es  sich  natürlicher  Weiae 
um  keinerlei  konfessionelle  und  dogmatische  Auseinandersetzungen 
handeln;  sondern,  um  es  auch  positiv  zusagen,  es  können  dabei 
einzig  und  allein  die  allgemeinen  Grundlagen  religiöser  Weltan- 
schauung in  Betracht  kommen.  Man  hört  demgegenüber  oft  sagen, 
dafs  dergleichen  Belehrungen  gar  nicht  als  religiöse  anzusehen 
seien,  oder  man  versteigt  sich  nicht  selten  sogar  zu  der  Behaup- 
tung, dafs  es  so  etwas  überhaupt  nicht  gebe.  Wahrlich,  man  mufs 
zur  Ehre  solcher  Leute,  die  derartige  Meinungen  gelassen  aus- 
sprechen, annehmen,  dafs  sie  sich  der  Tragweite  ihrer  Worte  nicht 
bewufst  sind*  Die  allgemeinen  Grundlagen  religiöser  Weltan- 
schauung durch  Belehrung  übermitteln,  das  heifst,  aus  einer  Fülle 
historischer  und  naturwissenschaftlicher  Daten  gewisse  allgemeine 
Konsequenzen  ziehen,  welche  die  Lebensgesetznmfsigkeit  und  die 
Zwecke  des  Lebens  betreffen,  wobei  freilich  zu  beachten  ist,  dafs 
solchen  Belehrungen  ein  leises  Fragezeichen  als  Ausdruck  des  Ver- 
zichtes auf  absolut  sicheres  Wissen  angehängt  werden  mufs.    Und 
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zwar  hat  dergleichen  erst  ganz  am  Ende  der  Erziehungszeit  zu  ge- 
schehen, in  den  letzten  Wochen  vor  dem  Austritt  des  Zöglings  aus 
der  Schule,  dem  Gymnasium  oder  der  Bürger-  oder  der  Fortbildungs- 
schule. Ganz  kurz  gesagt:  auf  Grund  solcher  Daten,  wie  sie  die 
Schule  bisher  ihren  Schülern  in  den  verschiedensten  Lehrgegen- 
ständen an  die  Hand  gegeben  hat,  ist  der  Blick  auf  das  Ewige 
hinzulenken,  soweit  wir  dasselbe  zu  erfassen  imstande  sind.  Dafs 
dies  nicht  eher  mit  Erfolg  möglich  ist,  das  leuchtet  von  selbst 
ein:  erst  mufs  der  Sinn  des  Menschen  sich  an  der  ihn  umgebenden 
Wirklichkeit  gesättigt  haben,  ehe  er  ihn  den  Dingen  zuwenden 
kann,  die  jenseits  alles  Wirklichen  liegen. 

An   die  Stelle  der  religiösen  Belehrungen   treten  in  Zukunft 
rein    moralische    Unterweisungen,   welche   jetzt  aufs    engste 
mit  dem  Religions-Unterrichte  verquickt  und  sonst  noch  im  An- 
schluß  an   die  Besprechung  von  Lesestücken  und  im  Geschichts- 
unterrichte,  wo    sie  nichts   weniger   als   am  Platze  sind,   geboten 
werden.     Dafs  solche  ethische  Belehrungen  nicht  mit  der  Präten- 
sion  auftreten   dürfen,    als   ob    dadurch   besonders   viel  zur  Ethi- 
sierung  des  Zöglings  beigetragen  werden  könne,  und  aus  welchem 
Grunde   ein   solcher  Anspruch   hinfällig  ist,    das   habe  ich  schon 
früher   auseinandergesetzt    und   auch   bereits   angegeben,   welcher 
Sinn   allein   damit   vernünftiger  Weise  zu  verbinden  ist.     Im  Ge- 
schichts-   und  im  Litteraturunterricht,   eben  bei  der  Besprechung 
von  Lesestücken  in  Poesie  und  Prosa,  den  Schülern  mit  »ethischer 
Vertiefung*   kommen,    wie   dies    bekanntlich  der  Herbartianismus 
thut,  dafs  heifst,  jene  Unterrichtsgegenstände  verfalschen,  etwas  in 
sie   hineintragen,    was  gar  nicht   zu  ihrem  Wesen  und  Charakter 
pafst.     Der  Litteraturunterricht  hat  den  Zweck,  den  litterarischen 
Geschmack  zu  bilden  und  auf  den  unteren  Stufen   daneben  auch 
die   Lesefertigkeit   zu   erhöhen;   der   Geschichtsunterricht   soll  die 
Schüler   mit   der   Kultur    namentlich    ihres    Volkes   bekannt  und 
vertraut    machen,     was    zum    Verständnis    der    Gegenwart    un- 
bedingt erforderlich  ist,   und  gleichzeitig  sich  die  Weckung  ihre» 
historischen    Sinnes    angelegen    sein    lassen,    was    yon    Wichtig- 
keit   für   die   spätere   Mitarbeit    am  Kulturprozesse   ist.     Mit  der 
Moral  haben  die  geschichtlichen  Thatsachen,    hat   das  historische 
Geschehen    nicht    das    Allermindeste    zu    thun,    ebensowenig  wie 
die  Vorkommnisse  und  Fakten,    mit   denen   die  Kinder  im  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte  bekannt  gemacht  werden.     Mit  den 
religiösen  Belehrungen  haben  die  ethischen  Unterweisungen  nichts 
gemein;    denn  bei  jenen  handelt  es  sich  um  blofses  Glauben  und 
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Fürwahrhalten,  um  ein  Gebiet,  zu  dem  nur  die  Phantasie  Zutritt 
hat,  bei  diesen  um  ein  Wissen,  nämlich  dessen,  was  gut  und  böse, 
was  für  die  Erhaltung  und  Erhöhung  des  Gattungslebens  nützlich 
und  schädlich  ist,  also  um  ein,  exakter  Forschung  zugängliches 
Gebiet.  Nun  gar  mit  einem,  wie  dem  in  unseren  Schulen  üblichen 
Religionsunterricht  darf  die  ethische  Unterweisung  auf  keinen  Fall 
verknüpft  werden,  wenn  wir  nicht  geradezu  alle  Moralität  zu 
Grunde  richten  wollen.  Wenn  man  die  Moralvorschriften  noch 
immer  als  göttliche  Gebote  und  Verbote  hinstellt,  was  ja  einst- 
mals, in  der  Kinderzeit  der  Menschheitsentwickelung,  ganz  am 
Platze  und  in  Ordnung  war,  so  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe,  daüs 
der  zur  Reife  gelangte  Mensch,  wenn  er  nicht  mehr  an  einen  Gott 
gleich  dem,  welcher  dem  Moses  auf  dem  Sinai  erschien,  glauben 
kann,  mit  diesem  Gott  gleichzeitig  alle  Moral  in  die  Rumpelkammer 
wirft:  auf  diese  Weise  werden  die  heuchlerischen  und  verlogenen 
Cyniker  großgezogen,  an  denen  wahrlich  heutzutage  kein  Mangel, 
denen  nichts  heilig  ist,  welche  vor  nichts  zurückschrecken,  wenn 
sie  nur  sicher  sein  können,  dafs  ihre  „Reputation"  nicht  leidet,  dafs 
ihr  Thun  verborgen  bleibt  und  sie  nicht  mit  dem  Strafgesetz  in 
peinliche  Kollision  geraten. 

Manche,  welche  ähnliche  Ansichten  vertreten,  wie  ich  sie  hier 
entwickelt  habe,  sind  der  Meinung,  dafs  bei  den  moralischen  Be- 
lehrungen und  auch  späterhin  bei  den  religiösen  der  christliche 
Standpunkt  gewahrt  werden  müsse  und  zwar  der  eigentlich 
christliche,  indem  man  auf  Jesu  Lehre  von  dem,  was  gut  und 
böse  sei,  und  von  den  letzten  Dingen  zurückgehen  müsse.  Ich 
kann  dem  weder  in  dieser  noch  in  jener  Hinsicht  beipflichten.  Es 
liegt  hier  eben  nicht,  wie  man  glaubt,  ein  Ideal  vor,  das  für  die 
religiöse  wie  für  die  sittliche  Gestaltung  des  Lebens  ewige  Geltung 
beanspruchen  kann.  Wenn  ich  in  Harnacks  »Dogmengeschichte* 
die  kritisch  gesichtete  Darstellung,  die  der  Verfasser  von  dem 
Evangelium  Jesu  giebt,  lese,  so  empfange  ich  den  Eindruck,  dafs 
diese  „frohe  Botschaft"  bezüglich  der  Religion  nichts  enthält  als 
eine  Reihe  unbestimmter,  dunkler,  bildlicher  Vorstellungen,  die 
zudem  der  fortschreitenden  intellektuellen  Entwicklung  in  keiner 
Weise  genügen,  so  z.  B.  die  Vorstellung  von  Gott  als  Vater,  als 
einem  Sünden  vergebenden,  gnädigen,  Gebet  erhörenden  Wesen. 
Wie  viele  Anstölsigkeiten  und  Schwierigkeiten  für  den  modern 
denkenden  Menschen  sind  darin  enthalten.  Man  mache  sich  doch 
nur  einmal  klar,  was  es  heifst,  dafs  z.  B.  Gott  gedacht  werden 
soll   als  ein    Gebet  erhörendes  Wesen;   also   als  eine  Person,   die 
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man  unter  Umstanden   durch   inbrünstiges  Gebet  seinen,   ihr  vor- 
getragenen Wünschen    willfährig  machen    kann»     In    dieser    An- 
schauungsweise  steckt  ja  geradezu    noch  ein  Stück  Fetischismus. 
Mit    Jesu    Lehre    von    den    letzten    Dingen    ist    also    keinesfalls 
etwas    anzufangen;     die    religiösen    Belehrungen    können    davon 
nichts    profitieren.      Was    weiterhin    Jesu    Sittenlehre    an- 
geht,   so    ist    zu    sagen,    dals    dieselbe    einmal   nicht  frei  ist  von 
Widersprüchen,    zum    anderen    von    tlberschwänglichkeiten ,    und 
endlich   und  vor   allen  Dingen   ist  sie  für   unsere,    gegen  damals 
völlig    veränderten,    so    ti heraus    verwickelten    Kulturverhältnisse 
viel    zu    einfach    und    keimartig»      Sie    giebt    uns    ja    gar    keine 
irgendwie    hinreichenden    Mittel    an    die    Hand,    um    nach    ihren 
Vorschriften     in     den     heutigen     Kulturverhältnissen     leben     zu 
können.     Wie    sollen    wir    denn    ihr    zufolge   unser  Verhalten  zu 
Staat    und    Gesellschaft,    in    nationalen    und   sozialen    Fragen,    zu 
Bildung,  Wissenschaft  und  Kunst  einrichten  ?     Mit  einer  solch  all- 
gemeinen   Regel    z.    B»    wie   der:    „Gebet    dem    Kaiser,    was    des 
Kaisers ,    und    Gotte ,   was   Gottes   ist*  ^   kann    doch   niemand   im 
Ernste  rechnen.     Denn   was  heifst  das?  was  ist  des  Kaisers?  was 
ist  Gottes?    wo   ist   die  Grenze  zwischen  den  Pflichten  gegen  den 
einen  und  gegen  den  anderen?    Wenn  man  aber  sagt,  dafs  es  auch 
gar  nicht  darauf  ankomme,    für  die   einzelnen  Pflichtenkreise  des 
modernen  Lebens  besondere  Vorschriften  im  Evangelium  zu  finden, 
sondern  dafs  es  vielmehr  auf  den  Geist  ankomme ,    in  welchem 
es   das   Menschenideal  hinstelle,    und   der  sei  von  ewiger  Giltig- 
keit,  so  ist  darauf  Folgendes  zu  erwidern.    Wollte  man  sich  nach 
diesem   „ Geiste"   richten  und  nach  ihm  in  Gegenwart  und  Zukunft 
sein  Leben  gestalten,  so  müfste  man  Kultur  und  Welt  eher  verneinen 
als  bejahen»     Denn  darüber  kann  ja  gar  kein  Zweifel   herrschen, 
dafs  des  Evangeliums  Geist    die    Weltflüchtigkeit,    die  Dies- 
seitigkeitsscheu  und  die  Verachtung  der  Güter  dieser  Welt 
ist:  dafür  legen  zahlreiche  Aussprüche  Jesu   ein  beredtes  Zeugnis 
ab,    z.  B.  Lucas  12  V,  31,   Matthäus  6  V  33,    Lucas  14   VJ& 
Als  Erklärungsursache  dessen  kann  wohl  Jesu  felsenfester  Glaube 
an  das  ganz  nahe,    ganz    unmittelbar   bevorstehende  Kommen  des 
jüngsten  Gerichts  gelten,   welcher  ans  folgenden  Stellen  klar  her- 
vorgeht: Matthäus  24  V»  33— 34,  Lucas  21  V  32,  Lucas  12  V.35Ä 
Man   mufs  ohne  weiteres  Penisen    beistimmen,   wenn  er  sagt; 
„Wenn  es  wirklich  Jesu  Meinung  gewesen  wäre,  dafs  seine  Jünger 
sich  der  Welt   nützlich  machen  soUten,   nicht   durch  die  Predigt 
von    der    Vergänglichkeit    alles   Irdischen   und   von    dem    ewigen 
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Reiche,  sondern  durch  die  Beteiligung  an  den  Aufgaben,  welche 
die  Welt  selbst  für  die  wichtigsten  und  gröfsten  hält,  dann  müfste 
man  sagen,  dals  er  nichts  unterlassen  hatte,  um  mifsverstanden 
zu  werden/  Und  sehr  richtig  bemerkt  Volkelt  einmal,  dafs  auf 
dem  Boden  des  ursprünglichen  Christentums  eine  freudige  und 
hingebungsvolle  Kulturarbeit  überhaupt  gar  nicht  möglich  ist. 
Die  Geschichte  lehrt  ja  ganz  unzweideutig,  dafs  das  Christentum 
erst  dann  eine  Kultur  macht  geworden  ist,  als  es  sich  von  seines 
Herrn  und  Meisters  einseitiger  Lebensauffassung  frei  gemacht  und 
mit  der  alten  Kulturwelt  Frieden  geschlossen  hatte.  Man  bedenke 
doch  auch,  dafs  das  Christentum  geradezu  Kultur  zerstörend  ge- 
wirkt hat;  dals  die  Christen  des  Altertums  viele  herrliche  Kunst- 
und  Wissensschätze  in  blindem  Glaubensfanatismus  vernichtet  haben. 
Ganz  Ähnliches  beobachten  wir  auch  wieder  zur  Zeit  der  Refor- 
mation: mit  dem  Zurückgreifen  auf  die  urchristlichen  Dokumente 
traten  die  Bilderstürmer  auf.  Naturlich  soll  damit  nicht  gesagt 
werden,  dafs  die  christliche  Lehre  direkte  Anreizungen  zu  solchem 
Thun  enthalte;  aber  dieses  Thun  ist  eben  die  Folge  des  Geistes  des 
Christentums,  der  die  Welt  und  ihre  Werke  gering  schätzt:  von 
solcher  Geringschätzung  zur  Zerstörung  pflegt  immer  nur  ein 
kleiner  Schritt  zu  sein.  Sieber  hat  das  Christentum  positive  Kultur- 
arbeit nicht  bewirkt,  und  sicher  ist  hohe  Kultur  ohne  Christen- 
tum denkbar;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  es  hohe  Kultur  im 
heidnischen  Alterlum  gab,  und  dafs  es  hohe  Kultur  auch  heutzu- 
tage noch  giebt,  wo  das  Christentum  keinen  Eingang  gefunden  hat 
Was  wir  dem  Christentum  verdanken,  das  ist  das,  dafs  es  gröfseren 
sittlichen  Ernst  in  die  Welt  gebracht  und  eine  Verfeinerung  des 
Mitgefühls  angebahnt  hat.  Aber  gegen  seinen  weitabgewandten 
Geist  müssen  wir  uns  aufs  allerentschiedenste  verwahren.  Denn 
wir  verlangen  heute  mehr  denn  je  statt  Weltverneinung  Welt- 
bejahung; wir  wünschen  die  Jugend  zu  dieser,  nicht  aber  zu 
jener  zu  führen.  Nicht  gilt  es  ihre  Blicke  auf  ein  Jenseits,  das 
doch  nur  Trug  und  Wahn  ist,  beständig  zu  lenken,  sondern  auf 
das  Diesseits  und  seine  grofsen  Aufgaben,  Die  Erde  ist  die 
wahre  Heimat  des  Menschengeschlechtes  und  die  einzige 
Stätte,  auf  die  seine  Gedanken  und  sein  Handeln  sich 
richten  können  und  müssen,  Schön  und  wahr  sagt  Nietzsche- 
Zar  athuatra;  „ La(st  eure  Tugend  nicht  davonfliegen  vom  Irdischen 
und  mit  den  Flügeln  gegen  ewige  Wände  schlagen.  Ach,  es  gab 
immer  soviel  verflogene  Tugend!  Führt  gleich  mir  die  verflogene 
Tugend   zur  Erde  zurück  —  ja  zurück  zu  Leib  und  Leben:  dafs 
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sie  der  Erde  einen  Sinn  gebe  —  einen  Menschensinn.  "  Ferner 
darf  unsere  Lebenshaltung  auch  nicht  einseitig,  wie  der  Nazarener 
will,  in  Sanftmut  und  Demut  bestehen,  sondern  mit  der  Ergebung 
in  das  Schicksal  mufs  sich  kühnes  Selbstgefühl  paaren,  und  unsere 
Losung  mufs  sein:  nichts  aus  Gnade,  sondern  alles  aus  eigener 
Kraft.  Diese  Losung  müssen  die  Heranwachsenden  ebenfalls  auf 
ihren  Lebensweg  mitnehmen. 

Endlich  mufs  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs 
die  Meinung  auf  einem  großen  Irrtum  beruht,  Jesu  Lehre  sei  etwas 
ganz  Neues  und  Originelles.    Im  Gegenteil:  der  Kenner  der  dies- 
bezüglichen Forschung   weifs   heutzutage  ganz  genau,    dais    darin 
kaum   ein    origineller  Gedanke    enthalten   ist.     Nicht   einmal   das 
„Vater  unser",  das  sogen.  „ Gebet  des  Herrn",  rührt  ja  von  ihm  her, 
sondern  ist  nichts  anderes  als   die  nur  wenig  veränderte  Wieder- 
gabe eines  alten  jüdischen  Gebetes,  das  den  Namen  der  „Kadisch* 
führt  und  im  „ Talmud"  zu  finden  ist.     Ebenso  sind  fast  alle  die 
erhabenen  Sprüche  der  Bergpredigt  im  „ Talmud"   enthalten,    der 
zwar  erst  nach  Jesu  Geburt  niedergeschrieben  wurde,  aber  langst, 
seit  den  Tagen  der   babylonischen  Gefangenschaft,   in   mündlicher 
Tradition  vorhanden  war,    desgleichen   das  Gebot:    „Liebe  deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst".*)   Aufserdem  findet  sich  die  Forderung 
der  Nächstenliebe,    welche   gewöhnlich   als  der  Ausflufs   höchster 
moralischer  Weisheit  Jesu  angesehen  wird,  bereits  bei  Confucius 
in    der  24.  Maxime   des    „Ta-heo"    (ca.  500  vor  Chr.),    ferner  bei 
verschiedenen  griechischen  Philosophen,  u.  a.   bei  manchen  Pytha- 
goräern    und    auch    bei    Aristoteles,    endlich    bei    dem    Hohen- 
priester   Hillel    (50   vor   Chr.).      Wir    stofsen    ferner    auf   diesen 
Grundsatz   auch  in  der  ältesten   indischen  Litteratur,    also    eben- 
falls  längst  bevor   der   Nazarener   lebte   und   wirkte.     Was   aber 
solche  Lehren  betrifft  wie  die,    dafs  man  Böses   mit  Gutem  ver- 
gelten,  seine  Feinde   lieben,   dem,    der   einem    den  Mantel  nimmt, 
auch  noch   den  Rock  geben,  auf  die   rechte   Wange   geschlagen, 
die    linke    ebenfalls    zum    Schlage    hinhalten    solle,    so    sind  sie 
nicht  als  erhaben,  sondern  als  fanatisch  zu  bezeichnen.    Als  einst 
Confucius  gefragt  wurde:  „Was  hältst  du  denn  von  dem  Prinzip* 
dafs  man  Unrecht  mit  Güte  vergelten  müsse?"  da  antwortete  dieser 
Weise  sehr  treffend:  „Womit  willst  du  denn  das  Gute  vergelten? 
—  Vergilt  Unrecht   durch  Gerechtigkeit   und  Güte   durch   Güte* 


*)  Man  vergleiche:  T.  L.  Strange,  „The  sources  and  development  of 
Christianity". 
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(Lun  Yu,  XVI.  26).  Das  ist  die  wohlüberlegte  Antwort  eines 
wahrhaft  führenden  Geistes,  der  sich  seiner  Verantwortlichkeit 
vollbewufst  ist.  Böses  mit  Gutem  vergelten,  das  ist  hingegen 
geradezu  unsittlich;  denn  das  heifst  ja,  zum  Thun  des  Bösen  direkt 
auffordern  und  anreizen.  Gewifs  wird  man  dadurch  auf  mancher 
Häupter  feurige  Kohlen  sammeln,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  und 
die  betreffenden  Menschen  auf  diese  Weise  veranlassen,  in  sich 
zu  gehen.  Aber  wie  die  menschliche  Natur  im  Durchschnitt,  im 
grofsen  und  ganzen  beschaffen  ist,  wird  dieser  Erfolg  nur  sehr 
selten  erreicht  werden.  Die  meisten  Menschen  werden  finden,  dafs 
der  Böses  mit  Gutem  Vergeltende  ein  Thor  sei,  den  man  un- 
gestraft schädigen  könne.  So  wird  der  Zweck,  der  durch  diese 
weitgehende  Feindesliebe  erreicht  werden  soll,  und  der  darin  be- 
steht, das  Böse  durch  das  Gute  zu  überwinden,  gänzlich  verfehlt. 
Dafs  das  Böse  allein  durch  das  Gute  überwunden  werden  kann, 
das  ist  ganz  sicher;  aber  das  dabei  einzig  in  Betracht  kommende 
Gute  ist,  wie  Confucius  richtig  erkannte,  das  Gerechte.  Fragen 
wir,  wie  es  geschehen  konnte,  dafs  dennoch  jene  verkehrte  Auf- 
fassung solch  grofsen  Anklang  fand,  so  ist  der  eine  Grund  in  dem 
Umstände  zu  finden,  dafs  die  ersten  Anhänger  Jesu  fast  nur  aus  ganz 
einfachen  und  ungebildeten  Leuten  bestanden.  Ein  anderer  Grund 
ist  in  Jesu  Persönlichkeit  gegeben.  Es  scheint  von  dem  Nazarener 
eine  außerordentlich  starke  suggestive  Kraft  ausgegangen  zu 
sein;  er  hat  es  jedenfalls  ausgezeichnet  verstanden,  zu  fascinieren, 
fortzureifsen,  das,  was  ihm  als  das  Richtige,  Gute  und  Ideale  / 
erschien,  mit  gröfster  Eindringlichkeit  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Machen  wir  doch  stets  die  Beobachtung,  dafs  der  Fanatiker  das 
in  hervorragendem  Mafse  vermag,  und  ein  Fanatiker  war  der 
Galiläer  ganz  unzweifelhaft.  Er  war,  wie  Jules  Soury  in  seinem 
Buche  „Jesus  und  die  Evangelien"  treffend  ausfuhrt,  gewifs 
nichts  weniger  als  eine  idyllische  Person,  nichts  weniger  als  der 
milde  Jesus  Ben  ans.  Auch  Paulsen  sagt  in  seiner  Ethik:  „Wenn 
Jesus  jener  liebenswürdige  Apostel  humaner  Lebensweisheit  gewesen 
wäre,  dann  hätten  seine  Zeitgenossen  wohl  es  nicht  für  nötig  er- 
achtet, ihn  ans  Kreuz  zu  schlagen".  —  Aus  alledem  geht  auch 
das  noch  hervor,  dafs  der  Nazarener  selbst  nicht  als 
Typ  des  höchsten,  des  absoluten  Menschenideals  in  der 
Erziehung  verwertet  werden  kann,  was  man  ja  ebenfalls 
ganz  allgemein  thut.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  werden, 
dafs  er  gar  nicht  mehr  als  Vorbild  hingestellt  werden  soll.  Es  soll 
das  gewifs  in  der  Erziehung  geschehen,  nämlich  um  ein  schlagen- 
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des  Beispiel  des  Zusammenhanges  von  Lehre  und  Leben  zu  geben. 
Dario  besteht  Jesu  Gröfse,  dafs  er  lebte,  was  er  lehrte: 
in  dieser  Hinsicht  ist  er  neben  Männer  wie  Sokrates  und  Buddha 
zu  stellen. 

Endlich  mufs  leb  hier  noch  die  neuerdings  so  vielfach  erhobene 
Forderung  beleuchten,  dafs  bei  der  Gestaltung  des  öffentlichen  Er- 
ziehungs-,  besonders  des  Schul-  und  Unterrichtswesens,  den  Eltern 
der  Zöglinge  auch  eine  Stimme  zugebilligt  werden  solle.  So  ge- 
faßt halte  ich  dieses  Verlangen  für  durchaus  unberechtigt;  denn  das 
heilst,  dem  Dilettantismus  Thor  und  Thür  öffnen.  Nur  Fachmänner 
sind  befügt,  darüber  zu  entscheiden  t  was  im  Hinblick  auf  das 
Ziel  der  Erziehung  zu  lehren  und  zu  lernen  >  was  zu  erstreben 
und  zu  erreichen  ist.  Jedoch  möchte  ich  mich  nicht  etwa  auf 
den  rigorosen  Standpunkt  stellen,  dafs  den  Eltern  gar  nicht  das 
Recht  zustehen  solle,  Wünsche  zu  äufsern  und  Vorschläge  zu 
machen,  die  in  ernsthafte  Erwägung  zu  ziehen  seien.  Dazu  bietet 
einerseits  die  Volksvertretung  unserer  modernen  Staaten  Gelegen- 
heit; aufserdem  steht  die  Presse  ja  jederzeit  denen  zur  Verfügung, 
welche  etwas  zu  sagen  haben;  endlich  sind  es  die  Elternabende, 
welche  die  Eltern  leicht  in  den  Stand  setzen,  ihrer  Meinung  Aus- 
druck zu  geben:  gerade  darauf  möchte  ich  besonderen  Nachdruck 
legen.  Leider  ist  die  Einrichtung  der  Elternabende  noch  lange  nicht 
so  verbreitet,  wie  sie  ea  ihrer  Bedeutung  zufolge  verdient,  was  frei- 
lieb gröfsten  Teils  an  den  Verhältnissen  liegt:  Mangel  an  Zeit  und 
an  Interesse  verhindern  die  Eltern  der  Zöglinge  nur  zu  oft,  die  ihnen 
gebotene  Gelegenheit  zur  Aussprache  zu  ergreifen.  Am  meisten 
„ziehen"  erfahr ungsgemäfs  noch  solche  Elternabende,  an  denen  auch 
die  Kinder  teilnehmen;  die  Eltern  treibt  dann  die  Neugier,  noch 
mehr  die  liebe  Eitelkeit,  hinzugehen  und  sich  an  den  deklamato- 
rischen und  gesanglichen  Leistungen  ihrer  Kinder  zu  „weiden*. 
Aber  gerade  diese  Art  der  Elternabende  ist  die  am  allerwenigsten 
bedeutsame;  jedoch  mag  sie  immer  bin  gepflegt  werden,  um  die 
Eltern  überhaupt  zunächst  einmal  an  diese  Einrichtung  zu  ge- 
wöhnen. Aber  die  Eltern  sind  es  nicht  allein,  welche  die  Schuld 
daran  tragen,  dafs  Elternabende  noch  so  vereinzelt  dastehen*  son- 
dern die  Bequemlichkeit  der  berufsmäßigen  Erzieher  ist  eine  andere 
Ursache-  In  dem  öffentlichen  Erziehungswesen  der  Zukunft  müssen 
die  Elternabende  hingegen  die  Rolle  spielen,  die  ihnen  zukommt; 
sie  müssen  obligatorisch  werden  und  mindestens  allmonatlich 
einmal  stattfinden.  Um  die  Eltern  dafür  zu  interessieren,  mössea 
die    öffentlichen  Erzieher   den   Eltern    die    Augen    Öffnen   für  die 
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Bedeutung  dieser  Einrichtung,  mit  Hilfe  der  Presse  und  durch 
Privatgespräche,  die  sie  mit  ihnen  bei  häufigen  Besuchen  darüber 
fähren.  Zudem  werden  ja  die  Eltern  der  Zukunft  auch  ihrerseits 
durch  die  ihnen  zuteil  gewordene  pädagogische  Ausbildung  ganz 
anders  darüber  denken,  als  dies  jetzt  bei  der  Mehrzahl,  die  wie 
in  jeder  so  ebenfalls  in  dieser  Beziehung  stumpf  und  dumpf  in 
deu  Tag  hineinlebt,  der  Fall  ist.  Es  wäre  sehr  dringend  zu  wünschen, 
dafs  schon  das  neue  Jahrhundert  den  so  nötigen  pädagogischen 
Aufschwung  mit  sich  brächte;  dals  es  die  Jahrhunderte  der  Er- 
ziehung eröffnete.  Alles  zu  Hoffende  ist  ja  Erziehung;  mochte 
daher  die  Zeit  bald  kommen,  da  es  gar  keinen  anderen  Gedanken 
mehr  giebt  als  Erziehung!  Die  Elternabende,  als  ständige  Ein- 
richtung, welche  zur  Aussprache  zwischen  den  natürlichen  und 
den  berufsmäßigen  Erziehern  regelmäfsig  Gelegenheit  geben,  er- 
möglichen somit  den  Eltern  eine  Teilnahme  an  der  öffentlichen 
Erziehung,  welche  vollkommen  genügt;  alle  darüber  hinausgehenden 
Forderungen,  so  gut  sie  auch  gemeint  sein  mögen,  sind  abzu- 
weisen: in  der  Erziehung  mufe  endlich  einmal  das  naturalistisch - 
dilettantische  Darauf  los  wirt Schäften  aufhören  und  die  ernste  wissen- 
schaftlich wohl  begründete  Erwägung  mafsgebend  werden.  Eltern- 
Wünsche  und  -Vorschläge  können  wohl  angehört,  erwogen,  dis- 
kutiert und,  sofern  sie  sich  als  nützlich  und  brauchbar  erweisen, 
berücksichtigt  werden;  aber  den  Eltern  ein  ganz  offizielles  Be- 
stimmungsrecht bezüglich  der  öffentlichen  Erziehung  einräumen,  das 
hiefse  im  grofsen  und  ganzen,  die  Pädagogik  subjektiven  Einfällen 
ausliefern.  Freilich  wird  diese  Gefahr  nicht  mehr  so  grofs  sein,  wie 
jetzt,  wenn  in  Zukunft  alle  Menschen  mit  pädagogischen  Kennt- 
nissen obligatorisch  ausgerüstet  werden;  aber  ganz  beseitigt  kann 
sie  doch  niemals  werden.  Zudem  ist  zu  bedenken,  dafs  bei  den 
pädagogischen  Belehrungen,  welche  jedermann  geboten  werden 
sollen,  und  bei  den  praktisch -pädagogischen  Übungen  der  jungen 
Mädchen  nur  die  häusliche  Erziehung  in  Betracht  kommt,  nicht 
aber  die  Öffentliche,  am  wenigsten  die  Schulerziehung. 

g  49. 

Was  nun  die  äufsere  Gestaltung,  den  organisatorischen 
Aufbau  des  gesamten  öffentlichen  Erziehungswesens  selbst  an- 
langt, so  ist  Folgendes  zu  sagen,  In  erster  Linie  sind  die  Ein- 
richtungen in  Betracht  zu  ziehen,  welche  zu  treffen  sind,  damit 
elternlosen  und  solchen  Kindern,  deren  Verbleiben  in  der  elter- 
lichen Familie  eine  Gefahr  für  sie  selbst  und  für  die  Gesellschaft 
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bedeutet,  eine  tüchtige  Erziehung  zuteil  werde.   Zu  diesem  Zwecke 
sind  öffentliche  Erziehungs-Anstalten  zu  gründen;  jedoch  habe 
ich  dabei  nicht   etwa   derartige    umfangreiche  Anstalten   wie   die 
jetzt  üblichen,   z.  B.   unsere   Kadettenhäuser,   im  Auge;  denn  in 
diesen    geht    der  Charakter   der  Familienerziehung,    der   durchaus 
gewahrt  werden  mufs,  gänzlich  verloren.    Auch  ist  es  ja  bei  einer 
so  grofsen  Menge  von  Zöglingen  den  Erziehern  gar  nicht  möglich, 
sich  dem  Einzelnen  so  zu  widmen,  wie  es  erforderlich  ist,  um  sich 
liebevoll  in  seine  Individualität  vertiefen  zu  können.     Daher  trete 
ich  nicht  für  grofse  Erziehungsanstalten,  sondern  für  kleine  Er- 
ziehungshäuser  oder   Erziehungsgruppen,    echte  Kinder- 
heimstätten  ein,   welche    den  Charakter   der  Familie   bewahren 
können,  innerhalb  deren  eine  genaue  Überwachung  in  jeder  Hin- 
sicht  möglich   ist:    dieselben   dürften    nicht   mehr   als   etwa  zehn 
oder  zwölf  Zöglinge  beherbergen.   Soweit  es  sich  dabei  um  Kinder 
handelt,    deren  Eltern   noch   leben,   müssen   diese  natürlich   nach 
Mafsgabe  ihrer  ökonomischen  Verhältnisse  zur  Bestreitung  der  Er- 
ziehungskosten  herangezogen,    ebenso    dürfen   vermögende   Halb- 
oder Ganzwaisen  selbstverständlich  nicht  einfach  kostenlos  daselbst 
untergebracht  werden.  —  Diese  Zöglinge  besuchen  wie  alle  anderen 
Kinder   die    öffentlichen   Schulen;   die   an   den   Erziehungshäusern 
thätigen  Erzieher  sind  ausschliefslich  Erzieher,  nicht  Lehrer,  aber 
in  allgemein -wissenschaftlicher  und  allgemein -pädagogischer  Hin- 
sicht geradeso  vorgebildet  wie  die  Lehrer,  wie  alle  berufsmäfsigen 
Erzieher  überhaupt.     Nicht   verwechselt   werden  dürfen  diese  Er- 
zieh ungshäuser,    wie    ich  sie  im  Auge  habe,   mit    den  jetzt  vor- 
handenen   Zwangs-Erziehungsanstalten.     Denn    nicht    schon 
verderbte  Kinder  sollen  erst  darin  Aufnahme  finden ;  sondern  diese 
Erziehungshäuser  sollen  vielmehr  dem  Verderbtwerden  durch  eine 
schlechte  Erziehung   und    ungünstige   wirtschaftliche    Verhältnisse 
vorbeugen,  indem  sie  die  Kinder  noch  zu  rechter  Zeit ,  unter  Um- 
ständen gleich  nach  der  Geburt,  ihrem  gefährlichen  Milieu  entziehen. 
Lehrt  doch  die  Erfahrung,  dafs  in  gar  nicht  seltenen  Fällen  die  jetzt 
übliche  Zwangserziehung  nur  wenig  erfolgreich  ist.     So  lassen  in 
England    von   den    zwangsmäfsig  Erzogenen   ca.   20  %   Besserung 
vermissen;   in  Connecticut  sind  stets  durchschnittlich    10°/o   rück- 
fällig.    In  Baden  hatten  im  Jahre  1893  von  den  zwangsweise  Er- 
zogenen ca.  23°/o,    im    besonderen    von   den   auf  Grund   von  be- 
gangenen Verbrechen  zwangsweise  Erzogenen  sogar  29°/o  keinen 
befriedigenden  Erfolg  aufzuweisen.     Demgemäfs  wird  es  natürlich 
verschiedene  Arten  solcher  Erziehungshäuser  geben  müssen.    An 
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Orten  schon  vorhandene  Krippen  u.  dgl.  brauchen  nur  umgestaltet 
und  vergesellschaftet,  verstaatlicht  zu  werden.  Rettungshäuser 
und  ähnliche  Anstalten  kämen  in  Wegfall;  an 'ihre  Stelle  würden 
Anstalten  für  erblich  belastete  Kinder,  deren  Erziehung  im  elter- 
lichen Hause  gefährdet  erscheint,  und  für  defekte  Kinder  jeder 
Art,  für  die  noch  viel  zu  wenig  vorgesorgt  ist,  treten.  Denn  es 
gilt,  soviel  wie  möglich  alle  Kräfte  in  den  Dienst  der  Gesamtheit 
zu  stellen  und  für  die  Kulturarbeit  nutzbar  zu  machen,  auch 
schwache  nicht  völlig  brach  liegen  zu  lassen.  Das  Moment  der 
Barmherzigkeit,  welcher  Gelegenheit  zur  Bethätigung  gegeben  wer- 
den soll,  kommt  dabei  auch  in  Betracht,  steht  aber  erst  in  zweiter 
Reihe.  Gewifs  äufsert  sich  darin  eine  Verfeinerung  des  Mit- 
gefühls, und  sicherlich  wäre  es,  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  dafs 
wir  so  vollständig  wieder  umlernen  und  umfühlen  könnten,  ver- 
kehrt und  verwerflich,  wollten  wir  zur  altspartanischen  Selektion 
zurückkehren ;  denn  wir  würden  uns  vieler  immerhin  ganz  brauch- 
barer Kräfte  selbst  berauben  und  bisweilen  sogar  grofse  Geistes- 
gaben eines  verkrüppelten  Körpers  wegen  zunichte  machen.  Aber 
wir  müssen  uns  doch  auch  hüten,  darauf  uns  allzuviel  zugute  zu 
thun  und  allzuweit  darin  zu  gehen:  wir  dürfen  dabei  nicht  senti- 
mental werden.  Zur  Ethik  der  Kraft  und  zur  Religion  des 
Lebens,  denen  die  Zukunft  gehört,  gehört  die  Lehre  vom 
Recht  auf  den  Tod:  dem  ganz  unbrauchbar  gewordenen,  dem 
gänzlich  untauglichen  Individuum  mufs  das  Recht  zugestanden 
werden,  freiwillig  vom  Schauplatze,  von  der  Bühne  des  Lebens 
abzutreten.  Denn  ein  solcher  Mensch  lebt  doch  nur  sich  selbst 
und  auch  anderen,  selbst  seinen  Angehörigen,  zur  Last;  häufig 
genug  hindert  er  seine  Verwandten  sogar  an  der  Entfaltung 
ihrer  Kräfte  und  entzieht  sie  sonstigen  wichtigen  Aufgaben, 
entfacht  endlich  nicht  selten  nur  mühsam  unterdrückte  Gefühle 
des  Hasses  in  ihnen  und  zwingt  sie  zu  beständiger  Heuchelei. 
Auf  alles  das  hat  die  Erziehung  schon  gebührend  Rücksicht  zu 
nehmen:  sie  darf  nicht  wie  bisher  den  Selbstmord  unbe- 
dingt und  uneingeschränkt  verdammen. 

Jene  Erziehungshäuser,  in  grofser  Menge  vorhanden,  im 
Freien  gelegen  und  mit  weiten  Räumen  versehen,  sollen  ferner- 
hin nach  meinem  Dafürhalten  auch  die  Zentralstellen  werden 
für  die  Pflege  der  Gymnastik,  des  Handfertigkeits-,  Ge- 
sang-, Zeichen-  und  Modellier-Unterrichtes,  der  Jugend- 
spiele und  Überhaupt  aller  jugendlichen  Geselligkeit  im 
gröfseren  Mafsstabe;  also   auch  die  freien  litterarischen 
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Vereinigungen  sollen  an  sie  angegliedert  werden.  Ihren 
Leitern,  deren  allgemeine  Bildung  sie  ja  dazu  vollkommen  be- 
fähigt, konnte  die  Veranstaltung  litterarischer  Zusammenkünfte 
getrost  überlassen  werden,  ebenso  wie  ihnen  diejenige  gemein- 
samer Wanderungen  und  Ausflüge  der  Heranwachsenden  obliegen 
würde,  Diese  Ausflüge  haben  ihren  Zweck  zum  Teil  in  sich  selbst, 
indem  sie  eine  tüchtige,  gesunde  Bewegung  ermöglichen  sollen, 
verfolgen  anderseits  aber  auch  äufsere  Zwecke,  die  Weckung 
und  Stärkung  des  Sinnes  für  das  Naturschöne,  die  Besichtigung 
grofser  industrieller  Anlagen  u.  dgL  m.,  um  die  Jugend  mit  dem 
Wirtschaftsleben  durch  eigene  Anschauung  bekannt  zu  machen. 
Auch  waren  die  Kindergarten  für  Kinder  solcher  Eltern, 
welche  in  kleinen  gartenlosen  Miets Wohnungen  zu  wohnen  ge- 
zwungen sind,  oder  die,  ohne  dafs  ein  genügender  Grund  vor- 
läge, ihnen  die  Kinder  ganz  zu  entziehen,  nicht  immer  mit 
ihnen  sich  abgeben  können,  mit  den  Erziehungshäusern  zu  ver- 
binden, an  denen  ja  doch  verschiedenartige  Teilerzieher  an- 
gestellt und  beschäftigt  sein  müssen.  Denn  wenn  man  auch  in 
der  häuslichen  Erziehung  auf  eine  Differenzierung  der  Erziehungs- 
Thätigkeit  im  grofsen  und  ganzen  verzichten  mufs,  so  darf  dies 
doch  nicht  in  den  öffentlichen  Erziehungsanstalten ,  an  denen  die 
Eltern  durch  berufsmäßige  Erzieher  ersetzt  sind,  geschehen.  Mit 
diesen  Erziehungshäusern  müfsten  endlich  auch  gute  Kinder- 
Bibliotheken  verbunden  sein,  welche  nicht  nur  den  Anstalts- 
Zöglingen,  sondern  ebenfalls  den  der  Anstalt  sonst  noch  zugeteilten 
Kindern  offenständen.  Eine  Verbindung  der  Kinder-  mit  den 
grofsen  Volksbibliotheken,  wofür  manche  eintreten,  halte  ich  nicht 
für  vorteilhaft;  denn  dadurch  wird  in  der  Volksbibliothek  das 
Ausleihegesohäft  aufser  ordentlich  erschwert  und  den  Beamten  der- 
selben, die  meistens  schon  ohnehin  genug  zu  thun  haben,  die 
weitere  Pflicht  aufgebürdet,  aich  eine  genaue  Bekanntschaft  mit 
der  Jugendlitt eratur  zu  erwerben.  Außerdem  ist  es  jedenfalls  für 
die  Kinder  angenehmer  und  bequemer,  ihre  Privatlektüre  da  holen 
zn  können,  wo  sie  ständig  verkehren,  wo  sie  vollkommen  heimisch 
und  vertraut  sind. 

Was  nun  endlich  noch  die  Organisation  des  Unter- 
richtswesens betrifft,  so  ist  darüber  Folgendes  zu  sagen.  Die 
nationalkulturelle  Schule  baut  sich  in  drei  Etagen  auf,  indem 
sie  sich  gliedert  in  die  Primär-,  die  Sekundär-  und  die 
Tertiär  schule.  Die  Primär  schule,  welche  die  ersten  fünf 
Schuljahre  umfafst  und  also  vom  Zöglinge  von  seinem  siebenten 
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bis  zum  zwölften  Jahre  besucht  wird,   bildet    den  Unterbau   des 
ganzen  Schulsystems   und  ist  für  alle  Kinder  bestimmt,    welchen 
Standes   und    Ranges    die   Eltern    auch    immer   sein,    in    welcher 
Vermögenslage    sie    sich    auch    immer     befinden    mögen.      Die 
besonderen    Vorschulen    für    die    höheren    Lehranstalten    müssen 
überall   in  Wegfall   kommen;   denn   sie   leisten   blofs   dem    hoch- 
mütigen   Kastengeiste  Vorschub   und   sind   deshalb    durchaus  un- 
sozial.    Es  wird  gegen  die  allgemeine  Volksschule  bisweilen  der 
Einwand  erhoben,  dafs  durch  diese  Einrichtung  diejenigen  Kinder, 
deren  Vorstellungsleben  in  der  bisherigen  Erziehung   infolge    der 
günstigen  Lage  der  Eltern  ein  reicher  entwickeltes  ist,  zu  Gunsten 
der  weniger  entwickelten  Zöglinge  in  der  Entfaltung  ihrer  intellek- 
tuellen   Kräfte    zurückgehalten   würden.     Dagegen   ist   zu    sagen, 
dafs  das  nur  ein  Akt  ausgleichender  Gerechtigkeit   ist;    denn   die 
günstige  Lage  der  Eltern  ist  eine  reine  Zufälligkeit,  und  ihr  zu- 
liebe   darf  man   eines  Mittels  sich  nicht  selbst  berauben,   das  für 
die  soziale  Erziehung,  für  die  Entwickelung   des  Solidaritäts-Be- 
wufstseins  von  so  grofser  Bedeutung  ist  wie  die  gemeinsame  Unter- 
weisung aller  Kinder  in  den  ersten  Jahren   ihres   schulpflichtigen 
Alters.     Die  mit  regerem  und  entwickelterem  Vorstellungsleben  in 
die    Schule   eintretenden  Kinder   üben   durch   den   ständigen  Ver- 
kehr  mit  ihren  weniger   glücklichen  Kameraden    einen  günstigen 
Einflufs  auf  deren  Intellekt  aus,    beschleunigen   die  Entwickelung 
desselben,   und,   indem  sie  so,    wenngleich  ihnen  selbst  nicht  be- 
wufst,  im  Dienste  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  stehen,  wirken 
sie   daraufhin,  dafs  in  Kürze  ein  allgemeines  Durchschnitts-Niveau 
dich  ergiebt,  über  das  hinfort  nur  noch  die  Begabung  hinauszuragen 
vermag.     In  diesen  fünf  ersten  Schuljahren  hat  zudem  der  Lehrer 
genügend  Zeit,  sich  ein  Urteil  über  die  Fähigkeiten  seiner  Schüler 
zu  bilden,  ob  sie  zum  Besuche  einer  höheren  Schule  tauglich  sind 
oder  nicht.     Die  Überweisung  an  eine  solche  muis  durchaus  Sache 
der  Gesellschaft,  bezw.  ihrer  Erziehungs-Beamten,   also    eben    der 
Xehrer   sein,   nicht  dafs,   wie  es  jetzt  ist,   die  Eltern   willkürlich 
darüber    entscheiden    und    ihre    oft    nur    wenig    talentierten    und 
begabten  Kinder   aus   Eitelkeits-Rücksichten   mit  Mühe   und  Not 
durch    die    höheren    Schulen    n hindurchdrücken a.      Dadurch    sind 
die   höheren   Schulen  ja   schliefslich   zu  dem  geworden,   was    sie 
heutzutage  sind,  zu  Anstalten,  in  denen  die  gröfste  Mittelmäfsig- 
keit  hinsichtlich  der  Lehrziele  und   der  Lehrpläne  herrscht.     Um 
aber  die,  bei  solchen  Beurteilungen   seitens    der  Lehrer    und  den 
danach    vorgenommenen    Zuweisungen    unvermeidlichen    Irrtümer 
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einigerrnafsen    wieder    gutmachen    zu    können,    dazu    dient    das 
Mittel   der  Angleichung  der  Lehrpläne   der  verschiedenen  Schulen 
in  den  für  die  allgemeine  Bildung  grundlegenden  Fächern,  wovon 
ich    gleich   noch   sprechen    werde.     Als    zum  Besuche   des   Gym- 
nasiums   geeignet    haben    die   begabten,   talentvollen    Schüler    zu 
gelten;  die  Absolvierung  der  Volks-  und  der  Bürgerschule  ist  als 
der,  für  den  guten  Durchschnitt  passende  Bildungsgang  anzusehen, 
während  Volks-  und  Fortbildungsschule  die  Schulen  für  den  Durch- 
schnitt der  Schüler  schlechthin    sein  sollen.      Nicht  ganz  intakte., 
mehr  oder  weniger  defekte  Kinder  sind  stets,  wie  betont,   beson- 
deren Anstalten  und  zwar  gleich  von  vornherein  zuzuweisen.    Diö 
Erziehungs  -Hygieniker,   welche   bei  Beginn   des   schulpflichtigen. 
Alters  alle  Zöglinge  einer  genauen  Untersuchung  zu  unterwerfen, 
haben,    bestimmen    darüber.      So    werden    allerdings   die    Schüle^c- 
durch  die  Schule  mit  niederer,  mittlerer  und  höherer  Bildung  aus. — 
gerüstet  und  so  auf  die  Ergreifung  eines  niederen,  mittleren  odfe^: 
höheren  Berufes    vorbereitet,    aber    einzig    und    allein    auf  GruiiL*3 
ihrer  Begabung,  nicht  mit  Rücksicht  auf  Rang,  Stand  und  Ver- 
mögen der  Eltern;   somit  ist  von  irgendwelcher  Standeserziehuix  jr 
gar  keine  Rede.  —  Die  lange,  die  fünfjährige  Dauer  des  Vorkurses 
rechtfertigt    sich  durch  die  Erwägung,    dafs  durchschnittlich  eirst 
vom  zwölften  Lebensjahre   an  die  geistige  Eigenart  schärfer   her- 
vortritt und  damit  ein  Urteil  über  die  spätere  Leistungsfähigkeit 
eher  möglich  ist. 

Die  zweite  Etage  des  Schulwesens  machen  die  Volks-,  die 
Fortbildungs-,  die  Bürgerschule  und  das  Gymnasium  sltjls; 
zusammenfassend  kann  man  diese  Schularten  als  Sekundär- 
schule bezeichnen.  Der  Kurs  der  Volks-,  der  Fortbildungs-  \xni 
der  Bürgerschule  umfafst  je  vier  Jahre,  der  des  Gymnasiums  steht 
Jahre.  Die  Volksschule  bildet  wieder  den  gemeinsamen  Unterbau 
sowohl  für  die  Fortbildungsschule  als  auch  für  die  Bürgerschiale, 
welche  sich  derart  voneinander  unterscheiden,  dafs  die  letztere  die 
Elemente  der  Mathematik  und  eine  fremde  Sprache,  Französisch 
oder  Englisch,  lehrt,  während  die  erstere  gar  nichts  dergleichen-  in 
ihren  Lehrplan  aufnimmt.  Das  Gymnasium  hinwieder  geht  n.och 
über  die  Elemente  der  Mathematik  hinaus  und  vermittelt  fermev 
die  Kenntnis  des  Französischen,  des  Englischen  und  der  Elemente 
des  Lateinischen,  besonders  sofern  diese  Elemente  etymologisch  von 
Bedeutung  sind.  Die  genauere  Kenntnis  des  Lateinischen  tind 
die  Kenntnis  des  Griechischen  bleiben  dem  gelehrten  Studium.  des 
Historikers  und  des  Philologen  auf  der  Universität,   geradeso   wie 
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die    Erlernung   des   Sanskrit,    der   semitischen   Sprachen  u,  a,  m., 
überlassen.     Dafs  die  Entwickelung  des  Gymnasiums   sich   in   der 
That  in  dieser  Richtung  bewegt,  darüber  scheint  mir  kein  Zweifel 
möglich  sein   zu  können.     Der  Neuhumanismus,   der  am  Ende 
des    18.  Jahrhunderts    aufkam,    hat   den    Höhepunkt    seiner   Ent- 
wickelung entschieden  längst  hinter  sich;  er  weicht  allmählich,  aber 
deutlich  erkennbar  vor  dem  Neurealismus  immer  mehr  und  mehr 
zurück.     Die  Zahl  seiner  Verehrer  und  der  Verteidiger  seiner  Be- 
rechtigung  wird    immer   kleiner   und   kleiner,    jedenfalls  verlieren 
ihre  Stimmen  stetig  an  Geltung.     Es  hängt  das  selbstverständlich 
mit  der  Entwickelung  zusammen,  welche  unsere  nationale,  welche 
überhaupt  die  Kultur  Europas  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch- 
gemacht hat.     Die  neue  Kultur,  welche  sich  jetzt  abzurunden*  ein 
geschlossenes  Ganzes  zu  werden  beginnt,  baut  sich  auf  den  Natur- 
wissenschaften auf.  Freilich  ist  diese  neue  Kultur  auch  geschicht- 
lich  bedingt;    aber   diese  geschichtliche   Bindung  hat  nicht  mehr 
dieselbe   Bedeutung    wie   früher.     Wir  fühlen   uns  durch  die  Et* 
gebnisse  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  der  letzten  fünfzig 
Jahre    von   dem  Altertume   durch   eine  Kluft  getrennt,   die  in  gar 
keinem  Verhältnisse  mehr  zur  Zahl  der  Jahrhunderte  steht,  die  in 
Wahrheit  zwischen  dem  Altertum  und  unserer  Zeit  liegen*    Das  ein- 
gehende Studium  der  alten  Kultur  erscheint  uns  demnach  nur  noch 
als   für  den  gelehrten  Geschichtsforscher,  den  Fachkulturhistoriker 
"bedeutsam  und  notwendig,    Demgemafe  kommt  auch  für  diesen  nur 
das   Studium    der   alten   Sprachen    noch   in   Betracht;   im  übrigen 
halten  wir    eine  allgemeine,   durch   den   Geschichtsunterricht   ver- 
mittelte Kenntnis  jener  Kultur    für  ausreichend.     Ferner  glauben 
xvir  heutzutage,  dafs  die  Litteratur  jener  Zeit,  soweit  sie  von  un- 
vergänglichem Werte  ist,   in  Übersetzungen  uns  ebensogut  nahe- 
gebracht   werden    kann  wie   die  Litteratur    anderer   Kulturvölker, 
ximsomehr,    da   ja    die   sogenannte   formale   Bildung,    welche    das 
Studium  der  alten  Sprachen  nach  der  Meinung  der  Neuhumanisten, 
clie   darin  eine  Art  von  Zauber  mittel  zur  Weckung  der  Intelligenz, 
oinen   allgemeinen   Schleifstein    des    Geistes   erblickten,   gewähren 
sollte,  von  der  neuen  Psychologie  als  „Fabel*  erwiesen  worden  ist. 
Ja  noch  mehr,  gegen  die  Gymnasien  in  ihrer  alten  Verfassung  mit 
Ürer  einseitigen  Betonung  des  antik-klassischen  Elementes  spricht 
^in  sehr  gewichtiger  Umstand;  diese  Bildung  hat  mit  dazu  beige- 
tragen, das  Verständnis  zwischen  den  „Gebildeten"  und  der  grofsen 
Ädasse  des  Volkes  zu  erschweren,  hat  es  mit  zuwege  gebracht,  dafs 
«sine  so  tiefe  Kluft  zwischen  Gebildeten  und  Volk  entstanden  und  ein 
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Verstehen  herüber  und  hinüber  fast  ganz  unmöglich  geworden  ist. 
Endlich  lehrt  die  Erfahrung  ja  ganz  unzweifelhaft,  dafs  die  Kennt- 
nis der  alten  Sprachen  zur  höchsten  Geistesbildung  keineswegs  er- 
forderlich ist.     Nehmen  wir  nur  einmal  einen  so  ausgezeichneten 
und  glanzenden  Schriftsteller  wie  Gottfried  Keller;  dieser,  einer 
der  feinsten  Stilisten  von  geradezu  klassischer  Vollendung  des  Aus- 
druckes, hat  weder  je  Latein  noch  Griechisch  gelernt  und  auf  die 
Zumutung,  es  noch  in  späteren  Jahren  nachzuholen,  erwidert:   er 
glaube,  seine  Zeit  besser  verwenden  zu  können.    Denken  wir  ferner 
an  Männer   wie  Moltke  und  Boon,   welche,   ohne   Latein    oder 
Griechisch  zu  lernen,  zu  solcher  Höhe  geistiger  Bildung,  zu  der 
so  wunderbaren   „  Abklärung   des  ganzen   geistigen  Wesens  *  und 
zu  dem  klassischen  Stil,   der  uns  namentlich  an  Moltke  entzückt, 
emporgestiegen  sind.    Und  bezüglich  der  Oberrealschüler  ist  doch 
zu  sagen,   dafs,   wie  auch  der  Gymnasial -Direktor  Reinhardt  in 
Frankfurt  am  Main  in  einem  Aufsatze  in  den  „Comenius-Blättern 
für  Volkserziehung"  einmal  hervorhebt*),   an  ihrer  Art  sich  aus- 
zudrücken und  zu  sprechen,  an  ihrer  Art  zu  denken  und  zu  fühlen, 
nicht    zu    merken   ist,    ob  sie  klassische  Sprachen   gelernt  haben 
oder  nicht.     „Ich  persönlich  kann  mitteilen/  sagt  Reinhardt,  „daß 
es  mir   einmal  vergönnt  war,   den  Unterricht   in   einer  Oberreal- 
schule   gründlicher   kennen   zu   lernen,   und    dafs  ich  da  erstaunt 
war,  über  die  Art  und  Weise,    wie  die  Schüler  der  ersten  Klasse 
einen  französischen  Philosophen    gelesen    und  interpretiert  haben, 
und  zwar  in  nicht  anderer  Weise,  wie  ich  offen  zugestehen  muß, 
als  wir  im  Gymnasium  es  etwa  mit  Plato  treiben." 

Damit  nun  der  Besuch  dieser  oder  jener  Schule  auch  wirk- 
lich von  der  Begabung  allein  abhängig  sein,  damit  thatsächlich  die 
Überweisung  der  Schüler  an  diese  oder  jene  Lehranstalt  von  der 
Gesellschaft,  bezw.  in  ihrem  Auftrage  von  den  Lehrern  vorge- 
nommen werden  kann  und  dabei  unterlaufende  Irrtümer  leicht 
wieder  gutgemacht  zu  werden  vermögen,  ist  noch  zweierlei  zu 
beachten.  Der  Besuch  höherer  Schulen  darf  nicht  an  Bedingungen 
geknüpft  sein,  welche  die  Erwerbung  höherer  Bildung  wie  jetzt 
blofs  von  Geburt  und  ererbtem  Besitz  abhängig  machen;  es  mufs 
dem  Talente  Raum,  die  Möglichkeit  der  Entfaltung  geboten  wer- 
den, ohne  dabei  auf  Wohlthaten,  die  den  Empfänger  stets  nieder- 
drücken und  oft  verbittern,  angewiesen  zu  sein.   Zu  diesem  Zwecke 


*)  Man  vergleiche:  Reinhardt,  „Die  Bedeutung  des  gemeinsamen 
Unterbaues  für  die  höheren  Schulen"  in  den  „Comenius-Blättern  für  Volks* 
erziehung".     VII.  Jahrgang.     No.  7/8. 
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mufs  das  Schulgeld  überall  beseitigt  und  weitestgehende 
Unentgeltlichkeit  der  Bildungsmittel  gewährleistet  werden. 
Ferner  gilt  es,  den  Übergang  von  einer  zu  einer  anderen  Unter- 
richtsanstalt zu  erleichtern ,  indem  man  die  L  e  h  r  p  1  ä  n  e  in 
den  naturkundlichen  Fächern,  dem  deutschen  Unterrichte,  in  der 
Geschichte,  Geographie,  Gesellschaftskunde,  Moral,  wo  thatsächlich 
unschwer  Angleichungen  vorgenommen  werden  können,  gleich- 
mäfsiger  zu  gestalten  sucht,  damit  gegebenen  Falls  das  später 
noch  zum  Durchbruch  kommende  Talent  leicht  die  in  den  sonstigen 
Bildungs  -  Unterschieden,  wie  fremde  Sprachen  und  Mathematik, 
entgegenstehenden  Hindernisse  zu  überwinden  imstande  ist.  Aufser- 
dem  wird  auf  diese  Weise  eine  gröfsere  Gleichförmigkeit  in  dem, 
was  wir  allgemeine  Bildung  zu  nennen  pflegen,  hergestellt  und 
dadurch  wieder  eine  gegenseitige  Annäherung  der  verschiedenen 
Berufsklassen  und  Gesellschaftskreise  bewirkt  oder  zum  mindesten 
doch  bedeutend  erleichtert. 

Ferner  sind  hier  noch  einige  Bemerkungen  hinsichtlich  der 
äufseren  Anordnung  des  Unterrichtes,  der  Lehrstanden  in 
den  Schulen  am  Platze.  Diese  Anordnung  mufs  sich  nach  den  Er- 
gebnissen der  Ermüdungsmessungen  richten,  um  geistige  Über- 
anstrengung zu  verhüten.  Es  hat  sich  bisher  ganz  deutlich  gezeigt, 
dafs  fünf  wissenschaftliche  Unterrichtsstunden  nacheinander  auf 
jeden  Fall  eine  Überanstrengung  bedeuten.  Für  jüngere  Kinder  sind 
auch  vier  aufeinander  folgende  wissenschaftliche  Lehrstunden  noch  zu 
viel.  Aufserdem  hat  sich  ergeben,  dafs  stets  zwischen  zwei  Unter- 
richtsstunden längere  Pausen  gemacht  werden  müssen,  um  so  längere, 
je  jünger  die  Kinder  sind:  die  üblichen  5  Minuten-Pausen  zwischen 
zwei  Unterrichtsstunden  nebst  der  einmaligen  grofsen  Pause  von 
15  Minuten  genügen  auf  keinen  Fall;  ferner  hat  sich  gezeigt,  dafs 
der  Nachmittagsunterricht  schneller  und  leichter  ermüdend  wirkt 
als  der  Vormittagsunterricht.  Demgemäfs  wird  man  auf  den  Nach- 
mittag nur  wenige  wissenschaftliche  Lehrstunden  verlegen  dürfen, 
am  besten  nur  eine  einzige.  Zudem  mufs  zwischen  dem  Vor- 
und  dem  Nachmittagsunterrichte  eine  Pause  von  mindestens  drei 
Stunden  bei  älteren  und  von  mindestens  vier  Stunden  bei  jüngeren 
Kindern  liegen.  Eine  Anordnung  der  Lehrstunden  nach  den  Er- 
gebnissen der  Ermüdungsmessungen  wird  also  nicht  unbeträchtliche 
Umwälzungen  des  Unterrichtsbetriebes  zur  Folge  haben,  was  aber 
unvermeidlich  ist,  wollen  wir  die  heranwachsende  Generation  ernst- 
lich vor  geistiger  Überanstrengung  und  deren  verderblichen  Folgen 
in   jeder   Hinsicht    und    damit   die    Gesellschaft  vor  Schaden  be- 
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wahren*)  —  Aladann  mochte  ich  auch  dafür  eintreten,  dafs  hei  un^ 
wie  %>  BP  in    den  Ländern    angelsächsischer  Zunge,    den    Schüler^» 
in  jeder  Woche  noch    aufser   dem  Sonntag   ein    schulfreie  : 
Tag  gewährt  werde,    Der  Sonntag  soll  ja  ein  Ruhetag  sein;  eine-» 
aolchen   bedürfen    auch   die  Kinder»     Jener   andere   schulfreie  Tag" 
aber  soll  dazu  bestimmt  sein,  längere  Wanderungen  und  Ausflöge 
zu  unternehmen,  soll  überhaupt  gemeinsamen  körperlichen  Übungen 
und  Spielen  gewidmet  sein,    Das  ist  ein  gutes  Gegengewicht  gegen 
die    geistige  Arbeit   in    der  Schule  und  befördert  die  körperliche, 
die  intellektuelle  und  die  moralische  Gesundheit    Wenn  man  etwa 
dagegen   einwirft,    dafs  alles,    was  ich  angegeben  habe,    auch  am 
Sonntag  vorgenommen  werden  und  geschehen  könne,  so  mufs  Ich 
nochmals  betonen,  dafs  der  Sonntag  ein  Ruhetag  sein  soll,  und  dal!? 
die  Kinder  eines  solchen  durchaus  bedürfen:  sie  brauchen  eine  gründ- 
liche Ausspannung  nach  der  geistigen  Arbeit  der  Schule  in  der  ab- 
gelaufenen Woche  und  um  frisch  und  rege  für  die  ihrer  in  der  neuen 
harrende  Anstrengung  zu  sein.  Ein  Tag  aber,  ausgefüllt  mit  großer 
körperlicher,   mit   grofser  Muskelanetrengung,   bedeutet,    wie  uns 
ebenfalls  die  Ermüdungsmessurjgen  gelehrt  haben,  keine  Ausspannung. 
Da  die  Kinder  jedoch  eine  solche  tüchtige  Muskelanstrengung  ab 
Gegengewicht  gegen  die  geistige  Anstrengung  nötig  haben,  so  folgt 
daraus   die  Berechtigung  eines    zweiten    schulfreien   Tages  in  der 
Woche.  Dazu  eignet  sich  am  besten  der  Sonnabend;  am  darauffolgen- 
den Sonntage  können  sich  die  Schüler  dann  ausgiebig  genug  erholen 
sowohl  von  der  geistigen  als  auch  von  der  körperlichen  Anstrengung! 
sofern  der  Sonntag  wirklich  als  Ruhetag  eingehalten  wird. 

Endlich  sind  noch  folgende  Punkte  bezüglich  der  äufsereu 
Gestaltung  des  Schulunterrichtes  zu  erwähnen.  Da  die  Arbeits 
Lehrers  nur  von  geringen  Erfolgen  begleitet  ist,  wenn  die  Klassen 
überfüllt  sind,  so  mufs  eine  obere  Grenze  für  den  Besuch  der- 
selben angesetzt  und  auch  vor  allen  Dingen  streng  innegehalten 
werden,  Die  Erfahrung  spricht  dafür,  dafs  bei  einer  Scbülenahl 
von  mehr  als  40  pro  Klasse  der  Durchschnitts  erfolg  der  aufge- 
wandten Mühe  nicht  mehr  entspricht.  Als  Maxi  mal-  Bea  uehs- 
Ziffer  kann  daher  die  Zahl  40  angesehen  werden.  Jedoch  ist  e? 
wünschenswert,  es  nicht  bis  zu  dieser  oberen  Grenze  kommen  zu 
lassen:  25 — 30  Schüler,  das  dürfte  durchschnittlich  als  das  8e& 
als  die  Klassen-Normalzahl  gelten  können.    Im  einzelnen  wäre 


*)  Man  vergleiche:  Janke,  „Über Ermüdung  und  ErmüdungatnessungM1'' 
Eine  Sammelaroeit,  welche  viele  einzelne  Literaturnachweise  bringt,  in  &** 
„  Pädagogischen  Zeitung41  XXVI.  Jahrgang.    No.  32-33,  35—86,  49—50, 
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diese  Normalzahl  so  anzusetzen:  30 — 35  Schüler  für  die  unteren, 
25—30  Schüler  für  die  mittleren  und  20—25  Schüler  für  die 
oberen  Klassen.  Bei  Überschreitung  der  Maximalzahl  mufs  un- 
bedingt, bei  Überschreitung  der  Normalzahl  kann  Klassenteilung 
eintreten.  Ferner  ist  zu  bedenken,  dafs  die  anstrengende  geistige 
Arbeit  der  Schüler  wie  der  Lehrer  mehrere  längere  Ruhepausen 
im  Jahre  durchaus  erforderlich  macht:  namentlich  in  der  heifsen 
Zeit  sind  längere  Ferien  ein  unabweisliches  Bedürfnis.  Es  scheint 
daher  sich  als  beste  Einrichtung  die  zu  empfehlen,  welche  teil- 
weise bereits  an  süddeutschen  Schulen  besteht,  nämlich  die  grofsen 
Ferien  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  September  anzusetzen.  Auch  ist 
es  im  Anschlufs  an  diese  Einrichtung  das  Geeignetste,  das  Schul- 
jahr am  15.  Juli  zu  schliefsen  und  am  15.  September  zu  beginnen. 
Im  Hinblick  auf  die  schweren  Gefahren,  welche  geistige  Überan- 
strengung, die  Überbürdung  der  Schüler  im  Gefolge  hat,  sind  die 
wissenschaftlichen  Unterrichtsstunden  und  die  häuslichen  schrift- 
lichen Arbeiten  zu  beschränken  und  alle  Übergangs-  und  Ver- 
setzungsprüfungen abzuschaffen.  Auch  das  Abiturienten- 
Examen,  welches  an  der  Bürgerschule  und  dem  Gymnasium  in 
Betracht  kommt,  ist  gegenüber  den  bisherigen  Gepflogenheiten 
wesentlich  zu  erleichtern.  Vor  allem  darf  es  nicht  mehr  wie  bis- 
her eine,  mit  einem  grofsen  offiziellen  Apparat  in  Scene  gesetzte 
Prüfung  mit  einem  besonderen  Regierungskommissar  an  der  Spitze 
der  Prüfungskommission,  sondern  es  soll  einfach  eine  Abschlufs- 
prüfung  sein,  welche  nur  vor  den  Lehrern  abzulegen  ist.  Auch 
empfiehlt  es  sich,  bei  zufriedenstellenden  Jahresleistungen  und  ge- 
nügenden schriftlichen  Examens- Arbeiten  den  Schülern  die  münd- 
liche Prüfung  ohne  weiteres  zu  erlassen.  Was  die  wissenschaft- 
lichen Unterrichtsstunden  betrifft,  so  dürften  im  Durchschnitt  als 
wöchentliches  Maximum  anzunehmen  sein:  für  die  allgemeine 
Volksschule  13,  die  Volksschule  20,  die  Bürgerschule  und  das 
Gymnasium  24.  Für  die  Fortbildungsschule,  deren  Schüler  ja 
gleichzeitig  ihre  Lehrzeit  bei  einem  Handwerksmeister  u.  s.  f.  durch- 
machen, ist  diese  Zahl  natürlich  zu  hoch.  Man  wird  für  die 
Fortbildungsschüler  nicht  gut  mehr  als  10  regelmäfsige  wissen- 
schaftliche Lehrstunden  ansetzen  können,  etwa  in  der  Weise: 
Moral  und  Gesellschaftskunde  .  .  2  Stunden, 
Geschichte  und  Geographie    ...  2       „ 

Deutsch  ! 2 

Naturkunde 2       „ 

Rechnen  und  Raumlehre 2       . 
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Dazu  kommt  noch  die  Teilnahme  an  dem  gymnastischen  und  dein 
Gesangunterrichte  der  Schüler  der  Bürgerschule  und  der  obere/7 
Gymnasialklassen.   Der  Handfertigkeits-Unterricht  fällt  hier  natür- 
lich weg;  hingegen  müssen  noch  besondere  Stunden  für  gewerb- 
liches Zeichnen,  etwa  3  wöchentlich,  für  die  jungen  Leute,  die 
Fortbildungsschüler  und  einige  Stunden  für  Haushaltungs-  und 
Handarbeitsunterricht,  ebenfalls  3  wöchentlich,  für  die  jungen 
Mädchen,    die  Fortbildungsschülerinnen   angesetzt  werden,   so  dafe 
im  ganzen  18  Stunden  herauskommen.     Die  Bedeutung  des  Haus- 
haltungsunterrichtes  beruht   darauf,    dafs    er    eine    sparsame   und 
darum  zweckmässige  Wirtschaftsführung,    welche   der   materiellen 
wie  der  sittlichen  Lebenshaltung  zugute  kommt,  lehrt.   Im  letzten 
Jahre  des  Fortbildungsschulunterrichtes  wäre  noch  eine  besondere 
Stunde  für  pädagogische  Belehrungen,  an  denen  ja  auch  die  Schüler 
der  obersten  Klasse   der  Bürgerschule   und  des  Gymnasiums  teil- 
zunehmen hätten,  einzuschieben,  woran  sich  dann  für  alle  jungen 
Mädchen  eine  Zeit  praktischer  Erziehungsarbeit  anschliefst,  in  der 
sie  ganz   besonders  mit   der  Kinderpflege   vertraut   gemacht  wer- 
den müssen.     Natürlich  setzt  eine  derartige  Inanspruchnahme  der 
Fortbildungsschüler  eine  Um-  und  Neugestaltung   im  besonderen 
des  Lehrlingswesens  voraus;   und  in  der  That   ist  eine  solche 
dringend  nötig.     Heutzutage  vertrödelt  der  junge  Mensch  außer- 
ordentlich viel  wertvolle  Zeit   ganz   unnütz,    weil   er  von  seinem 
Meister  zu    allen  möglichen,   mit   seinem   Berufe    in   gar   keinem 
Zusammenhange  stehenden  Nebenbeschäftigungen  verwendet  wird. 
Das    mufs  selbstverständlich   ganz   aufhören,   und  aufserdem  muß 
die  Zahl   der  täglichen  Lehrstunden  genau  festgesetzt  werden;  6, 
von   8 — 12   vor-   und  2 — 4  nachmittags,    werden   bei   der   vorge- 
sehenen vierjährigen  Lehrzeit  sicherlich  hinreichend  sein. 

Für  die  allgemeine  Volksschule  nun  genügen  im  Durchschnitt 
13  wissenschaftliche  Unterrichtsstunden  pro  Woche  vollauf,  ftr 
den  ersten  Jahreskurs  nämlich  11,  für  den  zweiten  und  dritten 
je  12  und  für  den  vierten  und  fünften  je  16  als  Maximum.  Jene 
11  Stunden  verteilen  sich  so:  1  Stunde  für  den  Anschauungsunter- 
richt, 3  Stunden  für  die  allgemein  orientierende  Heimatkunde, 
1  Stunde  für  die  geographische  Heimatkunde,  je  2  Stunden  für  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen;  jene  12  Stunden  so:  je  2  Stunden  für  die  all- 
gemein-soziale oder  unmittelbar  anschaulich  betriebene  gesellschafts- 
kundliche,  die  geographische  und  die  naturkundliche  Heimatkunde, 
je  2  Stunden  für  Lesen,  Schreiben,  Rechnen;  jene  16  Stunden  endlich 
so:  je  3  Stunden  für  die  geschichtliche,  die  geographische  und  die 
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naturkundliche  Heimatkunde,  je  2  Stunden  fiir  Lesen  und  Schreiben, 
3  Stunden  für  das  Rechnen.  Dazu  kommen  im  I.  Schuljahr  noch 
7  Stunden:  je  2  fiir  Singen,  malendes  Zeichnen,  Gymnastik  und  1 
für  Handfertigkeit;  im  IL  und  III.  Schuljahr  ebenso  wie  im  IV.  und 
V.  noch  8  Stunden:  je  2  für  Singen,  Zeichnen,  Handfertigkeit  und 
Gymnastik.  In  jeder  der  4  Klassen  der  Volksschule  ist  die  Zahl  der 
wissenschaftlichen  Lehrstunden  auf  20,  in  jeder  der  8  Gymnasial- 
klassen und  in  jeder  der  4  Bürgerschulklassen  auf  24  wöchentlich 
im  Maximum  anzusetzen. 


Volksschule: 
20  Stunden. 

Moral 2  Stunden, 

Geschichte 2  „ 

Geographie 2  „ 

Gesellschaftskunde ...  2  „ 

Deutsch 4  „ 

Naturkunde 4  „ 

Rechnen  und  Raumlehre  4  , 


Gymnasium: 
Kl.  I— IV.    24  Stunden. 

Moral 2  Stunden. 

Geschichte 2  „ 

Geographie 2  „ 

Gesellschaftskunde ...     2  „ 

Deutsch 3  „ 

Fremde  Sprachen    ...     5  „ 

Naturkunde  ......     4  „ 

Mathematik 4  , 


Gymnasium: 
Kl.  V—V1II.    24  Stunden. 

Moral 1  Stunde, 

Geschichte 2  Stunden, 

Geographie 2        „ 

Gesellschaftskunde ...     2        „ 

Deutsch 3        „ 

Fremde  Sprachen   ...     6        „ 

Naturkunde 4        „ 

Mathematik 4        . 


Bürgerschule: 
24  Stunden. 

Moral 1  Stunde, 

Geschichte 2  Stunden, 

Geographie 2        „ 

Gesellschaftskunde.    .    .  2        „ 

Deutsch 4        „ 

Fremde  Sprachen   ...  5        „ 

Naturkunde 4        „ 

Mathematik 4        T 

Zu   diesen    20   bezw.  24  wissenschaftlichen   Lehrstunden    kommen 
dann  noch  hinzu  die  Stunden  für  den  Handf ertigkeits- ,    Gesang-, 
Zeichen-  und  Modellier-Untericht  und  die  Gymnastik  und  zwar: 
2  Stunden  für  Handfertigkeit, 

2  „  „    Gesang, 

3  „  „    Zeichnen  und  Modellieren, 
3         „  „    Gymnastik. 

Was  die  Turnstunden  anbetrifft,  so  ist  noch  besonders  zu  be- 
merken, dafs  dieselben  besser  nicht  zwischen  die  wissenschaftlichen 
Lehrstunden  gelegt  werden,  wie  man  das  gern  thut;  denn  es 
werden  beim  Turnen  ja  die  Körperkräfte  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommen, was  eine  starke  Ermüdung  zur  Folge  hat,  sodafs  die 
Aufmerksamkeit  auf  das,  in  der  folgenden  wissenschaftlichen  Unter- 
richtsstunde Gebotene  nur  schwer  konzentriert  werden  kann. 

In    ähnlichem  Sinne,    wie   ich   in   den   letzten   Ausführungen 
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mich  geäufsert  habe,  haben  sich  erfreulicher  Weise  auch  viele 
Arzte  und  Schulmänner  in  einer  zahlreich  besuchten  gemeinsamen 
Sitzung  der  Abteilung  für  Kinderheilkunde,  Hygiene,  Nervenheil- 
kunde und  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
im  Herbste  1899  in  München  ausgesprochen  im  Anschlufs  an  die 
eingehenden  Referate  des  Kinderarztes  Dr.  Schmid-Mounard 
(Halle)  und  des  Dr.  phil.  G.  Herberich  (München). 

Die  Tertiärschule  schliefslich,  die  dritte  und  oberste  Etage 
des  gesamten  Schulbaues,  besteht,  worauf  ich  hier  nur  ganz  kurz 
hinzuweisen  brauche,  da  es  sich  dabei  nicht  mehr  um  das  Gebiet  der 
eigentlichen  Erziehung  handelt,  einerseits  aus  den  Fachhochschulen 
für  die  Abiturienten  des  Gymnasiums,  Universität,  Polytechnikum, 
Forstakademie  u.  dgl.  m.,  den  niederen  Fachschulen  für  die  Abi- 
turienten der  Bürgerschule,  Landwirtschafts-,  kaufmännische  Schulen 
u.  a.  m.,  und  endlich  der  Volkshochschule  für  diejenigen,  welche 
die  Volks-  und  die  Fortbildungsschule  besucht  haben  und  gern 
noch  weitere  Anregung  empfangen,  sich  gern  noch  weitergehende 
Kenntnisse  aneignen  möchten.  Von  der  Volkshochschule  werde 
ich  noch  im  vierten  Teile  ausführlicher  zu  sprechen  haben. 


Die  innere  Gestaltung  des  Unterrichtes. 

Der  Unterricht  wendet  sich  an  den  Intellekt  des  Zöglings. 
Sein  Zweck  besteht  darin,  Kenntnisse  zu  übermitteln,  so  zwar,  dafe 
auch  die  intellektuellen  Fähigkeiten  als  solche  entwickelt  werden. 
Seine  Aufgabe  ist  somit  eine  doppelte,  nämlich  die  materiale 
und  formale  Geistesbildung  nach  der  intellektuellen  Seite  hin. 
Die  Frage  ist  nun  die,  wie  der  Unterricht  zu  gestalten  ist,  damit 
er  sein  Ziel  erreiche.  Will  man  diese  Frage  in  ihrem  vollen  Um- 
fange beantworten,  so  ist  dabei  auf  zweierlei  Rücksicht  zu  nehmen, 
nämlich  einmal  auf  die  Auswahl  und  innere  Anordnung  der 
Stoffe,  welche  man  für  geeignet  hält,  um  dem  Intellekt  einen 
wertvollen  Inhalt  zu  geben,  zum  anderen  darauf,  wie  diese  Stoffe 
unterrichtlich  zu  verarbeiten  sind,  damit  neben  der  materialen 
auch  die  formale  Bildung  zu  ihrem  Rechte  komme;  damit,  kann 
man  auch  sagen,  nicht  blofs  gedächtnismäfsige  Aneignung  von 
Kenntnissen  stattfinde,  sondern  auch  geistige  Regsamkeit  erzielt? 
damit  nicht  nur  Wissen,  sondern  auch  Erkenntnis  erzeugt  werde. 
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Das  formale  Unterrichtsschema.    Kritik  der  Formalstufen 

der  Herbartianer. 

gso. 

Ich  beschäftige  mich  zunächst  mit  der  Festsetzung  des  all- 
gemeinen Unterrichtsganges,  also  dem  zweiten  der  oben  er- 
wähnten Punkte.  Zuerst  haben  wir  dabei  festzustellen,  was  wir 
von  der  Natur  des  menschlichen  Intellektes  auszusagen  ver- 
mögen. Der  Ausdruck  „Intellekt"  ist  eine  Kollektiv-Bezeichnung; 
wir  verstehen  darunter  den  ganzen  Kreis  des  Vorstellens:  Bildung 
des  Intellektes  besagt  demnach  nichts  anderes 
als  Bildung  des  Vorstellungslebens.  Die  Bedingungen  sind 
gegeben  durch  die  sinnliche  Anschauung,  dem  altbekannten 
Satze  gemäfs:  nihil  est  in  intellectu,  quod  non  fuerit  in  sensu  — 
alles  im  Intellekt  Vorhandene  ist  durch  die  Sinnes-Thätigkeit 
bedingt;  ferner  durch  die  Aufmerksamkeit  und  das  Gedächt- 
nis. Dabei  ist  bezüglich  der  sinnlichen  Anschauung  zu  bemerken, 
dafs  darunter  der  Inbegriff  der  Vorgänge  zu  verstehen  ist,  durch 
die  uns  die  Körperwelt  und  die  Grundlagen  der  sprachlichen  Mit- 
teilung gegeben  werden,  indem  es  nämlich  bei  ihr  ankommt: 
1.  auf  den  Inbegriff  der  Wahrnehmungsvorgänge,  durch  welche 
uns  die  Gegenstände  der  Gesichtswahrnehmung  geboten  werden, 
und  diese  Gegenstände  selbst;  2.  auf  den  Inbegriff  der  Wahr- 
nehmungsvorgänge, welche  uns  die  Konstitution  der  Körperwelt 
vermitteln,  wobei  neben  dem  Gesichts-  vor  allem  der  Tastsinn  eine 
grolse  Bolle  spielt,  aber  auch  die  anderen  Sinne  Bedeutsames 
leisten;  3.  auf  den  Inbegriff  der  Wahrnehmungsvorgänge  des  Ge- 
hörssinnes, im  besonderen  bei  der  sprachlichen  Mitteilung.  Das 
Resultat  des  Zusammenwirkens  dieser  Bedingungen  ist  der  Besitz 
eines  gröfseren  oder  kleineren  Schatzes  von  mehr  oder  weniger 
klaren  Vorstellungen.  Es  kommt  weiterhin  aber  noch  ein  Moment 
in  Betracht,  nämlich  die  Ausbildung  der  Fähigkeit,  die  erworbenen 
Vorstellungen  zu  einem  einheitlichen  und  übersichtlichen  Ganzen 
gruppieren  zu  können.  Dazu  gehört  zweierlei:  einmal  dafs  man 
ihre  Bedeutung,  ihren  Wert  sich  klar  macht,  und  zum  anderen 
dafs  man  die  gemeinsamen  Merkmale  herauszufinden  vermag.  Ein 
Mensch,  welcher  dazu  imstande  ist,  besitzt  Urteil.  Also  die  Aus- 
bildung des  Urteilens,  des  Denkens  ist  es,  worauf  es  ebenfalls  an- 
kommt. Wenden  wir  das  Gesagte  auf  den  Unterricht  an,  so  er- 
giebt  sich  Folgendes:  Zweck  des  Unterrichtes  ist  die  Bil- 
dung des  Vorstellens  in   der  Weise,  dafs  er  sich  das  Zu- 
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standekommen    klarer    Einzel-Vorstellungen    und    ihrer 
der  Welt-Wirklichkeit  entsprechenden  Beziehungen  und 
die  Entwickelung   aller  dabei  eine  Rolle   spielenden  in- 
tellektuellen Bedingungen  angelegen  sein  lasse. 

Aufser  den  genannten  primären  giebt  es  nun  noch  eine  Reihe 
von  sekundären  Bedingungen,  welche  ebenfalls  Berücksichtigung 
erfahren  müssen;  es  sind  das  die  verschiedenen,  zu  einem  Urteils-, 
Denk-  oder  Bedeutungsverlaufe  als  Endresultat  führenden,  uns 
schon  bekannten  Vorstellungsverläufe:  nämlich  1.  der  Wahr- 
nehmungs-Verlauf, hervorgerufen  durch  den  Wechsel  der 
Wahrnehmungs  -Vorstellungen;  2.  der  Erinnerungs  -Verlauf, 
beruhend  auf  dem  Wechsel  von,  durch  erinnerte  Objekte  gegebenen 
Vorstellungen;  3.  der  Einbildungs-Verlauf  oder  die  Phantasie, 
ein  Verlauf  von  Vorstellungen,  in  welchem  die  einzelnen  Glieder 
aus  Elementen  der  Erinnerung  neu  geformt  sind;  4.  endlich  der 
Abstraktions-Verlauf,  dessen  Glieder  abstrakte  Einzel-  und 
Allgemein-Vorstellungen  sind,  von  denen  die  letzteren  aus  den 
gemeinsamen  Merkmalen  verschiedener  Gegenstände  bestehen,  wäh- 
rend die  ersteren  aus  den  konstanten  Merkmalen  eines  und  des- 
selben Gegenstandes  zusammengesetzt  sind.  Diese  verschiedenen 
Vor stellungs- Verläufe  ermöglichen  durch  ihr  Zusammenwirken  und 
Ineinandergreifen  das  Zustandekommen  des  Bedeutungs-Ver- 
laufes. Die  Grundbedingung  dafür  ist  gegeben  durch  den,  un- 
mittelbar auf  der  sinnlichen  Anschauung  beruhenden  Wahr- 
nehmungs-Verlauf. In  ihm  tritt  uns  die  Bedeutung  der  Gegen- 
stände der  uns  umgebenden  Welt  direkt  entgegen.  Aber  damit  wäre 
noch  herzlich  wenig  geholfen,  wenn  wir  nicht  imstande  wären, 
diese  Gegenstände  uns  auch,  ohne  dafs  sie  in  unsere  Wahrnehmung 
treten,  vorzustellen.  Dadurch,  dafs  wir  dazu  befähigt  sind,  ist 
uns  erst  die  Möglichkeit  geboten,  ihre  Bedeutung  uns  zum  klaren 
Bewufstsein  zu  bringen,  was  ja  bei  dem  raschen  Wechsel  der 
Wahrnehmungen  ganz  ausgeschlossen  ist.  Und  die  Bedeutungen 
der  Dinge  nicht  klar  erfassen  können,  das  heilst,  auf  der  Stufe 
der  Tierheit  stehen  bleiben.  Über  diese  Stufe  erheben  wir  uns 
mit  Hilfe  der  freien  Erinnerung,  deren  Möglichkeit,  wie  wir 
wissen,  einzig  und  allein  durch  die  Sprache  gegeben  ist.  Die  Art 
des  Zustandekommens  des  Erinnerungs- Verlaufes  ist  natürlich  ab- 
hängig von  dem  Gedächtnis,  seiner  Zuverlässigkeit  und  Stärke. 
So  besteht  also  wie  zwischen  der  sinnlichen  Anschauung  und  dem 
Wahrnehmungs-Verlaufe  auch  zwischen  dem  Gedächtnis  und  dem 
Erinnerungs- Verlaufe  eine  enge  Beziehung,    und    endlich  ist  eine 
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solche  vorhanden  zwischen  diesen  beiden  Vorstellungs-Verläufen 
und  der  Aufmerksamkeit:  nur  aufmerksame  Beobachtung  der 
Gegenstände  fahrt  zu  klaren  Wahrnehmungs-  und  Erinnerungs- 
Vorstellungen  derselben.  Der  momentane  Erfolg  der  sinnlichen 
Anschauung  ist  bedingt  durch  die  Aufmerksamkeit,  der  dauernde 
durch  das  Gedächtnis.  Die  Aufmerksamkeit  schafft  diejenige  Be- 
wufstseinslage,  welche  die,  für  das  Zustandekommen  wahrhaft 
fruchtbarer,  nämlich  genauer  Wahrnehmungen  und  lebendiger  Vor- 
stellungen geeignetste  ist;  vom  Gedächtnis  ist  deren  Beharren  ab- 
hängig. Was  den  Einbildungs-  und  den  Abstraktions- Verlauf  betrifft, 
so  sind  diese  nur  Varianten  des  Erinnerungs  -Verlaufes  r  welche 
unsere  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Dinge  bereichern  und  vertiefen 
infolge  der  sie  auszeichnenden,  erwähnten  Eigentümlichkeiten. 

Sehen  wir  nunmehr  zu,  wie  die  Bedingungen  des  Intellektes 
zu  bilden  sind,  wobei  ich  mit  der  sinnlichen  Anschauung 
beginnen  will.  Bei  dem  in  die  Schule  eintretenden  Kinde  ist  die 
Fähigkeit  der  sinnlichen  Anschauung  ohne  Zweifel  bereits  sehr 
entwickelt;  aber  ebenso  unleugbar  ist  es,  dafs  dieselbe  noch 
recht  weit  davon  entfernt  ist,  als  durchaus  zuverlässig  gelten  zu 
können.  Das  junge  Kind  vermag  sich  wohl  in  der  es  umgeben- 
den Welt  leidlich  zu  orientieren,  indem  es  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit seine  Wahrnehmungen  zu  lokalisieren  imstande  ist;  ganz  klare 
Vorstellungen  von  den  Gegenständen  dieser  Welt  besitzt  es  jedoch 
noch  nicht.  Zur  Erzielung  dieses  Resultates  ist  einmal  das  An- 
schauungsvermögen des  Kindes  noch  nicht  entwickelt  genug,  und 
zum  anderen  geht  ihm  noch  sehr  die  Fähigkeit  ab,  mit  Aufmerk- 
samkeit anzuschauen.  Es  ist  eine  Thatsache  der  alltäglichen  Er- 
fahrung, dafs,  wie  der  Anschauungskreis  des  Kindes  vor  dem 
Unterrichte  nur  soweit  reicht,  als  die  Gegenstände  und  Personen 
der  Umgebung  Daten  für  die  Anschauung  liefern,  der  Inbegriff 
des  Anschauens  blofs  so  tief  geht,  als  die  praktischen  Interessen 
des  Kindes  ihn  ausgestalten.  Wie  der  Anschauungskreis  jedes 
Kindes  zufällig  begrenzt  ist,  so  ist  der  Anschäuungsinhalt  im  all- 
gemeinen unbestimmt  und  wenig  charakteristisch.  Dem  Unterrichte 
fillt  somit  die  Aufgabe  zu,  den  Anschauungskreis  zu  erweitern, 
wovon  jedoch  erst  später  zu  sprechen  ist,  ferner  das  Anschauungs- 
vermögen des  Kindes  zu  entwickeln  und  den  Zögling  dahin  zu 
Ähren,  dafc  er  genau,  scharf  und  allmählich  mit  unpersönlichem 
Interesse  beobachtet,  d.  h.  aus  Interesse  am  Beobachten,  ganz  ab- 
gesehen von  den  Beziehungen,  in  welchen  etwa  der  angeschaute 
Gegenstand  zu  seinen  Bedürfnissen  steht.      Um  dieses  Resultat  zu 
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erzielen,  ist  es  allerdings  nötig,  anfänglich  doch  dem  persönliches 
Interesse  des  Schülers  Rechnung  zu  tragen,  da  derselbe  sonst  zza 
nächst  nicht  zu  haben  ist.      Um   eine   intensive  Beobachtung   de/ 
Gegenstände  der  Anschauung  zu  erreichen,  mufs  man  ferner  darau/ 
achten,  dafs  diese  Gegenstände  nicht  zu  kompliziert,  nicht  zu  fremd 
und  nicht  zu  bekannt  sind.    Erscheint  ein  Gegenstand  dem  Kinde 
ganz  fremd,  so  erweckt  er  sein  persönliches  Interesse  nicht;  gegen 
einen  zu  bekannten  ist  dasselbe   bereits    abgestumpft.      Ein    allzu 
komplizierter  Gegenstand  erschwert  die  Beobachtung  zu  sehr,  was 
rasche  Ermüdung    und  Erlahmen   des   Interesses   zur   Folge    hat. 
Selbstverständlich  mufs  im  Verlaufe  der  Schulzeit  dieses  Verfahren 
fortschreitend   modifiziert    werden.     Um    das  Vermögen   der  sinn- 
lichen   Anschauung   weiter    zu    entwickeln    und    dem   natürlichen 
Fortschritte  in  seiner  Entwickelung  Rechnung  zu  tragen,   ist  der 
Gegenstand  der  Beobachtung   allmählich  immer   komplizierter  zu 
wählen  und  zu  gestalten,  der  alten  Regel  gemäfs,  dafs  man  lang- 
sam   vom  Einfachen    zum  Zusammengesetzten    fortschreiten   solle. 
Ist  der  Schüler  dahin  gelangt,  dafs  er  die  Gegenstände  aus  bloßer 
Freude  am  Anschauen  und  Beobachten  betrachtet,  dann  kann  ihm 
auch  getrost  zugemutet  werden,    einen  ganz   fremden  Gegenstand 
oder   einen    ganz   bekannten,    den   man   ihm   in  einer  neuen  Be- 
leuchtung vorführen  will,  aufmerksam  zu  betrachten. 

In  enger  Verbindung  mit  der  Bildung  der  sinnlichen  An- 
schauung steht  die  der  Aufmerksamkeit:  soll  doch  das  Eind 
lernen,  aufmerksam  anzuschauen,  um  ein  minutiöses  Weltbild  zu 
gewinnen,  während  es,  sich  selbst  überlassen,  nur  flüchtig  und  ober- 
flächlich, mit  zerstreuter  und  schnell  wechselnder  Aufmerksamkeit  ; 
die  Dinge  betrachtet  und  daher  blofs  die  gröberen  Züge  der  Wirk- 
lichkeit erfafst.  Nun  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  die  Fähigkeit,  auf- 
merksam zu  sein,  sich  nur  langsam  entwickelt,  und  dafs  die  Auf- 
merksamkeit des  Kindes  sehr  rasch  ermüdet.  Daher  mufs  der  Lehrer 
sich  hüten,  zu  grofse  Anforderungen  an  die  kindliche  Aufmerksam- 
keit zu  stellen,  und  ferner  mufs  er  der  natürlichen  Entwickelung  zu 
Hilfe  kommen  und  für  das  Erstarken  der  Aufmerksamkeits-Fähigkeit 
Sorge  tragen.  Das  geschieht  dadurch,  dafs  er  die  Schüler  zwingt, 
täglich  eine  gewisse  Zeit  hindurch  aufmerksam  zu  sein;  auf  solche 
Weise  erstarkt  dieses  Vermögen  schneller  und  sicherer,  als  das 
im  Verlaufe  der  natürlichen  Entwickelung  geschehen  würde,  wenn 
die  Kinder  sich  ganz  frei  tummeln  und  nach  Belieben  von  einem 
Gegenstande  zum  anderen  wenden,  bald  diesem  bald  jenem  Ein- 
drucke   nachgehen    dürfen.     Aber   die    weitere  Frage  ist  die,  wie 
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die    Schüler    zum    Aufmerken    zu    zwingen    seien.     Mit    Gewalt, 
also   mit  einem  unter  Strafandrohung  erlassenen  Befehle,   ist    dies 
nicht  möglich;  und  selbst  wenn    es  anginge,    so    wäre    damit   nur 
sehr  wenig  oder  gar  nichts  geholfen.     Denn  der  Lehrer  würde  ja 
doch  gar  nicht  wissen,    ob   seinem  Befehle   auch   wirklich  ge will- 
fahrtet   wird;  er  niüfste  somit  beständig  kontrollieren,  ob  dies  der 
Fall    sei,    ein  Verfahren,    bei   welchem   der  Unterricht   überhaupt 
nicht  vom  Flecke  käme.     Um  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  zu 
erzwingen,  mu(s  der  Lehrer  sieb  vielmehr  solcher  Mittel  bedienen, 
deren  Wirksamkeit  er  ohne  besondere  beständige  Kontrolle  sieber 
sein  kann.     Diese  Mittel  giebt  ihm  die  Psychologie  an  die  Hand; 
es  sind  folgende.     Vorerst  gilt  es,  die  Aufmerksamkeit  zu  erregen, 
indem  eine  erwartende  Bewufstseinslage  geschaffen,  Erwartung  her- 
Torgerufen  wird.      Das  geschieht  durch  die  Ankündigung  dessen* 
was  kommen   soll.     Die  bestimmte  Erwartung  eines  Reizes   ruft 
nämlich   stets,   auch    wenn    der    Reiz   nur    ganz   unbestimmt   an- 
gedeutet wird,  schon  vor  seinem  Eintritte  eine  gewisse  Spannung 
hervor,  welche  bewirkt,  dafs  man  gegen  die  fort  und  fort  auf  die 
Sinne  ansturmenden  Reize  unempfindlich  wird.    Es  wird  also  eine, 
der   Aufnahme   des    angekündigten   Reizes    günstige  Bewufstseins- 
lage   geschaffen    und    nicht   nur   dies :    sondern  neben   und  aufser 
der  Erregung  von  Bewufstem   kommt   auch   eine  solche  von  Un- 
bewufstem  in  Betracht.     Daher  ist  genauer  zu  sagen,  dafs  in  dem 
Inbegriff    des    bewufst   und    des    unbewnfst    Erregten,    das    durch 
die  Reiz -Ankündigung  gleichsam  auf  den  Eintritt  des  Reizes  ab- 
gestimmt worden  ist,   die  für   die  Reiz -Aufnahme  günstige  Kon- 
stellation gegeben  ist.     Zur  Charakterisierung  derselben  diene  Fol- 
gendes;   alle  zentralen  Hemmungen  sind  beseitigt,  die  Schwellen* 
werte  für  die  Reize  vertieft,    die  Reizempfindlichkeit    ist    also   er- 
höht worden.     Bei  psycho- physiologischen  Experimenten  hat  sich 
ergeben,   dafs  die  Reaktionszeit  beträchtlich  verkürzt   wird,    wenn 
der,  der  Versuchsperson  zu  applizierende  Reiz  vorher  angekündigt 
wird.    Des  weiteren  kommt  es  dann  darauf  an,  die  erregte  Aufmerk- 
samkeit einige  Zeit  hindurch  zu  fesseln.   Das  geschieht  vor  allem 
dadurch,  dafs  man  den,  der  aufmerksamen  Anschau  nng  darzubieten- 
den Gegenstand  in  eine  scharfe  Beleuchtung  rückt,  ein  deutliches 
Bild  desselben  den  aufnahm edtirstigen  Sinnen   der  Schüler  vorzu- 
führen sich  bemüht,  sei  es  nun  ein  solches  für  das  Auge,  sei  es  ein 
solches  für  das  Ohr.   Auch  mufs  der  Lehrer  dafür  Sorge  tragen,  dafe 
er  sich  womöglich  an  mehrere  Sinne  gleichzeitig  wenden  kannT  vor- 
nehmlich zugleich  an  den  Gesichts-  und  den  Gehörssinn;  aber  auch 
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andere  Sinne  sind  noch  zur  Bethätigung  heranzuziehen,  z.  B.  in  de — 
Naturkunde,  wo  eigentlich  alle  Sinne  in  Anspruch  genommen  wer 
den  können.     Die  Begründung  dieses  Verfahrens  ist  gegeben  durcÄ 
die  Thatsache,    dafs   die  einseitig  zu  lange  Zeit  hindurch   in  Aa  . 
spruch  genommenen  Sinne  leicht  ermüden,  was  naturgemäß  Über* 
reizung   und   ein  Nachlassen  der  Aufmerksamkeit   zur  Folge  ha-fc, 
So  tritt  beim  Geruchssinn  und  auch  beim  Tastsinn  ziemlich  raset 
Überreizung,  Abstumpfung  und  Ermüdung  ein,    desgleichen  beim 
Gesichtssinn,    weniger   schnell   beim    Gehörssinn.      Von   sonstigen 
Bedingungen  für  die  Erregung  und  Fesselung  der  Aufmerksamkeit 
nenne  ich  noch  als  für  den  Unterricht  bedeutsam  die  Intensität  des 
Reizes  und  den  Gefühlswert,  den  derselbe  hat.   Sehr  starke  und  sehr 
schwache  Reize  erregen   unsere  Aufmerksamkeit  am  meisten,   er- 
müden dieselbe  aber  auch  sehr  rasch:   sehr  schwache  Reize,  weil 
sie  eine  sehr  grofse  Spannung  der  Aufmerksamkeit  erfordern,  sehr 
starke  Reize,  weil  sie  verwirrend,  betäubend  wirken,  nervös  machen. 
Das  ist  beachtenswert  im  besonderen  für  die  Art  des    Sprechens 
seitens  des  Lehrers:  er  mufs  die  goldene  Mittelstrafse  zwischen  dem 
zu  lauten  und  zu  leisen  Sprechen  sorgfältig  innehalten,  natürlich 
ohne  in  Monotonie  zu  verfallen.    Auch  mufs  er  es  verstehen,  die 
erschlaffende  Aufmerksamkeit  durch  gelegentliches  lauter  oder  leiser 
Sprechen,  aber  an  der  richtigen  und  passenden  Stelle,  nicht  da,  wo 
es  störend  oder  geziert  und  lächerlich  wirkt,   wieder  anzufachen. 
Wie    die    sinnliche    Anschauung    so    ist    ebenfalls    das   Ge- 
dächtnis bei  dem  in  die  Schule  eintretenden  Kinde  bereits  stark 
entwickelt:    es  gilt,  diese  Entwickelung  nach  Kräften  zu  fördern. 
Dabei  sind  folgende  Punkte  beachtenswert.    Der  Lehrer  darf  nicht 
den  Umfang  und  die  Stärke  des  Gedächtnisses  überschätzen,-  sondern 
mufs  bedenken,  dafs,  so  Bewunderungswürdiges  auch  das  kindliche 
Gedächtnis  leistet,  dasselbe  seine  Grenzen  hat;  dafs  das  Gedächtnis 
den  Höhepunkt   seiner  Entwickelung    überhaupt    nicht    schon  im 
Knaben-  und  Mädchenalter,  sondern  erst  in  der  Zeit  zwischen  dem 
15.  und  dem  30.  Lebensjahre   erreicht,    wie    die  Erfahrung  lehrt. 
Demgemäfs  hüte  der  Lehrer  sich  namentlich  davor,  zuviel  auf  ein- 
mal zu  bieten:  durch  eine  zu  grofse  Fülle  von  Reizen  wird  das  Ge- 
dächtnis geschwächt;  der  folgende  Eindruck   beeinträchtigt  immer 
den  vorhergehenden,  und  schliefslich  tritt  völlige  Abstumpfung  ein. 
Das  ist  freilich  zunächst  nur  eine  momentane  und  vorübergehende 
Abstumpfung,    die    aber    erfahrungsgemäfs    zur    dauernden   wird, 
wenn  man  fortfährt,   das  Kind    mit  Eindrücken    zu  überschütten. 
Ferner  mufs  der  Lehrer  darauf  achten,  dafs  das,  was  er  bietet,  dem 
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kindlichen  Verständnisse  angemessen,  klar  und  deutlich  ist.  Dem 
Gedächtnis  das  Festhalten  unklarer,  verschwommener  Bilder  und 
unverstandenen  Materials  zumuten,  das  heilst,  nutzlos  Zeit  und 
Kraft  vergeuden.  Denn  Unverstandenes,  das  dem  Gedächtnis  ein- 
geprägt wird,  verraucht  sehr  rasch  wieder.  Aufserdem  hat  sich 
bei,  von  Ebbinghaus  angestellten  Versuchen  das  ganz  exakte 
Resultat  ergeben,  dafs  sinnlose  Reihen  dem  Gedächtnis  einzu- 
prägen aufserordentlich  viel  mühevoller  ist  und  weit  länger  dauert 
als  das  Lernen  sinnvoller  Reihen:  die  Arbeit  reduzierte  sich 
beim  Lernen  solcher,  wobei  Strophen  aus  Byrons  „Don  Juan"  in 
Betracht  kamen,  auf  Vio*  also  um  9/io  gegenüber  dem  Lernen 
von  sinnlosen  Reihen,  die  aus  beliebig  aneinander  gereihten  Silben 
bestanden.  Damit  sind  wir  bereits  bei  den  für  die  spezielle  Ein- 
prägung  ins  Gedächtnis  in  Betracht  kommenden  Regeln  angelangt. 
Zur  Bildung  des  Gedächtnisses  gehört  nämlich  vor  allem,  dafs  es 
fleifsig  geübt  wird,  was  nur  dadurch  möglich  ist,  dafs  beständig 
auf  feste  Einprägung  des  Dargebotenen  gehalten  wird.  Dabei 
ist  zu  achten  1.  auf  die  Stärke  und  Vielseitigkeit,  die  Wieder- 
holung und  Beschränkung  in  der  Fülle  der  Reize,  2.  auf  den 
Reichtum  der  Assoziation  und  die  Schärfe  der  Apperzeption,  3.  auf 
den  Gefühlswert  der  betreffenden  Reize  und  4.  auf  das  Vorhandensein 
von  Aufmerksamkeit.  Man  ersieht  daraus,  in  wie  engen  wechsel- 
seitigen Beziehungen  die  mannigfachen  psychischen  Vorgänge  stehen; 
wie  innig  sie  untereinander  verflochten  sind,  sodafs  man  von  den 
einen  auch  stets  auf  die  anderen  zurückgreifen,  bei  der  Besprechung 
der  einen  auch  immer  die  anderen  mitberücksichtigen  mufs. 

Im  einzelnen  ist  bezüglich  jener  Regeln  noch  Folgendes  zu 
bemerken.  Man  hat  experimentell  festgestellt,  dafs,  wenn  zwei 
Reize  derselben  Art  gegeben  sind,  derjenige  von  gröfserer 
Intensität  festgehalten  wird,  ebenso  wie  einunddasselbe  um  so 
besser  behalten  wird,  je  mehr  es  von  verschiedenen  Seiten,  gleich- 
zeitig oder  nacheinander,  dem  Gedächtnis  eingeprägt  wird.  So 
besteht  der  Vorzug  des  Lautlernens  vor  dem  Leiselernen  darin,  dafe 
es  auf  unser  Bewufstsein  von  zwei  Seiten  her  einwirkt  und  daher 
zu  einem  schnelleren  und  sichereren  Erfolge  führt.  Sehr  bedeutsam 
ist  die  Wiederholung;  vor  allem  wichtig  sind  die  unabsichtlichen 
Wiederholungen,  z.  B.  das  Sprechen  einer  Sprache,  das  Einprägen 
des  Einmaleins  durch  den  praktischen  Gebrauch  der  Zahlverhält- 
nisse u.  a.  m.  Aber  auch  die  absichtliche  Wiederholung,  das 
systematische  Auswendiglernen  darf  keineswegs  vernachlässigt 
werden;  denn  es  hängt  davon  zum  grofsen  Teile  das  ab,  was  man 
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Präsenz    des    Wissens    nennt,    nämlich    die   Fähigkeit,   im  ge- 
gebenen Augenblick  leicht  und  sicher  zu  reproduzieren.     Was  wir 
nicht   reproduzieren    können    oder   doch  nicht  gut,    nur   stockend 
und  bruchstückweise,    das    ist    für    unser  Wissen  verloren.     Dabei 
ist  noch  darauf  zu  achten,  dals  das  absichtliche  Wiederholen  ver- 
schieden wirkt,  je  nachdem  es  unmittelbar  hintereinander  oder  in 
längeren  Pausen  geschieht.     Bei  Erlernung  von  6  sinnlosen  Reihen 
hatten   nach  Ebbinghaus   68    unmittelbar   aufeinander  folgende 
Wiederholungen    denselben    Erfolg    wie    38    Wiederholungen    in 
Pausen;  das  Gedächtnis  bedarf  also  der  Erholung,  und  alles  Aus- 
wendiglernen mufs  in  Intervallen   geschehen.     Ferner  bilden  sich 
beim  Auswendiglernen  auch  zwischen  dem  in  verschiedenen  Gliedern 
Entfernten,  nicht  blofs  zwischen  dem  Beieinander  stehenden,  Repro- 
duktions- Assoziationen;   jedoch  nimmt  die  Festigkeit  dieser  asso- 
ziativen Verknüpfung  mit  der  Entfernung  der  Glieder  voneinander 
ab,   Das  ist  ein  Moment  von  Bedeutung  für  die  Wiederholung  einer 
Reihe  in  umgekehrter  und  überhaupt  ganz  anderer  Folge  der  Glieder, 
Eine   solche   Wiederholung  nimmt  zwar  mehr  Zeit  und  Kraft  in 
Anspruch  als  diejenige  der  Reihe  in  der  ursprünglichen  Gliedfolge, 
jedoch  bedeutend  weniger  als  das  K euler nen.    Jedenfalls  trägt  sie 
sehr  zur  Befestigung  des  Lernstoffes  bei  und  ist  daher  auch  mit 
Mals  anzuwenden;  zudem  wird  durch  eine  solche  Mannigfaltigkeit 
der  Wiederholungen  Abwechselung  in  die  Lernarbeit  gebracht,  und 
diese   Abwechselung    erhält   wieder    die    Aufmerksamkeit    und  das 
Interesse  der  Schüler  wach.   Endlich  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  bei 
fortdauernden  Wiederholungen  nicht  alle  gleichwertig  sind;  vielmehr 
vermindert  sich  im  allgemeinen,  namentlich  bei  einer  Häufung  von 
Wiederholungen,    ihr  Wert   zusehends:    die    Einprägung    ins  Ge- 
dächtnis ist  nicht  proportional  der  Zahl  der  Wiederholungen.   Die 
Ursache    dieser    Erscheinung    ist    darin    zu  suchen,    dafs  gehäufte 
Wiederholungen  langweilig   werden,    somit  ermüdend  wirken  und 
die  Aufmerksamkeit,    welche    für    die    Einprägung  ins  Gedächtnis 
durchaus  notig  ist,  zerstreuen.    Jeder  kann  ja,  wenn  er  z.  B,  einerv 
Vortrag,    eine   Festrede  u.  dgL   memoriert,    leicht    die    Erfahrung 
machen,    dafe    das    Lernen   sehr   langsam    und   schwer   vonstattei^ 
geht,  wenn  die  Aufmerksamkeit,  etwa  durch  starke  Geräusche  in  de  ^ 
Nachbarschaft ,    Klavier  spielen ,    Singen  u.  a.  hl,    abgelenkt   wir<0 
Nicht  minder  wesentlich  als   die  Aufmerksamkeit  ist  für  die  Ein-"" 
prägung   ins    Gedächtnis    die  Scharfe    der   Apperzeption    und   de^ 
Reichtum  der  Assoziation.   Gelegentlich  uns  gebotene  Wissensstoffe^ 
für   die   es   an   apperzipi  er  enden  Erinnerungen    und    Assoziations-^ 
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massen  fehlt,  gehen  in  kurzer  Zeit  wieder  verloren.  Es  mufs  dem 
Neuen,  wenn  es  behalten  werden  soll,  ein  Anhaltspunkt  gegeben 
werden:  durch  die  Klarheit. der  Apperzeption  und  den  Reichtum 
der  Assoziation  wird  jeder  neue  Gegenstand  fest  in  die  Bedingungen 
unseres  Denkens  eingeordnet,  und  wo  Anlass  ist,  diese  Bedingungen 
zu  reproduzieren,  wird  der  betr.  Gegenstand  alsdann  bewufst  oder 
unbewufst  miterregt.  Jede  solche  Erregung  vertritt  aber  die  Stelle 
einer  Wiederholung.  Es  berührt  sich  dies  aufs  engste  mit  dem, 
was  ich  darüber  sagte,  dafs  nur  Verstandenes  gelernt  werden  soll. 
Dafs  der  Gefühlswert  eines  Reizes  nicht  unwichtig  ist,  das  erhellt 
aus  der  Erfahrung,  welche  lehrt,  dafs  z.  B.  Physiognomien  sich 
leichter  einprägen,  wenn  sie  durch  irgendwelche  besonderen  Züge 
uns  sympathisch  oder  antipathisch  berühren,  während  wir  alltäg- 
liche Gesichter,  die  uns  gleichgiltig  lassen,  schnell  wieder  vergessen. 
Die  Bedeutung  dieses  Gefühlswertes  besteht  in  Folgendem.  Wenn 
ein  Reiz  so  auf  uns  wirkt,  dafs  er  lebhafte  Lust-  oder  TTnlust- 
gefühle  in  uns  erregt,  so  sind  wir  mit  ganzer  Seele,  mit  voller 
Aufmerksamkeit  bei  der  Sache  und  zwar  ganz  unwillkürlich. 

Endlich  mufs  dem  Lehrer  die  Beachtung  individueller 
Verschiedenheiten  ans  Herz  gelegt  werden.  Das  gilt  natürlich 
nicht  blols  betreffs  des  Gedächtnisses,  sondern  mit  Bezug  auf 
alle  psychischen,  für  den  Unterricht  in  Betracht  kommenden  Er- 
scheinungen. So  sind  nicht  aller  Menschen  Sinne  gleich  scharf; 
daher  ist  nicht  die  sinnliche  Anschauung  aller  Zöglinge  die 
gleiche.  Namentlich  die  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  sehr 
verschieden  bei  verschiedenen  Menschen;  vornehmlich  ergeben  sich 
hier,  worauf  ich  schon  einmal  im  allgemeinen  hinwies,  mannigfache 
Verschiedenheiten  zwischen  dem  männlichen  und  dem  weiblichen 
Geschlechte.  Es  hat  sich  bei  vielfachen  Versuchen  herausgestellt, 
dals  die  Mädchen  auf  dem  Gebiete  des  Farbensinnes  eine  etwas 
feinere  Unterschieds-Empfindlichkeit  innerhalb  der  Grenzen  des 
beiden  Geschlechtern  gemeinsamen  Gebietes  besitzen  als  Knaben. 
Wie  weit  eine  besondere  Feinheit  in  der  Unterscheidung  für  eine 
Farbe  von  einer  besonderen  Vorliebe  für  eben  diese  Farbe  ab- 
hängig ist,  das  läfst  sich  vorläufig  noch  nicht  sagen;  jedoch 
ist  eine  solche  Beziehung  zwischen  Unterschiedsempfindlichkeit 
und  besonderer  Farben- Vorliebe  immerhin  leicht  möglich.  Inter- 
essant ist  das  Ergebnis,  das  Barnes  bei  der  Untersuchung  von 
fast  1000  kalifornischen  Kindern  fand,  nämlich  dafs  die  Mädchen 
eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Rot  und  die  Knaben  eine  solche 
für  Blau  haben.    Was  den  Gehörssinn  betrifft,  so  sind  die  Knaben 
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den  Mädchen  an  Unterschiedsempfindlichkeit  überlegen :  sind  doch 
auch  Klavierstimmer  beinahe  nur  Männer,  was  doch  wohl  auf  dem 
Umstände  beruht,  dals  Frauen  auf  diesem  Gebiete  nicht  erfolgreich 
mit  den  Männern  zu  konkurrieren  vermögen.  Experimentell  hat 
u.  a.  Roncoroni  die  gröfsere  und  feinere  Gehörsschärfe  des  männ- 
lichen Geschlechtes  erwiesen.  Bezuglich  des  Geschmacks  und  des 
Geruchssinnes  zeigen  die  Experimente  von  Ottolenghi,  Nichols, 
Bailey,  dafs  der  Geruchssinn  bei  Männern  und  der  Geschmackssinn 
bei  Frauen  am  schärfsten  ist.  Die  Resultate  der  Untersuchungen 
des  Tastsinnes  lassen  bisher  noch  keine  definitiven  Schlüsse  rück- 
sichtlich sexueller  Differenzen  zu.  Lombroso  schreibt  dem  weib- 
lichen Geschlechte  auf  Grund  seiner  Experimente  eine  geringere 
Tast-Sensibilität  zu  als  dem  männlichen;  Jastrows  Versuche,  die 
allerdings  von  beschränkterem  Umfange  sind,  sprechen  für  eine 
Superiorität  des  weiblichen  Geschlechtes.  Da  sich  die  Versuche 
indessen  blofs  auf  die  innere  Handfläche  erstrecken,  giebt  Jastrow 
selbst  zw,  dafs  sie  eigentlich  nichts  beweisen,  als  dafs  die  Hände 
der  von  ihm  untersuchten  Frauen  wenig  an  harte  Arbeit  gewöhnt 
sind.  Ganz  im  allgemeinen  hat  Galton  die  Erfahrung  gemacht, 
welche  ich  im  ersten  Teile  auch  bereits  ausgesprochen  habe,  dafs 
in  der  Regel  Männer  feinere  Unterschiede  empfinden  als  Frauen*): 
die  Erfahrungen  des  Geschäftslebens  scheinen  das  ebenfalls  zu  be- 
stätigen. Aber  sicher  ist  die  affektible  Reaktion  auf  irgendwelche 
Sinnesreize  beim  weiblichen  Geschlechte  stärker  als  beim  männ- 
lichen, wie  schon  Coleridge  bemerkt  hat. 

Was  die  Aufmerksamkeit  anlangt,  so  ergeben  sich  zahl- 
reiche individuelle  Unterschiede  hinsichtlich  der  gröfseren  oder 
geringeren  Ermüdbarkeit  derselben  und  ihrer  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Konzentrations-Fähigkeit.  Von  dem  Grade  der  Fähigkeit, 
konzentriert  aufmerksam  sein  zu  können,  hängt  geradezu  die  In- 
telligenz des  Menschen  ab.  Je  intensiver,  je  konzentrierter  auf- 
merksam jemand  zu  sein  vermag,  um  so  intelligenter  ist  er.  Ge- 
ringe Intelligenz  beruht  stets  auf  der  mangelhaften  Fähigkeit,  die 
Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren,  intensiv  aufmerksam  sein  zu 
können.  Schwachsinnigen  geht  diese  Fähigkeit  so  gut  wie  ganz 
ah.  Ebenso  giebt  es  viele  Gedächtnisunterschiede  materialer 
wie  formaler  Art.  Grofse  Unterschiede  der  Individualität  lasset* 
sich  z.  B.  beim  Raumgedächtnis  feststellen:  der  eine  orientier^ 
sich  leicht  in  einer  fremden  Gegend,   der  andere  schwer;  der  eine 


*)  Man  vergleiche:  Galton,  „Inquiries  into  human  faculty.* 
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hat  ein  ausgezeichnetes  Gedächtnis  dafür,  wo  er  dieses  oder  jenes 
zu  suchen  hat,  der  andere  nicht.  Auch  bei  dem  Zahlengedächtnisse 
kommen  mannigfache  individuelle  Unterschiede  vor:  neben  Leuten, 
die  für  Zahlen  und  überhaupt  mathematische  Verhältnisse  ein 
schlechtes  oder  nur  mittelmäfsiges  Gedächtnis  haben,  findet  man 
solche,  die  geradezu  als  Virtuosen  in  dieser  Hinsicht  zu  bezeichnen 
sind,  z.  B.  der  berühmte  Mathematiker  Gauls.  Vielfache  individuelle 
Unterschiede  zeigen  sich  ebenfalls  bei  den  verschiedenen  Sinnen- 
gedächtnissen. Während  bei  den  meisten  das  Farbengedächtnis  ein 
nur  mangelhaftes  ist,  giebt  es  wieder  einzelne,  welche  einen  außer- 
ordentlich entwickelten  Farbensinn  und  ein  sehr  gutes  Farben- 
gedächtnis haben.  Das  Tongedächtnis  ist  im  allgemeinen  ein  weit 
besseres  als  das  Farbengedächtnis,  aber  auch  hier  bleiben  manche 
hinter  dem  Durchschnitt  zurück,  andere  ragen  über  ihn  hinaus,  so 
Mozart,  Bach,  Beethoven.  Zu  solchen  materialen  Gedächtnisunter- 
schieden kommen  noch  die  formalen  hinzu,  z.  B.  leichtes  und  lang- 
sames Lernen  mit  schnell  vorübergehendem  oder  dauerndem  Be- 
halten u.  dgl.  m.  Auch  ist  das  Verhältnis  des  Erinnerten  zum 
ursprünglich  im  Bewufstsein  Gegebenen  weder  in  qualitativer  noch 
in  intensiver  Beziehung  bei  allen  Menschen  das  nämliche.  Des- 
gleichen ist  zu  beachten,  dafs  bei  einem  und  demselben  Menschen 
dieses  Verhältnis  ein  schwankendes  ist,  was  einerseits  bedingt  ist 
durch  die  jeweilige  Bewufstseinslage  und  anderseits  durch  die 
Länge  der  Zeit,  welche  zwischen  der  erstmaligen  Einprägung  und 
der  betreffenden  Reproduktion  verflossen  ist.  Das  Bild  verblafst 
nämlich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr.  Daher  ist  es 
nötig,  in  gewissen  Zwischenräumen  die  ursprüngliche  Wahrnehmung 
selbst  zu  wiederholen.  Das  gilt  namentlich  für  alles  Anschaubare, 
also  z.  B.  bezüglich  der  Gegenstände  der  Naturkunde,  aber  auch 
für  das  Hörbare,  wennschon  in  geringerem  Grade,  wie  überhaupt 
für  alles  durch  die  Sinne  Erfafsbare,  für  den  ganzen  Kreis  der 
Gegenstände  der  Sinnes -Wahrnehmung.  Ebenso  erfolgt  endlich 
die  Reproduktion  wie  die  vorangegangene  Bildung  assoziativer 
Verknüpfung  bei  verschiedenen  Menschen  verschieden:  für  den 
einen  ist  der  Kontrast  und  für  den  anderen  die  Ähnlichkeit, 
für  diesen  ist  Succession  und  für  jenen  Simultaneität  von  ausschlag- 
gebender Wichtigkeit  für  die  Assoziation  und  dementsprechend 
dann  auch  für  die  Reproduktion. 

Schliefslich  kommt  noch  die  Bildung  des  Denkens 
in  Betracht.  Hierfür  ist,  wie  so  oft  betont,  die  Sprache  von 
gröfster  Bedeutung.     Die  Worte  sind  eben  nicht  nur  Zeichen  der 
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Mitteilung,  sondern  sie  sind  Bedingungen  des  Denkens:  wir  können 
gar  keinen   Gegenstand    als    Subjekt    oder   Prädikat   fassen,    ohne 
Worte   zu  Hilfe  zu  nehmen;    der  prädikative  Vorstellungsverlauf 
ist  notwendig  an  Worte  gebunden,  wie  überhaupt,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Wahrnehm  ungs  Verlaufes,  kein  Vorstellungs  verlauf  sich 
ohne  Worte  abwickelt,  ohne  dafs  freilich  immer  deren  Bedeutungen 
im  Bewufstsein  gegeben  sind.     Die  Bedeutungen   werden  sehr  oft 
nicht  vollstandig,  sondern  blofs  sporadisch  reproduziert:  die  Wort- 
vorstellungen   vertreten    da   die  Bedeutungsvorstellungen  mit,    so- 
dafs  sich  das  Denken  in  solchen  Fällen  auf  dem  Unt ergrunde  des 
unbewufst  Erregten    vollzieht     Möglich  ist  dies  jedoch  nur  nach 
vieler   Übung,   und   diese  Übung   ist  Sache  des  Unterrichtes,  in 
erster  Linie  des  Sprach-,  weiterhin  aber   alles  Unterrichtes  über- 
haupt.    Der    Unterricht    hat    dafür    Sorge    zu    tragen,    dafo    der 
Schüler  sich  die  Bedeutungen  der  Worte  stets  klar  zum  Bewufst- 
sein bringt,    der  Sprachunterricht    im    besonderen,   sofern    es   sich 
um    die    grammatischen  Bedeutungen    handelt     Auf  diese   Weise 
wird    eine   so    enge    und    feste  Assoziation    zwischen  Wort-    und 
Bedeutungs Vorstellung   hergestellt,   dals  jederzeit  die,    wenngleich 
nur   unvollständige ,    unbetvufste    Reproduktion    der    Bedeutungen 
eintritt,  welche  das  Denken  so  wesentlich  erleichtert.    Das  haupt- 
sächlichste Mittel  zur  Erreichung  dieses  Erfolges  ist  Anschaulich- 
keit;   die   Schulstube   niufs   gleichsam  eine  Kinderstube,  nur  eine 
solche    höherer    Ordnung,    sein.     Die    Forderung    der    thatsäch- 
lichen  Anschaulichkeit   ist   nicht  schwer  zu  erfüllen:    gute  Bilder, 
die  Gegenstände  in  natura  vorgezeigt  oder  vorgeführt,  das  ist  alles. 
Aber  auch  dabei  ist  das  Wort  nicht   zu  entbehren.     Neue  Vor- 
stellungen sind  immer  blofe  durch  Worte  sowohl  auf  dem  Gebiete 
der  Natur-  wie  der  Geisteswissenschaften  wirklich  fest  und  sicher 
einzufuhren;  denn  nur  die  mit  Worten,  wie  mit  Etiketten  versehenen 
Vorstellungen    repräsentieren    ein    jederzeit    verfügbares    Kapital 
Durch  das  Wort   wird   die,  durch  Betrachten    eines  Bildes,  eines 
Kunstproduktes,  eines  Naturphänomens    gewonnene  neue  Vorstel- 
lung   erst  ge wisser mafsen   für   den  freien  Gebrauch  abgestempelt, 
indem   sie    so   erinnerungsfähig  gemacht  wird.     Jedoch   nicW 
immer   ist   thatsächliche   Anschaulichkeit   möglich;   oft  muJs  niftfl 
sich    mit    blofsen   Worten    bebelfen.    Da  gilt  es,    in  Worten  an* 
schauiich    zu    sein ,    eine    Forderung,   welcher    nicht  ganz  leicht 
zu    entsprechen    ist     Um    Anschaulichkeit    in    Worten    sich   £vl 
eigen  zu  machen,    stehen   dem   Lehrer    hauptsächlich    zwei  Mitt^1 
zur  Verfügung,  die  ja  auch  langst  bekannt  und  schon  oft  genanr1^ 
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worden  sind:  er  belausche  die  Gespräche,  die  Reden  der  Mutter 
mit  ihren  Kindern,  und  er  lese  fleifsig  in  den  Werken  der  guten 
Schriftsteller,  namentlich  der  guten  sogen,  Volksschriftsteller. 

§51. 

Auf  Grund    des   beigebrachten  Materials    kann   ich   nunmehr 
daran  gehen,  den  Unterrichtsgang  in  großen  Zügen  zu  skizzieren. 
Um  eine  der  Aufnahme  des  Darzubietenden   günstige  Bewufstseins- 
lage  zu  schaffen,   iat  es  nötig,   eine  Ankündigung   dessen,    was 
kommen    soll,   voran  zuschicken.      Diese  Ankündigung   kann   ganz 
allgemein  gehalten  sein;    sie  kann  aber  auch  bestimmt   formuliert 
auftreten,     Es  wird  auf  jeden  Fall  eine  Einstellung    des  Bewufst- 
seins  auf  den  zu  erwartenden  Reiz  dadurch  erzielt     Soll  eine  Ent- 
scheidung darüber  herbeigeführt    werden,    welches  Verfahren    das 
bessere  sei,  so  ist  zu  sagen,  dafs  eine  solche  Entscheidung  für  alle 
Falle  kaum  getroffen  werden  kann.   Doch  lafst  sich  als  ungefähre 
Norm  Folgendes  feststellen.  Die  bestimmte  Reiz- Ankündigung  ist  in 
den  meisten  Fällen  vorzuziehen^  weil  dadurch  der  Reproduktion  eine 
sichere  Direktive  gegeben  wird;    namentlich    gilt   dies  für  jüngere 
Kinder,    während    man    bei   älteren   Schülern    auch  von    der    all- 
gemeinen   Reiz- Ankündigung  Erfolg   erwarten   kann.     Die   Ent- 
scheidung  ist   dem  Takte  des  Lehrers   anheinizustellen ;    sie   muf& 
seiner  Erfahrung,  seiner  Kenntnis   der  Schüler  überlassen  werden. 
Den,  mit  Spannung  dem  Kommenden  entgegensehenden  Schülern 
ist  nun  der  zu  behandelnde  Gegenstand    selbst   vorzuführen. 
Um  denselben  als  nicht  zu  bekannt  und  nicht  zu  fremd  erscheinen 
Xu  lassen,  wird  man  von  dem,    was  die  Kinder  schon  wissen,    zu 
dem ,    was    sie    erst    noch    lernen    sollen ,    eine    Brücke    schlagen 
müssen.     Das  kann  in  vielen  Fällen  dadurch  geschehen,  dafs  man 
den  Weg  der  Vergleichung  einschlägt.     Auf  diese  Weise  kommt 
taan  der,  durch  die  Ankündigung  hervorgerufenen  bewulsten  und 
\mbewufsten    Reproduktion    zu   Hilfe    und   leitet   ganz  allmählich 
die  Aufnahme  des  Neuen   ein.     Eine    andere  Art,    die   angeregte 
^Reproduktion    zu    fordern ,    ist    die,    dafs    man    eine    kurze  Vor- 
besprechung  in  Gestalt   einer  Zwiesprache   mit  den  Schülern 
TOTuimmt  oder  auch  dieselben  auffordert,  sich  im  stillen  auf  alles 
xu  besinnen,  was  ihnen  etwa  bezüglich  des  angekündigten  Gegen- 
standes schon  bekannt  ist:  jenes  eignet  sich  mehr  für  den  Unter- 
richt der  jüngeren ,  dieses  für  den  der  älteren  Schüler.     In  vielen 
Tällen  wird  man,   sowohl,   bei   den  Geistes-  als  auch  ganz  beson- 
ders bei  den  Naturwissenschaften,  mit  dem  Vorzeigen  eines  Bildes, 
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eines  Kunst-  oder  Naturproduktes,    der  Vorführung  eines  Experi- 
mentes den  Anfang  machen  können.      Die  Empfehlung  eines  sol- 
chen Vorgehens  scheint  allerdings  der  Forderung  zu  widersprechen, 
dafs  man  den  Gegenstand  der  unterrichtlichen  Behandlung  als  halb 
bekannten  hinstellen  soll;   aber   es  scheint  eben  nur  so.      Einmal 
ist  ja  diese  Forderung  überhaupt  nicht   absolut  giltig;    zum   an- 
deren ist  Folgendes  zu  sagen.     Für  das  Kind,   das  bereits  sieben 
Jahre  mit  gesunden  Sinnen  gelebt   hat,    nun    gar   für    das    noch 
ältere  Kind,    giebt   es   gar   keine  ganz  neuen  Gegenstande  mehr. 
Für    dasselbe   ist   alles   scheinbare  Neuerkennen   Wiedererkennen, 
oft  freilich  nur  allgemeinster  Art.     Wer  von    dem  Vorgange   der 
Apperzeption  einen  richtigen  Begriff  hat,   dem  leuchtet  das  ohne 
weiteres  ein.     Es  ist  nämlich  eine  Thatsache  der  Erfahrung,  dafs 
nicht  nur  bei  uns  schon  bekannten  Gegenständen  die  Bedingungen 
ihrer  (wiederholten)  Wahrnehmung  und  ihres  Erkennens  doppelter 
Art  sind;  sondern  auch  uns  noch  gänzlich  unbekannte  Gegenstände 
nehmen  wir  wahr  und  erkennen  wir  unter  Beihilfe  subjektiver  Be- 
dingungen.  Wir  erkennen  sie  natürlich  nicht  als  den  und  den  be- 
stimmten, so  oder  so  benannten  Gegenstand,  sondern  in  allgemeiner 
Weise:  als  Gegenstand  überhaupt,  als  ein  Ding  mit  Eigenschaften. 
Durch  einen  gegenwärtig  wirksamen  Reiz  wird  stets  ein  doppelter 
Erfolg  erzielt,  indem  mit  reinen  Wahrnehmungs-Elementen  gleich- 
zeitig solche  der  Erinnerung  ausgelöst  werden,  welche  miteinander 
aufs  innigste  verschmelzen.     Somit  ist  alles  Wahrnehmen  als  er- 
kennendes oder  noch  besser  als  wiedererkennendes  zu  bezeichnen. 
Freilich  sind  wir  uns  dessen,  dafs  wir  wiedererkennen,  nur  in  den 
seltensten  Fällen  bewufst;    aber    es    bedarf  nur  eines  kleinen  An- 
stofses,  einer  Andeutung,  um  es  uns  zum  Bewufstsein  zu  bringen. 
Und  diesen  Anstofs  soll  allerdings  der  Lehrer  geben.     Denn  wenn 
wir  uns  dessen  bewufst  werden,  dafs  wir  wiedererkennen,  so  stellt 
sich,  wenigstens  zumeist,  ein  Gefühl  der  Lust  ein,   indem  wir  uns 
der    bewiesenen   Möglichkeit    des  Wiedererkennens   freuen.     Und 
dieses  Gefühl    der  Lust    in    den  Schülern   hervorzurufen    ist  sehr 
wichtig,  indem  dasselbe  als  ein    kräftiges  Agens   ermunternd  und 
anspornend  wirkt.     Um   diesen  Erfolg   zu   erzielen,    empfiehlt  es 
sich,  den  in  Wirklichkeit  oder  im  Bilde  vorgezeigten  Gegenstand 
kurz  beschreiben  zu   lassen,   und    daran   knüpfe  der  Lehrer  dan** 
seine  weiteren  Erläuterungen  an. 

Dieselben  haben  zumeist  aufzutreten  in  der  Form  des  fliefseO-^ 
den  und  gewählten,  anschaulichen  und  deutlichen  freien  Vortrage^' 
Dies  möchte  ich  stark  betonen  gegenüber  der  gegenwärtig  so  o:^1 
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erhobenen  Forderung,  nach  Möglichkeit  in  der  Geschichte,  Geo- 
graphie, Naturkunde  und  im  litterarischen  Unterricht  das  Ver- 
fahren des  entwickelnd-darstellenden  Unterrichtes  anzu- 
wenden. Dieses  Verfahren  ist  vielmehr  in  blofs  sehr  beschränktem 
Umfange  brauchbar;  es  kommt  nämlich  nur  bei  der  Behandlung 
von  Gedichten  in  Betracht.  Natürlich  ist  es,  Thatsächliches  zu 
bieten,  nicht  aber  die  Schüler  es  mühsam  konstruieren  zu  lassen. 
Was  den  Geschichts-Unterricht  zunächst  anlangt,  so  handelt 
es  sich  hierbei  durchaus  um  die  Erfassung  von  Thatsachen,  von 
Gegebenheiten.  Thatsachen  die  Kinder  selbst  finden  lassen,  die 
Zöglinge  anhalten  wollen,  die  geschichtlichen  Ereignisse  von  sich 
aus  zu  rekonstruieren,  von  sich  aus  Bilder  von  deren  Trägern,  wo- 
möglich feine,  intime  Bilder,  in  denen  die  Motive  ihrer  Hand- 
lungsweise zum  Ausdrucke  kommen,  zu  entwerfen,  das  heilst,  die 
Schüler  zu  dem  Wirklichen  abgekehrten,  um  die  Wirklichkeit  sich 
nicht  kümmernden  zügellosen  Phantasten  machen,  sie  zum  Raten 
und  Phantasieren  absichtlich  anleiten.  Die  Schüler  pflegen,  wie 
ich  oft  genug  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  bei  solchem  Vor- 
gehen das  Blaue  vom  Himmel  herunter  zu  schwatzen.  Auf  diese 
Weise  gewinnen  sie  nicht  Einblick  in  das  geschichtliche  Geschehen 
mit  seiner  strengen  Folgerichtigkeit,  in  den  Entwickelungsgang 
des  menschlichen  Geistes,  sondern  sie  erhalten  ein  Zerrbild  der 
Geschichte,  das  die  Züge  ihres  unreifen  Denkens,  ihrer  ungeschulten 
und  willkürlichen  Phantasie  trägt. 

In  der  Naturkunde  soll  der  entwickelnd-darstellen de  Unter- 
richt im  besonderen  bei  entfernten  Naturdingen  am  Platze  sein. 
Im  Anschlufs  an  Conrad  wählt  Foltz,  einer  der  eifrigsten  Ver- 
fechter jenes  Verfahrens,  als  Beispiel  der  Unterrichtsbetrachtung 
die  Olive.  Das  entwickelnd  -  darstellende  Verfahren  soll  seinen 
Ausgangspunkt  von  dem  Vergleich  mit  der  Pflaume  nehmen.  Das 
heifst  doch  wirklich  von  Berlin  nach  Rom  über  Paris  reisen. 
Eine  Olive  in  natura  kann  sich  heutzutage  sicherlich  jeder  Lehrer 
verschaffen,  wenn  er  im  naturkundlichen  Unterrichte  dieselbe  be- 
handelt; oder  wenn  das  einmal  doch  nicht  möglich  sein  sollte,  so 
giebt  es  ja  Abbildungen,  von  denen  man  ausgehen  kann.  Auf 
die  Weise,  wie  Foltz  und  Conrad  die  Sache  anfassen,  kommt 
man,  um  in  dem  gebrauchten  Bilde  zu  bleibeu,  überhaupt  nicht 
nach  Rom,  sondern  höchstens  in  die  Nähe.  Wäre  die  Pflaume  der 
Olive  auch  noch  viel  ähnlicher,  als  sie  es  in  Wahrheit  ist,  so 
würde  aus  diesem  Vergleiche  der  Schüler  niemals  ein  getreues 
Bild  gewinnen,    wie   die  Olive   thatsächlich  aussieht.      Und    auch 
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dann,    wenn    nachträglich    eine   Olive    oder    die   Abbildung    einer 
solchen  gezeigt  wird,   so    wird   dadurch    nicht  viel  geändert:    das 
Bild  der  Olive  wird  beim  Schüler  stets  ein  verwischtes,   unklares 
sein;    immer  wird   ihm    das   Bild   der  Pflaume  störend  dazwischen 
treten,  wenn  er  sich  das  Aussehen  der  Olive  vergegenwärtigen  wilL 
Änhnlich  verhält   sich    die  Sache    bezüglich    der  Erdkunde, 
ähnlich,    aber   nicht    ganz   gleich;   dais   dem   so  ist,   liegt  an  der 
Beschaffenheit    der    Objekte:    die    geographischen    Erscheinungen 
sind  anders  geartet  als  die  Produkte   des   tierischen    oder   pflanz- 
lichen Lebens,     Hier  findet   überall   eine   weitgehende  Individuali- 
sierung statt,    und    es  ist  daher  erforderlich,    um    klare  Anschau- 
ungen zu  erzielen,  treulich  den  Spuren  der  differenzierenden  Natur 
zu  folgen  und  sich  stets  in  Einzelbetrachtungen  zu  vertiefen.  Wer 
hier  blofs  auf  gewisse  allgemeine  Züge  Wert  legt,  sich  damit  be- 
gnügt, annähernd  Art  und  Wesen   der  Dinge    kennen    zu    lernen, 
gewinnt    eben  nur   verworrene  Bilder:    sein  Naturerkennen   bleibt 
für    alle  Zeiten    ein    unvollkommenes,    stümperhaftes.      Die   geo- 
graphischen Erscheinungen    weisen  eine   derartige  Differenziertheit 
nicht  auf:  bei  ihnen  überwiegt  das  Typische  das  Individuelle.   Aber 
ganz    in    den  Hintergrund    tritt   dieses   trotzdem    nicht;    wir   ent- 
decken an  den  einzelnen  geographischen  Gebilden   stets  auch  eine 
ganze  Reihe  individueller  Züge,     Bedenkt  man  dies,  so  wird  man 
als  Ausgangspunkt  im  geographischen  Unterrichte  sehr  wohl  eine 
den   Schülern    schon    bekannte  Erscheinung   benützen,    z,  B,  mit 
Foltz  bei  der  Besprechung  der  Nilüberschwemmimgen  von  einem, 
den  Kindern  bekannten  Stromaustritt  ausgehen  können,     Aber  als 
ganz  verkehrt  mufs  ich  auch  hier  wieder   das  Verfahren  bezeich- 
nen,   nun  aus   einer  bekannten  Uberschwemmungserscheinung  die 
noch  unbekannte  entwickeln,    die  Schüler  selbst  finden  lassen  zu 
wollen.   Man  tausche  sich  doch  nicht  selbst  und  mache  sich  nicht 
selbst  weis,  dafs  das  gehe-      Der  Lehrer  muCs   dabei   soviele  An- 
deutungen und  Winke  geben,  dafs  von  entwickelnd  -  darstellendem 
Unterrichte  keine  Rede  mehr  sein  kann ;  denn  woher  in  aller  Welt 
sollen  die  Schüler  Thatsachen  kennen,  von  denen  sie  noch  nichts 
gehört  haben!   Es  kommt  dann  das  heraus,  was  man  erzählend- 
dar stellenden  Unterricht  nennt,    und  dies  Verfahren,    welches 
ich  allerdings  in  gewissem  Umfange  gelten  lasse,  unterscheidet  sich 
vom  einfach  mitteilenden,  darbietenden  Unterrichte  äufserlich  kaum, 
prinzipiell  gar   nicht.      Wenn   man   eine   neue   geographische  Er- 
scheinung  vorführen  will,  so  kann  man  wohl  vergleichsweise  toh 
einer  ähnlichen,  schon  bekannten  ausgehen,  an  eine  solche  erinnert 
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aber  die  neue  Erscheinung  raufe  alsdann  den  Schülern  ohne 
weiteres  dargeboten  werden,  sei  es  im  Bilde  oder  durch  eine 
lebensvolle  Schilderung  —  aua  demselben  Grunde,  den  ich  geltend 
machte,  als  ich  von  der  Behandlung  fremder  Naturprodukte  sprach* 
Auch  in  der  Erdkunde  darf  man  eben  über  dem  Typischen  nicht 
das  Individuelle  übersehen.  Sehr  oft  wird  man  überhaupt  gar 
nicht  von  einer  bekannten  Erscheinung,  einem  bekannten  Gebilde 
ausgehen  können:  man  denke  an  die  Besprechung  tropischer  Land- 
schaften, von  Wüstengegenden  u.  a.  m.  Ich  möchte  wohl  wissen, 
wie  man  da  ohne  jeglichen  Anhaltspunkt  das  entwickelnd-dar- 
stellende  Unterrichtsverfahren  anwenden  könnte.  Ohne  Zweifel 
werden  seine  Vertreter,  die  Herbartianer,  sagen,  wir  haben  einen 
so  gut  durchdachten  Lehrplan,  dals  derartige  Besprechungen  immer 
erst  dann  eintreten,  wenn  aus  den  anderen  Unterrichtsfächern  be- 
reits eine  genügende  Menge  dem  Neuen  entgegenkommender  Vor- 
stellungen vorhanden  sind.  Zugegeben;  auch  ich  will  in  der 
Schule  nicht  mit  der  Thür  ins  Haus  fallen  und  ohne  weiteres 
den  Schülern  ein  neues  Gericht  vorsetzen  auf  die  Gefahr  hin, 
dafs  sie  es  nicht  gehörig  verdauen,  sondern  sich  recht  gründlich 
damit  den  Magen  verderben»  Aber  glaubt  man  denn  wirklich, 
dals  es  möglich  sei,  dafs  die  Schüler  jenes  Gericht,  um  im  Bilde 
zu  bleiben,  aus  den  Brocken,  die  ihnen  der  bisherige  Unterricht, 
ferner  vielleicht  noch  Lektüre  und  Gespräche  an  die  Hand  gegeben 
haben,  selbst  schmackhaft  zubereiten  können?  Sicherlich  nicht; 
schmackhaft  heilst  in  diesem  Falle  nicht  blofs  verständlich,  son- 
dern auch  dem  Gegebenen,  Tatsächlichen  entsprechend.  Für  die 
Möglichkeit  des  verständnisvollen  Auffassens  eines  Neuen  soll  ge- 
wifs  der  bisherige  Unterricht  sorgen;  das  Nene  selbst  aber  mufs 
dann  dargeboten  werden,  wenn  es  wirklich  ein  naturgetreues  Bild 
sein  soll,  und  nur  auf  ein  solches  kommt  es  an,  nicht  auf  ein  an- 
näherndes  Fhantasieprodukt,  das  stets  auch  dann  noch  prävaliert, 
Wenn  hinterher  den  Schülern  die  Wirklichkeit  vorgeführt  wird. 

Einzig  und  allein  im  litterarischen  Unterrichte,  bei  der 

Behandlung    von    Gedichten    kann     das    entwickelnd  -  darstellende 

Unterrichtsverfahren   bisweilen   angewendet    werden,    nm   nämlich 

mehr  Abwechselung  in  den  Unterrichtsbetrieb  hineinzubringen  und 

um  dem  Schüler  Gelegenheit  zu  geben ,  sich  auf  diesem  Gebiete  als 

produktiven  und  phantasie vollen  Kopf  zu  zeigen;  denn  die  Poesie 

ist  dazu  ja  sehr  wohl  geeignet.    Sie  ist  wie  die  Kunst  überhaupt  der 

Tummelplatz  der  Phantasie;  das  Thatsächliche  ist  hier  Nebensache, 

Somit   liegt,    wenn    ein   Gedicht  Gegenstand    der    unterrichtlichen 
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Behandlung  ist,    die  Sache  wesentlich   anders  als  beim  geschicht- 
lichen, geographischen   und  naturkundlichen   Unterrichte.      Ander- 
seits darf  aber  auch  das  nicht  tibersehen  werden,  dafs  das  Gedicht, 
wie  es  nun  einmal  ist,  wie  es  vom  Dichter  gedichtet  worden   ist, 
ebenfalls  eine  Gegebenheit  ist,    die   der  Schüler   doch   als   solche 
kennen  lernen  mufs,   wenn   er  dabei  ästhetische  Freude  empfinden 
soll.     Es  fragt  sich  nun,  was  besser  sei,   dem  Schüler  das  fertige 
Phantasiebild  zu  geben  oder   ihn  es  selbst  finden  zu  lassen.     Das 
letztere   ist  nach  Meinung    der  Fürsprecher   des   entwickelnd-dar- 
stellenden  Verfahrens   durchweg   vorzuziehen  aus  folgenden  Grün- 
den.    Wegen  der  Enge  der  Aufmerksamkeit   (nicht  des  Bewufst- 
seins,   wie  man  gewöhnlich    sagt)    sei    ein  gleichzeitiges  Erfassen 
von  Inhalt    und  Form   des  Gedichtes   kaum    oder  gar  nicht  mög- 
lich, und  ferner  wird  geltend  gemacht,  dafs  die,  der  Darbietung  des 
Gedichtes  folgende  Besprechung  langweilig   sei  und  zu  einer  Zer- 
stückelung des  Gedichtes  führe.   Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
ist  Folgendes  zu  sagen.    Durch  das  entwickelnd -darstellende  Ver- 
fahren wird  stets  nur  eine  rohe  Skizze  des  Inhalts  eines  Gedichtes 
gewonnen,    dieser    ragt   darüber    noch    immer   ein    beträchtliches 
Stück  hinaus.     Auch  auf  diese  Weise  wird  also  beim  nachfolgen- 
den Lesen  des  Gedichtes  die  Erfassung  eines  zum  Teil  wenigstens 
Zweifachen   der   Aufmerksamkeit   der   Schüler    zugemutet.     Allzu 
schwer  wiegt  dieser  erste  Grund  also  nicht.     Was  die  beiden  an- 
deren Gründe  anlangt,  so  erkenne  ich  deren  volle  Beweiskraft  da- 
gegen gerne  an,    d.  h.   insofern    als  sie  dazu  veranlassen  müssen, 
das  Zerpflücken  des  Gedichtes  und  das   langweilige,  nachhinkende 
Erklären  und  Besprechen  zu  vermeiden.     Das  einzige  Mittel,  dies 
zu    erreichen,    ist   aber   keineswegs    der   entwickelnd  -  darstellende 
Unterricht;    der  Lehrer   kann  auch   selbst,    ehe   das  Gedicht  den 
Schülern   vorgelegt   wird,    den  Inhalt   desselben  erzählen.     Dieses 
Verfahren  möge  er  mit  dem  entwickelnd-darstellenden  abwechseln 
lassen.     Wenn  dann,  nachdem  der  Inhalt  eines  Gedichtes  so  oder 
so  gewonnen   worden    ist,    das  Gedicht    selbst   den  Schülern  dar- 
geboten wird,    so    mufs   alles  weitere   Besprechen   wegfallen  und 
auch  alles  nochmalige  Erzählen  seines  Inhaltes.     Wer  das  zulälst, 
der  vernichtet  ja  wieder  den   gewünschten  Erfolg;   der  zerstört  ja 
doch  den  Eindruck  des  Schönen  wieder  und  beschwört  die  Geister 
der  Langenweile  herauf,  zerpflückt  und  zerstückt  das  Kunstwerk.  Das 
Einzige,   was  dann  noch  unter  Umständen  zu  geschehen  hat,  das 
ist  dies,    dafs   der  Lehrer   auf  etwaige  Fragen  der  Kinder  diesen 
oder  jenen  Ausdruck  kurz  erläutert. 
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Endlich  mufs  ich  noch  einen  Grund,  der  für  das  ent wickeln d- 
darstellende  Yerfahren  ganz  im  allgemeinen  immer  wieder  geltend 
gemacht  wird,  widerlegen.      Man  sagt  nämlich,    dafs   dadurch  die 
Selbsttätigkeit   der  Schüler  in  hohem  Grade  angeregt  werde, 
die  Schüler  zum  Selbst  finden  angeleitet  werden.    Dabei  kommt 
zunächst  alles   darauf  an,   was  man  unter  Selbstthätigkeit  eigent- 
lich Ter  steht.     Wir  ersehen  das   aus  dem  Unterschiede,    den  man 
zwischen    dem    entwickelnd  -  darstellenden    und    dem    mitteilenden 
Unterrichtsverfahren  macht.     Dort  setzt  der  Schüler  aus  dem  Vor- 
rate seiner  Erinnerun  gsvors  teil  un  gen   einen  Gegenstand   selbst  zu- 
sarnmen:    hier  nimmt  er  denselben   einfach   auf     Nun  kann  doch 
aber  niemand  bestreiten,  dafs  der  Schüler,  wenn  er  sich  auch  blofs 
aufnehmend  verhält,   ebenfalls  selbstthätig  ist.      Das  Erfassen  des 
ihm  Dargebotenen  ist  eine  Arbeit,  die  er  ohne  Zweifel  selbst  voll- 
zieht,  und  er  leistet  damit   eine  recht   tüchtige   Arbeit;   denn  er 
bedarf  dazu    angespannter  Aufmerksamkeit,    und  Aufmerksamkeit 
ist  geistige  Arbeit  in  eminentem  Grade,      Das  wissen  wir  ja    alle 
aus  eigenster  Erfahrung,   und   immer  wieder  können  wir  uns  von 
der  Richtigkeit  dessen  bei  der  Lektüre  irgend  eines  Baches  ,    dem 
Anhören   eines  Vortrages    überzeugen.     Also    die   Selbstthätigkeit 
ist  bei   beiden  Unterrichtsverfahren    vorbanden;    damit   läfst    sich 
gar  kein  Unterschied   begründen.      Aber  vielleicht    ist  beim    ent- 
ivickelnd-darstellenden   Unterrichte  die  Selbstthätigkeit  doch  reger 
infoige  der  dabei  eine  so  grolse  Rolle  spielenden  Phantaeiethätig- 
keit.   Auch  das  ist  nicht  der  Fall,  Bei  dem  mitteilenden  Unterrichts- 
verfahren wird  die  Phantasie  des  Schülers  ebenfalls   in  Mitleiden- 
schaft gezogen,  sogar  in  recht  starke.     Wir  brauchen   wieder  nur 
an  uns  selbst  zu  denken.     Bei  der  Lektüre  eines  Buches,  bei  dem 
Anhören  eines  Vortrages  ist  unsere  Einbildung   fort  und  fort  be- 
schäftigt, das,   was  wir  lesen  oder  hören,  uns  weiter  auszumalen, 
Uns  die  Persönlichkeiten,  die  Situationen,    die   Dinge,    um  welche 
^s  sich  handelt,  plastisch  vor  Augen  zu  stellen,  sodafs  wir  zu  er- 
leben   glauben,    was    wir  in  Wirklichkeit   nur   hören    oder   lesen. 
-Aber  noch  einen  Einwand  gilt  es  zu  entkräften.      Man  sagt,    das 
entwickelnd  -  darstellende    Verfahren    mache    den    Schülern    mehr 
Freude;    man    sehe  es   an  ihren   hellen,    glänzenden  Augen,    man 
merke  es  an  ihrer  Beweglichkeit  und  Regsamkeil     Nun,  dieselbe 
Erfahrung  habe  ich  auch  mit  dem  mitteilenden  Unterrichte  gemacht; 
das  hängt  nicht  von  dem  Unterrichtsverfahren  an  sich  ab,  sondern 
von  der  Geschicklichkeit,  dem  pädagogischen  Takte  des  Lehrenden, 
Ein  geschickter  Lehrer  kann  glänzende  Augen   sehen  sowohl   bei 
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dem  einen  ah  auch  bei  dem  anderen  Verfahren;  ein  ungeschickter 
wird  es  nie  weder  hei  dem  einen  noch  bei  dem  anderen  erleben. 
Also  wertvoller  als  der  mitteilende  ist  der  darstellende 
Unterricht  sicherlich  nicht  Man  verwende  ihn  so,  wie 
ich  angegeben  habe,  dann  wird  er  auch  Gutes  wirken  können. 
Dafs  er  das  vermag,  das  ist  sicher;  sonst  hätten  wohl  kaum 
Sokrates  und  Platon  ihn  so  oft  angewandt,  wobei  freilich 
nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  sie  es  nicht  mit  Kindern,  son- 
dern mit  Erwachsenen  zu  thun  hatten;  dafs  sie  nicht  erst  über- 
haupt das  Vorstellen  bilden  t  sondern  es  blofs  umbilden  wollten, 
und  dafs  der  Gegenstand  ihrer  Lehrthätigkeit  niemals  Gescheh- 
nisse, Thatsachen  und  Natur-  oder  Kunstprodukte,  kurz  nicht  Ge- 
gebenheiten, sondern  philosophische  Probleme  waren.  Eines  schickt 
sich  nicht  für  alle  und  alles;  das  sollte  niemand  mehr  beherzigen 
als  der  Bildner  der  Jugend. 

Zu  Gunsten  des  Vortrages,  des  mitteilenden  Unter- 
richtes spricht  sehr  energisch  auch  der  Grund,  dafs  der  Vor- 
trag von  grofsem  Nutzen  für  die  sprachliche  und  für  i\u 
Schulung  des  Denkens  der  Kinder  ist.  Um  diesen  Nutzen  za 
haben,  mufs  der  Vortrag  freilich  stets  so  beschaffen  sein,  wie  ich 
angab.  Dann  dient  er  auch  der  Bildung  der  Anschauung,  erhält 
die  Aufmerksamkeit  wach  und  erleichtert  die  Einprägung  ins  Ge- 
dächtnis. Uni  diesen  vielfachen  Nutzen  im  einzelnen  nachzuweisen, 
will  ich  in  Kürze  die  an  den  Vortrag  gestellten  Anforderungen 
durchgehen.  Der  Vortrag  soll  f lief send  sein,  weil  ein  holperiger, 
stockender  Vortrag  nicht  anschaulich  sein  kann,  zudem  die  Auf- 
merksamkeit zerstreut  und  die  Einprägung  ins  Gedächtnis  er- 
schwert. Er  soll  frei  sein;  denn  der  Lehrer,  der  mit  einem 
Notizenzettel  oder  einem  Leitfaden  in  der  Hand  vor  seine  Schüler 
tritt,  zersplittert  schon  dadurch  und  vor  allem  durch  das  Nach- 
schauen in  diesen  Hilfsmitteln  die  Aufmerksamkeit,  Ohne  An- 
schaulichkeit und  Deutlichkeit  des  Vortrages  kommt  die 
sinnliche  Anschauung  der  Schüler  zu  kurz  und  wird  die  Gewin- 
nung klarer  Vorstellungen  und  das  Verständnis  gehindert.  Dtf 
Vortrag  soll  gewählt  sein,  indem  der  Lehrer  bei  der  Wahl  seintf 
Worte  sowohl  darauf  achten  rauls,  dals  dieselben  leicht  verstsuden 
werden,  als  auch  darauf,  dals  der  Wortschatz  der  Schüler  gleich- 
zeitig bereichert  wird.  Der  Lehrer  wird  also  bekannte  und  unbe- 
kannte Worte  gebrauchen,  die  letzteren  aber  immer  gleich  durch 
schon  bekannte  erklären  und  umschreiben  müssen.  Endlich  soll  der 
Vortrag   auch   im   ästhetischen  Sinne  gewählt,   ein   kleines  rhettf- 
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risches  Kunstwerk  sein,  was  die  Freude  der  Schüler  am  Unter- 
richte erhöht  und  ihren  litterarischen  Geschmack  in  günstigem 
Sinne  beeinflufst.  Natürlich  darf,  um  das  nur  im  Vorbeigehen 
zu  erwähnen,  der  Vortrag  nicht  zu  lang  sein,  weil  ja  die 
kindliche  Aufmerksamkeit  sehr  rasch  ermüdet  Ein  bestimmtes 
Maus  anzugeben  ist  jedoch  unmöglich;  darüber  mufs  der  Takt  des 
Lehrers  entscheiden.  Selbstverständlich  ist  von  älteren  Schülern 
eine  längere  Aufmerksamkeit  zu  verlangen  als  von  jungen. 

Blicken  wir  zurück,  und  prüfen  wir,  ob  der  auf  die  ange- 
gebene Weise  gestaltete  Unterricht  das  ihm  gesteckte  Ziel  erreicht, 
so  finden  wir,  dafs  dies  in  der  That  der  Fall  ist.  Auf  der  einen 
Seite  wird  so  das  Zustandekommen  klarer  Vorstellungen  ermög- 
licht, auf  der  anderen  Seite  die  formale  Bildung  gefördert  be- 
züglich der  sinnlichen  Anschauung,  der  Aufmerksamkeit,  des  Ge- 
dächtnisses und  des  Denkens.  Trotzdem  kann  die  Skizze  des 
Unterrichts  ganges  noch  nicht  als  beendet  gelten.  Klare  Vorstel- 
lungen sollen  nicht  blofs  für  den  Augenblick  erzeugt,  es  soll  auch 
dafür  gesorgt  werden,  dafs  sie  dauernd  festgehalten  werden;  dais 
sie  beharren.  Dies  geschieht  durch  dieEinprägung  ins  Ge- 
dächtnis, vor  allem  mit  Hilfe  der  Wiederholung.  Dies  uns 
schon  aus  den  psychologischen  Erörterungen  bekannte  Moment 
mufs  bei  der  Aufstellung  des  Unterrichtsschemas  noch  besondere 
Berücksichtigung  finden.  Die  Wiederholung  ist  den  Schülern  zu 
überlassen;  dieselben  müssen  dazu  angehalten  werden,  über  das, 
was  sie  gehört  und  gesehen  haben,  ihrerseits  zu  berichten  und 
zwar  nicht  blofs  in  der  nämlichen,  sondern  auch  in  der  folgenden 
Unterrichtsstunde,  Aufserdem  müssen  noch  besondere  Wieder- 
holungen vorgesehen  werden,  wofür  besondere  Stunden  zu  be- 
stimmen sind.  Und  auch  dafür  hat  der  Lehrer  zu  sorgen,  dafs 
das,  was  einmal  dagewesen  ist,  immer  und  immer  wieder,  bald  da 
bald  dort,  wo  es  gerade  am  Platze  ist,  herangezogen  werde.  Ist  doch 
überhaupt  als  au  einem  Grund satze  daran  festzuhalten,  dafs  nichts 
geboten  und  eingeprägt  werden  darf,  was  nicht  beständig  im 
Unterrichte  Verwendung  finden  kann.  Alles,  was  von  blofs  ge- 
legentlichem Interesse,  von  sporadischem  Werte  ist,  mufs  ausge- 
schlossen werden.  Endlich  lasse  der  Lehrer  am  Ende  jeder  Unter- 
richtsstunde die  Quintessenz  aus  dem  Gebotenen  ziehen,  in  einem 
kurzen  charakteristischen  Satze  den  Inhalt  desselben  zusammen- 
fassen. Das  ist  wie  für  die  Einpragung  ins  Gedächtnis  so  auch 
für  die  Bildung  des  Denkens  von  grofser  Bedeutung,  Für  die 
Bildung  des  Denkens  ist  übrigens  auch  die  Wiederholung  wichtig, 
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welche  in  freier  Ausdrucksweise,  ohne  dafs  der  Schüler  zu  sehr  au 
den  Wortlaut  gebunden  ist,  zu  erfolgen  hat.  So  ergiebt  eich  für 
den  Gang  des  Unterrichtes  folgendes  formales  Schema: 

1.  Hervorrufen  der  Erwartung  —  mehr  oder  weniger  be- 
stimmte Ankündigung. 

2.  Befriedigung  der  Erwartung  —  Darbietung  des  Neuen, 
unter  Umständen  nach  einer  kurzen  Vorbesprechung. 

3.  Einprägung  ins  Gedächtnis  —  Wiederholung  des  Dar- 
gebotenen und  Zusammenfassung  seines  Inhaltes  in  einem 
kurzen,  prägnanten  Satze  durch  die  Schüler. 

Ich  habe  jetzt  noch  Kritik  an  der  Formalstufen-Theorie 
der    Herbartianer   zu    üben»      Zunächst    will   ich  einmal    mein 
Schema  ganz  allgemein  hin  mit  demjenigen  der  Herbartianer  ver- 
gleichen.    Die  allerdings  außerhalb  der  eigentlichen  Formalstufen 
stehende  „Zielangabe*  ist,    weil  wirklich  erforderlich,    beibehalten 
worden:  es  entspricht  ihr  in  meinem  Schema  die  „ Ankündigung", 
von   den  Formalstufen   selbst  aber  blofs  die  „Darbietung",    die  ja 
natürlich  auf  keinen  Fall  entbehrlich  ist,  die  „Vorbereitung*  nur 
unter  Vorbehalt,    Alles  andere  ist  weggefallen  und  an  seine  Stelle 
die  „ Wiederholung*  getreten.     Aber  auch  in  dem,   was  in  beiden 
Scheniafen  gleichsteht,  ist  die  Übereinstimmung  nicht  eine  vollige, 
sondern  nur  eine  annähernde.     Vor  allem  besteht  ein  immanenter 
Unterschied  darin,   dafs  die  Herbartianer  eine   gebundene  Marsch* 
route    vorschreiben,    während    ich    der    Freiheit,    dem    Takte    des 
Lehrenden  einen  weiten  Spielraum  lasse.    Mein  Schema  soll  nicht, 
wie    die  Formalstufen,    ein  Panzerhemd,   sondern  ein   weites  loses 
Gewand    sein,    eine    Richtschnur   im    grofsen   und   ganzen.      Eine 
solche    ist    allerdings    nötig;     aber    im    übrigen    herrsche    nach 
Möglichkeit,    freilich    psychologisch    wohl    begründete,    Freiheit. 
An    Stelle    der   papiernen,    sklavisch    an    die    Vorschriften    dieses 
oder  jenes  Lehrbuchs  der  Pädagogik  sich  haltenden  Lehrer  sollen    - 
die    freien  Lehrküu stier   treten.     Die  Pädagogik  ist  eine  Wissen-     - 
schaft    und    eine    Kunst*    das    gilt    für    sie  im    ganzen    wie    für^- 
ihre  einzelnen    Teile,   also  auch   für   den   Unterricht.     Und  sofern     - 
derselbe  eine  Kunst  ist,  mufs  er  von  Künstlern  gehandhabt  werden*. — 
Ein    jeder  Künstler  aber  hat  seine  eigene  Manier,    seinen  eigenen — 
künstlerischen  Takt,  und  er  soll  und  mufs  ihn  haben»  der  Künstlerr^" 
in  der  Schulstube  sogut  wie  der  im  Atelier,  am  Arbeitstisch,   au 
Instrument.    Beethoven  hat  eine  andere  Weise  als  Wagner,  Bocklic 
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eine  andere  als  Menzel,  Lessing  eine  andere  als  Goethe.  Ist  die 
eine  weniger  zweckentsprechend  und  wertvoll  als  die  andere? 
Was  diesen  Künstlern  recht,  das  ist  den  Künstlern  der  Schulstube 
billig.  Gewisse  allgemeine  Normen,  innerhalb  derselben  jedoch 
freie  Bewegung  gemäfs  dem  individuellen  Taktgefühl,  das  den 
einen  dieses  den  anderen  jenes  Mittel,  um  zum  Ziele  zu  gelangen, 
wählen  läfst.  Man  kann  nur  dringend  raten,  dafs  der  Lehrkünstler 
sich  ja  nicht  von  dem  Wege,  der  seiner  Individualität  am  besten 
liegt,  ihm  dieser  zufolge  der  sympathischste  ist,  abbringen  lasse, 
weil  irgendwelche  „Methoden-Fexe*  ihre  Manier  als  die  allein- 
seligmachende anpreisen.  Jeder  beherzige  vielmehr  die  Worte 
eines  hochverdienten  Berliner  Schulmannes,  der  einmal  etwa  Fol- 
gendes sagte:  »Ich  störe  keinen  Lehrer  in  seinem  Verfahren,  so- 
bald er  dasselbe  mit  Fleifs  und  Treue  handhabt.  Jeder  Unter- 
richtende pflegt  sich  seine  eigene  Lehrweise  zu  bilden,  und  er 
erreicht  mit  ihr  mehr  als  mit  einer  noch  so  sehr  gerühmten,  die 
ihm  nicht  liegt.  "  Gebunden  ist  der  Lehrer  eben  blofs  an  die 
Psychologie,  aber  an  die  wahre,  nicht  an  die  papierne,  an  die 
der  wirklichen,  mannigfaltigen  Erfahrung  entsprechende,  welche 
lehrt,  dals  viele  Wege  nach  Rom  fuhren,  nicht  blofs  eine  einzige 
Heerstrafse.  Wenn  ich  in  meinem  Schema  alle  die  schonen  Dinge, 
wie  „ Verknüpfung",  „Ordnung"  und  „Anwendung",  nicht  aufge- 
nommen habe,  so  geschah  es,  weil  sie  nicht  in  ein  formales 
Schema  gehören.  Einmal  sind  sie  platte  Selbstverständlichkeiten; 
„Verknüpfung*  und  „Ordnung",  „Assoziation"  und  „System" 
müssen  natürlicher  Weise  allem  Unterrichte  zu  Grunde  liegen: 
das  ist  so  klar  und  ganz  von  selbst  einleuchtend,  dafs  man  dar- 
über gar  kein  Wort  weiter  zu  verlieren  braucht.  Im  grofeen  Stile 
aber  kann  davon  erst  die  Rede  sein,  wenn  ein  sehr  weites  Stoff- 
gebiet derselben  Art  durchgearbeitet  worden  ist;  sonst  hat  die 
ganze  Manipulation  keinen  Sinn,  sondern  ist  blofs  ein  leeres 
Fechterkunststückchen.  Nach  der  Arbeit  eines  Semesters,  eines 
Jahres,  bei  einer  grofsen  abschliefsenden  General- Wiederholung 
ist  dergleichen  am  Platze,  ohne  dals  ich  dafür  jedoch  solche  ge- 
schraubte Kunstausdrücke  gebrauchen  möchte.  Vielmehr  sage  ich 
schlicht,  dafs  dann  der  Lehrer  das  Wichtigste  aus  dem  ganzen 
betreffenden  Stoffgebiete  in  einigen  knappen  Sätzen  übersichtlich 
zusammenfassen  soll:  solch  Resume  thut  gewifs  seine  trefflichen 
Dienste.  Und  was  die  Anwendung  betrifft,  so  soll  eben,  wie  er- 
wähnt, nichts  geboten  werden,  was  nicht  fort  und  fort  im  Unter- 
richte, bald  so  bald  so,  das  eine  Mal  dieses  das  andere  Mal  jenes 

30* 


468     IH-  Teil.    Der  theoretische  Aufbau  der  sozialen  Erzieh ung&lehre. 

Stück  davon,  zur  Verwendung  kommen  kann,  Das  ist  Anwendung 
genug  und  übergenug;  eine  besondere  Formalstufe  der  Anwendung 
braucht  man  wahrlich  nicht. 

Was  nun  die  Formalstufentheorie  im  einzelnen  betrifft,  so  ist 
Folgendes  zu   sagen,     Dals    der  Unterricht   den   Zweck  hat,   den 
Intellekt,    das  Vorstellungsleben    des  Zöglings    zu   bilden,    das  er* 
kennen  auch  die  Herbartianer  an,    wennschon  sie  darin  nur  einen 
sekundären  Zweck  erblicken,   indem  sie  ja  mit  Her  hart  der  An- 
sicht sind,  dafs  die  intellektuelle  Bildung  im  Dienste  der  Charakter- 
bildung und  der  Unterricht  somit  im  Dienste  der  Zucht  stehe,    „Der 
letzte  Endzweck  des  Unterrichts  %    heifst    es  in  Herbarts  „Umrifs 
pägagogischer   Vorlesungen",    „liegt   zwar  schon   im  Begriffe  der 
Tugend,     Allein    das  nähere  Ziel,    welches,  um  den  Endzweck  zu 
erreichen,   dem   Unterrichte   insbesondere   mufs    gesteckt    werden, 
läfst    sich   durch    den  Ausdruck:    Vielseitigkeit  des  Interesses  an- 
geben/    Den   Ausdruck    „ Vielseitigkeit  des    Interesses",  den  ick 
schon    früher    einmal    näher    zu    erläutern  Gelegenheit  hatte,   ge- 
brauchen alle  Herbartianer  nach  des  Meisters  Vorbild  für  „intellek- 
tuelle Bildung*1  bei  Bestimmung  des  Unterrichtszieles.  Jedoch,  ganz 
abgesehen  davon,  dafs  der  Ausdruck  in  seiner  Geschraubtheit  und 
Gesuchtheit  nicht  die  wahre  Meinung  gleich  auf  den  ersten  Blick 
klar    erkennen   läfst,    ist    ihm    der  von  mir  gebrauchte  Ausdruck 
„intellektuelle    Bildung"    oder    „Bildung   des   Vorstellungsieb  ans* 
schon  deshalb  vorzuziehen,  weü  damit  ganz  unzweideutig  auf  die 
beiden  Teilzwecke  des  Unterrichtes,  materiale  und  formale  Bildung, 
hingewiesen  wird*     Denn  der  Begriff  „intellektuelle  Bildung6  ent- 
hält ein  materiales  und  ein  formales  Moment,  Wissen  und  Können, 
niemand    gilt   für  in  dieser  Hinsicht  „gebildet*,    der  nichts  weiß, 
und  der  nicht  seine  intellektuellen  Fähigkeiten  zu  gebrauchen  ver- 
steht.   Daher  hatte  ich,  um  das  Ziel  des  Unterrichtes  zu  erläutere 
nur    nötig,    den    Begriff    „intellektuelle  Bildung1"    zu    analysieren. 
Eine  solche  einfache  Analyse  führt  bei  dem  Ausdruck  „Vielseitig- 
keit   des    Interesses  *    nicht   zum    Ziel;    somit  mufs  man  erwarten, 
data  die  Herbartianer  die  Teilzwecke  des  Unterrichtes  als  in  ihrem 
Ziel   beschlossen   liegend   noch    besonders    nachweisen.     In  dieser 
Erwartung  wird  man  jedoch  getäuscht;  es  geschieht  das  nirgends 
und  bei  keinem.     Herbart  sagt  nur  einmal  sehr  kurz,    dals  damit 
eine  Art  von  geistiger  Thatigkeit  gemeint  sei,   bei    der    es   nicht 
auf  blofses  Wissen   ankomme ,    sondern  auf  ein  Wissen,    das  rnaa 
festzuhalten  und  zu  erweitern  sucht,   auf  ein  in  allen  seinen  Ver- 
bindungen leicht  überschaubares  Wissen,   das  man  als  das  seüiige 
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zusammenhält«  Aus  solchen  Andeutungen  habe  ich  meine  früher 
gegebene  Erklärung  abgeleitet;  diese  Andeutungen  bemühen  sich 
die  Herbartianer  immer  wieder  von  neuem  mehr  wort-  als  ge- 
dankenreich zu  umschreiben,  so  Gleichmann  in  seiner  Schrift 
„Über  Herbarts  Lehre  von  den  Stufen  des  Unterrichts'1,  so  Ziller, 
so  Wiget  in  seiner  Abhandlung  „Die  formalen  Stufen  des  Unter- 
richts. Eine  Einführung  in  die  Schriften  Zülers*,  so  auch  die 
Verfasser  der  „Theorie  und  Praxis  des  Volksschulunterrichtee w T 
bei  denen  wir  im  ersten  Bande  lesen:  „Der  Unterricht  hat  die 
mannigfache  Gedankenarbeit  im  Schüler  anzuregen  und  zu  leiten, 
aus  der  das  Wissen,  die  Einsicht  erwächst,  und  die  man  unter 
dem  Namen  „Lernen"  zusammenfafst*,  und  ausführlicher:  „Jeder 
echte  Lehrprozefs  im  erziehenden  Unterrichte  hat  unter  stetem 
Wechsel  von  Vertiefung  und  Besinnung  mit  der  Anschauung  und 
Aneignung  eines  Mannigfachen  von  konkretem  Vorstellungs- 
material zu  beginnen  und  sodann  durch  verschiedene  Mittelstufen 
und  innere  Prozesse  hindurch  zur  Ableitung  des  in  demselben 
zugleich  mit  enthaltenen  All  gemein  gütigen  fortzuschreiten.  Der 
erste  Akt  führt  das  wertvolle  Rohmaterial  herbei;  der  zweite  ver- 
arbeitet dasselbe  zu  den  feineren  Geistespro  dukten,  zu  Begriffen, 
Regeln,  Gesetzen,  Grundsätzen,  in  welchen  wir  die  Blüte  unseres 
gesamten  Geisteslebens  zu  suchen  haben.  Der  stoffliche  Inhalt 
jedes  Lehrpensums  mufs  vom  Lehrer  dargeboten,  vom  Schüler  an- 
geeignet werden;  den  begrifflichen  Inhalt  hat  sich  der  Schüler 
selbst  zu  abstrahieren,  wobei  der  Unterricht  nur  die  Ziele  vor 
Augen  zu  stellen,  die  Wege  dahin  zu  weisen,  die  Hindernisse  zu 
beseitigen  hat,*  Sehen  wir  davon  ab,  dafs  in  diesem  letzten  Zitat 
bereits  auf  die  formale  Gestaltung  des  Unterrichtes  hingewiesen 
wird,  so  finden  wir  in  diesem  ganzen  Wust  von  Worten  und 
klingenden  Phrasen,  woran  nichts  als  ihre  Banalität  und  Trivia- 
lität überrascht,  wieder  keine  Spur  von  der  präzisen  Aufzeigung 
der  beiden  Teilzwecke  des  Unterrichtes.  Das  Problem  der  intellek- 
tuellen Bildung  als  des  unmittelbar  für  den  Unterricht  in  Betracht 
kommenden  Zieles  bleibt  somit  bei  den  Herbartianern  in  eine  ge- 
wisse nebelhafte  Unklarheit  und  Verschwommenheit  gehüllt. 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  Kritik  der  Problemstellung  zur 
Betrachtung  und  Beurteilung  der  versuchten  Problemlösung. 
Diese  Losung  ist  eben  gegeben  in  der  Lehre  von  den  formalen 
Stufen ,  deren  Ableitung  auf  folgenden  Grundgedanken  beruht. 
Der  Unterricht  soll  eine  Nachahmung  des  natürlichen  Lernprozesses 
sein,    welcher    „  seiner   psychischen  Entwickehmg   nachÄ    in    diese 
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zwei  Hauptakte  zerfalle:    1.   Gewinnung   der  Anschauungen,    d& 
konkreten  Vorstellungsmaterials,  2.  Entwickelung  des  Begrifflich^ 
aus    den    anschaulichen    Stoffen.      Dementsprechend    fallen    de^ 
Unterricht  zwei  Hauptaufgaben  zu:  1.  dem  Zögling  ist  „der  ko*^ 
krete   Stoff  der  Lehreinheit"    vorzulegen,    darzubieten;    2.  es    is 
durch  geeignete  unterrichtliche  Veranstaltungen  für  die  Entnahme 
des  Begrifflichen  aus  diesem  Stoffe  Sorge  zu  tragen.   Gemäfs  dieser 
Ansicht    sind   zunächst   zwei   formale   Stufen   des  Unterrichts    zv 
unterscheiden:    die  Stufe    der  Anschauung   und  die  Stufe  der  be- 
grifflichen Erfassung.     Indem  man  jedoch  weiterhin  argumentiert 
wie  folgt,    fügt  man  noch  eine  dritte  formale  Stufe  hinzu.     Mao 
sagt  nämlich:    nicht   nur    dafs   Begriffe   ohne  Anschauungen  leer 
sind,  sondern  es  ist  auch  zu  bedenken,  dafs  Begriffe  ohne  mannig- 
fache Anwendung  tot  und  unfruchtbar  sind.     Dem  wahren  Gange 
der  Erkenntnis  gemäfs,  den  der  Unterricht  nachzuahmen  hat,  muß 
daher    als    dritte    formale    Stufe    die   der   Anwendung   aufgestellt 
werden.   Jedoch  auch  damit  begnügt  man  sich  noch  nicht,  sondern 
man  zerlegt   die   erste   und  zweite  Stufe  in  je  zwei,    so  dafs  sieb 
schliefslich    fünf    formale    Stufen    ergeben.      Die    Überlegungen, 
welche    dazu  führen,    sind   diese.     Da  das  Neue  nur  dann  zuver- 
lässig vom  Geiste  aufgenommen  und  angeeignet  wird,  wenn  es  zu 
dem   schon   vorhandenen  Gedankenkreise   in  Beziehung   steht,  so 
hat   man  die  Stufe    der  Anschauung  in  zwei  Unterstufen  zu  zer- 
legen,   in  „die  Analyse,    welche   die  bereits  vorhandenen  Vorstel- 
lungen, die  zu  dem  neuen  Stoffe  in  Beziehung  stehen  oder  in  ihm 
enthalten  sind,  weckt,  klärt  und  ordnet,  und  die  Synthese,  welche 
durch   Darbietung    des   Neuen   das   schon   vorhandene  Wissen  er- 
gänzt, berichtigt,   erweitert  und  vertieft.*     Bezüglich  der  zweiten 
Hauptstufe,  der  Stufe  der  begrifflichen  Erfassung,  stellt  man  fol- 
gende Betrachtung  an.     Da   blofs   das   geordnete  und  zusammen- 
hängende Wissen    in    der   rechten  Weise    funktioniert,   so   ist  die 
Stufe  des  Begriffes  auch  wieder  in  zwei  Unterstufen  zu  zerlegen, 
in  „die  Assoziation,  welcher  die  Bildung  der  Begriffe  obliegt,  und 
das   System,    welches   das    erworbene   begriffliche    Wissen   ordnet 
und  mit  dem  Zusammengehörigen  nach  dem  Vorbilde  der  Wissen- 
schaft  verbindet."     So   ergeben    sich   endlich   die   folgenden  fünf 
formalen  Stufen:  1.  die  Stufe  der  Analyse  oder  der  Vorbereitung, 
2.  die  Stufe  der  Synthese  oder  der  Darbietung,    3.  die  Stufe  der 
Assoziation  oder  der  Verknüpfung,  4.  die  Stufe  des  Systems  oder 
der  Ordnung,  5.  die  Stufe  der  Methode  oder  der  Anwendung. 
Gewissermaßen   als   Vorstufe  kommt   dann   noch   die    .Ziel- 
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angäbe  *,  auf  welche  ein  sehr  starker  Nachdruck  gelegt  wird,  hinzu. 
Als  Gründe  ihrer  Wichtigkeit  werden  geltend  gemacht;  „a)  Sie  ver- 
drängt die  bis  dahin  in  dem  erleuchteten  Bewufstsein  vorhandenen 
Vorstellungen  und  macht  den  auszubildenden  neuen  Vorstellungen 
Platz,  b)  Sie  versetzt  den  Schüler  in  den  Gedankenkreis,  in  dem 
er  sich  nun  bewegen  soll,  und  fordert  dadurch  das  freie  Steigen 
von  älteren  Vorstellungen,  die  bei  der  Erarbeitung  des  Neuen 
die  willkommenen  Hilfen  sind,  c)  Sie  erregt  die  Erwartung,  und 
das  ißt  die  günstigste  Stimmung  für  den  beginnenden  Unterricht, 
dj  Sie  ruft  in  dem  Schüler  die  strebenden  und  wollenden  Kräfte 
der  Seele  wach  und  giebt  ihm  einen  kräftigen  Antrieb  zur  selbst- 
tätigen Mitarbeit  hei  Lösung  der  Unterrichtsaufgabe.*  Die  An- 
kündigung des  zu  Erwartenden  ist>  wie  wir  gesehen  haben,  aller- 
dings erforderlich,  aber  nicht  stets  als  bestimmte  „Zielangabe*, 
sondern  ganz  allgemein:  eben  als  mehr  oder  weniger  bestimmte 
oder  unbestimmte  Reiz- Ankündigung,  um  die  Aufmerksamkeit  zu 
erregen,  um  Spannung  hervorzurufen,  um  durch  Beseitigung  der 
zentralen  Hemmungen,  die  Vertiefung  der  Schwellenwerte  für  die 
Reize  und  die  Erhöhung  der  Reizempfindlichkeit  eine,  für  die  Auf- 
nahme des  Darzubietenden  günstige  und  geeignete  Bewufstserns- 
lage  zu  schaffen.  Die  als  „ Thema8  formulierte  Reiz- Ankündigung, 
welche  ja  mit  der  allgemeinen  abwechseln  und  namentlich  bei 
dem  Unterrichte  jüngerer  Kinder  eintreten  soll,  bewirkt  im  be- 
sonderen noch  die  Einleitung  eines  bewufsten  Reproduktions- 
prozesses. Damit  ist  freilich  nichts  gegen  die  „ Zielangabe"  an 
und  für  sich  gesagt,  aber  sehr  viel  gegen  ihre  Begründung  seitens 
der  Herbartianer:  diese  Begründung  ist  einer  völlig  antiquierten 
Psychologie  entlehnt  und  daher  nicht  imstande,  die  Stichhaltigkeit 
der  betr.  unterrichtHchen  Mafsnabme  zu  beweisen.  Wer  mit  solchen 
Begriffen  operiert  wie  mit  den  wiedergegebenen,  wer  vom  „Ver- 
drängen4* und  „freien  Steigen  *  von  Vorstellungen,  von  den  „streben- 
den und  wollenden  Kräften  der  Seele*  spricht,  der  darf  heutzu- 
tage nicht  mehr  darauf  rechnen,  dafs  man  seine  Beweisführungen 
ernst  nimmt. 

Handelt  es  sich  bei  der  „Zielangabe"  also  nicht  um  die  Ab- 
weisung der  Sache  selbst,  sondern  nur  um  die  ihrer  Begründung, 
um  die  Ersetzung  hinfälliger,  weil  von  der  Forschung  langst  ab- 
gethaner  und  überholter  durch  neue,  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  entsprechende  Beweisgründe  für  die  Trefflich- 
keit dieser  unterrichtlichen  Mafsregel,  so  muls  ich  mich  im  Folgen- 
den noch,    ehe   ich   an    die  eigentliche  Kritik   ihrer  Formalstufen 
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herangehe,  ganz  energisch  gegen  eine  andere  von  den  Herbartianem 
befürwortete  und  mit  dem  Gebrauch,  den  sie  von  der  Zielangabe 
machen,  in  gewissem  Zusammenhang  stehende  Einrichtung  selbst 
wenden.  Die  Herbartianer  teilen  nämlich  ein  größeres  Stoffgebiet  in 
lauter  kleinere  Abschnitte,  z.  B.  die,  der  Behandlung  im  siebenten 
Schuljahre  überwiesene  Epoche  der  Geschichte  in  folgende  drei:  die 
Entdeckung  Amerikas  und  die  erste  Erdumsegelung;  die  Refor- 
mationsgesehichte ;  der  dreißigjährige  Krieg,  und  diese  Abschnitte 
werden  dann  wieder  in  noch  kleinere  Portionen  zerlegt,  z.  B*  be- 
handelt man  bei  der  Entdeckung  Amerikas  der  Reihe  nach  folgende 
Stücke:  Jugendzeit  des  Columbus;  Columbus  fafst  den  Plan,  Indien 
zu  finden;  die  Ausführung  des  Planes;  die  Zurüstung  zur  Reise;  die 
erste  Reise;  die  zweite,  dritte  und  vierte  Reise«  Einen  solchen  kleinen 
Abschnitt,  also  etwa  die  Jugendzeit  des  Columbus,  nennt  man  eine 
Lehreinheit  oder  eine  methodische  Einheit,  und  zwar  kommen  bei 
der  Behandlung  einer  solchen  Lehr-  oder  methodischen  Einheit  die 
formalen  Stufen  zur  Anwendung,  Nun  ist  sicherlich  gegen  die  Zer- 
legung eines  grosseren  Stoffgebietes  in  kleine  Abschnitte  nichts  ein- 
zuwenden; eine  solche  Zerlegung  ist  sogar  ganz  selbstverständlich 
und  wird  auch  z,  B,  von  dem  Historiker,  welcher  eine  Periode  der  Ge- 
schichte darstellt,  vorgenommen:  im  Geschichtsunterricht  braucht 
man  daher  nur  einfach  dem  Geschichtsdarsteller  zu  folgen.  Aber  das 
Aufbauschen  dieser  einzelnen,  ganz  von  selbst  sich  ergebenden 
Abschnitte  zu  methodischen  Einheiten,  welche  sehr  wortreich  als 
„die  organischen  Glieder  der  Lehrstoffreihen  der  einzelnen  Unter- 
richtsfächer, die  schon  je  einen  Teil  des  an  die  Schüler  zu  über- 
mittelnden Begriffsmaterials  enthalten",  charakterisiert  werden, 
verwerfe  ich  durchaus.  Denn  das  führt  einerseits  zu  einer,  den 
Unterrichtsbetrieb  erschwerenden  und  die  Schiller  verwirrenden 
Kompliziertheit  in  der  Anordnung  des  Stoffes  und  bedeutet  ander- 
seits ein  Langeweile  erzeugendes  Hinschleppen  des  nämlichen 
Gegenstandes  durch  Wochen  hindurch,  Um  das  einzusehen,  nmt^  ^ 
man  sich  genau  vergegenwärtigen,  wie  sich  die  Herbartianer  die^^ 
Sache  denken.  Nehmen  wir  an,  es  soll  der  Abschnitt  „Entdeckun^r^^" 
Amerikas*  behandelt  werden,  so  ist  zunächst  ein  fl  Gesaint  ziel  ^^^ 
voranzuschicken;    vor  jeder  „  Lehreinheit  *  dieses  Abschnittes  wirtBBB 

ein   „  Teilziel*  aufgestellt,    unter  Umständen  sogar  zwei,    so  z.  B - 

nach  der  „Theorie   und  Praxis   des  Volksschulunterrichtes*   gleicb^^ 
für  das  erste  Stück,  also  für  die  „  Jugendzeit  des  Columbus*,  inden 
dasselbe  noch   in  zwei  weitere  Stücke  geteilt  wird.     Bei  der  Be- 
handlung der   einzelnen    Stücke   nach   dem  Schema   der  formalen 
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Stufen  wird  wieder  vor  jeder  Stufe  ein  darauf  bezügliches  Ziel 
und,  da  sieh  diese  Behandlung  oft  über  mehr  als  eine  Stunde  er- 
streckt, noch  bei  Beginn  jeder  Unterrichtsstunde  ein  besonderes 
Stundenziel  aufgestellt.  Der  herangezogene  Abschnitt  ist  in  sieben 
Lehreinheiten  geteilt,  von  denen  die  erste  in  zwei  Stücke  zerfallt; 
das  ergiebt  also  1  Gesamt  ziel,  8  Teilziele,  40  Stufenziele  und  un- 
bestimmt viele  Stundenziele-  Nimmt  man  nun  noch  die  beiden 
anderen  Abschnitte,  welche  für  den  Geschichtsunterricht  des 
siebenten  Schuljahres  vorgeschrieben  sind,  nebst  ihren  methodischen 
Einheiten,  es  sind  im  Ganzen  20,  hinzu,  so  erhält  man  mindestens 
3  Gesamtziele,  28  Teilziele,  140  Stufenziele  und  eine  sehr  grofse 
Zahl  von  Stundenzielen,  Da  diese  Ziele ,  blols  abgesehen  von 
den  besonderen  Stundenzielen,  das  dem  Unterrichte  zu  Grunde 
Hegende  systematische  Gerippe  repräsentieren,  so  mufs  der  Schüler 
diesen  ganzen  grofsen,  ineinander  vielfach  verschachtelten  Apparat 
beständig,  das  ganze  Jahr  hindurch,  mit  sich  herumschleppen:  das 
mufs  ihn  ja  völlig  in  Verwirrung  setzen.  Und  doch  ist  das  so 
leicht  zu  vermeiden,  ist  die  Sache  sa  aufser ordentlich  einfach.  Der 
Stoff,  etwa  der  Geschichtsstoff,  eines  Jahres  mufs  natürlich  in  einige 
Hauptabschnitte  zerlegt  werden.  Ist  ein  solcher  Hauptabschnitt 
z,  B.  der  dreifsigjahrige  Krieg,  so  wird  der  Stoff,  der  bei  der  Be~ 
sprechung  desselben  zu  erledigen  ist,  in  so  viele  kleine  Abschnitte 
zerlegt,  als  man  Stunden  dazu  zur  Verfügung  hat:  der  Lehrstoff 
wird  also  derartig  eingeteilt,  dafs  jede  Unterrichtsstunde  ihren  be- 
sonderen Gegenstand  hat,  welcher  nun  nach  dem,  von  mir  auf- 
gestellten formalen  Schema  behandelt  wird.  Auf  diese  Weise 
kommt  nur  ein  Gesamtziel  in  Betracht,  welches  sich  eben  auf  den 
zu  besprechenden  Hauptabschnitt  bezieht,  alles  andere  fällt  weg; 
denn  die  Stundenziele  sind  dann  ja  einzig  und  allein  von  unter- 
richtlicher, von  methodischer  Bedeutung,  Die  auf  den  Gegenstand 
Bezug  habende  systematische  Gliederung  fallt  am  Ende  der  Be- 
sprechung ganz  von  selbst  als  reife  Frucht  vom  Baume  der  Er- 
kenntnis, nämlich  hei  der  mit  der  Schlufs Wiederholung  vorge- 
nommenen Zusammenfassung.  Wenn  man  so  verfährt,  vermeidet 
man  aber  ferner  auch,  wie  die  Klippe  der  Konfusion,  so  die  der 
Langen  weile,  welche  sich  breit  macht,  wenn  dieselbe  Materie  in 
allen  möglichen  Scblangenwindungen  sich  durch  eine  grolse  Zahl 
von  Unterrichtsstunden  hindurchzieht:  bei  meinem  Verfahren  kann 
niemals  Überdruß  an  der  Sache  eintreten,  bleibt  das  Interesse 
stets  frisch  und  rege. 

Methodische    Künstelei,    kompliziertester    formaler 
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Schematismus  —  das  sind  die  beiden  Dinge,  welche  den  Herbar- 
tianismus  charakterisieren.  Wir  stofoen,  wie  soeben  bei  der  Zer- 
legung des  Unterrichtsstoffes  in  Lehreinheiten,  darauf  auch,  wenn 
wir  nunmehr  die  Formal  stufen  selbst  näher  ins  Auge  fassen.  Eine 
Vorbereitung  in  der  Weise,  dafs  der  Darbietung  des  Neuen  eine 
besondere  Besprechung  voran  geschickt  wird,  ist  keineswegs  unbe- 
dingtes Erfordernis,  wie  wir  gesehen  haben:  daher  gebührt  der 
Vorbereitung  der  Rang  einer  formalen  Stufe  im  Unterrichtsschema 
durchaus  nicht.  Sicherlich  soll  das  Neue  an  das  schon  Vorhandene 
angeknüpft  werden,  weil  es  nur  so  festen  Fufs  fassen  kann,  wie 
die  Erfahrung  lehrt;  aber  das  kann  sehr  wohl  ohne  spezielle  Vor- 
bereitung und  Vorbesprechung  geschehen*  Die  Ankündigung  des 
Neuen  regt  ja  schon  die  Reproduktion  teils  als  bewufste  teils  als 
unbewufste  an,  und  nur  in  seltenen  Fallen,  namentlich  bei  jüngeren 
Schülern,  bedarf  es  noch  einer  Nachhilfe,  die  zudem  stete  mit 
ganz  wenigen  Worten,  mit  ein  paar  Fragen  geleistet  werden  kann, 
Wo  es  sich  wie  in  der  Natur-  und  Erdkunde  um  Experimente 
oder  um  vorzeigbare  Gegenstände  in  natura  oder  in  bildlicher 
Darstellung  handelt,  ist  dergleichen  fast  immer  entbehrlich;  da 
wirkt  z.  B.  das  aufgestellte  Bild  an  und  für  sich  so  anregend  auf  die 
Reproduktion,  dafs  ohne  weiteres  mit  der  Darbietung  begonnen 
werden  kann.  Hier  kann  nun  das  erzählend- darstellende  Ver- 
fahren in  gewissem  Umfange  angewandt  werden.  Ich  will  ein 
ganz  bestimmtes  Beispiel  wählen:  die  Geographie  von  Südafrika 
soll  der  Gegenstand  der  unterrichtlichen  Behandlung  sein.  Da 
würde  ich  den  Schülern  aus  der  trefflichen  Sammlung  der  Kirch- 
hoff'sehen  ethnographischen  Charakterbilder  das  Porträt  des  Hotten- 
totten zeigen  und  von  ihnen  genau  betrachten  und  beschreiben 
lassen,  erst  im  allgemeinen,  dann  die  besonderen  Charakteristika 
angeben  lassen;  die  gerunzelte  Haut,  das  blinzelnde  Auge  —  und 
die  Kinder  fragen,  welche  Schlüsse  sie  aus  diesen  Eigentümlich' 
keiten,  die  Natur  des  Heimatlandes  dieser  Leute  betreffend,  ziehen* 
indem  ich  sie  an  die  Gelegenheiten  erinnere ,  bei  denen  wir  &ß 
blinzeln  pflegen,  an  den  Apfel,  dessen  Haut  beim  Trocken  wer  den 
zusammen  schrumpft.  So  kommen  die  Schüler  ganz  von  selbst  auf 
die  besonderen  Merkmale,  welche  das  Land,  mit  dem  sie  bekannt 
gemacht  werden  sollen,  auszeichnet:  eine  Öde  Steppen  landschaft 
voll  blendenden  Sonnenlichtes,  wo  das  Blinzeln  zur  stereotypen  Ge- 
wohnheit werden  mufs,  mit  einem  heifsen  trockenen  Klima,  das 
der  Haut  ihren  Fettgehalt  entzieht,  sodafs  sie  sich  in  Falten 
legt.     Und  dieses  Landschafts bild    föhre   ich  nun  weiter  aus  nnd 
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schildere  den  Schülern  jene  Gegenden  so  anschaulich  und  lebendig 
wie  möglich.  Solcher  Unterricht  erfüllt  seinen  Zweck;  dabei 
lernen  die  Kinder,  während  sie  ihr  Wissen  bereichern,  denken. 
Solcher  Unterricht  hält  das  Interesse  stets  wach  und  rege;  der 
schablonenmäfsige  Unterricht  der  Herbartianer,  bei  welchem  der 
Stoff  in  dem  Rahmen  der  Formalstufen  und  in  der  üblichen  Reihen- 
folge: Lage,  Gröfse,  Grenzen,  horizontale  und  vertikale  Gliederung, 
Bewässerung,  Klima,  Produkte  und  Bewohner  eines  Landes,  lang- 
sam durchgearbeitet  wird,  vernichtet,  tötet  das  Interesse. 

Was  die  Stufen  der  Assoziation,  Verknüpfung  oder  Ver- 
gleichung  und  des  Systems,  der  Ordnung  oder  Zusammenfassung 
betrifft,  so  ist  Folgendes  zu  sagen.  Bei  der  Behandlung  eines 
Gegenstandes  hat  die  Vergleichung  ihren  Platz  nicht  hinter,  son- 
dern vor  oder  in  der  Darbietung,  indem  man  von  einem  bekannten 
ähnlichen  Gegenstande  oder  auch  von  mehreren  ausgeht  oder  zur 
Erläuterung  dieser  und  jener  Punkte  des  neu  Gebotenen  auf  ver- 
wandte Erscheinungen  hinweist.  Die  Herbartianer  betonen  die 
UnerläHichkeit  der  nachhinkenden  Vergleichung  aus  zwei  Grün- 
den: „ erstens,  damit  Zusammenhang,  Übersicht,  Einheit  in  den 
Gedankenkreis  gebracht  werde,  und  zweitens,  damit  sich  aus  dem 
Besonderen,  Einzelnen  das  Allgemeingiltige ,  Wesentliche  aus- 
sondere", was  dann  auf  der  vierten  Stufe  streng  begrifflich  formu- 
liert und  in  das  bereits  gewonnene  „ Begriffssystem*  eingereiht 
werden  soll.  Der  erste  Grund  ist  nicht  hinreichend,  um  die  Ver- 
gleichung als  besondere  Unterrichtsstufe  auftreten  zu  lassen;  der 
gewünschte  Erfolg  wird  schon  erreicht  durch  die,  auf  die  An- 
kündigung hin  erfolgende  Reproduktion  und  die  Darbietung  mit 
ihren  Hinweisen  auf  Verwandtes.  Desgleichen  ist  eine  Stufe  der 
Zusammenfassung  ganz  überflüssig:  als  Abschlufs  der  Wieder- 
holung des  Gebotenen-  wird  dessen  Inhalt  nochmals,  in  einen 
kurzen  Satz  zusammengedrängt,  wiedergegeben.  Sofern  es  sich 
aber  um  eigentliche  Systematisierung  und  um  den  zweiten  der 
obigen  Gründe  handelt,  so  sind  das  Dinge,  welche  noch  nicht  am 
Platze  sind,  wenn  die  einzelnen  Glieder  einer  Lehrstoffreihe  durch- 
genommen werden,  sondern  erst  dann,  wenn  man  am  Ende  der 
Reihe  angelangt  ist.  Wer  einen  richtigen  Begriff  von  dem  Wesen 
der  vergleichenden  Methode  hat  und  wahrhaft  ihren  Wert  zu 
schätzen  weifs,  dem  leuchtet  das  ganz  von  selbst  ein.  Erst  nach 
Durcharbeitung  der  ganzen  Reihe  ist  ein  wirklich  ausreichendes 
Material  für  die  Vergleichung  zwecks  Ermittelung  des  Wesent- 
lichen, Allgemeingiltigen,  Gesetzmäfsigen  gegeben.     Um  z.  B.  die 
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Wesenszüge  einer  Sitte,  eines  Brauches,  einer  Gewohnheit  festzu- 
stellen, gefügt  es  nicht,  diese  Dinge  an  zwei  oder  drei  Volker/? 
zu  studieren,  sondern  man  muls  eine  sehr  grofse  Anzahl  von 
Nationen  heranziehen,  ganz  genau  hei  jedem  einzelneu  VohVe 
sich  darüber  orientieren  und  dann  die  Ergebnisse  dieser  vielen 
Sonderbetrachtungen  miteinander  vergleichen:  da  erhalt  man  das 
Allgemeine;  da  stöfst  man  endlich  erst  auf  das  wahrhaft  Be- 
stimmende, die  eigentlichen  Ursachen.  Die  Geschichte  soll  den 
Schülern  deu  zwar  allmählich eu  und  langsamen,  aber  stetigen  Fort- 
schritt der  Menschheit  und  ihrer  Kultur  vor  Augen  führen;  das 
ist  doch  gar  nicht  möglich  aulser  durch  Vergleichung  der  Ereignisse, 
der  Erfindungen  und  Entdeckungen,  der  Wissenschaft  liehen  und  künst- 
lerischen Leistungen,  der  sozialen  Verhältnisse,  der  Arten  der  Lebens- 
führung langer  Epochen,  also  am  Ende  vieler  au sftihr lieber  Einzel- 
betrachtungen, etwa  gegen  Semester-  oder  Sehuljahrsscbiuis  hin. 
Ei oe  derartige  Anwendung  der  in  der  Wissenschaft  heutzutage  all- 
gemein geltenden  vergleichenden  Methode  auf  den  Schulunterricht 
ist  allein  wertvoll;  die  Vergleichungenr  wie  sie  die  Herbartianer 
in  ihren  Unter  rieh  tsskizzen  empfehlen,  sind  nichts  weiter  als  Zeit- 
Verschwendung-  Welche  Bedeutung  soll  es  denn  z.  B,  haben, 
wenn  im  siebenten  Bande  der  „  Theorie  und  Praxis  des  Volb- 
schulunterrichts"  gelegentlich  der  Geschichte  des  Columbus  für 
die  Assoziationsstufe  u.  a.  empfohlen  wird:  „Die  letzten  Jahre  das 
Columbus  verglichen  mit  den  ersten  Zeiten  seines  Triumphes"! 
Wird  dadurch  das  historische  Verständnis  der  Schüler,  ihr  ge- 
schichtlicher Sinn  irgendwie  gefordert?  Gewinnen  sie  dadurch 
eine  tiefere  Einsicht  in  den  Werdegang,  in  die  Ent  Wickelung  des 
menschlichen  Lebens?  Kann  daraus  eine  tiefe  allgemeine  Erkennt- 
nis abgeleitet  werden?  Höchstens  doch  der  banale  und  erfahrungs- 
mäJMg  gar  nicht  einmal  allgemeingiltige  Satz,  da&  Undank  der 
Lohn  für  grofse  T baten  sei.  Dann  sollen  die  Gründe  für  die  einzelnen 
Reisen  und  die  Erfolge  derselben  miteinander  verglichen  werden. 
Ich  wiederhole  alle  eben  gestellten  Fragen.  Das  alles  ist  ja  völlig 
wertlos  ebenso  wie  die  sonstigen  vorgeschlagenen  Vergleicht] ngen* 
z*  B.  „Vergleich  zwischen  dem  König  von  Portugal  und  dem 
König  von  Spanien*  oder  „Vergleich  zwischen  Columbus  und  dem 
Indianerfiirsten*.  Über  solche  raus s igen  Spielereien  ist  kein 
anderes  Urteil,  als  das  gefällte  möglich:  Zeitvergeudung!  Das- 
selbe gilt  bezüglich  der  im  geographischen  Unterrichte  angeord- 
neten Vergleichungen ,  wenn  da  z,  B.  nach  der  Besprechung 
Skandinaviens   und   Dänemarks   verlangt   wird   ein  Vergleich   von 
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„ Kopenhagen,  Stockholm,  Berlin*  oder  „Vergleich  (Dänemarks) 
mit  Ost-  und  Westindien  in  Bezug  auf  Lage,  Bewohner,  Klima *« 
Ich  frage  wieder:  welcher  Gewinn  erwächst  daraus  für  das  geo- 
graphische Verständnis  der  Schüler?  Kann  dasselbe  irgendwie 
durch  einen  Vergleich  von  Berlin  und  Stockholm  mit  Kopenhagen 
oder  des  Klimas  von  Seeland  mit  dem  von  Cuba  oder  eines  Dänen 
mit  einem  Malayen  gefordert  werden?  Aus  der  Vergleichung 
vieler  Klimate  ergeben  sich  erst  gewisse  allgemeine  Erkenntnisse 
klimato logischen  Charakters;  da  erat  lernen  die  Schüler  begreifen, 
welchen  Einflufs  das  Meer,  die  geographische  Lage,  Wälder, 
Steppen,  Gebirge  u.  s,  f.  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  eines 
Landes  haben.  Wenn  viele  Volkerschaften  miteinander  verglichen 
werden,  gewinnen  sie  erst  einen  deutlichen  Begriff  dessen,  was 
unter  Volkstypns  zu  verstehen  ist.  Die  Gliederung  der  Land- 
mass-en,  die  geoplastischen  Erscheinungen  der  Erde,  die  Ober- 
nachenveränderungen der  Lithosphäre,  alles  das  und  anderes  mehr 
ist  klar  begrifflich,  d.  h,  so,  dafs  überall  die  Kausalzusammenhänge 
sich  erschließen,  blofs  auf  Grund  umfangreichster  Vergleichung 
nach  vorangegangenen  genauen  Detail- Beobachtungen  und  -Be- 
sprechungen erfafsbar.  Desgleichen  ergeben  sich  allgemeine  sozio- 
logische Daten  naturgemäß  erst  aus  der  Vergleichung  zahlreichster 
Einzelbetrachtungen  der  gesellschaftlichen  Phänomene,  sittliche 
Maximen  aus  der  Vergleichung  einer  großen  Menge  besonderer 
Falle  moralischen  Handelns.  Das  Verfahren  der  Herbartianer  ver- 
mittelt nicht  Welt-,  Natur-  und  Kultur-Erkenntnis;  sondern  wie  es 
selbst  durchaus  den  Stempel  des  Dilettantismus  an  der  Stirne 
tragt,  so  fuhrt  es  die  Schüler  auch  nur  zu  einer  oberfläch- 
lichen, stümperhaften,  dilettantischen  Auffassung  der 
Wirklichkeit.  —  Bezüglich  der  Stufe  der  Anwendung  brauche 
ich  dem  schon  früher  Gesagten  nichts  weiter  hinzuzufügen. 


Die  Auswahl  und  Anordnung  der  Unterrichtsstoffe.    Kritik 
der  Lehre  tob  den  Kulturstufen  und  der  Konzentration 

Ider  Herbartianer. 
§53. 
Gemäfe  dem  letzten  Ziele,  dem  Endzwecke  der  Erziehung  ist 
der  Zögling  so  zu  bilden,    dafs    er   an   der  Losung   der  Aufgaben 
des    Kulturlebens    sich    dereinst   in   irgendeiner   Weise    beteiligen 
kann.     Wie  die  Ausbildung  seiner  intellektuellen  Fähigkeiten  als 
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solcher  so  gehört  dassu  ferner,  dafs  er  um  diese  Aufgaben  weÜs, 
sie  kennt,  mit  ihnen  vertraut  ist.  Diese  Kenntnis  erwirbt  der 
Mensch  durch  Erfahrung;  da  die  sich  selbit  überlaseene  Erfahrung 
aber  nur  sehr  langsam  zum  Ziele  führen,  zudem  die  so  erworbene 
Kenntnis  mangelhaft  sein  würde,  muis  sie  eben  künstlich  unter- 
stützt und  gefördert  werden  durch  die  Belehrung,  den  Unterricht 
Für  die  Auswahl  der  Gegenstände  des  Unterrichtes  folgt 
daraus,  dafs  sie  den  ganzen  Kreis  des  jeweiligen  Kultur- 
lebens umfassen  müssen,  und  dafs  aufserdem,  da  die  je- 
weilige Kultur  stets  geschichtlich  bedingt  ist,  eine  Dar- 
stellung des  Werdeganges  der  Kultur  geboten,  die  Ge- 
schichte berücksichtigt  werden  muis. 

Bei  der  Festsetzung  der  einzelnen  Gegenstände  der  Belehrung 
muis    demnach    von   der  Analyse    des  Begriffes  Kultur  aus- 
gegangen   werden.      Wir    wissen,    dafs    unter  Kultur    die  Summe 
aller  Formen  zu  verstehen  ist,  in  denen  das  Leben  des  Menschen- 
geistes seinen  Ausdruck  Endet,  und  dafs  somit  die  verschiedenen 
Zweige  der  Kultur  sind:  Staat,  Recht,  Wirtschaft;  Religion,  Moral, 
Sitte;    Wissenschaft   und  Kunst     Von   allen  diesen  Zweigen  kann 
für  die  Belehrung  unmittelbar  natürlich   nur   die  Wissenschaft  in 
Betracht  kommen,  was  auch  rollkommen  genügt,  da  die  Wissen- 
schaft   sich   über   den   ganzen    Kreis    des    Kulturlebens    erstreckt 
und   alle  seine   einzelnen  Erscheinungsformen   in  sich  zusammen- 
i'alst.     Selbst  blofs  eine  dieser  Formen,   besitzt  die  Wissenschaft 
dennoch   die  Fähigkeit  hierzu,   indem  sie  das   ganze  Leben  intel- 
lektualisiert:    sie    geht    gleichsam    beständig    neben    dem    Leben 
her,    eifrig   bemuht,    seinen   Sinn    zu   erfassen,    die   vielfach   ver- 
schlungenen,   scheinbar   regellos    durcheinander   laufenden   Fäden, 
die  es  fort  und  fort  spinnt,  zu  entwirren,  zu  sortieren,  zu  ordnen. 
Einem  gewissenhaften  P orträt isten  gleich  studiert  sie  sorgfaltig  das 
Antlitz  des  Lebens  mit  seinem  wecbselvollen  Mienenspiel  und  sucht 
die   charakteristischen  Züge  festzuhalten   und    darzustellen,     Ohne 
Bild:  die  Wissenschaft  ist  emsig  bestrebt,  dem  Gange  des  Lebens 
aufmerksam  zu  folgen  und  seine  vielfachen  Bildungen  zu  erklären, 
ihre  Ursachen,  ihre  Zweckmäfsigkeit,  ihre  Wirkungen  aufzuzeigen. 
Sie  erreicht  dieses  Ziel  dadurch,  dafs  sie  das  Thats Schliche  fixiert, 
das  Thatsachenmaterial,    welches  sie  unaufhörlich  durch  neue  Be- 
obachtungen   vermehrt,    mit    Hilfe    der    vergleichenden    Methode 
sichtet!    schematisiert    und    systematisiert    und    so    schliefslich    zu 
einer  Anzahl    wohlgeordneter   Thatsachen- Reihen   gelangt,    inner- 
halb deren  sie  abermals  die  Methode  der  Yergleichung  anwendet, 
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um  die,  durch  diese  Thatsachen-Reihen  hindurchlaufenden  und  sie 
zusammenhaltenden  Fäden  aufzufinden.  Und  indem  die  Wissen- 
schaft die  so  gewonnenen  Resultate  wieder  miteinander  ver- 
gleicht, entdeckt  sie  endlich  den  Zusammenhang,  der  zwischen 
allem,  was  ist,  zwischen  allem  Geschehen  besteht,  und  entwirft 
uns  nun  ein  Bild  des  sinnvollen  Gefüges  der  Wirklichkeit.  An 
der  Hand  dieser  Darstellung  vermögen  wir  uns  in  der  Wirklich- 
keit rasch  und  leicht  zurechtzufinden,  indem  wir  sie  auf  solche 
Weise  begreifen  lernen.  Freilich  das  volle  Verständnis  für  das 
Leben  und  seine  Aufgaben  geht  uns  immer  erst  dann  auf,  wenn 
wir  inmitten  seines  Getriebes  selbst  stehen,  aber  doch  eben  auf 
Grund  jenes  Wissens  davon.  Wer  das  Leben  lebt,  ohne  jenen 
Leitfaden  mitbekommen  zu  haben,  dem  erscheint  es  als  ein  mehr 
oder  weniger  wüster  Traum,  wenn  er  nicht  überhaupt  stumpf  und 
dumpf  dahinlebt  wie  ein  Tier.  Darum  hat  der  Unterricht  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dafs  die  heranwachsende  Generation  verständ- 
nisvolle Einsicht  in  das  Gefüge  der  Wirklichkeit,  des 
Lebens  gewinne;  darum  mufs  das  Leben  erst  durch  das  Medium 
der  Wissenschaft,  allerdings  in  populärem  Gewände,  an  die  Men- 
schen herantreten,  ehe  sie  es  selbst  kennen  lernen. 

Wie  das  Leben  vielgestaltig  so  ist  die  Wissenschaft  viel- 
gliederig;  der  Unterricht  mufs  somit  eine  grofse  Mannigfaltigkeit 
von  Gegenständen  umfassen.  Einige  derselben  ergeben  sich  aus 
dem  über  den  Begriff  der  Kultur  Gesagten  schon  ganz  von  selbst, 
nämlich  Staats-  und  Wirtschaftslehre  nebst  rechtskundlichen  Be- 
lehrungen, Religions-  und  Moralunterricht.  Die  Staats-,  rechts- 
kundlichen und  wirtschaftlichen  Belehrungen  fasse  ich  unter  dem 
Ausdrucke  Gesellschaftskunde  zusammen.  Der  Zweck  dieses 
Unterrichtes  besteht  darin,  die  Schüler  in  weit  eingehenderer 
Weise  mit  der  sozialen  Entwickelung  ihres  Volkes  und  über- 
haupt der  Kulturwelt  bekannt  zu  machen,  als  dies  bisher  im 
grofsen  und  ganzen  geschehen  ist.  Und  damit  das  wirklich 
überall  streng  durchgeführt  werde,  verlange  ich  für  die  gesell- 
schaftskundlichen  Belehrungen  die  Stellung  eines  besonderen  Unter- 
richtsfaches. Werden  diese  Belehrungen  dem  freien  Ermessen  des 
Lehrers  anheimgestellt  und  wird  es  ihm  überlassen,  wo  und  wie 
und  wann  er  sie  in  den  Unterricht  einstellen  will,  so  kommen  sie 
erfahrungsmäfsig  sehr  oft  zu  kurz  weg  und  fallen  gar  nicht  selten 
überhaupt  ganz  unter  den  Tisch.  Nun  giebt  es  freilich  noch 
immer  auch  solche  Pädagogen,  welche  das  nicht  bedauern,  die 
da  auf  dem  Standpunkte  stehen,  all  dergleichen  Belehrungen  seien 
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überflüssig  und  zudem  für  die  Schüler  interesselos.  Das  letztere 
kann  ich,  gestützt  auf  die  Erfahrung,  entschieden  bestreiten,  Was 
aber  das  andere  betrifft,  so  verdient  dieser  Einwand  eigentlich 
gar  keine  ernsthafte  Widerlegung;  ich  will  nur  ganz  kurz  darauf 
hinweisen,  dafs  die  Gesellschaftskunde  in  hervorragendem  Mafse 
dazu  geeignet  ist,  das  Vorsteilungsleben  der  Heranwachsenden  in 
sozialem  Sinne  zu  beeinflussen,  den  Schülern  die  Beziehungen  des 
Einzelnen  zur  Gesamtheit  zum  Bewulstsein  zu  bringen.  Außer- 
dem mache  ich  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  nach  unseren 
heutigen  Begriffen  von  allgemeiner  Bildung  die  Kenntnis  der  ge- 
sellschaftlichen Entwickelung  und  das  darauf  beruhende  Verständnis 
für  die  gegebenen  Verhältnisse  einfach  ein  unerläfslicher  Bestandteil 
der  allgemeinen  Bildung  ist.  Natürlich  kann  es  in  der  Schule  sich 
nicht  um  eine  volle  Gewährung  dessen,  sondern  nur  um  eine  An- 
bahnung handeln;  aber  auch  dazu  ist  es  nötig,  dafs  diese  Dinge 
in  einem  gewissen  Zusammenhange  und  nicht  blois  im  Anschluß 
an  den  Geschichts-  oder  Geographie-  oder  Litteratur-  bezw.  Lese* 
Unterricht,  wie  manche  wollen,  besprochen  werden,  Denn  da  wird 
das  in  Betracht  kommende  Material  in  lauter  kleinen  Notizen 
verzettelt,  die  den  Anschein  des  Anhängsel  sein  s  und  damit  des 
Unwichtigen  und  Nebensächlichen  erwecken  müssen.  Hingegen 
soll  die  Gesellschaftskunde  als  selbständiges  Unter- 
richtsfach wohl  dem  Geschichts-  und  auch  dem  Geographie- 
unterrichte parallel  laufen;  was  dort  nur  kurz  und  flüchtig  an- 
gedeutet werden  kann,  greift  sie  auf  und  verbindet  es  zu  einem 
sinnvollen  Ganzen.  Auch  der  Litteratuxunterricht,  desgleichen  in 
den  höheren  Lehranstalten  die  Lektüre  fremdsprachlicher  Werke 
werden  manches  brauchbare  Material  liefern,  das  der  Lehrer  im 
gesellschaftskundJichen  Unterrichte  dann  dem  übrigen  planvoll 
eingliedern  kann.  Auf  diese  Weise  wird  durch  die  Gesellschafts- 
kunde auch  eine  Entlastung  jener  Fächer  und  damit  zugleich  eine, 
das  wahrhaft  an  ihnen  Wesentliche  vertiefende  Besprechung  be- 
wirkt. Endlich  allerdings  sind  es  auch  ganz  rein  praktische  Er- 
wägungen, welche  der  Einführung  der  Gesellschaftskunde  das 
Wort  reden.  Die  Schule  soll  doch  nicht  nur  den  Gemeingeist  an 
und  für  sich  wecken  und  stärken  und  die  allgemeine  Bildung  an 
und  für  sich  pflegen;  sondern  sie  soll  ja  dabei  immer  die  Zukunft 
im  Auge  haben;  sie  soll  ja  die  Zöglinge  für  das  Leben,  in  welches 
sie  dereinst  eintreten  werden,  vorbereiten.  In  diesem  Leben  liegt 
ihnen  bekanntlich  die  bestimmte  Verpflichtung  ob,  an  der  sozialen 
Entwickelung  ihres  Volkes  in  wirtschaftlicher  so  gut  wie  in  recht- 
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lieber  Hinsicht  mitzuarbeiten,  und  dazu  Bind  sie  hlols  dann  im- 
stande, wenn  sie  die  Verhältnisse  kennen  und  wissen,  wie  die- 
selben so  geworden  sind,  wie  sie  sind.  Im  modernen  Volks- 
staate mit  seiner  parlamentarischen  Verfassung  und  dem  all  ge- 
meinen direkten  Wahlrecht  niuis  die  Gesellschaftskunde  ein  Unter- 
richtsgegeD  stand  der  Schule  sein.  Und  zwar  gehören  die  dies- 
bezüglichen Belehrungen  wie  in  die  höheren  Lehranstalten  so 
auch  in  die  Volks-  und  die  Fortbildungsschule,  ja  erst  recht  und 
ganz  besonders  in  diese;  denn  bei  ihren  Schülern  liegt  die  Gefahr 
sehr  nahe,  frühzeitig  in  ein  einseitiges  Parteigetriebe  hinein- 
gezogen zu  werden,  sodafs  sie  sehr  bald  die  Dinge  nur  noch 
durch  die  getrübten  Brillengläser  der  Partei  zu  sehen  vermögen. 
Wie  die  Gesellschai'tskunde  als  besonderer  Lehr  gegen  stand  so 
soll  auch  der  Moralunterricht  als  solcher  erst  im  sechsten  Schul- 
jahre beginnen.  Derselbe  ist  in  einen  ethischen  Vor-  und  einen 
ethischen  Hauptkurs  zu  zerlegen,  wie  der  gesellschafts  kundliche 
Unterricht  in  einen  sozial  wissen  schaftlichen  Vor-  und  Hauptkurs. 
Der  Vorkurs  umfaist  die  Zeit  des  sechsten  bis  neunten  Schul- 
jahres ,  also  die  vier  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  und  die 
vier  Klassen  der  Volksschule,  der  Hauptkurs  die  vier  Jahreskurse 
der  Bürger-  und  der  Fortbildungsschule  und  die  vier  oberen  Klassen 
des  Gymnasiums.  Auszugehen  hat  der  ethische  wie  der  gesell- 
schaftskundliche  Unterricht  stets  vom  Beispiel,  um  ihm  nämlich 
alles  Trockene  und  Pedantische  zu  nehmen.  Im  Vorkurs  werden  die 
Beispiele  als  Ausgangspunkt  in  Gestalt  einer  kurzen,  leicht  fafs- 
lichen  Erzählung  verwendet,  in  Anlehnung  teils  an  erdichtete  oder 
geschichtliche  oder  aus  der  persönlichen  Erfahrung  der  Schüler 
stammende  Vorgänge;  im  Hauptkurs  fällt  die  Erzählung  weg,  und 
an  ihre  Stelle  tritt  das  blofs  erläuternde  Beispiel  und  die  Privat- 
lektüre: Hauptsache  ist  jetzt  die  eigentliche,  bewufste  System- 
bildung.  Dieses  Moment  tritt  im  Vorkurs  in  den  Hintergrund; 
natürlich  mufs  ein  bestimmter  systematischer  Gang  innegehalten, 
es  darf  kein  buntes  und  wirres  Durcheinander  von  Prinzipien  und 
Maximen  aufgehäuft  werden,  aber  als  System  kommen  Gesellschafts- 
kunde und  Ethik  jetzt  noch  nicht  in  Frage.  Das  Prinzip,  nach 
welchem  die  Auswahl  und  Anordnung  des  Erzählungsstoffes  zu  er- 
folgen hat,  wird  durch  die  Wissenschaft,  für  den  ethischen  Unter- 
richt also  durch  die  M  o  ral  philo  so  phie,  in  unzweideutiger  Weise 
vorgeschrieben.  Der  wichtigste,  der  Hauptteil  der  M oral p hü oso phie 
ist  die  Sozialethik,  den  stärksten  Nachdruck  lehrt  sie  auf  die 
Pflichten    gegen    den    Mitmenschen    legen ;    von    Pflichten    gegen 
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sich  selbst  zu  sprechen,  hat  erst  dann  Sinn,  wenn  man  über  die 
Pflichten   gegen    andere  im  klaren  ist:  jene  bestehen  ja  nur*  weil 
diese    vorhanden    sind.      Darum    hat    beim    Moralunt errichte    die 
Sozial-   der  Individualethik    voranzugehen.     Die   ersten  drei  Jahre 
des  Vorkurses    werden   demnach   dazu    verwendet  werden  müssen, 
den  Zögling  in  elementarer  Weise   in  das  Verständnis   der  hohen 
Bedeutung   der  sozialen  Tugenden   und  der  Pflichten   gegen  seine 
Nebenmenschen  einzuführen,  während  im  letzten  Jahre  des  Vor- 
kurses von  den  Individualtugenden   und  den  Pflichten  gegen  sich 
selbst    zu    handeln    ist.     Aber  der  Moralunterricht  darf  sich  nicht 
nur  mit  der  Herausbildung  einer  altruistischen  VorsteUungs weise 
begnügen,  sondern  er  mufs  die  heranwachsende  Jugend  noch  weiter 
führen,   was   namentlich  Aufgabe   des  Hauptkurses    ist,    der   auch 
das  Verständnis  dafür  zu  erschliefsen  hat,  dafs  die  sozialen  Fragen 
und  Probleme  letzten  Endes  ebenfalls  sittliche,  nämlich  im  höheren 
Sinne,  sind  und  weshalb.    Wie  wir  wissen,  ist  ja  ein  Sittliches 
im   engeren    oder   niederen    und  ein  solches  im  weiteren 
oder  höheren  Sinne  zu  unterscheiden.   Das  Sittliche  im  höheren 
Sinne  bezieht  sich  auf  die  Förderung  der  Kultur,  das  Sittliche  im 
niederen  Sinne,  in  dessen  Diensten  stehend,  hat  es  mit  der  mensch- 
lichen Wohlfahrt  zu  thun.     Anderen   helfen  und  beistehen  findet 
unsere  sittliche  Billigung,   aber  nicht  etwa  um  der  daraus  resul- 
tierenden  Lust-   oder   Glücksgefühle   willen ,    sondern    wegen  der 
daraus  erwachsenden  erhöhten  Leistungsfähigkeit  zur  Anteilnahme 
an  der  Kulturarbeit.    Unser  Urteil  über  den  sittlichen  Wert  oder 
Unwert  der  Menschen  bemilst  sich  ja  nicht  nach  dem  Glücke,  dsa 
sie  genossen    oder  entbehrt,    sondern  nach   dem,    was  sie  für  die 
Kulturentwickelung  geleistet  haben:  das  Glück  kommt  our  als 
Begleiterscheinung  und  als  anregendes  Motiv  in  Betracht, 
Nach  Lust  und  Leid,  das  heifst  nach  Begleitzuständen  und  Neben- 
sachen den  Wert  der  Dinge  messen ;  solche  Denkweisen  sind  Vorder* 
grunds- Denkweisen   und  Naivetäten.     Somit   hat   der  Moralunter- 
richt die  Mission  zu  erfüllen,  die  Jugend  zu  der  Einsicht  zu  fuhren* 
dafs  der  höchste  Zweck  sittlichen  Thuns  nicht  darin  be- 
steht, dem  Nächsten  Gutes  zu  thun,  sondern  in  der  För- 
derung  des   Kulturfortschrittes,    wenigstens   in   der  An- 
teilnahme   an    der    Kulturarbeit.     Das    schöne    Nietzsche- 
Zar  athustra -Wort;    *  Hoher   als   die  Liebe   zum  Nächsten   steht 
die  Liebe  zum  Fernen  und  Künftigen",  mufs  der  Heranwachsende 
in  seiner  ganzen  Tiefe  und  Wahrheit  begreifen  lernen.    Hier  kann 
dann  auch  ganz  am  Ende  der  Erziehungsperiode  die  religiöse  Be- 
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lehrung  anknüpfen.  Alle  einzelnen  Unterrichtagegen stände  wer- 
den in  direkte  Verbindung  mit,  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den 
geschichtlichen  Belehrungen  gesetzt,  und  es  wird  die  Bedeutung, 
die  Tragweite  der  menschheitlichen  Kultur  in  ihrer  Totalität  zu 
erschliefsen  wenigstens  versucht.  Darüber  hinaus  ist  der  Blick  auf 
das  Ewige  zu  lenken ;  aller  Unterricht  wird  also  zuletzt  geschichts- 
philosophischer,  und  dieser  wieder  wird  zum  Religionsunterricht, 
In  der  Kultur  tritt  ja  dem  Zögling  die  Einheit  des  sich  immer 
mehr  vergeistigenden  Lebens  mit  grofster  Deutlichkeit  entgegen; 
den  Träger  dieses  Lebens  lehren  wir  ihn  mit  dem  Namen  „Gott*  be- 
zeichnen. Nunmehr  ist  es  auch  an  der  Zeit,  die  Tbatsache  ins  rechte 
Licht  zu  setzen,  dafs  das  Sittliche,  wie  alle  Erscheinungen  des 
Geisteslebens  überhaupt,  etwas  in  der  Entwickelung  Begriffenes  ist; 
dafs,  worauf  es  vornehmlich  ankommt,  die  Sittlichkeit  im  engeren 
Sinne  sich  vervollkommnet,  so  dafs  wir  auf  die  dereinstige  Ver- 
wirklichung des  Ideals  einer  sittlichen  Gesellschaft  hoffen 
können.  Daraus  ergiebt  sich  ftir  den  der  Erziehung  Entwachsen- 
den, der  selbständig  an  die  Losung  der  konkreten  Lebensaufgaben 
heranzutreten  im  Begriffe  steht,  die  Verpflichtung,  soviel  an 
ihm  liegt,  an  dem  moralischen  Fortschritte  der  Menschheit  mitzu- 
arbeiten in  der  Überzeugung,  dadurch  lür  den  Weltzweck  selbst 
zu  wirken,  indem  er  sich  als  den  Träger  einer  höheren  Idee  em- 
pfindet, geradezu  als  den  Vollstrecker  eines  göttlichen  Willens. 
So  den  zur  Keife  gelangten  Menschen  zum  Verständnisse  des 
Evolutionismus  in  der  Ethik  führen,  das  birgt  keine  Gefahr  in 
sich;  nur  dem  unentwickelten  Bewußtsein  gegenüber  wäre  es  be- 
denklich. Aber  gerade  bei  dem  Menschen,  der  seine  Kräfte  zu 
selbständiger  Arbeit  zu  brauchen  sich  anschickt,  wirkt  der  Ge- 
danke, dafs  auch  die  sittliche  Erkenntnis  beständig  fortschreitet, 
die  sittliche  Lebensführung  stetig  sich  verfeinert,  die  Sittengebote 
immer  vollkommener  werden,  erhebend  auf  das  Herz,  indem  dieser 
Gedanke  dem  Menschen  den  Prospekt  zu  einem  künftigen  edleren, 
besseren  und  höherstehenden  Menschengeschlechte  eröffnet. 

Aber  mit  den  angeführten  Unterrichtsgegenständen  kommen 
wir  noch  nicht  aus.  Alle  Kultur,  so  lehrt  die  Wissenschaft, 
wurzelt  in  der  Natur;  das  höhere,  das  Kulturleben  baut  sich  auf 
dem  niederen,  dem  Naturleben  auf.  Je  tiefer  die  Menschen  in 
das  Wesen  der  Natur  eindringen,  je  mehr  und  je  besser  sie  die 
in  ihr  waltenden  Kräfte  kennen  und  verstehen,  beherrschen  und 
in  ihren  Dienst  zwingen  lernen,  um  so  höher  steigt  ihre  Kultur  in 
jeder  Hinsicht,  um  so  mehr  verfeinern  sich  die  Erscheinungsformen 
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der  Kultur.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dals  unter  der  Bezeichnung 
„ Natur u  alles  zusammeugefafst  wird,  was  überhaupt  existiert;  dal'a 
darunter  der  ganze  Kreis  des  Seienden  begriffen  wird,  kurz: 
die  gesamte  Fülle  der  im  Universum  waltenden  Kräfte,  deren  viel- 
gestaltiges Zusammenwirken  in  der  organischen  und  der  anor- 
ganischen Natur  uns  entgegentritt  Weil  also  aller  Kultur  breite 
Grundlage  die  Natur  im  weitesten  Umfange  ihres  Begriffes,  das 
Verständnis  der  Kultur  von  der  Kenntnis  der  Natur  bedingt  ist, 
darum  müssen  ferner  die  Naturkunde  und  die  Geographie 
Gegenstände  des  Unterrichtes  sein.  So  bewirken  die  Natur-  und 
die  Erdkunde  eine  universalistische  Bildung  des  Vorstellens, 
sofern  der  betreffende  Unterricht  in  wirklich  modernem,  jener  in 
darwinistischem  Geiste  und  Sinne  und  dieser  so  erteilt  wird,  dals 
er  der  Gestaltung  der  Geographie  entspricht,  welche  diese  Wissen- 
schaft vornehmlich  Ratzel  verdankt.  Der  geographische  Unter- 
rieht führt  alsdann  den  Schülern  den  Menschen  in  seiner  Abhängig- 
keit von  den  natürlichen  Verhältnissen,  in  seiner  Naturbedingtheit 
vor  Augen,  Indem  er  die  Verbindung  aufdeckt,  welche  zwischen 
dem  Menschen  und  seiner  natürlichen  Umgebung  besteht;  indem  er 
zeigt,  welchen  Einflufs  diese  Umgebung  auf  seine  psycho -physische 
Beschaffenheit  ausübt,  gewährt  er  einen  Einblick  wenigstens  m 
manche  der  Ursachen,  welche  die  Gleichartigkeit  und  die  darauf 
beruhenden  wechselseitigen  Beziehungen  der,  unter  den  nämlichen 
natürlichen  Bedingungen  lebenden  Menschen  zur  Folge  haben.  — 
Diesen  Gegenständen  gesellen  sich  endlich  noch  zwei  hinzu,  die 
Mathematik  und  die  Sprachlehre.  Die  Bedeutung  der  Mathe- 
matik beruht  darauf,  dals  wir  mit  ihrer  Hilfe  die  im  Universum,  die 
überall  im  Leben  herrschende  Gesetzmäfsigkeit  zahlenmälsig  be- 
greifen und  jedem  klarlegen  können;  von  der  Mathematik  geleitet 
erkennen  wir  mit  zweifelloser  Sicherheit,  dafs  die  Welt  ein  Kosmos 
ist.  Der  Sprachlehre  bedürfen  wir  aber,  einmal  weil  die  Sprache, 
die  gesprochene  sowohl  als  auch  die  geschriebene,  als  Mittel  der 
Mitteilung  im  Kulturleben  ganz  unentbehrlich,  ihre  genaue  Kennt- 
nis erforderlich  ist,  um  die  anderen,  welche  durch  Wort  oder  Schrift 
zu  uns  reden,  verstehen  und  uns  selbst  ihnen  wieder  verständlich 
machen  zu  können;  zum  anderen  deshalb,  weil  die  Sprache  für  die 
formale  Bildung  des  Denkens  von  so  groiser  Wichtigkeit  ist 
Sofern  die  Sprachlehre  auch  auf  fremde  Sprachen  sich  erstreckt, 
dient  sie  einerseits  dazu,  uns  mit  dem  Geistesleben  anderer  Völker 
vertraut  zu  machen  und  durch  dessen  Schätze  das  eigene  zu  be- 
reichern,   anderseits  dazu,    das   Bewufstsein    der   menschheitlichen 
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Solidarität  zu  kräftigen,  —  Fassen  wir  zusammen,  so  ergeben  sich 
also  als  Gegenstände  des  Schulunterrichtes  die  folgenden;  Ge- 
schichte, Gesellschaftskunde  (Staats-,  Rechts-  und  Wirtschafts- 
kunde),  moralische  und  religiöse  Belehrungen,  Natur-  und  Erd- 
kunde, Mathematik  (bezw.  Rechnen)  und  Sprachlehre  (auch  fremde 
Sprachen),  einschliefslicH  Lesen,  Schreiben  und  Litteratnr. 

Diese  Gegenstände  kommen  jedoch  mit  Ausnahme  des 
Rechnens,  Lesens  und  Sehreibens  für  den  Schulunterricht  blofs 
vom  sechsten  Schuljahre  an  in  Betracht,  für  die  ersten  fünf 
Schuljahre,  also  für  die  allgemeine  Volksschule,  ist  davon  nichts 
aufser  den  genannten  drei  Fächern  verwendbar.  Und  zwar  mufs 
bezüglich  des  Schreibunterrichtes  noch  besonders  bemerkt  werden, 
dafs  es  dabei  keineswegs  auf  Schönschreiben  ankommt  Der  Lehrer 
hat  sich  vielmehr  damit  zu  begnügen,  dafs  die  Kinder  sich  eine  leicht 
lesbare,  eine  deutliche  Handschrift  aneignen.  Der  übliche  Schon- 
schreibeunterricht ist  im  grolsen  und  ganzen  nur  Zeitvergeudung, 
da  die  erzielten  Resultate  zumeist  in  gar  keinem  Verhältnis  zu 
den  für  ihn  angesetzten  Lehrstunden  und  der  aufgewandten 
Mühe  und  Arbeit  stehen.  Die  geschichtlichen,  gesell  Schafts-, 
natur-  und  erdkundlichen  Belehrungen  treten  in  der  allgemeinen 
Volksschule  in  Gestalt  der  Heimatkunde  auf,  Sprachlehre 
ds  Grammatik  und  Litteraturkunde,  Moral  und  Religion  fallen 
ganz  weg;  denn  für  dergleichen  ist  der  Schüler  jetzt  ja  noch  gar 
nicht  reif.  Und  auch  die  genannten  Gegenstände  entsprechen 
seinem  Verständnisse  eben  nur,  wenn  das  Material,  um  welches 
es  sich  dabei  handelt,  von  ihm  direkt  angeschaut  werden  kann. 
Gebort  doch  das  Interesse  des  Kindes  jetzt  noch  ganz  und  gar 
dem,  was  im  Bereiche  seiner  unmittelbaren  sinnlichen  Wahr- 
nehmung liegt.  Diesem  Interesse  mufs  der  Unterricht  entgegen- 
kommen und  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  was  dadurch 
geschieht,  dafs  das  Kind  die  heimische  Natur  und  die  heimische 
Kultur  nebst  ihrer  Geschichte  in  den  ersten  fünf  Schuljahren 
gründlich  kennen  lernt.  Eine  strenge  Scheidung  der  einzelnen 
Stofireihen  ist  kaum  möglich  und  auch  gar  nicht  nötig,  aber  es 
lassen  sich  im  grofsen  und  ganzen  doch  drei  Hauptabteilungen, 
drei  Stufen  unterscheiden,  indem  auf  der  Unterstufe,  im  ersten 
Schuljahre,  vornehmlich  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  die  an- 
organischen Produkte  der  Heimat  ganz  im  allgemeinen ,  auf  der 
Mittelstufe,  im  zweiten  und  dritten  Schuljahre,  dasMenschen- 
leben  der  Heimat  als  unmittelbar  gegebenes  und  auf  der  Oberstufe, 
im    vierten    und    fünften    Schuljahre,    mehr    in    seinen   ge- 
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schichtlichen    Beziehungen    ins    Auge    gefafst    wird.      Das    geo- 
graphische Anschauungsmaterial  ist  auf  alle  drei  Stufen    und  das 
naturkundliche,  sofern  dabei  mehr  ins  Einzelne  und  Besondere  ge- 
gangen  wird,   auf  die  Mittel-   und   Oberstufe   zu   verteilen.    Auf 
der  Unterstufe   bereits   wird  es  nicht  schwer  fallen,   mit  der  hier 
auftretenden    allgemein -orientierenden    naturkundlichen    die    geo- 
graphische   Heimatkunde    in    der    Weise    zu   verbinden,    dais   die 
wichtigsten   Grundbegriffe   der  Oro-  und  Hydrographie   und  auch 
der    Klimatologie    durch    die   unmittelbare  Anschauung   und  Be- 
obachtung gewonnen  werden  können.     Leicht  kann  man  im  An- 
schlufs  daran  das  Verständnis   dafür  erschließen,    dafs  die  klima- 
tologischen   Phänomene   zum  Teil   bedingt  sind  durch  die  Sonne 
und,  wenn  es  sich  um  Kinder  handelt,  die  am  Meere  ihre  Heimat 
haben,    durch    den   Mond.     So   wird  auf  ganz  elementare  Weise 
und  immer  an  der  Hand  der  Anschauung  auch  der  Grund  gelegt, 
auf  welchem   dereinst  die  astronomische  Geographie  fuüsen   kann. 
Die   auf  diese  Beobachtungen   zu   verwendende  Zeit   bemesse  ich 
auf  vier  Semester,    also   auf  zwei   volle   Jahreskurse.     Die  noch 
übrigen  drei  Jahreskurse  werden  dazu  zu  verwenden  sein,  die  ge- 
machten  Beobachtungen   zusammenzufassen,   zu   sichten   und  die 
heimatliche  Orientierung   im  Sinne    der  Landeskunde,   d.  h.  plan- 
mälsig  zu  bewerkstelligen.     Jetzt  erfolgt  auch  die  Einführung  in 
das  Verständnis  der  Karte.     Den  Ausgang  bilden  der  Reihe  nach 
selbstgefertigte    Pläne    des    Schulzimmers,    des    Schulhauses    und 
Schulgartens,    des    Heimatortes    und    seiner   nächsten  Umgebung, 
dargestellt   auf  Tafel  und  Papier  und  im  Sand.     Dann  geht  man 
über  zu   kartographischen  Hilfsmitteln:   Spezialkarte  des  Heimat- 
ortes und  seiner  näheren  und  weiteren  Umgebung.    Gegen  Ende  des 
letzten  Jahreskurses  endlich   mufs  den  Kindern  der  Blick  für  den 
engeren  Zusammenhang,  der  zwischen  den  gegebenen  geographischen 
Verhältnissen  der  Heimat  und  ihrer  Tier-  und  Pflanzenwelt  einer-, 
der  Beschäftigung  und  Lebensweise   ihrer  Bevölkerung   anderseits 
besteht,   geöffnet  werden.     Sind  doch  inzwischen  die  Schüler  mit 
der  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  den  anorganischen  Produkten  der 
Heimat  sowohl  mehr  im  allgemeinen  wie  auch  im  einzelnen  und 
mit  den  sozialen  Zuständen  und  ihrer  Entwickelung  wenigstens  in 
grofsen  Zügen  bekannt  gemacht  worden.  Getreu  nach  der  Wirklich- 
keit, welche  die  Kinder  kennen,  in  der  sie  leben  und  weben,  Stück 
für   Stück   den  Verhältnissen   angepafst,   welche  sie  selbst   haben 
beobachten  müssen,   hat  ihnen  ja  der  Unterricht  in  der  Heimat- 
kunde ein  Gesamtbild  der  Heimat  in  die  Seele  gemalt,  das  um  so 
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fester  und  besser  haftet,  da  es  von  nur  mäisigen  Dimensionen  ist, 
und  da  sein  Original  beständig  ihnen  vor  Augen  steht, 

Gewonnen  wird  dieses  Bild  auf  folgende  Weise*  In  den 
Wald  geführt,  lernen  die  Kinder  dessen  mannigfache  Beschaffenheit 
und  seinen  Reichtum  kennen,  auf  Wiese,  Heide  und  Moor  em- 
pfangen sie  einen  regen  Eindruck  des  Pflanzen-  und  des  ungeahnt 
reichen  Tierlebens  auf  so  engem  Kaum.  Die  Felder  mit  ihren 
Früchten,  die  Knicks  und  Hecken,  der  Weinberg,  die  Hopfen- 
pflanzung  werden  besichtigt  und  erklärt.  Mit  eigenen  Augen 
sehen  die  Schüler,  wie  das  Getreide  zu  Mehl  verarbeitet  und  vom 
Bäcker  zum  Genüsse  hergerichtet  wird.  Eine  Weber-  und  Schneider- 
werkstätte, eine  Gerberei,  eine  Töpferei,  ein  Zimmerplatz,  ein 
Hausbau  u,  a.  m.  sind  für  die  Heimatkunde  bedeutsame  Plätze, 
an  denen  nicht  achtlos  vorübergegangen  wird.  Unter  der  streng 
methodischen  Zucht  des  Lehrers  müssen  die  Kinder  Anschauungen 
von  der  Front  des  Schulhauses,  der  Kirche  und  anderer  Haupt- 
gebäude bilden  lernen.  Mit  den  malsgebenden  Persönlichkeiten  des 
Heimatortes  und  ihren  Funktionen  werden  sie  vertraut  gemacht. 
Die  Schüler  besuchen  den  Markt,  den  Bahnhof,  den  Hafen,  Burg- 
minen und  Trümmerstätten,  ein  nahe  gelegenes  Schlachtfeld,  alt- 
berühmte Bäume,  Grabmäler,  Hünengräber,  die  Überbleibsel  eines 
Dorfes  aus  dem  dreißigjährigen  Kriege,  ein  Kreuz,  das  an  die 
Franzosenzeit  erinnert,  alte  Klöster  und  Kirchen.  Die  heimischen 
Sagen  und  die  Geschichten,  die  in  aller  Munde  sind,  werden  ihnen 
erzählt  und  erläutert.  So  prägt  sich  das  Bild  der  Heimat  tief  in 
der  Kinder  Herzen  ein  und  schaut  sie  an  wie  ein  Freund,  den  sie 
durch  täglichen  vertrauten  Umgang  liebgewonnen,  in  dessen  Wesen 
sie  schätzenswerte  Einblicke  gethan  haben,  und  der  ihnen  doch 
immer  wieder  neue  Rätselfragen  aufgiebt,  deren  Losung  sie 
wünschen.  Diese  Lösung  finden  sie  auch  zum  grofsen  Teil  in 
den  am  Ende  des  heimatkundlichen  Unterrichtes  gegebenen  Auf* 
Schlüssen,  wenn  sie  in  das  Verständnis  des  Kausal  zusammen  banges 
eingeführt  werden,  der  zwischen  dem  heimatlichen  Boden  und 
seinen  Bewohnern  besteht.  Die  volle  Lösung  ist  freilich  erst  mög- 
lich im  späteren  Unterrichte,  wenn  die  Beziehungen  der  Heimat 
zum  Vaterlande  und  zur  Welt  sich  ihnen  offenbaren ;  wenn  sie  zu 
dem  Bewußtsein  der  „Weltbeheimatung"  gelangem*)  —  Ganz  kurz 
sei  hier  auch  darauf  noch  hingewiesen,  dafs  der  Unterricht  in  der 
Heimatkunde  es  sich  angelegen  sein  lassen  mufs,   in  den  Kindern 

*)  Man  vergleiche:  Bergeruann,  „Die  sozial  ethische  Aufgabe  der 
Heimatkunde",  wo  auch  zahlreiche  Li  tteratu  mach  weise  zu  finden  sind. 
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Ehrfurcht   vor   dem  Leben    der  Tiere    und  Pflanzen   zu  erwecken. 
Sie  müssen  lernen,  sich  zu  scheuen,  Tiere  und  Pflanzen  freventlich 
zu  verletzen,     Sie  müssen  einsehen  und  begreifen  lernen,  dafs  die 
Tiere  und  Pflanzen  so  gut  wie  die  Menschen  vor  rohen  Eingriffen  in 
ihre  Existenz  zu  bewahren^  dafs  sie  gegen  solche  zu  schützen  sind. 
Endlich     ist    noch   ein    Unterrichtsgegenstand   zu    erwähnen, 
welcher   für  die  allgemeine  Volksschule  in   Betracht   kommt  und 
zwar   für    das    erste   Schuljahr :    das    ist   der    Anschauungs- 
unterricht.    Derselbe  ist  trotz  aller  derer,  welche  gegenteiliger 
Ansicht  sind,   durchaus  unentbehrlich.     Der  Haupteinwurf  gegen 
denselben  ist  geradezu  unlogisch,  ebenso  wie  der  gegen  den  beson- 
deren  Heimatkunde  unter  rieht    erhobene.     Man    sagt:    die   Heimat 
soll    bei    allem    Unterrichte   Ausgangspunkt   sein,    desgleichen  die 
Anschauung;    darum    brauchen    wir    keine  besonderen    Disziplinen 
„ Heimatkunde1*    und    „Anschauungsunterricht",     Gewifs  soll  aller 
Unterricht  immer  wieder  an  die  Heimat  anknüpfen,  von  heimischen 
Vorstellungen    ausgehen    und    auf  der  Anschauung  basieren;   aber 
dadurch  werden  Heimatkunde  und  Anschauungsunterricht  als  solche 
doch    nicht    überflüssig.      Heimatkunde    und    Anschauungs- 
unterricht   kommen    eben    sowohl   als  Disziplin  wie  auch 
als  Prinzip  in  Betracht     Verlangt  das  kindliche  Interesse  die 
Heimatkunde  als  ersten  umfassenden  Untern  chtsgegen stand,  so  ist 
der  Anschauungsunterricht  notwendig,  weil    die  Anschauungsiahig- 
keit   des  in    die  Schule   eintretenden   Zöglings  der  Vervollkomm- 
nung   bedarf.     Allmählich    tritt  eine  solche  freilich   durch  die  im 
Unterrichte  beständig  erfolgende  Übung  ein;  aber  es  geschieht  das 
eben   nur   langsam.     Um    diese   Entwickelung   zu   beschleunigen, 
braucht  man  eine  besondere  Stunde,  deren  Zweck  gar  kein  anderer  als 
der    der   Übung   der   sinnlichen   Anschauung  im  weitesten  Wort- 
verstande   ist,    während    ja    in    allem    übrigen   Unterrichte    diese 
Übung  nur  nebenher,   eigentlich  überhaupt  nicht  als  Zweck,  son- 
dern   blofs    als  Mittel    zum  Zweck    berücksichtigt    werden  kann. 
Als  Ziel   des  Anschauungsunterrichtes  ist  zunächst  dies  zu 
betrachten:  er  soll  Gleichmälsigkeit  in   der  Weite    der  an* 
schaulichen  Grundlage  herstellen;  er  soll  die  verschiedenen 
anschaulichen  Erfahrungen  der  Kinder   vereinheitlichen. 
Denn  nur  so  kann  aller  fernere  Unterricht  segensreich  sein;  gilt  e& 
doch  beim  Massenunter richte  stets  nach  Möglichkeit  gleichgebüdete 
Kräfte  zusammenzufuhren.     Weiterhin  hat  der  Anschauungsunter- 
richt   Klarheit    des    Anschauens    und    Festigkeit    der   auf 
Grund   der    Anschauung    erworbenen  Vorstellungen   sich 
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als  Ziel  zu  setzen.  Auszugeben  hat  er  von  der  Analyse  gegebener 
Gegenstände  der  allernächsten  Umgebung,  welche  das  Interesse  der 
Kinder  zu  erwecken  geeignet  sind.  Um  das  Interesse  wachzuhalten, 
muls  der  Unterricht  sich  jedoch  schnell  abstufen:  Gegenstände  in 
natura  und  Bilder  sind  nacheinander  heranzuziehen.  Gleichzeitig 
kommt  es  dabei  auf  die  Bildung  des  Gehörssinnes  und  im  Anschluis 
daran  auf  Sprachbildung  und  Sprachübung  an.  Seinen  Beruf  er- 
füllt der  Anschauungsunterricht  ani  besten,  wenn  er  es  versteht, 
sich  so  schnell  wie  möglich  aufzuheben,  überflüssig  zu  machen. 

8  54. 

Auf  diesem  Unterrichte  der  ersten  Schuljahre  kann  sich  aller 
spatere  Unterricht,  bei  dem  die  Anschauung  zumeist  nur  eine 
mittelbare,  eine  künstlich  bewerkstelligte  sein  kann,  als  auf  einer 
sicheren  Grundlage  aufbauen.  Von  der  Betrachtung  der  engereu 
Heimat  geht  man  jetzt  über  zu  der  des  Vaterlandes;  an  die  Stelle 
der  Heimatkunde  tritt  die  Vaterlandskunde  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  als  vaterländische  Geschichte,  Geographie,  Gesellschafts- 
and Naturkunde.  Mancherlei  Faden  sind  ja  schon  im  heimat- 
kundlichen Unterrichte  gesponnen  worden,  welche  über  die  engere 
Heimat  hinausreicheu ;  dieselben  brauchen  daher  nur  aufgegriffen 
und  fortgeführt  zu  werden.  Für  die  Stoffauswahl  in  der 
Geschichte  ist  dabei  die  Bedeutsamkeit  der  kulturellen  Arbeits- 
leistung einer  Epoche  für  die  gegenwärtige  Gestaltung  der  Dinge, 
soweit  wir  darüber  ein  Urteil  zu  fallen  imstande  sind,  mafa- 
gebend.  Der  Auswahl  des  Stoffes  hat  also  eine  Analyse  des  ge- 
gebenen Kulturzustandes  vorauszugehen,  und  die  einzelnen  Er- 
scheinungen sind  alsdann  bis  zu  ihrem  Ausgangspunkte  zurück- 
zuverfolgen.  Ist  dies  geschehen,  dann  kann  man  erat  au  die  Auf- 
stellung des  Planes  gehen,  das  allmähliche  Werden  der  Kultur 
aufzuzeigen  und  das  Sosein  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  zu 
erklären.  Der  Gang  des  Unterrichtes  ist  also  nunmehr  der  von 
der  Vergangenheit  zur  Gegenwart,  während  vorher  stets  der  um- 
gekehrte Weg  einzuschlagen  ist.  Denn  im  Unterricht  der  ersten 
Schuljahre  gilt  es  ja,  das  historische  Interesse  der  Kinder  erst 
zu  wecken  und  ihnen  Verständnis  für  geschichtliches  Geschehen 
beizubringen,  was  nur  möglich  ist,  wenn  man  von  dem  Ge- 
gebenen ausgeht.  So  ist  es  jetzt,  sagt  man  den  Kindern;  aber 
so  war  es  nicht  immer:  in  der  Jugendzeit  eurer  Eltern  war  es 
noch  ganz  anders,  nun  gar  in  der  eurer  Grof seiter u  oder  vor 
hundert    Jahren    und    noch     weiter     zurück.      Auf    diese    Weise 
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führt   man   die   Kinder   allmählich   an   der   Hand    sinnlich   wahr- 
nehmbarer  Merkmale,   alten   Hausgerätes,    alter   Kleidungsstücke, 
alter  Gebäude  u.  dgl.  m.,  rückwärts  in  die  Vorzeit.     Nachdem  so 
ihr  Interesse  für  die  Geschichte  erweckt  worden  ist;    nachdem  sie 
so  Verständnis   für   geschichtliches  Geschehen   mit  Hilfe  der  An- 
schauung des  Wandels  und  Wechsels,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit 
an  und  mit  allem  vollzieht,  gewonnen  haben,  kann  man  erst  mit 
ihnen  den  Weg  von  der  Vergangenheit  zur  Gegenwart  einschlagen. 
Den   Ausgangspunkt    bildet   die   Schilderung   der  Zustände  in 
Germanien  zur  Zeit  des  Tacitus;  darauf  folgt  die  Periode  der  Aus- 
breitung der  germanischen  Stämme  über  das  weströmische  Reich, 
der  Bildung    der   romanischen  Sprachen    und   Nationen    und   der 
Verteilung  Europas  unter  germanische,   romanische    und  slavische 
Völker.     Dabei  bietet  sich  die  Gelegenheit,  die  Kultur  Roms  und 
vornehmlich  die  Griechenlands,   die  Quelle  jener,    zu  besprechen; 
auch  findet  jetzt  die  israelitische  Kultur  nach  ihrer  ethisch-religiösen 
Seite  hin  Berücksichtigung.     Kurze  Ausblicke  auf  die  phönizisch- 
karthagische    und  ägyptische  Kultur  dienen   zur  Erläuterung  ein- 
zelner Erscheinungen  in  der  Kultur  des  alten  Hellas  und  Roms. 
Danach  ist  zur  Kultur  des  frühen  Mittelalters  überzugehen,  wobei 
als  Exkurs   eine   Betrachtung   der  Kultur   der  Araber   und   ihrer 
Bedeutung   für    die  Entwicklung   der   europäischen   nicht  fehlen 
darf.      Hieran    schliefst    sich    die    weitere  Geschichte    des    Mittel- 
alters,   worauf   das  Zeitalter    der  Entdeckungen  folgt.     Dabei  ist 
nicht  zu  versäumen,  die  Kultur  auf  sereuropäischer  Völker,   soweit 
dieselbe  auf  die  europäische  fordernd  eingewirkt  hat,  in  den  Bereich 
der  Betrachtung  zu  ziehen.      Weiterhin    kommen   die  Kultur  der 
Renaissance   und  des  Reformationszeitalters,    ferner   der   Zeit  des 
dreifsigjahrigen  Krieges  u.  s.  f.  bis   auf  die  Neuzeit   in  Betracht. 
Beständig  mufs  dabei  der  Einflufs  berücksichtigt  werden,  den  die 
anderen  europäischen  Völker   auf   die  Gestaltung    der  Kultur  des 
deutschen  Volkes  ausgeübt  haben.   Mit  diesen  geschichtlichen  sind 
die  geographischen  Belehrungen,  soweit  das  ungezwungen  möglich 
ist,  zu  verbinden,  und  mit  diesen  lassen  sich  teilweise  wieder  die 
naturkundlichen  verknüpfen,  um  die  Beziehungen  ins  rechte  Licht 
zu  setzen,    welche    zwischen   Kultur  und  Natur,    der    kulturellen 
Entwickelung    und    den  natürlichen  Lebensbedingungen    bestehen. 
Das  ist  der  Zweck  einer  solchen  Verknüpfung;    von  einer  Kon- 
zentration im  Sinne  der  Herbartianer  ist  dabei  gar  keine 
Rede,  von  einer  solchen  will  ich  durchaus  nichts  wissen. 
Einzuteilen  ist  der  gesamte,  für  die  Zeit  vom  sechsten  Schul- 
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jähre  an  in  Betracht  kommende  Unterrichtsstoff  in  zwei  groise 
Gruppen,  wenigstens  soweit  er  die  Grundlage  für  die  allgemeine 
Bildung  ausmacht.  Dieser  Stoff  soll  nämlich  zweimal  in  je  vier 
Jahreskursen  behandelt  und  durchgearbeitet  werden.  Nehmen  wir 
noch  denjenigen  der  allgemeinen  Volksschule  hinzu,  so  ergeben 
sich  also  im  ganzen  drei  grofse  konzentrische  Kreise  oder 
Gruppen,  In  der  ersten  handelt  es  sich  um  die  Gewinnung 
der  allgemeinen  Grundbegriffe  für  alles  Wissen  überhaupt; 
in  der  zweiten  wird  der  Hauptnachdruck  auf  die  Verbreite- 
rung und  in  der  dritten  auf  die  Vertiefung  des 
Wissens  gelegt-  Eine  derartige  Anordnung  entspricht  durch- 
aus den  Thatsachen  der  Erfahrung,  unserer  Kenntnis  des  psychischen 
Werde-  und  Ent wickelungsganges.  Denn  all  unser  Wissen  er- 
weitert sich  beständig  in  konzentrischen  Kreisen,  oder  ich  will, 
da  die  Anwendung  dieses  Ausdruckes  auf  unser  geistiges  Wachs- 
tum nicht  ganz  der  Sache  angemessen  ist,  lieber  sagen:  in  Form 
einer  Spirale,  Wir  erwerben  uns  auf  irgend  einem  Gebiete  einen 
Kreis  des  Wissens,  schliefsen  denselben  jedoch  nicht  ganz,  sondern 
neuen  Zuwachses  gewärtig  lassen  wir  das  Ende  der  Kreislinie  über 
ihrem  Anfangspunkte  in  der  Schwebe  uns  innewohnenden  Gesetzen 
gemäss.  Auch  ist  zu  bedenken,  dais  ja  unsere  geistigen  Kapazitäten 
zu  verschiedenen  Zeiten  ganz  verschieden  sind;  die  nämlichen 
Gegenstände  der  äufseren  wie  der  inneren  Erfahrung  sehen  wir 
zu  ver schieden en  Zeiten  mit  ganz  verschiedenen  Augen  an:  wir 
gewinnen  ihnen  immer  neue  Seiten  ab.  Ebenso  ist  es  beim  Kinde; 
es  wird  ihm  keineswegs  langweilig,  denselben  Dingen  wiederholt 
zu  begegnen,  weil  es  eben  stets  wieder  Neues  im  Verlaufe  seines 
geistigen  Wachstums  daran  entdeckt.  Unser  ganzes  Wissen  be- 
ruht einzig  und  allein  darauf,  dais  wir  uns  fort  und  fort  mit  den 
nämlichen  Gegenständen  beschäftigen;  wer  beständig  von  einem 
zum  andern  flattert,  der  erwirbt  nicht  Wissen,  Kenntnisse,  sondern 
häuft  nur  eine  wirre  Masse  in  seinem  Kopfe  auf  Aufserdem 
werden  uns  auf  jene  Weise  die  Dinge  lieb  und  wert;  es  bildet  sich 
dadurch  ein  gemütlicher  Zusammenhang  zwischen  den  Dingen 
und  uns:  sie  gewinnen  eine  Beziehung  zu  unserem  Gefühlsleben. 
So  kommt  auch  das  zustande,  was  wir  Patriotismus  nennen;  was 
wir  als  Anhänglichkeit  an  Dinge  und  Personen  bezeichnen.  Ander- 
seits freilich  darf  auch  das  nicht  übersehen  werden,  dafs  das  Kind 
nach  Abwechselung  verlangt;  aber  diesem  Verlangen  wird  ja  voll- 
auf Rechnung  getragen:  nur  in  grofsen  Zwischenräumen  kehren  die- 
selben Materien  wieder  und  zudem  niemals  in  ganz  gleicher  Weise. 
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Vergleichen  wir   mit  dem  allen  den  Lehr  plan   der  Her- 
bartianer,    welcher   als   der   bestbeg  rundete    und   bestmögliche 
von    ihnen    selbst    wenigstens    angesehen    wird,    so    ist    zunächst 
einmal  die  prinzipielle  Ableitung   der  Unterrichtsstoffe,    d.  h.  die 
Ableitung   derselben  ans  dem  Endzwecke   der  Erziehung,  ab  eine 
gänzlich    verfehlte,   jedenfalls   als   eine  wissenschaftlich  völlig  un- 
haltbare zu  bezeichnen,    Wenn  wir  bei  einem  der  hervorragendsten 
Herbartianer  lesen ,    dafs   als  Grundsatz   für  die  Stoffauswahl  fol- 
gende Überlegung  zu  gelten  habe:  „Der  Zögling  soll  dereinst  im 
Leben  sich  bethätigen  können;    er    soll  an  den  Aufgaben,    welche 
die    Gegenwart   an   ihn   stellt,   selbstthätig   an   seinem  Teile   mit- 
arbeiten/  weshalb  für  den  Erzieher  die  Forderung  erhoben  werden 
müsse:   „Betrachte  den  gegenwärtigen  Kulturstandpunkt  des  Volkes 
uud  suche  denselben  bei  deinem  Zögling  nach  allen  Seiten  hin  zu 
rechtem  Verständnis   zu    bringen",    und  dafs  dieser  Grundsatz  im 
Begriff   des    sittlichen  Charakters    eingeschlossen    liege,    so    weife 
man  nicht  recht,  was  man  zu  einer  solchen  Argumentation  sagen 
soll.   Der  betreffende  Herbartianer  giebt  mit  seinen  Worten  eigent- 
lieh  ohne  weiteres  zu,  dafs  der  oberste  Erziehungszweck  der  Her- 
bartianer unzulänglich  für  die  Stoftauswahl  ist;  dafe  die  Stoffaus- 
wahl  nur  vom  Standpunkte  des  Kultarprinzipes  aus  erfolgen  kana 
Aber  er  scheut  sich,  daraus  die  doch  so  nahe  Hegende  Konsequenz 
zu  ziehen,  dafs  somit  jener  Erziehungszweck  wohl  überhaupt  nicht 
höchster  Erziehungs  zweck  sein  kann;    denn  ein  solcher  darf  doch 
in  keiner  Hineicht  unzulänglich  sein.    Er  scheut  sich,  offen  einzu- 
gestehen, dafs  das  Kulturprinzip  eben  das  allein  für  die  Erziehung 
mafsgebende,  der  Kulturarbeiter  das  Erziehungsideal  ist.    Er  wagt 
es  nicht,  der  Tradition  der  Herbartianer  untreu  zu  werden,  und  spricht 
gelassen  die  Ansicht  ans,  dafs  die  Ausrüstung  des  Menschen  mit  d€D 
der  jeweiligen  Kultur  entsprechenden  Kenntnissen  der  Entwickelung 
seines  sittlichen  Charakters  diene.     Diese  Ansicht   ist  ja  aber  aus 
psychologischen  Gründen  unhaltbar;  wer  sie  noch  immer  verficht, 
über   dessen    Naivetat    und    Unkenntnis    kann    man   nur    lächeln* 
Freilich  wäre  es  auch  möglich,  dafs  jener  Herbartianer  unter  dem 
Sittlichen  das  Sittliche  im  höheren  und  weiteren  Sinne  versteht,  uuii 
dann  hätte  er  allerdings  vollkommen  Recht,    Aber  von  einem  Her- 
bartianer ist  diese  Auffassung  nicht  zu  erwarten,  und  in  der  That 
finde    ich   nirgends   eine   Andeutung,    welche   die  Annahme   einer 
solchen  Auffassung  rechtfertigte.   Ich  finde  im  Gegenteil,  dafs  eben 
jener  Herbartianer  sich  durchaus  an  das  Sittliche  im  engeren  und 
niederen,  im  üblichen  Sinne  hält;   er  sagt  ausdrücklich,    dafs  Sitt- 
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liebkeit  in  nichts  anderem  bestehe  als  darin,  dais  die  Ideen  des 
Rechten  und  Guten,  das  heisst  doch  wohl  der  Gerechtigkeit  und 
des  Wohlwollens,  „in  aller  ihrer  Schärfe  und  Reinheit  die  eigent- 
lichen Gegenstände  des  Willens"  seien*  Zum  mindesten  ist  diese 
Erklärung  so  unbestimmt,  so  allgemein  und  nebelhaft,  so  phrasen- 
haft verschwommen  und  verwaschen,  dafs  damit  nichts  Rechtes 
anzufangen  ist  Ehe  also  nicht  eine  unzweideutige,  klare  und 
bestimmte  Erklärung  seitens  der  Herbartianer  abgegeben  wird, 
was  sie  eigentlich  nuter  dem  Sittlichen  und  unter  einem  sittlichen 
Charakter  verstehen,  ist  ihre  Stoffauswahl  für  den  Unterricht  als 
inkonsequent  oder  wissenschaftlich  unhaltbar  zu  bezeichnen ; 
jedenfalls  bleibt  bis  dahin  der  Möglichkeit  absprechender  Kritik 
Thor  und  Thür  geöffnet. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Anordnung  und  Grup- 
pierung der  Unterrichtsstoffe  hei  den  Herbartianern ,  so  fallt  es 
wirklich  schwer,  angesichts  ihrer  diesbezüglichen  Leistungen  ernst 
zu  bleiben  nnd  keine  Satire  zu  schreiben*  Entsprechend  dem  Ent- 
wickelungsgange  der  kindlichen  Psyche  soll  bekanntlich  der  Unter- 
richt nach  dem  Prinzipe  der  kulturhistorischen  Stufen  und 
Dach  dem  der  Konzentration  gestaltet  werden.  Der  nach  kultur- 
historischen Stufen  geregelte  Unterricht  verläuft  in  folgenden 
Etappen:  Märchen;  Robinson;  die  jüdischen  Patriarchen  und 
thüringische  oder  sonstige  deutsche  Sagen;  Heroen,  d.  h.  die 
jüdischen  Richter  und  die  Nibelungen;  die  jüdischen  Konige  und 
die  deutschen  Kaiser  von  Karl  dem  Qrofsen  bis  Rudolf  von  Habs- 
burg; das  Leben  Jesu  und  die  Völkerwanderung,  Kaisertum  und 
Papsttum,  Kreuzzüge;  die  Apostelgeschichte  und  das  Zeitalter  der 
Entdeckungen,  der  Reformation  und  des  dreifsigj  ährigen  Krieges; 
der  Luthersche  Katechismus  und  das  Zeitalter  Friedrichs  des 
Grossen,  die  Befreiungskriege,  die  Wiederaufrichtung  des  Deut- 
schen Reiches.  Um  die  geschichtlichen  Stoffe  gruppieren  sich  die 
anderen  nach  dem  Prinzipe  der  Konzentration.  Jene  werden  in 
den  Mittelpunkt  gestellt  und  allein  nach  kulturhistorischen  Stufen 
geordnet,  weil  ja  der  Unterrieht  im  Dienste  der  Charakterbildung 
stehen,  Gesinnung  bildend  wirken  solle,  und  dazu  seien  die  biblisch- 
und  profan  geschichtlichen  Stoffe,  denen  man  die  Bezeichnung 
p Gesinnungsstoffe*  beigelegt  hat,  am  besten  geeignet,  und 
weil  es  mehr  oder  weniger  ungereimt  sei,  den  naturwissenschaft- 
lichen oder  mathematischen  Unterricht  etwa  gemäfs  dem  allmäh- 
lichen Fortschritt  der  Entdeckungen  und  Erfindungen  zu  gestalten. 

Bei    der  Verbindung   der   anderen  Stoffe  mit   den   geschieht- 
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liehen,   den  „Gesinnungsstoffen",   nach  dem  Prinzipe  der  Konzen- 
tration wird  folgendermafsen  verfahren.    Religiöse,  moralische,  ge- 
sellschaftskundliche   Belehrungen    werden    ohne  weiteres   mit   den 
geschichtlichen  verquickt.     Im  Zeichenunterricht  treten  im  dritten 
Schuljahre    gleichzeitig    mit    der    Behandlung    der    Patriarchen- 
geschichte altägyptische  Formen  auf,  da  ja  die  Ägypter  in  engem 
Wechselverkehr  mit    den  Israeliten   standen.     Wenn   im   fünften 
Schuljahr  von  den  sächsischen  Kaisern  gesprochen  wird,  so  werden 
romanische   Formen   gezeichnet  u.  dgL  m.     Die   Konzentrations- 
Idee  verfährt  aber  noch  zu  ganz  anderen  Abgeschmacktheiten  und 
zeitigt  methodische  Blüten  wie  die  folgenden.     Der  Rechenunter- 
richt des  ersten  Schuljahres  wird  mit  dem  „  Gesinnungsunterrichte " 
so  verknüpft,    dafs  die  Zahl  7  zur  Behandlung  kommt,    wenn  die 
Geschichte  von  den  sieben  Geifslein  an  der  Reihe  ist.     Im  Gesang- 
Unterrichte  wird  das  Lied  «Jäger  und  Hase"  gesungen,  wenn  das 
Märchen  „  Fundevogel  *  zur  „  Gesinnungsbildung a  verwandt  wird,  und 
das  Märchen   „Der  Wolf  und  der  Fuchs"  dient  in  Verbindung  mit 
dem  Liede  „Fuchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen11  demselben  Zwecke. 
Das  alles  sind  nicht  etwa  satirische  Unterschiebungen,  sondern  es 
wird  von  den  Herbartianern  in  vollem  Ernste  verlangt  und  noch 
dazu  als  der  Ausflufs  grofser  pädagogischer  Weisheit  angesehen, 
wie  man  in  der  „Theorie  und  Praxis  des  Volksschulunter- 
richtes*  lesen  kann.     Was  den  geographischen  und  naturkund- 
lichen Unterricht  betrifft,  so  tritt  hier  die  Konzentrations-Idee  auf 
die  Art  in  Kraft,  dafs  man  den  Schauplatz  der  im  „Gesinnungs- 
unterrichte"   behandelten   geschichtlichen  Ereignisse   und   die  auf 
diesem  Schauplatze  wachsenden  Pflanzen  und  dort  lebenden  Tiere 
gleichzeitig  bespricht,  was  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  seine 
Berechtigung   hat,   nämlich   soweit   dadurch   nicht    eine   unnatür- 
liche   Zerreifsung    und    Zerstückelung    zusammengehöriger    geo- 
graphischer  Gebilde   bewirkt  wird.     Wird   in  allen  diesen  Fällen 
nach   derselben  Schablone   konzentriert,   so   geht   die  Sache  doch 
nicht  immer   so   glatt   ab;   es  gelingt  bisweilen  nicht,    z.  B.  den 
Rechenstoff  mit  dem  „Gesinnungsstoff*  zu  verknüpfen.    Und  ebenso 
befindet  man  sich  hinsichtlich  der  Naturkunde  nicht  selten  in  einem 
Dilemma.     Da   hilft  man  sich  auf  die  Weise,    dafs  man  einfach 
die  Konzentrations -Idee,   wenigstens  ihre  prinzipielle  Anwendung, 
der  zufolge  alle  Stoffe  zu  den    „  Gesinnungsstoffen Ä  in  Beziehung 
gesetzt   werden   sollen,   für    diesen   oder   jenen   Fall   aufser   Kurs 
setzt.     Man  konzentriert  dann  ein  wenig  nebenher  und  läfst  sich 
z.  B.  bei   der  Wahl  der  naturkundlichen  Materie   von    der  Rück- 


§  54.     Die  Auswahl  und  Anordnung  der  Unterrichtsstoffe. 


495 


sieht  auf  die  Jahreszeit  leiten,  während  man  im  Gesang  unterrichte 
gleichzeitig  entsprechende  Lieder  vornimmt.  Ganz  ähnlich  hält 
man  es  oft  mit  der  Behandlung  von  Gedichten.  Aber  man  hütet 
sich  wohl,  es  offen  einzugestehen,  dafs  man  da  die  Konzentratione- 
Idee  eigen tlich  ihrer  prinzipiellen  Bedeutung  nach  ganz  aufge- 
geben hat;  man  versteht  ea  sehr  gut,  diesen  Begriff  nach  Belieben 
zu  dehnen  und  zu  weiten,  sodafs  er  in  Wirklichkeit  nur  noch 
ein  Phantom  ist.  In  solchen  Fällen  spricht  man  ei q fach  von  einer 
Konzentration  in  Genial sheit  der  das  Kind  irgendwie  berührenden 
Ereignisse  und  Geschehnisse,  sei  ein  solches  Ereignis  nun  der 
Beginn  des  Frühlings  oder  der  Anfang  des  Winters,  die  Nähe  des 
Weihnachtsfestes  oder  der  Geburtstag  des  Landesherrn.  Aber  der 
Wert  der  Sache,  von  der  man  so  viel  Aufhebens  macht,  wird 
dadurch  doch  ziemlich  illusorisch,  und  jedenfalls  ist  so  diese  Sache 
nichts  weniger  als  etwas  ganz  Neues,  noch  nie  Dagewesenes; 
denn  auf  diese  Weise  verfahren  ja  die  von  den  Herbartianern  so 
sehr  verachteten  „Vulgär-Pädagogen*   schon  seit  langem. 

Mit  der  Anordnung  der  Lehrgegenstände  nach  kultur- 
historischen Stufen  und  gemäss  dem  Prinzipe  der  Konzentration 
bezwecken  die  Herbartianer  Folgendes.  Mit  den  kulturhistorischen 
Stufen  gedenken  sie  dreierlei  zu  vollbringen,  nämlich  die  Schüler 
in  den  Werdegang  der  Kultur  einzufuhren ,  dabei  streng  psycho- 
logisch, nach  dem  Worte  „naturam  sequi",  zu  verfahren  und  endlich 
für  die  Charakterbildung  in  ausgiebiger  Weise  zu  sorgen.  Mit  der 
Konzentration  hoffen  sie  zweierlei  zu  erreichen:  Einheitlich- 
keit des  Gedankenkreises  und  damit  Einheitlichkeit  und  Stärke  des 
Charakters.  Dafs  die  Schüler  mit  dem  Werdegange  der  Kultur 
vertraut  zu  machen  sind,  darin  stimme  ich  mit  den  Herbartianern 
durchaus  üb  er  ein,  ebenso  in  der  Begründung  dieser  Forderung: 
wer  in  der  Gegenwart  sich  orientieren  und  wirken  will,  der  mufs 
die  Vergangenheit  kennen  lernen;  denn  jene  ruht  auf  dieser.  Was 
das  Argument  betrifft,  dafs  auf  solche  Weise  auch  der  Charakter 
des  Zöglings  gebildet  werde,  so  ist  dasselbe,  was  ich  nach  allem 
früher  Gesagten  nicht  weiter  zu  begründen  brauche,  hier  ebenso 
hinfallig  wie  bei  seiner  Geltendmachung  zu  Gunsten  der  Kon- 
zentration: für  die  charaktero logischen  Grundlagen  T  das  Trieb-, 
Affekt-  und  Willensleben,  kommen  ja  im  wesentlichen  ganz  andere 
Bildungäbedingungen  in  Betracht  als  für  das  Vorstellungs- 
leben. Aber  selbstverständlich  besteht  die  Verpflichtung,  die 
Charakterbildung  mit  der  intellektuellen  in  Einklang  zu  setzen, 
was  dadurch  zu  geschehen  hat,    dafs   der  Zögling   daran  gewöhnt 
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wird,  dem  Ideal  gemäfs  zu  handeln ,  das  ihm  durch  die  Be- 
lehrung, den  Unterricht  als  das  richtige  und  als  das  höchste  hin- 
gestellt wird.  Die  intellektuelle  Erfassung  eines  Ideals  genügt  auf 
keinen  Fall;  selbst  die  intellektuelle  Begeisterung  für  ein  Ideal 
iat  nicht  ausreichend:  denn  auch  sie  verbürgt  kein  ihm  gemäfses 
Handeln.  Um  sein  Leben  bis  in  die  kleinen  und  kleinsten  Einzel- 
heiten hinein  nach  dem  vom  Erzieher  aufgestellten  Ideal  gestalten 
zu  können,  muis  der  Zögling  an  ein  entsprechendes  Verhalten 
gewöhnt  worden  sein.  Eine  derartig  einheitliche  Persönlichkeit  soll 
allerdings  die  Erziehung  an  das  Leben  abzuliefern  sich  bemühen, 
einen  Menschen,  dessen  Yorstellungsleben  ein  wohlgeordnetes  und 
um  einen  festen  Mittelpunkt  gruppiertes  ist,  und  dessen  Willens- 
leben,  dessen  Charakter  nicht  im  Widerspruch  mit  seiner  Erkenntnis 
steht;  der  fähig  ist,  dem  gemäfs  zu  handeln,  was  er  als  richtig 
erkannt  hat.  Dieses  Resultat  zu  erzielen,  vermag  jedoch  kein 
Unterricht;  um  das  zu  vollbringen,  müssen  Natur,  Belehrung 
und  Gewöhnung  sich  die  Hand  zum  Bunde  reichen. 

Nicht  minder  anfechtbar  als  das  eben  besprochene  ist  auch 
das  für  die  Kulturstufen  ins  Treffen  geführte  Argument,  dafs  die- 
selben der  psychologischen  Ent Wickelung  des  Kindes  angemessen 
seien.  Dafs  dem  so  sei,  dafür  fuhren  die  Herbartianer  zwei 
Gründe  an,  welche  jedoch  bei  näherem  Zusehen  sich  decken.  Sie 
sagen:  zwischen  der  Ent  Wickelung  des  Einzelnen  und  der  Gesamt- 
heit besteht  ein  gewisser  Parallelismus;  jeder  Mensch  macht  im 
Verlaufe  seiner  individuellen  Ent  Wickelung  die  Ent  Wickelung  der 
ganzen  Menschheit  durch  bis  auf  den  Punkt,  auf  welchem  dieselbe 
bei  der  Geburt  des  betreffenden  Individuums  angelangt  ist  So  stehe 
das  Kind  nicht  nur  nicht  auf  dem  Kulturstandpunkte  des  Er- 
wachsenen ,  d.  h,  es  begreift  nicht  nur  die  jeweilige  Kultur  nach 
Art  des  Erwachsenen  nicht,  sondern  es  versteht  sie  überhaupt 
gar  nicht.  Es  steckt  vielmehr  in  einer  Jahrtausende  zurückliegen- 
den Kulturepoche.  Nicht  auf  lange  zwar  in  der  nämlichen,  son- 
dern es  durchlebt  alle  gewesenen  ziemlich  rasch,  schreitet  in  einem 
gewissen  Geschwind-Tempo  durch  sie  alle  der  Reihe  nach  hin- 
durch. In  einigen  Wochen,  ein  paar  Monaten,  einem  Jahre  legt  das 
Kind  einen  Weg  zurück,  zu  dem  die  Menschheit  Jahrhunderte  ge- 
braucht hat.  Ich  weifs  nicht,  in  welcher  Zeit  seines  Lebens  und 
auf  wie  lange  das  Kind  nach  Ansicht  der  Herbartianer  mit  den 
alten  Höhlenbewohnern  auf  gleicher  Stufe  steht;  denn  sie  schweigen 
sich  darüber  klüglich  aus.  Aber  das  weifs  ich,  dafs  das  Kind  ihrer 
Meinung  zufolge  mit  acht  Jahren  eigentlich  bei  einem  patriarcha- 
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tischen  Nomadenvolke  die  Schafe  hüten  und  zwölf  Monate  später 
mit  einem  Stamme,  der  das  Nomadenleben  satt  hat  und  sieh  nach 
einer  sefshaften  Lebensweise  sehnt,  auf  die  Eroberung  eines  ge- 
lobten Landes  ausgehen  müfsta  Doch  ich  vernehme  den  Vor* 
wurf\  dafs  ich  übertreibe  und  karikiere.  So  meine  man  es  doch 
nicht;  das  sei  ja  lächerlich ,  den  Herbartianern  solche  Thorheiten 
in  die  Schuhe  schieben  zu  wollen.  Nur  um  einen  ungefähren 
Parallelismus  handle  es  sich  und  um  die  Ansicht,  dafs  das  kind- 
liche Interesse  jenen  Stufen  gang  einhalte.  Damit  sind  wir  bei 
dem  zweiten  Grunde  angelangt:  die  Kulturstufen,  sagen  die  Her- 
bartianer, sind  Apperzeptionsstufen.  Als  ob  damit  auch  nur 
das  Mindeste  geändert  würde.  Behaupten,  data  das  Kind  im  dritten 
Schuljahre  auf  einer  Apperzeptionsstufe  stehe,  der  zufolge  man  ihm 
die  Patriarchengeschichten  erzählen  müsse,  das  heifst  behaupten, 
dafs  es  etwas  anderes  nicht  verstehen  würde.  Also  ist  damit  nichts 
anderes  gesagt  als  dies,  dals  das  Kind  seiner  Entwickelung  ge- 
Diäfs  wirklich  auf  dieser  Stufe  steht,  Apperzipieren  heilst  ja 
wiedererkennen.  Ich  erkenne  einen  Gegenstand  etwa  als  Feder- 
halter, weil  ich  schon  hundert  Federhalter  gesehen  habe*  Ich  ver- 
stehe eine  philosophische  oder  eine  pädagogische  Abhandlung,  weil 
ich  in  diesen  Dingen  lebe  und  webe,  auch  in  allem  Neuen,  was 
vorgebracht  wird,  immer  wieder  etwas  Bekanntes  entdecke.  Aber 
ich  würde,  wenn  es  noch  höher  organisierte  Wesen  als  die 
Menschen  gäbe  und  diese  auch  über  ihre  Anschauungen  u.  s.  i 
Aufsätze  und  Bücher  schrieben,  diese  nicht  verstehen,  weil  ich 
eben  nicht  auf  der  höheren  Entwicklungsstufe  solcher  Wesen 
stehe:  meine  Apperzeptionsfähigkeit  würde  versagen.  Das  gilt 
auch  von  den  Kulturstufen,  die  als  Apperzeptionsstufen  aufgefaf&t 
werden  sollen.  Die  Behauptung,  dafs  das  Kind  im  dritten  Schul- 
jahre auf  der  Apperzeptionsstufe  der  Patriarchenzeit  stehe,  besagt 
nichts  anderes,  als  dals  es  ein  Joseph  oder  Benjamin  in  einer 
neuen  Gestalt  sei  und  somit  nur  das  Leben  verstehe,  welches  der 
Joseph  oder  Benjamin  der  Genesis  geführt  hat  Und  in  der  That 
scheint  das  auch  der  Herbartianer  wahre  Meinung  zu  sein,  deren 
Barockheit  sie  blofs  mit  dem  Mäntelchen  der  Apperzeptionsstufen 
zuzudecken  sich  bemühen.  Denn  sie  sprechen  doch  recht  viel  von 
der  Übereinstimmung  der  individuellen  mit  der  generellen  Ent- 
wickelung. 

Verhält  es  sich  nun  wirklich  so,  wie  die  Herbartianer  be- 
haupten? Und  wenn  ja,  leistet  dann  der  Unterricht,  wie  sie  ihn 
anordnen,    das,    was    er    leisten    soll?     Nehmen  wir  an,  jene  Be- 
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hauptung    wäre   richtig,    so    ist  diese  Frage  doch  entschieden  zu 
verneinen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.     Die  individuelle  Ent- 
wicklung  soll   mit   der   generellen   in   der  Weise  Hand  in  Hand 
gehen,    dafs   im  fünfzehnten  Lebensjahre   der  Zögling  so  ziemlich 
auf  der  Kulturstufe  der  jeweiligen  Gegenwart  steht.     In  vierzehn 
Jahren   also  durchläuft   er  die   ganze  bisherige  Entwickelung  des 
Menschengeschlechtes  von  seinen  Uranföngen  an.    Nun  mache  man 
sich  zunächst  das  Mifsverhältnis  einmal  recht  klar,  das  sich  daraus 
ergiebt,  dafs  man  das  sechsjährige  Kind  als  erst  auf  der  Märchen- 
stufe stehend  betrachtet,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  dieselbe  über- 
haupt gar  keine  Kulturstufe  ist,  ebensowenig  wie  die  Robinsonstufe. 
Wenn  man  die  Märchenstufe  aber  als  Kulturstufe  gelten  lässt,  so 
soll  das  doch  heifsen,  dafs  sie  eine  sehr  niedrige  ist,  die  weit  vor  der- 
jenigen des  patriarchalischen  Nomadenlebens  liegt;  denn  auf  dieser 
letzteren  stehen  ja  erst  die  achtjährigen  Kinder.   Also  in  den  ersten 
sechs   Jahren   seiner  Entwickelung  soll  das  Kind  so  gut  wie  gar 
nicht  vorwärts  kommen,  in  den  folgenden  acht  Jahren  aber  einen 
Riesenweg  zurücklegen,  den  Weg  vom  grauesten  Altertume  bis  zur 
Gegenwart.     Jedoch  zugegeben,  auch   das  habe  seine  Richtigkeit, 
warum  mutet  man  denn  dem  Kinde  der  Märchenstufe  zu,  dafs  es 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen  lernt?    Von  diesen  Künsten  hatten  die 
Menschen  der  Vorzeit  noch  gar  keine  Kenntnis,  folglich  gehen  sie 
auch  über  den  Horizont  des  Kindes  hinaus,  das  jenen  Menschen  in 
seiner  Entwickelung  gleicht.   Woher  nimmt  das  Kind  die  dazu  er- 
forderliche Apperzeptionsfähigkeit?     Man  sieht:  nichts  als  Wider- 
sprüche über  Widersprüche,  die  sich  aber  leicht  vermeiden  lieisen, 
wenn   die   Herbartianer    einfach    erklärten:    die  Märchen   und  die 
Robinsongeschichten  behandeln  wir,  weil  wir  dem  in  die  Schule 
eintretenden  Kinde    den  Übergang   von   der  Ungebundenheit  des 
freien  Spiels  zur  ernsten  Arbeit  gern  durch  ein  wenig  Zuckerbrot 
erleichtern  möchten.    Statt  dessen  thun  sie  sich  auf  die  Einfügung 
dieser  Geschichten  in  den  Lehrplan  aufserordentlich  viel  zu  gute, 
weil  sie  meinen,   die  Märchen  hätten  vor  den  üblichen  biblischen 
Geschichten  den  grofsen  Vorzug  voraus,   dafs  sie  nicht  wie  diese 
über  den  kindlichen  Horizont  hinausgingen;  dafs  sie  eben  der  kind- 
lichen Apperzeptions- Fähigkeit  entsprächen.     Ich  hingegen  finde, 
dafs  die  Ersetzung  der  biblischen  Geschichten  durch  Märchen  den 
Teufel  durch  Beelzebub  austreiben  heifst.   Die  Apperzeptionshilfen, 
welche  die  Kinder  mit  in  die  Schule  bringen,  sind  doch  wahrlich 
nicht  derart,  dafs  sie  es  für  ganz  selbstverständlich  halten  könnten, 
dafs  ein  Strohhalm,  eine  Kohle  und  eine  Bohne  die  niedlichsten  Ge- 
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spräche  miteinander  zu  fähren  imstande  seien,  und  dafs  eine  Bohne 
sich  zu  Tode  zu  lachen  vermöge.  Ganz  abgesehen  einmal  davon, 
dafs  es  geradezu  ein  ästhetisches  Verbrechen  ist,  die  Märchen  zur 
Gewinnung  moralischer  Grundsätze  zu  benützen,  und  zum  andern 
davon,  dals  ihre  unterrichtliche  Behandlung  für  die  Kinder  im 
höchsten  Grade  langweilig  ist.  Man  bedenke:  es  sind  für  den 
Märchenunterricht  im  Lehrplan  der  Herbartianer  wöchentlich  6  Stun- 
den angesetzt,  und  im  ganzen  Jahre,  also  in  etwa  40  Schulwochen, 
werden  blofs  12  Märchen  durchgenommen;  es  kommen  also  auf 
240  Schulstunden  12  Märchen,  auf  ein  Märchen  somit  20  Stunden! 
Wie  langweilig  den  Kindern  dieser  Unterricht  wird,  das  habe  ich  oft 
genug  bei  meinem  Hospitieren,  das  ich  ein  Semester  lang  ziemlich 
regelmälsig  fortgesetzt  habe,   zu    beobachten  Gelegenheit  gehabt. 

Wenn  ich  jetzt  noch  einmal  die  Frage  aufnehme,  weshalb 
nicht  der  gesamte  Unterricht  nach  kulturhistorischen  Stufen  ange- 
ordnet wird,  so  stofsen  wir  von  neuem  auf  Widersprüche.  Man 
sagt,  eine  vollständige  Übereinstimmung  zwischen  der  individuellen 
und  der  generellen  Entwickelung  bestehe  ja  nicht,  nur  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit.  Wenn  dem  so  ist,  warum  hält  man  sich  da 
aber  das  eine  Mal  an  diese  Ähnlichkeit  und  das  andere  Mal  nicht? 
„Wenn  eine  Ähnlichkeit,  wie  grols  oder  gering  sie  sei,  besteht, 
so  ist  dieselbe  jedenfalls  von  prinzipieller  Bedeutung,*  heilst  es 
doch  wörtlich  in  der  „  Theorie  und  Praxis  des  Volksschulunter- 
richtes".  Bald  ist  also  etwas  von  prinzipieller  Bedeutung  und 
bald  wieder  nicht.  Da  ist  freilich  der  Kritiker  in  einer  üblen 
Lage;  denn  auf  diese  Weise  entschlüpft  ihm  die  Materie,  die  er 
unter  den  Händen  hat,  beständig.  Strenge  Konsequenz  und  Folge- 
richtigkeit scheint  eben  nicht  die  starke  Seite  der  Herbartianer  zu 
sein :  ihre  ganze  Theorie  macht  einen  recht  bedenklich  wackeligen 
Eindruck. 

Noch  ist  nun  die  Frage  zu  beantworten,  ob  denn  über- 
haupt ein  solcher  Parallelismus,  wie  die  Herbartianer  annehmen, 
besteht.  Als  Beweis  dafür  werden  die  Meinungen  vieler  berühmten 
Männer  angeführt.  „Wir  finden  die  Idee  der  Analogie  zwischen 
der  individuellen  und  generellen  menschlichen  Entwickelung  als 
ein  Gemeingut  der  besten  und  bedeutendsten  Geister."  Und 
dann  werden  die  Namen  einer  Reihe  von  Litteraturheroen,  Philo- 
sophen, Theologen,  Philologen,  Pädagogen  und  eines  Natur- 
forschers, nämlich  Huxleys,  genannt,  sogar  Clemens  von  Alexan- 
drien  und  Augustin  müssen  herhalten.  Nun,  wenn  man  auf  solche 
Weise   sich    ein   Relief  geben  will,  so  ist  das  ein  ziemlich  naives 

32* 


500    IE*  Teil.    Der  theoretische  Aufbau  der  sozialen  Erziehungslehre. 

Bemühen;  damit  imponiert  man  heutzutage  niemandem  mehr: 
Ideen,  auch  solche,  die  in  berühmten  Köpfen  aufsteigen,  sind  gar 
oft  nichts  weiter  als  Seifenblasen.  Ob  ein  Parallelismus  zwischen 
der  individuellen  und  der  generellen  Entwickelung  besteht,  das  ist 
ein  Problem,  welches  einzig  und  allein  mit  Hilfe  der  exakten 
Forschung  entschieden  werden  kann.  Wir  wissen  bereits,  wie  die 
Sache  steht,  und  somit  erübrigt  sich  jede  fernere  Besprechung 
dieses  Gegenstandes:  es  sind  keine  Daten  vorhanden,  welche 
die  Gestaltung  des  Lehrplans  nach  kulturhistorischen 
Stufen  zu  rechtfertigen  vermöchten. 

Nicht    besser   steht   es  mit   der  Konzentrationsidee;  auch  sie 
erweist   sich  bei  näherem  Zusehen  als  Seifenblase.     Die   Konzen- 
tration soll  Einheitlichkeit  des  Gedankenkreises  bewirken,  worunter 
man  die  bewufste  Beziehung  aller  Vorstellungen  aufeinander  oder 
„das  Bewufstsein  einer  lebhaften  und  beständigen  Wechselwirkung 
innerhalb   eines    unübersehbaren  Vorstellungskomplexes  *    versteht, 
wobei   es    mir    rätselhaft  ist,    wie  man   innerhalb  eines    „unüber- 
sehbaren" Vorstellungskomplexes   ein  Bewufstsein  der  beständigen 
und  lebhaften  Wechselwirkung  der  einzelnen  Vorstellungen  haben 
kann.     Der   Vereinigungspunkt  soll   das   Ich,    die  Bedingung  für 
das    Zustandekommen    der    Vereinigung,     der    einheitlichen    Be- 
ziehung, die  Einfachheit  der  Seele  sein.    Man  sieht,  dass  die  Kon- 
zentrationsidee auf  einem  metaphysischen  Postulate  beruht.    Nun 
haben  wir  aber  gar  keine  Berechtigung,   von  einer  Seelenmonade 
zu  sprechen;    in    der  Erfahrung  ist  uns  für   diese  Annahme  auch 
nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  gegeben.     Mit   der  Begründung 
der   Möglichkeit    der   Konzentration    seitens    der   Herbartianer  ist 
also  nichts  geholfen;  aber  damit  ist  diese  Möglichkeit  selbst  noch 
nicht  geleugnet:    eine  Theorie  kann  richtig  sein,    wenngleich  ihre 
Motivation    untauglich    ist.     Die  Frage   ist  somit  die:    ist  uns  in 
der  Erfahrung  eine  solche  Aufeinanderbeziehung  der  verschiedensten 
Vorstellungen,    welches  auch  die  Bedingungen  dieses  Phänomens 
sein  mögen,  gegeben?     Die  Antwort  ist  eine  verneinende,  da  wir 
gar    nicht   alle  Vorstellungen   aufeinander  beziehen  können;   denn 
unsere   Vorstellungen   sind   zum  grofsen  Teil  viel  zu  heterogener 
Art.      Was    die  Beziehung    auf   unser  Ich,  d.  h.  auf  unsere  Ich- 
Vorstellung   betrifft,   so  ist  zu  sagen,    daüs  eine  solche  Beziehung 
insoweit  natürlich  vorhanden  ist,   als  wir,  unsere  psychische  Be- 
schaffenheit als  normal  vorausgesetzt,  unsre  Vorstellungen  auch  als 
die  unsrigen  betrachten.    Aber  einer  direkten  Beziehung  zu  unserer 
Ich-Vorstellung  sind  wir  uns  blofs  in  seltenen  Fällen  bewufst,  was 
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jedoch  unser  Geistesleben  in  keiner  Weise  beeinträchtigt:  wir 
fallen  ganz  vernünftige  Urteile,  ohne  dafs  wir  uns  dessen  bewufst 
sind,  dais  wir  sie  fällen,  d.  h.  ohne  dafs  in  unserem  Bewufstsein 
die  Ich-Vorstellung  auftaucht.  Die  Beziehung  der  verschiedenen 
Vorstellungen  zur  Ich -Vorstellung  ist  somit  ganz  belanglos. 
Welche  Bedeutung  hat  demnach  die  künstliche  Konzentration, 
welche  nach  Ansicht  der  Herbartianer  die  natürliche  unterstützen 
soll!  Eine  allseitige  Beziehung  der  Vorstellungen  aufeinander  ist 
wegen  des  teilweise  ganz  heterogenen  Charakters  der  verschiedenen 
Vorstellungen  überhaupt  unmöglich;  eine  Beziehung  der  Vor- 
stellungen auf  die  Ich- Vorstellung  ist  teils  selbstverständlich  teils 
belanglos.  Will  man,  soweit  Beziehungen  der  Vorstellungen  auf- 
einander und  zur  Ich -Vorstellung  sich  ergeben,  dies  als  Kon- 
zentration bezeichnen,  so  habe  ich  nichts  dagegen;  auch  ist  sicher, 
dais  wir  jene  Art  der  Konzentration  in  gewisser  Hinsicht  fordern 
können,  während  wir  allerdings  auf  diese  gar  keinen  Einflufs  haben. 
Aber  es  fragt  sich,  ob  eine  derartige  Förderung  nötig  ist.  Die  Her- 
bartianer bejahen  diese  Frage;  sie  meinen,  „der  jugendliche  Geist* 
könne  nicht  selbst  „die  Verbindungen  zwischen  den  mannigfaltigen 
Vorstellungskreisen u  herstellen.  Das  ist  bei  heterogenen  Vorstel- 
lungen allerdings  ebenso  unmöglich  wie  überflüssig;  eine  Spaltung 
des  Bewußtseins  nach  Art  der  bekannten  Erscheinung  des  Doppel- 
Bewulstseins  erfolgt,  wie  die  Herbartianer  zu  furchten  scheinen, 
dadurch  keineswegs.  Soweit  aber  die  Vorstellungen  sich  ihrer 
Beschaffenheit  gemäfs  aufeinander  beziehen  können,  soweit  erfolgen 
diese  Beziehungen  der  Hauptsache  nach  ganz  von  selbst.  Jedoch 
sind  hierbei  gewifs  kleine  Nachhilfen  ganz  am  Platze. 

Freilich  ist  noch  eine  Art  der  Konzentration  möglich,  nämlich 
die,  dafs  alle  Vorstellungen  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  be- 
zogen werden.  Auch  das  kann  ganz  von  selbst  geschehen,  aber 
nur  nach  erlangter  intellektueller  Reife;  denn  dazu  gehört,  dais 
man  den  Wert  des  betreffenden  Gegenstandes  voll  erkannt  hat; 
dafs  man  weifs,  dais  er  von  allumfassender  Bedeutsamkeit  ist,  und 
einer  derartigen  Erkenntnis  ist  das  Kind  natürlich  noch  nicht  von 
selbst  fähig.  Es  fragt  sich  nun,  ob  es  einen  solchen  Gegenstand 
überhaupt  giebt,  und  ferner,  ob  es  nötig  ist,  alles,  was  das  Kind 
lernt,  auf  denselben  zu  beziehen ,  oder  ob  man  diese  Beziehung 
seiner  Vorstellungen  auf  den  betreffenden  Gegenstand  ihm  selbst 
für  später  überlassen  soll.  Einen  solchen  Gegenstand  giebt 
es  in  der  That;  es  ist  aber  nicht  derjenige,  den  die  Her- 
bartianer dafür  ansehen,  nicht  die  Sittlichkeit,    sondern 
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die  Kultur.     Und  ich  halte  es  allerdings  für  durchaus  erforder- 
lich, schon  den  Kindern  den  Sinn  dafür  zu  erschließen,  dafs  alles, 
was  sie  lernen,  dafs  alle  Vorstellungen,  die  sie  erwerben,  zu  diesem 
Gegenstande  in  Beziehung  stehen;  sie  müssen  von  vornherein  auf  den 
rechten  Weg    geleitet   werden,   damit  sie,   zur  Reife  gelangt,  mit 
dem  Aufsuchen  desselben  nicht  unnütz  Zeit  verlieren.    Die  Sittlich- 
keit kann  jener  Gegenstand  nicht  sein;    denn  sie  ist  nicht  allum- 
fassend,   sondern  ist  nur  ein  Gegenstand  unter  anderen.     Darum 
können  gar  nicht  alle  Vorstellungen  auf  sie  bezogen  werden  oder 
doch  nur  in  ganz  äufserlicher  Weise,  wie  Assoziationsverknüpfungen 
z.  B.  zwischen  einem  Tisch  und  der  darauf  liegenden  Decke,  einer 
Rose  und  ihrem  Standorte  im  Garten  möglich  sind.     Eine  andere 
als    eine    solche    rein    äufserliche    Beziehung    ist   auch  nicht 
denkbar,  wenn  man  die  Zahl  3  oder  die  Zahl  7  im  Rechenunter- 
richte behandelt,  während  gleichzeitig  im  „  Gesinnungsunterrichte " 
das  Märchen  „Strohhalm,  Kohle  und  Bohne8  oder  die  „ Geschichte 
von  den  sieben  Geifslein*  besprochen  wird.     Zwischen  solchen 
heterogenen   Vorstellungen    giebt    es    keine  anderen   als 
äufserliche    Beziehungen,    die   wohl  in  manchen  Fällen  ihre 
Bedeutung  haben  können,   hier  aber   völlig  wertlos  sind.     Unsere 
Ansichten   über  das  Gute  und  Böse,    über   sittlich   und   unsittlich 
sind  doch  durchaus  unabhängig  von  unserem  Wissen  um  irgend- 
welche Zahlenverhältnisse.     Ganz  anders  steht  es  mit  der  Kultur: 
sie  ist  wirklich  der  allumfassende  Gegenstand;  alles,  was  der  Zög- 
ling lernt,    lernt  er  nur,   weil  er  dessen  bedarf,   um  ein  Kultur- 
mensch zu  sein,  um  an  den  Aufgaben  des  Kulturlebens  mitarbeiten 
zu  können.     Also  nur  sofern  man  unter  dem  Sittlichen  das 
Sittliche  im  höheren  und  weiteren  Sinne  versteht,  ist  es 
der  Gegenstand,   auf  den  alles  zu  beziehen  ist.     Das  Ver- 
ständnis für  diese  Beziehungen  erwächst  dem  Zögling  vornehmlich 
aus  der  Geschichte;  im  Geschichtsunterricht  wird  ihm  geradezu  die 
Bedeutung   der  Kenntnisse,   zu  deren  Erwerbung  ihn   die  Schule 
anhält,  ad  oculos  demonstriert:   der  Geschichtsunterricht  ist  somit 
das  Band,  welches  alle  einzelnen  Lehrgegenstände  ganz  von  selbst 
zusammenhält   und   verbindet.     Einer   anderen   Konzentration  be- 
dürfen  wir  nicht,   am  wenigsten   einer  derartig  gekünstelten  und 
verschrobenen,  wie  sie  die  Herbartianer  empfehlen.*) 


*)  Man  vergleiche:  Bergemann,  „Die  Lehre  von  den  formalen  und 
den  kulturhistorischen  Stufen  und  von  der  Konzentration  im  Lichte  der  un- 
befangenen Wissenschaft." 


Vierter  Teil. 

Kinderschutz  und  Volkserziehung. 


Es  liegt  im  Wesen  der  sozialen  Pädagogik  als  Kulturpädagogik 
begründet,  dafs  sie  für  die  weitestgehenden  Schutzmafsregeln 
eintritt,  welche  den  Zweck  haben,  die  Heranwachsenden,  die  Träger 
der  Kulturarbeit  der  Zukunft,  vor  Schaden  an  Leib  und  Seele  zu 
bewahren:  sie  proklamiert  daher  mit  aller  Energie  den  öffent- 
lichen Kinderschutz.  Ebenso  kann  sie  nicht  umhin,  über  das 
Gebiet  der  eigentlichen  Erziehung  hinauszugehen  und  in  das  der 
Volkserziehung  hinüberzugreifen  und  demgemäfs  Veranstaltungen 
zu  fordern,  welche  den  Bildungsbedürfnissen  der  Erwachsenen  Rech- 
nung tragen  und  diese  in  den  Stand  setzen,  tüchtige  gelegentliche 
Erzieher  der  Jugend  zu  sein:  denn  nur  dann  ist  ja  eine  gedeih- 
liche Fortentwickelung  der  Kultur  eines  Volkes  möglich.  Ein 
systematisches  Hand-  und  Lehrbuch  der  sozialen,  der  Kulturpäda- 
gogik, welches  auf  Vollständigkeit  Anspruch  erheben  will,  muls 
daher  der  Erörterung  der  angedeuteten  Probleme  einen  besonderen 
Abschnitt  widmen. 


Gefahren,  mit  denen  die  Erwerbsthätigkeit  der  Kinder  die- 
selben in  intellektueller,  moralischer  nnd  gesundheitlicher 
Beziehung  bedroht. 

§  55- 

Es  ist  eine  Thatsache  der  Erfahrung,  dafs  ein  sehr  grofser  Teil 
der  heranwachsenden  Jugend  aufs  bitterste  unter  der  bedrängten 
ökonomischen  Lage  ihrer  Eltern  leidet  und,  zum  Broterwerb  mit 
herangezogen,  den  schwersten  Gefahren  der  Verkümmerung 
in  körperlicher,  gesundheitlicher,  und  in  geistiger,  intellek- 
tueller und  moralischer,  Beziehung  ausgesetzt  ist.  Es  gilt, 
im    einzelnen  diese  Gefahren   aufzudecken    und  den  grofsen  Um- 
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fang,  welchen  die  Kinderarbeit  angenommen  hat,  unter  ein- 
gehenderer Erörterung  der  Ursachen  zahlenmäfsig  festzustellen. 
Ehe  ich  daran  gehe,  will  ich  nur  noch  ganz  kurz  angeben,  was 
eigentlich  unter  Kinderarbeit  in  diesem  Zusammenhange  zu  ver- 
stehen ist. 

Zunächst  einmal,  negativ  genommen,  fallen  unter  diesen  Be- 
griff nicht  solche  Arbeiten,  zu  denen  das  Kind  gelegentlich  im 
elterlichen  Haushalte,  bei  Bestellung  des  Gartens,  bei  der  Besorgung 
von  Kommissionen  u.  dgl.  m.,  herangezogen  wird;  auch  die  ge- 
legentliche Mithilfe  bei  der  Erwerbsthätigkeit  der  Eltern  ist  da- 
von auszuschliefsen.  Vielmehr  wird,  positiv  gesprochen,  lediglich 
an  solche  Arbeiten  dabei  gedacht,  welche  gegen  Lohn  in 
Gewerbe,  Handel,  Landwirtschaft,  Fabrik-  und  Haus- 
industrie von  Kindern  geleistet,  genauer:  1.  an  Arbeiten,  welche 
gegen  Lohn,  Geld,  Kleidung,  Wohnung,  Kost,  bei  irgend  einem 
fremden  Arbeitgeber,  2.  an  Arbeiten,  welche  im  elterlichen 
Hause  von  ihnen  ausgeführt  werden  entweder  für  fremde 
Rechnung  oder  für  den  erwerbsmäfsigen  Verkauf.  Hier- 
her sind  auch  solche  Verrichtungen  zu  zählen,  für  die  eigentlich, 
*  nämlich  unter  ordnungsmäfsigen  Verhältnissen,  wegen  ihrer  langen 
Dauer  oder  ihrer  Schwere  eine  ständige  besondere  Hilfskraft  vor- 
handen sein  müfste,  die  aber  den  Kindern  übertragen  werden. 

Was  die  Ausdehnung  derartiger  Kinderarbeit  betrifft,  so  halte 
ich  mich  bei  der  zahlenmäfsigen  Darstellung  an  die  Statistik  dieses 
Gegenstandes,  soweit  sie  mir  zugänglich  war.  Vieles  wertvolle 
Material  findet  man  im  besonderen  in  der  Schrift  von  Agahd 
„Die  Erwerbsthätigkeit  schulpflichtiger  Kinder",  ferner 
in  Zeitschriften  zerstreut,  z.  B.  in  der  „Sozialen  Praxis",  im 
„Sozialpolitischen  Centralblatt",  in  der  „Deutschen  Schule" 
und  in  der  „Pädagogischen  Zeitung".*)  Sehr  beachtenswert 
ist  auch  eine  neue  litterarische  Erscheinung  „Die  Spielwaren- 
Hausindustrie  des  Meininger  Oberlandes"  von  Stillich; 
aufserdem  ist  zu  erwähnen  Dodd  „Die  Wirkung  der  Schutz* 
bestimmungen  für  die  jugendlichen  und  weiblichen 
Fabrikarbeiter"  und  die  „Stat.istik  der  jugendlichen Fabrik- 


*)  Man  vergleiche  namentlich:  „Pädagogische  Zeitung"  XXVII.  Jahr- 
gang, No.  27,  worin  enthalten  ist  der  stenographische  Bericht  über  den 
Vortrag  Fechners  „In  welcher  Richtung  und  in  welchem  Umfange  wird 
die  Jugenderziehung  durch  gewerbliche  und  landwirtschaftliche  Kinderarbeit 
geschädigt?*  auf  der  deutschen  Lehrerversammlung  Pfingsten  1898  in 
Breslau. 
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arbeiter*  in  Schmollers  „  Jahrbuch  der  Gesetz  gebung,  Ver- 
waltung und  Volkswirtschaft*  vom  Jahre  1894.  Dabei  ist  zu 
bemerken,  dafs  unter  jugendlichen  Fabrikarbeitern  verstanden  wer- 
den L  Kinder  zwischen  13  und  14  Jahren  und  2.  junge  Leute  von 
14  bis  16  Jahren.  Nach  §  135  der  ^Gewerbeordnung  für  das  deutsche 
Reich*  dürfen  ja  zwar  Kinder  unter  13  Jahren  nicht  mehr  in 
Fabriken  beschäftigt  werden,  wohl  aber  Kinder  über  13  Jahre, 
sofern  sie  nicht  mehr  zum  Besuche  der  Volksschule  verpflichtet 
sind.  Und  junge  Leute  von  14  bis  16  Jahren  werden  nach  wie 
vor  ganz  anstandslos  in  Fabriken  zugelassen.  Was  die  Dauer  der 
Beschäftigung  der  jugendlichen  Fabrikarbeiter  betrifft,  so  soll  im 
allgemeinen  die  Beschäftigung  von  Kindern,  also  von  Personen 
unter  14  Jahren,  die  Dauer  von  6  Stunden  täglich  nicht  über- 
schreiten, während  junge  Leute  von  14  bis  16  Jahren  nicht  länger 
als  10  Stunden  täglich  beschäftigt  werden  dürfen.  Jedoch  sei 
bemerkt,  dafe  mit  dem  1.  Januar  1901  noch  folgende  Bestim- 
mungen in  Kraft  treten.  In  Werkstätten  mit  Motorbetrieb,  in 
welchen  10  oder  mehr  Arbeiter  beschäftigt  werden,  dürfen  Kinder 
zwischen  13  und  14  Jahren,  welche  nicht  mehr  zum  Besuche  der 
Volksschule  verpflichtet  sind,  täglich  10  Stunden  beschäftigt 
werden.  In  Schleifer-  und  Poliererwerkstätten  der  Glas-,  Stein-  und 
Metallverarbeitung  darf  hingegen  ihre  Beschäftigung  über  die 
Dauer  von  6  Stunden  täglich  nicht  hinausgehen.  Auch  wird  ver- 
fugt, dafs  die  Arbeitsstunden  der  jugendlichen  Arbeiter  nicht  vor 
572  Uhr  des  Morgens  beginnen  und  nicht  über  8^/3  Uhr  des 
Abends  dauern  sollen,  —  Da  nach  den  Grundsätzen  der  Kultur- 
pädagogik die  Volksschule  ihre  Schüler  erst  mit  16  Jahren  ent- 
läist,  so  ist  die  Fabrikarbeit  der  jugendlichen  Personen  ebenfalls 
in  den  Kreis  der  Betrachtungen  hereinzubeziehen. 

Nehmen  wir  nun  zunächst  einige  allgemeine  Zahlen,  wie  sie 
z.  B.  Fechner  angiebt,  so  erfahren  wir,  dafs  in  Orten,  wo  es  sich 
besonders  um  Kinderarbeit  in  Gewerbe  und  Hausindustrie  handelt^ 
von  233  500  befragten  Volksschülern  etwa  13%,  nämlich  30  500, 
erwerbstätig  waren.  Wird  Berlin  nach  der  amtlichen  Statistik 
hinzugerechnet,  so  erhält  man  428500  Kinder,  von  welchen  rund 
56  000,  also  auch  13°/0,  um  Lohn  arbeiten.  Werden  Erhebungen 
in  ländlichen  Bezirken  Ost-  und  Westpreulsens,  Pommerns  und 
Nassaus  hinzugenommen,  so  stellt  sich  die  Zahl  der  befragten 
Kinder  insgesamt  auf  646173  mit  83500  oder  12,9%  Erwerbs- 
tätigen. Fafst  man  die  gesamte  schulpflichtige  Jugend  Deutsch- 
lands, das  Ende  der  Schulpflicht  wie  bisher  Üblich  angesetzt,  ins 
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Auge,  so  kann  daher  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man 
jene  Zahlen  verallgemeinert,  behauptet  werden,  dafs,  indem  durch- 
schnittlich jedes  achte  Kind  zur  Erwerbsthätigkeit  verwendet  wird, 
die  exorbitante  Zahl  von  nahezu  einer  Million  erwerbstätiger 
Kinder  herauskommt.  Im  einzelnen  ergeben  sich  natürlich  sehr 
verschiedene  Prozentsätze,  sowohl  was  die  Art  der  Beschäftigung 
als  auch  was  die  örtliche  Verteilung  der  Arbeit  betrifft.  Auf 
dem  Lande  sind  im  Durchschnitt  25°/o  der  Kinder  erwerbstätig; 
in  Städten  sind  die  Prozentsätze  grofsen  Schwankungen  unter- 
worfen. Sehr  günstig  steht  Stettin  da  mit  4,92  °/0;  Charlottenburg 
zeigt  11,6  °/o  Knaben  und  5,8  °/o  Mädchen,  also  8,7  °/0,  Hannover 
12°/0  Knaben  und  6<>/0  Mädchen,  also  9%,  Berlin  18°/0  Knaben 
und  8°/o  Mädchen,  also  13°/o  u°d  Hamburg  nach  Fechners  An- 
gabe 29,38  °/o.  In  Ortschaften  mit  stark  entwickelter  Industrie 
oder  hausindustrieller  Beschäftigung  kommen  zum  Teil  horrende 
Sätze  vor:  in  Gera  13,1  °/0  und  zwar  12,12%  Knaben  zu  14,09% 
Mädchen,  in  Mühlhausen  24,48%,  in  Altenburg  33,59%  und 
zwar  34,5  %  Knaben  zu  32,6  %  Mädchen,  in  Schmölln  (Thüringen) 
40,87%  und  zwar  38%  Knaben  zu  43,75  %  Mädchen,  in  Langen- 
bielau  (Schlesien)  52,6  %,  in  Hohenstein-Ernstthal  (Sachsen)  60% 
in  Neuenbau  (Meininger  Oberland)  62,5%,  in  Hämmern  (ebenda) 

63.8  %,  in  Effelder  (ebenda)  65,62  %,  in  Neufang  (ebenda)  66,43% 
in  Forschengereuth  (ebenda)  72,11  %,  in  Mengersgereuth  (ebenda) 

78.09  %,  in  Schichtshöhn  (ebenda)  80,34%,  in  Rabenäulsig 
(ebenda)  81,39%-  Bei  einer  von  mir  in  Wenigen-Jena,  einem 
Vororte  Jenas  mit  jetzt  ca.  3 — 4000  Einwohnern,  wo  vorzugs- 
weise die  Arbeiterbevölkerung  wohnt,  im  Sommer  1898  veran- 
stalteten Enquete  hat  sich  Folgendes  ergeben.  Der  Ort  zählte 
559  schulpflichtige  Kinder  und  zwar  283  Knaben  und  276 
Mädchen,  welche  die  Ortsschule  besuchten.  Von  diesen  leisteten 
Lohnarbeit  77  Knaben  und  49  Mädchen,  also  zusammen  126 
Schüler  und  Schülerinnen  oder  22,45  %  und  zwar  27,2%  Knaben 
zu  17,70/0  Mädchen. 

Sehen  wir  weiterhin  zu,  wie  lange  diese  Kinder  arbeiten 
müssen,  so  werden  wir  von  neuem  die  traurigsten  Erfahrungen 
machen  und  Zahlen  kennen  lernen,  die  geradezu  erschreckend 
sind.  Von  den  2053  erwerbstätigen  Schülern  aus  27  Hamburger 
Knabenschulen  begann  die  Arbeit  im  Herbst  1896:  bei  1,5% 
morgens  um  3  Uhr,  2%  um  4  Uhr,  5,6  %  um  5  Uhr,  18%  um 
6  Uhr  und  später,  und  es  arbeiteten  21,2%  bis  9  Uhr  abends, 
8,9%  bis  10  Uhr,   2,4%   bis  11  Uhr,    7,3%   bis  12  Uhr.    Aus 
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diesen  Angaben  lässt  sich  die  Dauer  der  Arbeit  ungefähr  folgender- 
malsen  berechnen:  etwa  4  Stunden  arbeiten  täglich  21,3%,  5 
Stunden  18,9°/0,  6  Stunden  10,6%,  7  Stunden  5,02  %  und  mehr 
als  7  Stunden  3,3%.  Von  1220  erwerbsthätigen  Kindern  in 
Liegnitz  arbeiteten  vor  dem  Frühunterricht  204  und  nach  8  Uhr 
des  Abends  171  Kinder.  Es  waren  beschäftigt  täglich  mehr  als 
3  Stunden  772  Kinder  und  zwar  von  diesen  mehr  als  4  Stunden 
567,  mehr  als  6  Stunden  167  und  mehr  als  8  Stunden  39  nach 
Fechners  Angaben.  Nach  Stillichs  Ermittelungen  ergiebt  sich 
fBr  die  Arbeitszeit  der  Schulkinder  im  Kreise  Sonneberg,  dafs  an  mehr 
als  3  aufeinanderfolgenden  Abenden  arbeiten  mufsten :  in  Schalkau 
von  201  Kindern  bis  6  Uhr  des  anderen  Morgens  0,99  %,  in 
Mengersgereuth  von  139  bis  11  Uhr  des  Nachts  22,3  %,  in 
Rauenstein  von  287  bis  11  Uhr  des  Nachts  2,78  °/0,  in  Schichts- 
höhn  von  45  bis  12  Uhr  des  Nachts  24,44  °/0,  in  Grümpen  von 
42  bis  11  Uhr  des  Nachts  35,71%,  in  Forschengereuth  von  75 
bis  ll1/2  Uhr  des  Nachts  73,33  %,  in  Almerswind  von  25  bis 
10  Uhr  des  Nachts  48%,  in  Judenbach  von  111  bis  2  Uhr  des 
Nachts  1,80%  u.  s.  f.  Nach  Mitteilungen  des  Rektors  Patuschka 
arbeiteten  in  Schmölln  von  336  Knaben  täglich  2  Stunden  47 
Knaben,  3  Stunden  83,  4  Stunden  78,  5  Stunden  47,  6  Stunden 
17,  7 'Stunden  4,  einige  8  Stunden  und  von  350  Mädchen  täglich 
2  Stunden  65  Mädchen,  3  Stunden  116,  4  Stunden  81,  5  Stunden 
44,  6  Stunden  24,  9  Stunden  7 — 8:  bei  den  anderen  Knaben  und 
Mädchen  wechselte  die  Dauer  der  täglichen  Arbeitszeit. 

Was  die  Fabrikarbeit  von  Kindern  und  jungen  Leuten  betrifft, 
so  ist  zu  erwähnen,  dafs  nach  dem  Bericht  der  königlich  bayerischen 
Fabrikinspektoren  für  1895  die  Zahl  der  in  den  Fabriken  und 
diesen  gleichstehenden  Anlagen  beschäftigten  Kinder  in  der  Zeit 
von  1894  bis  1895  von  1410  auf  1541,  Knaben  1075—1177  und 
Mädchen  335 — 364,  gestiegen  ist.  Die  Zahl  dieser  Kinder  betrug 
1894  0,5%  und  1895  0,6 %  aller  Arbeiter.  Nach  Dodd  waren 
in  Deutschland  in  Fabriken  und  ähnlichen  Betrieben  beschäftigt 
jugendliche  Arbeiter  im  Alter  von  12 — 14  Jahren  1884  zusammen 
18882  und  zwar  11892  Knaben  und  6990  Mädchen,  1890  27  485 
und  zwar  17  254  Knaben  und  10  231  Mädchen,  1894  4259  und 
zwar  2682  Knaben  und  1577  Mädchen,  1895  4327  und  zwar 
2669  Knaben  und  1658  Mädchen  und  jugendliche  Arbeiter  im  Alter 
von  14—16  Jahren  1884  135  477  und  zwar  87  063  männliche 
und  48  414  weibliche,  1890  214  252  und  zwar  138  754  männliche 
und  75498  weibliche,  1894  209  715  und  zwar  139  391  männliche 


508  IV.  Teil.    Kinderschutz  und  Volkserziehung. 

und  70  324  weibliche,  1895  217  422  und  zwar  143  441  männliche 
und  73981  weibliche.  Die  Gesamtzahl  der  jugendlichen  Arbeiter 
im  Alter  von  12—16  Jahren  betrug  also  1884  154  359,  1890 
241737,  1894  213974  und  1895  221749.  Auf  1000  junge  Leute 
kamen  demnach  Kinder  1884  139,  1890  128,  1894  20  und  1895 
29.  Oldenberg  giebt  in  Schmollers  Jahrbuch  folgende  General- 
ziffern für  das  Reichsgebiet: 

1875  —  21626  Kinder,     70626  junge  Leute, 

1881  —  13672       „  94172     , 

1882  —  16895       „         116609     „ 

1883  —  18704       ,         127854     „ 

1884  —  18882  „  135477  „ 
1886  —  21053  „  134589  „ 
1888  —  22892  „  169850  „ 
1890  —  26391  ,  204345  , 
1892  —  10726       „         186339     , 

Diese  Zahlen  differieren  mit  den  Doddschen  in  den  nämlichen 
Jahren  1884  und  1890  bezüglich  jenes  ersteren  gar  nicht,  bezüg- 
lich dieses  letzteren  allerdings  um  11001.  Darf  kommt  vielleicht 
daher,  dafs  bei  Oldenberg  die  Zahl  204  345  nach  einer  Fußnote 
teilweise  auf  einer  ungefähren  Schätzung  beruht.  —  Im  Jahre 
1896  betrug  die  Gesamtzahl  aller  jugendlichen  Arbeiter  in  den 
Fabriken  des  deutschen  Reiches  244860  und  im  Jahre  1897 
265721  nach  der  amtlichen  Statistik.  Kinder  unter  14  Jahren 
wurden  in  Fabriken  beschäftigt  im  Jahre  1896  5312  und  zwar  3343 
Knaben  und  1969  Mädchen,  im  Jahre  1897  6151  und  zwar  3770 
Knaben  und  2381  Mädchen.  Das  bedeutet  also,  wenn  man  die 
früher  angeführten  Zahlen:  1894  4259  und  1895  4327  in  Fabriken 
beschäftigte  Kinder  unter  14  Jahren,  hinzunimmt,  eine  Steigerung 
von  68  oder  1,6%  1894  zu  1895,  von  985  oder  22,8  °/0  1895  zu 
1896  und  von  839  oder  15,8%  1896  zu  1897.  Nach  dem  Be- 
richt des  Arnsberger  Gewerberates  ist  im  dortigen  Bezirk  die  Zahl 
der  in  Fabriken  beschäftigten  Kinder  von  1896  zu  1897  um  38, 
nämlich  15  auf  53  gestiegen,  wozu  aber  noch  die  besondere  Be- 
merkung gemacht  wird:  „ Diese  erhebliche  Zunahme  bleibt  noch 
wesentlich  gegen  die  Wirklichkeit  zurück,  weil  sämtliche  Gewerbe- 
inspektoren bei  ihren  Revisionen  im  Frühjahre  mehr  Kinder  an- 
getroffen haben,  als  von  den  Ortspolizeibehörden  gemeldet  worden 
sind."  Nach  dem  Bericht  des  Düsseldorfer  Gewerberates  stieg  die 
Zahl  der  in  Fabriken  beschäftigten  Kinder  von  1895  zu  1896  um 
47,18  °/o,  nämlich  von  220  auf  326.     In  Zigarrenfabriken  des  Re- 
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gierungsbezirkes  Minden  waren  beschäftigt  im  Jahre  1890  1797 
Kinder,  1891  1883  Kinder,  1896  infolge  des  Inkrafttretens  der 
Arbeiterschutzgesetzgebung  nur  noch  1 1  Kinder  und  seitdem  über- 
haupt keine.  Aber  dafür  hat  sieh  die  Hausindustrie  entwickelt 
und  wird  vorwiegend  mit  kindlichen  Hilfskräften  betrieben,  Die 
fünf  evangelischen  Schulen  in  Haistern,  Otscheid,  Obernbeck, 
Spenge  und  Ylotho,  Orte  im  Kreise  Herford,  haben  beispielsweise 
zusammen  1461  Kinder  in  23  Klassen,  und  von  diesen  Kindern 
werden  721  in  der  Zigarrenindustrie  beschäftigt  und  zwar  531  an 
allen  Wochentagen  mehr  als  3  Stunden  täglich.  In  den  ersten 
und  zweiten  Klassen  dieser  Schulen  sitzen  694  Kinder,  von 
welchen  379  und  zwar  353  an  allen  Wochentagen  mehr  als  3 
Stunden  in  der  Zigarrenindustrie  verwendet  werden ,  nach  einer 
Notiz  der  „Pädagogischen  Zeitung*  vom  7.  September  1899. 
Nach  den  Mitteilungen  des  Aachener  Gewerberates  waren  in 
Aachen  etwa  2000  und  in  Stolberg  und  der  nächsten  Umgebung 
gegen  1000  Schulkinder,  darunter  viele  im  Alter  von  kaum  6 
Jahren,  in  hausindustriellem  Erwerbe  thätig.  In  der  Hausindustrie 
zu  Iserlohn  wurden  64 1>  schulpflichtige  Kinder  mit  dem  Auf- 
schnüren von  Nadeln  beschäftigt.  Und  in  der  Knopffabrikation 
zu  Lüdenscheid  und  Steheim,  in  der  Textilindustrie  zu  Laasphe 
und  Fredeburg,  im  Ar  na  berger  Bezirk,  finden  ebenfalls  „vielfach" 
Kinder  in  der  Hausindustrie  Beschäftigung,  „doch  fehlen  hierüber 
zahlenmäfsige  Angaben,11  Ausdrücklich  heilst  es  in  einem  der 
amtlichen  Berichte:  „Die  Beschäftigung  der  Kinder  in  der  Haus- 
industrie und  in  Werkstätten  nimmt  immer  gröfseren  Um* 
fang  an/ 

Die  Ursachen  der  Erscheinung  der  in  so  ungeheurem  Um- 
fange verbreiteten  Arbeit  von  Kindern  und  überhaupt  jugendlichen 
Personen  sind  zu  finden  in  der  ungünstigen  ökonomischen  Lage 
eines  grofsen  Teiles  der  Bevölkerung,  in  der  zunehmenden  Prole- 
tari sierang  infolge  der  kapitalistischen  Warenproduktion,  des  Grofs- 
industrialismus  auf  kapitalistischer  Grundlage.  Daneben  kommen 
natürlich  auch  noch  manche  andere  Faktoren  persönlicher  Art  in 
Betracht,  nämlich  Unverstand,  Habsucht  und  Faulheit  der  Eltern 
und  mangelnde  Elternliebe,  Habsucht  und  Gewinnhunger  der 
Arbeitgeber.  Also,  kurz  zusamrnengefafst,  sind  es  Notlage  und 
Egoismus,  welche  die  erwerbsmäfsige  Kinderarbeit  grofsgezogen 
und  ihr  eine  so  enorme  Ausdehnung  verschanzt  haben.  Obenan 
steht  jedenfalls  die  Notlage  der  grofsen  Masse  des  Volkes,  welche 
als    die  Folge    der  durch    die  kapitalistische  Gesellschaftsordnung 
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herbeigeführten    Ausbeutung   der    handarbeitenden   Klassen   anzu- 
sehen ist.  So  bilden  beispielsweise  im  Meininger  Oberlande  Wochen- 
löhne von  3 — 4  Mark  bei  15 — 16stündiger   täglicher   Arbeitszeit 
die  Regel.     Unter   solchen    Verhältnissen    müssen  ja   alle   in   der 
Familie  vorhandenen  Hände  zur  Arbeit  herangezogen  werden,  um 
nur  das  nackte  Leben  fristen  zu  können.     Bei  meinen  Erhebungen 
in  Wenigen-Jena  stellte  sich  heraus,   dafs  die  ökonomischen  Ver- 
hältnisse die  Erwerbsthätigkeit  der  Kinder  unbedingt  notwendig 
erscheinen   ließen   bei  55,5  °/o    der  Knaben   und   bei  42,8  °/o  der 
Mädchen.     Die   Möglichkeit   industrieller    Kinderarbeit  aber  ist 
gegeben   durch   den   modernen  maschinellen  Betrieb,    der  ge- 
lernte   Arbeiter   in    vielen   Beziehungen    vollkommen    entbehrlich 
macht:  eine  Maschine  kann  auch  von  einem  Kinde  bedient  werden. 
Aus  diesem  Umstände  ergiebt  sich  auch  noch  etwas  anderes;  darin 
ist  nämlich  im  Verein  mit  dem  Egoismus  der  Arbeitgeber  und  mit 
der  Konkurrenz  eine  der  Ursachen  der  Notlage  zu  erblicken.  Kinder- 
arbeit ist  billiger  und  wird  daher,  soweit  sie  die  Arbeit  Erwachsener 
zu    ersetzen    imstande  ist,    dieser  vorgezogen,  so  dafs  die  eigenen 
Kinder    zu    Lohndrückern    des   Familienvaters    werden.     Dieses 
Moment  kommt  freilich  seit  den  Verordnungen  von  1891  für  den 
Fabrikbetrieb    teilweise   in  Wegfall.     Gestützt  auf   die    amtlichen 
Mitteilungen  aus  den  Jahresberichten  der  mit  Beaufsichtigung  der 
Fabriken  betrauten  Beamten    kann   man  z.  B.  bezüglich  Wurzens 
sagen,  dafs  die  Arbeitgeber  auf  den  Vorteil,  der  ihnen  durch  Lohn- 
ersparnis   aus    der  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter    erwächst, 
jetzt  verzichten,  weil  die,  durch  die  Beschränkung  der  Arbeitszeit 
hervorgerufenen  Störungen  im  Fabrikbetriebe  es  ihnen  unmöglich 
machen,  unverhofft  eingehende  Aufträge  mit  kurzer  Lieferzeit,  welche 
eine  Vollständigstmögliche  Ausnützung  aller  Betriebseinrichtungen 
bedingen,  zu  übernehmen.   Hingegen  bleibt  jenes  Moment  der  Lohn- 
drtickung  in  allen  sonstigen  Fällen  in  vollster  Wirksamkeit.  Das  läfet 
sich   sehr  deutlich  u.  a.  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  agrar- 
industriellen  Unternehmungen  beobachten,  welche  heute  bereits 
Abertausende  von  Kindern  zu  harter  Arbeit  an  Maschinen  auf  den 
Feldern,  so  bezüglich  der  Spiritus-  und  der  Zuckerfabrikation  auf 
den  Kartoffel-  und  Rübenfeldern,  heranziehen.    Bedenkt  man,  daß 
der  maschinelle  Betrieb  sich  unaufhaltsam  weiter  ausdehnt,  dafs  be- 
ständig neue  Erfindungen  gemacht  werden,   so  ergiebt  sich,  wenn 
nicht  die  Kinderarbeit  in  noch  ganz  anderer  Weise  als  bisher  ein- 
geschränkt   wird,    eine    wahrhaft   entsetzliche    Perspektive.     Was 
nützt  es,  die  Kinder  aus  den  kontrollierten  Fabriken  zu  vertreiben, 
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wenn  sie  nach  wie  vor  Zugang  zu  den  unkontrollierten  gewerb- 
lichen Betrieben  aller  Art,  in  denen  ebenfalls  mit  Maschinen  ge- 
arbeitet werden  kann,  haben !  Das  heilst  doch  wahrlich  den  Teufel 
durch  Beelzebub  austreiben.  Eine  Besserung  der  Lage  des  hand- 
arbeitenden Volkes  kann  auf  diese  Weise  ja  unmöglich  erzielt,  die 
Not  der  Arbeiterklasse  nicht  gemildert  werden.  Und  ebensowenig 
wird  damit  das  Loos  der  Kinder  erleichtert:  es  findet  einfach  nur 
eine  Verschiebung  der  Thätigkeit  statt.  Bei  einer  Vergleichung 
der  Hamburger  Statistik  vom  Jahre  1896  mit  der  vom  Jahre 
1890  kommt  Dannmeyer  zu  dem  bestimmten  Ergebnis,  dafs 
die  aus  den  kontrollierten  Fabriken  ausgeschlossenen  Kinder 
in  die  unkontrollierten  gewerblichen  Betriebe  hineingedrängt 
worden  sind,  und  „dals  seit  20  Jahren  eine  Besserung  weder 
in  der  Arbeitsstundenzahl  noch  in  dem  Stundenlohn  noch  in 
der  Sonntagsarbeit  noch  in  der  Schwere  und  Unzeitigkeit  der 
Arbeit  zu  verzeichnen  ist0.  Mit  halben  Mafsregeln  ist  eben 
niemals  und  nirgends  etwas  auszurichten,  am  wenigsten  auf 
sozial -ökonomischem  Gebiete. 

Auch  in  den  anderen  Kulturländern  sind  durchgreifende  Mafs- 
regeln bislang  noch  nicht  getroffen  worden.*)  In  Frankreich  be- 
stehen folgende  Dekrete:  Decret  du  21  juin  1897,  relatif  ä  Temploi 
des  enfants  au-dessous  de  18  ans  (des  Alles  mineures  et  des  femmes) 
aux  traveaux  dangereux,  insalubres,  excedant  les  forces  ou  con- 
traires  ä  la  moralite.  Die  Verwendung  von  Kindern  unter  18  Jahren 
(jungen  Mädchen  und  Frauen)  wird  beispielsweise  in  folgenden 
Etablissements  nur  bedingungsweise  gestattet. 

Motifs. 
Poussieres  nuisibles. 


Etablissements. 

Dechets  de  soie 

(cardage  des). 


Conditions. 
Les  enfants  au  -  dessous 
de  18  ans  ne  seront  pas 
employes  dans  les  ateliers 
oü  les  poussieres  se  dega- 
gent  librement. 

Ferner:  Decret  du  29  juillet  1897,  betreffend  Nachtarbeit, 
Arbeitsdauer  und  Wochenruhe  der  in  der  Industrie  beschäftigten 
Kinder  unter  18  Jahren  (der  jungen  Mädchen  und  der  Frauen). 
Artikel  1  setzt  die  Industriezweige  fest,  in  denen  zu  gewissen 
Zeiten  die  genannten  Personen  bis  11  Uhr  abends  beschäftigt 
werden  dürfen,  ohne  dafs  die  Arbeitsdauer  11  Stunden  innerhalb 


*)  Man  vergleiche:  „Annuaire  de  la  Legislation  du  Travail,  publik  par 
TOffice  du  Travail  de  Belgique/     Ire  ann<5e  —  1897. 
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24  Stunden  überschreiten   darf.     Unter  diese  Industriezweige  ent- 
fallen „la  confection   et   la  fabrication   des  chapeaux",    und  zwar 
wird   die  Abweichung   nur  erlaubt   in  den  Monaten  Februar  und 
März.     Artikel  2  zählt  die  Industriezweige  auf,  in  denen  zeitweilige 
Nachtarbeit  eintreten  darf,  „sansque  le  travail  effectif  des  (femmes, 
filles  ou)  enfants  employes  la  nuit  puisse  depasser  dix  heures  par 
vingt-quatre    heures."     Es   handelt   sich  um  die   „fabrication   de 
colles  et  gelatine."     „Duree  de  la  tolerance:  60  jours."     Artikel  5 
bezeichnet   „les   industries   pour   lesquelles   l'obligation    du    repos 
hebdomadaire   et    les   restrictions   relatives    ä  la  duree  du  travail 
peuvent   etre  temporairement  levees  par  l'inspecteur  divisionnaire 
pour  les  enfants  äges  de  moins  de  18  ans  et  des  femmes  de  tout 
äge."     In  Betracht  kommen  „fabrication  d'appareils  orthopediques, 
fabrication    et  confection   de   chapeaux   en   toutes   matieres    pour 
hommes    et    pour    femmes,    fabrication    de   colles  et  gelatine,   de 
chaussures,  de  parfumerie,  de  bonneterie  fine."   Also  in  Frankreich 
ist  die  Nachtarbeit  jugendlicher  Arbeiter   unter   18  Jahren   prin- 
zipiell   untersagt,   desgleichen    die   Sonntagsarbeit.     Die   Arbeits- 
dauer  darf  10 — 11  Stunden   täglich   nicht   überschreiten,    und  zu 
gefährlichen,  ungesunden,  die  Kräfte  übersteigenden  oder  die  Sitt- 
lichkeit schädigenden  Arbeiten  dürfen  jugendliche  Arbeiter  nicht 
verwendet  werden.  —  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  gelten  folgende  Bestimmungen.    Im  Staate  New- York 
darf  nach   dem    Gesetz   vom    13.  Mai  1897    kein   Kind  unter  14 
Jahren  in   Fabriken   beschäftigt   werden;    Kinder  von    14  bis  16 
Jahren   dürfen   vom  Arbeitgeber   nur   dann   angenommen  werden, 
wenn    sie    ein    befriedigendes    Gesundheitsattest,    ausgestellt   vom 
„health  officer",  beibringen  können.     In  Handelsgeschäften  ist  es 
verboten,  Kinder  unter  14  Jahren  einzustellen,  jedoch  dürfen  solche 
von  12   bis   14  Jahren    während    der   Ferien    beschäftigt    werden. 
Was    die   Arbeitszeit    der    gleichviel    wo    und   wie    beschäftigten 
Kinder   betrifft,    so  dürfen   im  Staate  Illinois    nach   dem  Gesetz 
vom  1.  Juni  1897  Kinder  unter   16  Jahren  nicht  länger   als  60 
Stunden    die  Woche  und   nicht    länger    als    10   Stunden    täglich, 
nicht  vor  7  Uhr  des  Morgens  und  nicht  nach  10  Uhr  des  Abends 
arbeiten.     Im    Staate    Pennsylvanien    besagt    das    Gesetz'  vom 
29.  April  1897,  dafs  Kinder  unter  13  Jahren  nicht  in  industriellen 
Betrieben,    Kaufhäusern,   Reparaturwerkstätten,    Buchdruckereien, 
Wäschereien,    Ateliers   beschäftigt   werden    dürfen.     Die  Arbeits- 
dauer jugendlicher  Arbeiter  darf  nicht  12  Stunden  am  Tage  und 
nicht  60  Stunden  die  Woche  überschreiten  u.  s.  f. 
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Bei  Betrachtung  der  Folgen  der  Kinderarbeit  sind  es 
zunächst  die  gesundheitlichen  Schädigungen,  welche  am 
meisten  in  die  Augen  fallen.  Ein  normaler  Gesundheitszustand  des 
Kindes  ist  bedingt,  wie  wir  aus  dem  dritten  Teile  dieser  Arbeit 
wissen,  dmch  ausreichende  Ernährung,  genügenden  Schutz  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung,  durch  tüchtige  körperliche  Bewegung 
in  freier  Luft,  wie  sie  Spiele,  gymnastische  Übungen,  Fufswande- 
rungen  ermöglichen,  und  endlich  durch  hinlängliche  Ruhe,  be- 
sonders absolute  oder  Schlafruhe.  Alle  diese  Bedingungen  sind 
bei  den  erwerbstätigen  Kindern  nicht  erfüllt  oder  doch  blofs  in 
durchaus  ungenügender  Weise,  Man  könnte  meinen,  dais  bei  zu 
landwirtschaftlichen  Arbeiten  herangezogenen  Kindern  mindestens 
das  Fehlen  der  Bewegung  in  frischer  Luft  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  könnte;  das  soll  es  natürlich  auch  nicht,  ebenso- 
wenig  wie  bei  den  Kindern,  welche  als  Austräger  von  Zeitungen, 
Semmeln  u.  dgL  m.  thatig  sind.  Aber  diese  Bewegung  ist  keineswegs 
eine  solche,  wie  sie  dem  kindlichen  Organismus  notthut,  am 
wenigsten  die  letztere.  In  den  mit  allen  möglichen  Ausdünstangen 
erfüllten  Strafsen  bei  nebligem  und  bei  Regenwetter  des  Morgens 
zeitig  und  des  Abends  spat  herumlaufen,  fortwährend  treppauf 
und  treppab  steigen  zu  müssen,  ist  ebensowenig  der  Gesundheit 
zuträglich  wie  das  Gebücktstehen  auf  dem  Felde  oder  das  auf 
dem  feuchten  Erdboden  auf  den  Knieen  Liegen,  das  Arbeiten  in 
glühendem  Sonnenbrande  zur  Zeit  der  Getreide-  und  bei  Regen* 
weiter  im  Herbst  zur  Zeit  der  Kartoffelernte.  Aus  Pommern  be- 
richtet der  Lehrer  Schultz  in  Wampen,  gestützt  auf  Mitteilungen 
von  58  Referenten,  dafs  1382  in  der  Landwirtschaft  beschäftigte 
Kinder  in  gesundheitlicher  Beziehung  gefährdet  erscheinen.  Was  das 
Austräger-Unwesen  anlangt,  so  hat  dasselbe  einen  riesigen 
Umfang  seit  etwa  20  Jahren  in  den  Städten  angenommen;  so  sind 
in  Berlin  von  allen  erwerbstätigen  Kindern  40  %  und  in  Ham- 
burg 70%  mit  Botendiensten  beschäftigt.  In  Brandenburg  a.  H. 
giebt  es  nach  Agahd  unter  den  1770  Schülern  der  Gemeinde- 
schulen 215  oder  12,14  %  erwerbstätige ;  von  diesen  215 
Kindern  sind  79  im  Alter  von  7—14  Jahren  in  der  Zeit  von  4 
bis  7  lJ2  Uhr  morgens  Semmelausträger,  69  im  Alter  von  9—14 
Jahren  von  1  Uhr  nachmittags  bis  10  V2  Uhr  abends  Laufburschen 
und  22  im  Alter  von  7—14  Jahren  von  6 — 10  Uhr  abends 
Zeitungsträger,  ganz  abgesehen  von  einigen  Kohlen*  und  Wasser- 
trägern, Also  170  Kinder  oder  79,07%  stehen  im  Botendienst. 
Bergemanü,  Soziale  Pädagogik.  33 
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Es    stellt  mir  kein  statistisches  Material,    den  Gesundheitszustand 
solcher  Kinder  betreffend,  zur  Verfügung;  aber  auch  ohne  solches 
darf  man  getrost  behaupten,  dafs  derselbe  kein  guter,  kein  nor- 
maler sein  kann.     Man  schaue  doch  nur  einmal  diese  unglück- 
lichen Austräger   genauer  an;    wie  abgespannt,    müde,   blafe    und 
hohlwangig  sehen  sie  alle  aus!     Etwas   anderes   ist  ja    auch    bei 
Kindern  gar  nicht  zu  erwarten,  welche  zu  früh  aufstehen  müssen 
oder  zu  spät  ins  Bett  kommen,  als  dafs  sie  ordentlich  ausschlafen 
konnten;  welche  sich  bei  Wind  und  Wetter,  dürftig  gekleidet,  auf 
der  Strafse  herumtreiben   müssen.     Das  gilt  aufser  für  die  Aus- 
träger ebenfalls  für  die  Strafsenhändler,  die  Knaben  und  Mädchen, 
welche  Blumen,  Streichhölzer  u.  a.  m.  in   den  Strafsen   feilbieten. 
Diesen  droht  auch  noch  eine  andere  gesundheitliche  Gefahr.   Wenn 
sie   mit    ihrem    kleinen  Kram,   wie   dies   ja   oft  genug  geschieht, 
Lokale  aufsuchen,  wird  ihnen  nicht  selten  von  den  Gästen  Alkohol 
aufgenötigt,  so  dafs  sie  bisweilen  angetrunken  spät  nachts  in  der 
elterlichen  Behausung  anlangen,  was  häufig  auch  bei   den  Kegel- 
jungen der  Fall  ist:   und  Alkohol  ist,   wie  wir  wissen,   Gift  für 
das  Kind.     Wie    sehr   die   Gesundheit   der  Kinder  unter  der  Er- 
werbsarbeit,  ganz   allgemein   genommen,   leidet,   das  ersehen  wir 
aus    den   Angaben   Agahds,   die  Verhältnisse   in   Hannover  be- 
treffend,  wenngleich   dabei   die    ungünstige  Vermögenslage  über- 
haupt  in   Rechnung    gezogen    werden   mufs,    insofern   sie  unzu- 
reichende  Nahrung   und  ungesundes  Wohnen   bedingt   und  eben 
dadurch   bereits    einen   ungünstigen    Einfiufs   auf  die  körperliche 
Entwickelung   ausübt.     In   Hannover  wurden   1094  Knaben  und 
526  Mädchen  gezählt ,    welche    erwerbstätig   waren.     Unter  den 
Knaben  waren  126,   also  11,5%,    unter    den   Mädchen  116,  also 
22  °/0,  welche  als  schwach  befunden  wurden.   Was  den  nachteiligen 
Einfiufs  der  Erwerbsthätigkeit  auf  die  Gesundheit    der  Kinder  in 
Gera  betrifft,  so  liefs  sich  dieser  Einfiufs  im  einzelnen  auch  nur 
schwer   statistisch   nachweisen,    „da    es   in  vielen  Fällen   zweifel- 
haft   erschien,    ob    die    beobachteten    Störungen    in    der   natür- 
lichen Körperbeschaffenheit,   den  Ernährungs-  und  Wohnungsver- 
hältnissen u.  s.  w.  oder  in  der  Beschäftigung    der  Kinder  ihren 
Grund  hatten/     Indessen   verdienen  doch  folgende,    recht  häufig 
wiederkehrende    Vermerke    volle    Beachtung:    „sehr    blafs;    sehr 
schwach;   wenig  entwickelt;    oft  krank  und  matt;    sehr  kränklich, 
fehlt  deshalb  wöchentlich  2— 3  Tage;  giebt  die  Beschäftigung  auf, 
da  sie  sich  Schaden  gethan  habe,  *  Vermerke,  welche  sich  nament- 
lich bei  den  Mädchen  (325  erwerbsthätig  in  verschiedenster  Weise), 
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seltener  bei  den  Knaben  (248  erwerbstätig)  fanden.  Wenn  wir 
erfahren,  dals  in  P  ritz  walk,  in  der  Provinz  Brandenburg,  der  auf 
Grund  der  neueren  Gesetzgebung  funktionierende  Gewerbeaufsichts- 
beamte  während  der  Ferien  im  Jahre  1893  Kinder  Ton  9 — 14 
Jahren  mit  dem  Ausmalen  von  Bilderbogen  etwa  10  Stunden  täg- 
lich beschäftigt  fand,  so  werden  wir  in  einer  solchen  Ferien- 
Beschäftigung,  in  diesem  Stunden  langen  über  den  Arbeitstisch 
gebückt  Sitzen  auch  nicht  gerade  einen  Vorteil  für  die  Gesundheit 
des  Kindes,  eine  Erholung,  wie  sie  doch  die  Ferien  auch  dem 
Kinde  bringen  sollen,  erblicken  können. 

Fassen  wir  den  Gesundheitszustand  der  in  der  Industrie  be- 
schäftigten Kinder  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  was  selbstverständlich 
ist,  kein  besseres  Resultat  als  bisher.  Unter  den  350  Mädchen, 
welche  in  Schmölln  vor  allen  Dingen  in  der  Hausindustrie  ver- 
wendet werden,  zum  Knöpfeaufnähen,  Bürsteneinziehen,  Schnallen* 
einziehen,  Filzschuhe-Nähen  u,  a.  nx,  sind  72  scheinbar  oder  that- 
sächlich  krank,  schwach,  nervös.  Bei  43  Mädchen  wird  der  Arbeit 
ein  nachteiliger  Einflufs  in  körperlicher,  bei  66  in  geistiger  Hin- 
sicht zugeschrieben.  Von  den  daselbst  erwerbstätigen  336  Knaben 
werden  47  als  schwach  bezeichnet;  jedoch  glaubt  man  nur  in  15 
Fällen  diese  Schwäche  als  Folge  der  Beschäftigung  ansehen  zu 
dürfen.  Nachteilige  Wirkungen  der  Beschäftigung  auf  die  geistige 
Gesundheit  glaubt  man  in  24  Fallen  annehmen  zu  müssen. 
Die  Knaben  sind  Tabakripper ,  Bürsteneinzieher,  Sohle nn agier, 
Kegeljungen  und  Austräger.  Der  Potsdamer  Gewerberat  teilt  mit, 
dals  in  Rathenow  eine  handwerksmäfsig  betriebene  Stnhlflechterei 
gefunden  wurde,  in  welcher  Kinder  in  den  schulfreien  Stunden 
mit  dem  Flechten  von  Rohrstühlen  beschäftigt  werden  und  zwar 
tin  einem  sowohl  nach  Grofse  wie  Zulänglichkeit  und  Sauberkeit 
völlig  unzureichenden  Räume/  Dafs  nuter  solchen  Umständen  die 
Gesundheit  der  Kinder  beeinträchtigt  werden  mufs,  ergiebt  sich 
ganz  you  selbst.  Im  Krefeld  er  Bezirk  werden  sehr  viele  schul- 
pflichtige Kinder  bei  den  Hilfsarbeiten  für  die  Haus  Weberei  und 
insbesondere  bei  dem  Betriebe  der  Windemaschinen  und  Spulräder 
znr  Fertigstellung  der  Schufsspülchen  verwendet.  In  einem  Dorfe 
bei  Krefeld,  wo  hauptsächlich  Seide  ustoff-H  aus  weberei  betrieben 
wird,  wurden  in  den  drei  Gemeindeschulen  254  Kinder,  Knaben 
und  Mädchen,  ermittelt,  welche  mit  Spulen  beschäftigt  wurden, 
Vou  diesen  spulen  74,4  °/§  bei  ihren  Eltern  und  25,6  ö/0  gegen 
Lohn  täglich  4x/2,  Mittwochs  und  Sonnabends  sogar  6 — 7  Stunden. 
In    einem    anderen    Dorfe    desselben    Aufsichtsbezirkes    sind    13 
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Familienangehörige  und  83  fremde  schul p flichtige  Kinder  beim 
Betriebe  von  Windemaschinen  eingestellt.  Die  regelmäfsige  Arbeits- 
zeit wird  folge  ndermafsen  angegeben:  morgens  vor  der  Schule  von 
6^4  bis  7  Uhr,  mittags  von  12  bis  l3*/a  Uhr  und  nachmittags 
und  abends  von  4^4  bis  9  Uhr,  Aus  dem  Aufsichtsbezirk  Barmen 
wird  mitgeteilt,  dafs  auch  hier  sehr  viele  schulpflichtige  Kinder 
zum  Spulen  herangezogen  werden  mit  einer  Arbeitszeit  von  durch- 
schnittlich 4  Stunden  pro  Tag  und  zwar  1  Stunde  vor  Beginn 
der  Schule,  1  Stunde  in  der  Mittagspause  und  2  Stunden  am 
Abend,  Dafs  diese  Beschäftigung  von  nachteiligstem  Einflufs  auf 
die  körperliche  Entwicklung  und  Gesundheit  sei,  bedarf  nach  dem 
amtlichen  Bericht  gar  keines  besonderen  Beweises;  wenn  auch  die 
den  Kindern  zugemutete  Arbeit  keine  schwere  ist,  so  „darf  doch 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dafs  beim  Spulen  die  gebückte 
Körperhaltung  und  die  stets  gleichartige  Bewegung  der  Arme  aut 
die  Dauer  nicht  ohne  schädliche  Einwirkung  auf  den  kindlichen 
Organismus  bleiben  kann/  Von  der  häuslichen  Zigarren*Induetrie 
heilst  es  in  amtlichen  Mitteilungen ,  dafs  viele  Kinder  „In  unge- 
sunden Räumen*  zum  Nachteil  ihrer  Gesundheit  beschäftigt  werden- 
In  den  meisten  Band  Wirkereien  des  Kreises  Schwelm,  „die  ah 
Werkstätten  mit  motorischer  Kraft  und  nicht  als  Fabrikbetriebe 
anzusehen  sind*,  wurden  Kinder  von  8 — 12  Jahren  mit  dem 
Spulen  der  Garne  beschäftigt:  „den  Kindern  wird  fast  gar  keine 
Zeit  zum  Spielen  und  zur  Erholung  in  freier  Luft  gegönnt,  ihre 
Schularbeiten  müssen  sie  in  der  Werkstatt  macheu*,  sagt  der  amt- 
liche Bericht  ausdrücklich.  Wie  traurig  muls  es  um  den  Gesund 
heitszustand  dieser  unglücklichen  Kinder  bestellt  sein! 

Endlich  bedenke  man ,  dafs  gar  nicht  wenige  Kinder  in 
Ziegeleien  und  sogar  in  Steinbrüchen  verwendet  werden.  So 
wurde  im  Arnsberger  Bezirk  eine  Anzahl  Knaben  im  Alter  von 
91/2— 13  Jahren  in  der  schulfreien  Zeit  in  einem  Steinbruche  mit 
Steinschlagen  beschäftigt.  So  wurden  ferner  im  Striegauer  Kreise 
nach  dem  Bericht  des  Breslauer  Gewerberates  Kinder  in  den  Stein* 
brüchen  am  Zobtenberge  angetroffen.  In  dem  angezogenen  Be- 
richt heilst  es  nun  wörtlich:  »Abgesehen  von  der  anstrengenden 
Beschäftigung,  die  das  Schaufeln  und  Karren  der  Steine  mit  sich 
bringt,  ist  die  Schlagarbeit  in  dem  harten  Gestein  mit  vielen  Un- 
glücksfällen verbunden,  Ä  die  Gesundheit  dieser  Kinder  also  doppelt 
und  dreifach  gefährdet.  Dafs  den  in  Ziegeleien  arbeitenden 
Kindern  diese  Arbeit  nicht  zuträglich  ist,  leuchtet  von  selbst  ein; 
der  Ziegelstaub  ist  für  die  Atmungsorgane  schädlich.   Der  „Arbeits- 
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staub  *  ist  überhaupt  bei  jeder  Art  der  Beschäftigung  der  Kinder 
für  dieselben  überaus  gefahrlich,  namentlich  auch  in  der  Hans- 
Industrie:  die  Herde  der  Hausindustrie  sind  geradezu  die 
Herde  der  Schwindsucht  Nun  nehme  man  noch  ganz  all- 
gemeinhin  die  allen  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  Hohn 
sprechende  schlechte  Lebenshaltung,  die  Folge  der  durch  die 
niedrigen  Lohne  geschaffenen  ungünstigen  Erwerbslage  hinzu,  und 
man  wird  sich  darüber  keinen  Illusionen  hingeben  können,  dafs 
die  handarbeitenden  Kinder  der  handarbeitenden  Klassen  körper- 
lich in  jeder  Beziehung  verkümmern;  dafs  ihre  Arbeitsenergie 
bereits  verbraucht  ist,  wenn  das  Leben  eigentlich  erst  für  sie  be- 
ginnen solL  Mit  Marx  mufs  man  thatsachlich  sagen,  dafs  das 
Kapital  in  seinem  ffmafsIos  blinden  Triebe**,  in  seinem  flWer- 
wolfsheifshunger  nach  Mehrarbeit "  alle  Schranken  B  überrennt  %  so- 
wohl die  physischen  als  auch,  wie  wir  gleich  noch  sehen  werden, 
die  intellektuellen  und  moralischen.  Dafs  der  Ertrag,  den  die 
Kinder  durch  ihre  Arbeit  erzielen,  auch  nicht  dazu  dienen  kann, 
ihre  Lebenshaltung  zu  bessern,  das  beweisen  die  geradezu  lächer- 
lich niedrigen  Löhne,  welche  für  Kinderarbeit  gezahlt  werden. 
Die  in  Rathenow  mit  Stuhlflechtarbeiten  beschäftigten  Kinder  er- 
hielten für  das  Flechten  einer  Lehne,  wozu  2 — 4  Stunden  erfordere 
lieb  waren,  15  Pfennige.  In  Steinbrüchen  am  Zobtenberge  verdienen 
„fleifsige"    Knaben   in    14  Tagen    4 — 6    Mark,     Der  Wochenlohn 

»eines  Kindes,  das  mit  Spulen  in  der  Textilindustrie  des  Barmer 
Bezirks  beschäftigt  ist,  beträgt  2  Mark,  der  eines  im  Krefelder  Be- 
zirk in  der  Seidenstoffhaus  web  er  ei  zum  Spulen  verwendeten  Kindes 
nur  0,55 — 1,40  Mark.  Ein  Mädchen,  das  in  Mühlhausen  täglich 
von  4 — 7  Uhr  nachmittags  Knöpfe  annähte,  erhielt  dafür  einen 
Wochenlohn  von  0,20  Mark,  in  Worten  von  zwanzig  Pfennigen! 
Semmelträger  erhalten  in  Risdorf  monatlich  2 — 6  Mark,  je  nach 
der  Anzahl  der  Kunden ,  nebst  Frühstück ,  Milch  träger  2 — 3, 
Zeitungsträger  durchschnittlich  4 — 4,50  Mark,  Kegeljungen  stünd- 
lich 0,20  Mark  und  Trinkgeld  oder  die  „Neun"  0,05  Mark  extra, 
Tücherknüpfer  für  die  Stunde  0,06  Mark  oder  für  das  Dutzend 
je  nach  der  Gröfse  0,30-0,80—1,50  Mark.  In  SchmÖlln  ver- 
dienen die  lohnarbeitenden  Kinder  beim  Knopfeaufnahen  0,02  bis 
0,07  Mark  pro  Arbeitsstunde;  Aufwartungen,  Verkauf  von  Bier- 
flaschen und  Kegelaufsetzen  bringen  wöchentlich  1,50 — 2,00  Mark 
ein.  In  Jena  und  Wenigen -Jena  verdient  ein  Junge  für  fünf- 
stündiges Kegelaufsetzen  durchschnittlich  0,30  Mark;  von  Knaben 
und  Mädchen  habe  ich  erfahren,  dafs  sie  für  Geschäfts- Botengänge 
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von  dem  Geschäftsinhaber  pro  Tag  0,20  Mark  erhalten,  und  dabei 
müssen  sie  dem  Geschäfte  in  der  ganzen  schulfreien  Zeit  zur  Ver- 
fügung stehen!  Die  „geübten  und  fleifsigen*  Kinder  unter  den 
Bilderbogen- Ausmalern  erhalten  pro  Stunde  0,05  Mark,  die  „jüngeren 
und  ungeübteren*  noch  weniger. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  moralischen  Schädi- 
gungen,   welchen  die  erwerbstätigen  Kinder  ausgesetzt  sind,  so 
kommen  wir  damit  zu  einem  der  düstersten  Kapital  in  der  Sozial- 
geschichte  unserer  Zeit.     So   wird   z.  B.   aus   dem  Gefängnis  für 
jugendliche  Verbrecher   in  Plötzensee  bei  Berlin  Folgendes   mit- 
geteilt.    Von  den  100  daselbst  untergebrachten  Knaben  waren  70 
während    der    Schulzeit,    von    ihnen    20    seit   dem    siebenten   bis 
neunten   Lebensjahre,    als  Frühstücksträger,   Zeitungsträger,   Roll- 
jungen,   Laufburschen   und    Kegeljungen   beschäftigt  worden  und 
zwar  morgens   von  4^2  Uhr,   in  einigen  Fallen  noch  früher,   bis 
zur  Schulzeit  und  nachmittags  entweder   voll  oder  von  4  bis  T1^ 
oder  81/2  Uhr  abends.     Daraus  läfst  sich    doch   entschieden   auf 
einen  demoralisierenden  Einfiufs  der  Beschäftigung  schliefen.  Wie 
könnte    denn    auch    das   Herumlaufen   auf  den  Stralsen   und  der 
Aufenthalt   in  Lokalen  aller  Art   etwas  Gutes  für  die  Kinder  im 
Gefolge  haben!     Man  denke  doch  nur,   was  sie  da,  namentlich  in 
der  Grolsstadt,   zu  sehen  und  zu  hören  bekommen!     Wer   das  in 
den  Strafsen  Berlins  oder  irgendeiner  anderen  größeren  Stadt  zur 
Schau    gestellte  Laster   kennt,   der  kann  keinen  Augenblick  lang 
darüber   in  Zweifel   sein,    dafs   die  Jugend,    welche   damit  täglich 
in  Berührung  kommt,  vergiftet  werden  mufs.     Gehört  es  doch 
gar   nicht  zu   den  Seltenheiten,    dafs  Knaben  am  frühen  Morgen 
von  Dirnen  verschleppt  werden,    woraus   sich    auch    der  unwider- 
sprochen   gebliebene   Zeitungsbericht   erklärt,    dafs  Bäckermeister 
gelegentlich    einer    amtlichen    Enquete    vor    einigen    Jahren   be- 
kundeten,   dafs   sie   Lehrlinge  wegen  der  damit  verbundenen  sitt- 
lichen Gefahren  nicht  zum  Frühstücksaustragen  verwenden  könnten. 
Darum  benutzen  sie  zu  diesem  Geschäft  in  ihrer  Menschenfreund- 
lichkeit fremde  Kinder,    die    nicht  ihrer  Aufsicht  unterstellt  sind, 
und    für    welche    sie    keine   Verantwortung    haben!      Und    eine 
solche  Schamlosigkeit  wagte  der  Obermeister  der  Berliner  Bäcker- 
innung,   Bernard,    ein   hochkonservativer   Herr,    noch   in   Schutz 
zu  nehmen  und  als  rührende  Rücksichtnahme  auf  die  Eltern,  die 
den  Verdienst  der  Kinder  brauchen,  in  einem  Berliner  Wahlkreise, 
wo  er  für  den  Reichstag  kandidierte,  hinzustellen.   Bei  den  jugend- 
lichen Prostituierten    würde   sicherlich,    wenn    man    genau    nach- 
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forschte,  sich  ebenfalls  eine  Beziehung  zwischen  Laster  und  Er- 
werbsthätigkeit  ergeben,  In  Berlin  fand  man  unter  ihnen  z*  B, 
ein  Mädchen  von  11  Jahren,  4  Mädchen  von  12,  4  von  13,  19 
im  Alter  von  14  und  17  im  Alter  von  15  Jahren.  Ferner  ist 
zweifellos  die  Verwendung  von  Kindern  bei  Schaustellungen,  z.  B. 
im  Zirkus  und  bei  Balletten,  nichts  weniger  als  sittlich  förderlich 
für  dieselben.  Naturlich  fällt  die  Schädigung  hierbei  sehr  ver- 
schieden stark  aus;  ist  es  doch  ein  grofser  Unterschied,  ob  ein 
Kind  in  einem  rauchigen  Nachtlokal  unter  den  rohen  Spälsen  und 
Bemerkungen  des  Publikums,  womöglich  durch  reichliche  Gaben 
von  alkoholischen  Getränken  belohnt,  seine  Kunststücke  produziert 
oder  nur  ab  und  zu  auf  einer  Schaubühne  zu  kleineren  Leistungen 
herangezogen  wird.  Aber  auch  im  letzteren  Falle  ist  eine  Schädi- 
gung vorhanden;  das  betreffende  Milieu  ist  ja  für  gewöhnlich 
so  von  Wollust  und  Unsittliehkeit  durchtränkt,  dafs  das  Kind 
nicht  unberührt  bleiben  kann.  Aus  Charlottenburg  wird 
nach  Fe  ebner  berichtet,  dafs  am  meisten  wegen  Lügens  bestraft 
werden  müssen  die  Zeitungsansträgerinnen  und  Kegeljungen,  die 
Bierabzieber  und  bei  Kaufleuten  Beschäftigten;  20  Kinder  wur- 
den gerichtlich  bestraft  Bei  den  erwerbstätigen  Kindern  in 
Gera  wurde  nach  Agahd  geklagt  über  „Mangel  an  Ordnungsliebe, 
Freundlichkeit  und  anständigem  Betragen*1,  Bei  einzelnen  Be- 
schäftigten zeigte  sich  „Neigung  zum  Vagabundieren,  Geld- 
verthnn  und  Stehle n ."  Zwei  der  beschäftigten  Kn ab en  muf sten 
ins  Rettungshaus  nach  Hohenleuben  gebracht  werden,  darunter 
ein  Kegelaufsteller.  Von  den  in  Pommern  in  der  Landwirtschaft 
beschäftigten  Kindern  sind  nach  dem  Berichte  von  58  Re- 
ferenten 66°/0,  nämlich  2310  Kinder,  sittlichen  Gefahren  ausgesetzt. 
Das  ist  nach  demt  was  Agahd  erzählt,  kein  Wunder;  es  heilst 
bei  ihm,  indem  er  aus  an  ihn  gerichteten  Briefen  einzelne  Stellen 
mitteilt:  „Die  Kinder  sind  Zeugen  unsittlicher  Handlungen,  un- 
flätiger Reden,  Fluchens  u.  s,  wT  —  Sie  glauben  nicht,  wie  die 
Erwachsenen  vor  den  Kindern  die  geschlechtlichen  Vorgänge  mit 
Wollust  besprechen.  Man  vergiftet  die  Kinderseele  geradezu.*  Ganz 
Ahnliches  kann  man  auch  bezüglich  der  in  der  Industrie  be- 
schäftigten Kinder  sagen.  Vielfach  machen  sich  freilich  die  mora- 
lischen Schädigungen,  welche  die  Kinder  erleiden,  nicht  sofort 
bemerklich,  aber  das  Gift  wirkt  nach,  und  später  kann  man  die 
Wirkungen  seines  Einflusses  nur  zu  deutlich  spüren, 

Mit  ziemlicher  Bestimmtheit  lassen  sich  die  intellektuellen 
Nachteile,    welche    die    Kinder-Erwerbsarbeit    im   Gefolge    hat, 
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zahlenmäfsig  feststellen:   Agahds  Material  erlaubt  das  in  weitem 
Umfange.     So    liefs  bei  den  erwerbstätigen  Kindern  in  Gera  der 
Fleifs    viel    zu   wünschen    übrig    bei    21,77%    der    Knaben    und 
12,92%  der  Mädchen,  die  Aufmerksamkeit  bei  18,5%  der  Knaben 
und  10,5%  der  Mädchen.    Sitzen  blieben  von  den  Knaben  31,45fl/o 
ein-,  10,89%  zwei-  und  1,61  %  dreimal,  von  den  Mädchen  25,23% 
ein-,  8%  zwei*  und  0,62  %  dreimal     Es  safsen  im  ersten  Drittel 
der  Klasse  von  den  Knaben  31,00%,  im  zweiten  34,68%  und  im 
dritten  34,27  %,    von  den  Mädchen  33,85%    im  ersten,   34,46% 
im  zweiten  und  31,69%  im  dritten  Drittel.     In  Hannover  waren 
die  häuslichen  Schulaufgaben  der  Erwerbsschüler  bei  den  Knaben 
gut  bei  16%,  befriedigend  bei  52%,  nicht  befriedigend  bei  26°/0, 
schlecht  bei  6%,    bei   den  Mädchen   gut   bei  20%,    befriedigend 
bei  42%,  nicht  befriedigend  bei  32%,   schlecht  bei  6%.     Fleifs 
und  Aufmerksamkeit  während  des  Unterrichts  waren  bei  den  Knaben 
gut    bei    16%,    befriedigend    bei    56%,    nicht   befriedigend    bei 
13%,   schlecht   bei    15%,    bei  den  Mädchen  gut  bei   16%,  be- 
friedigend  bei  50%,   nicht   befriedigend  bei    21%,    schlecht  bei 
13  %.     In  Schmolln    zeigten    von    den  336  beschäftigten   Knaben 
100  einen  mittelmäßigen  Fleifs,  19  waren  notorisch  faul,  137  wenig 
aufmerksam,   20  ganz  unaufmerksam;   von  den   350  beschäftigten 
Mädchen  waren  117  mittelmäisig  fleiisig,   11  ganz  faul,  19  hatten 
in  der  Aufmerksamkeit  die   Zensur  , schlecht**.     Um  ganz  sicher 
den  Anteil  der  Erwerbsarbeit  an  diesen  Ergebnissen  feststellen  zu 
können,    müfste    man   freilich   die  Zensuren    der    anderen   Schüler 
zum  Vergleich  daneben  haben  und  genau  wissen,  welcher  Art  die 
häuslichen  Verhältnisse  der  Kinder  sind»  Aber  immerhin  gestatten 
die   mitgeteilten  Daten    schon   Schlüsse,    welche   den  Einflufs  der 
Lohnthätigkeit  auf   die   intellektuelle  Leistungsfähigkeit  in  nichts 
weniger  als  günstigem  Lichte  erscheinen   lassen.     Jedenfalls  wäre 
es  nicht  die  Norm,    wie  jeder  Schulmann  bestätigen  wird,  wenn, 
wie    in   Gera,    unter  den  erwerbsthätigen    Kindern    %    sämtlicher 
Schüler  untern ormal   in   ihren  Fortschritten  wären.     Dafs  endlich 
Verspätungen  und   Schulversäumnisse   aller   Orten   in   Masse  mit 
Bezug  auf  die  lohnarbeitenden  Kinder  konstatiert  werden,  will  ich 
nur    kurz    erwähnen,    von  Vorteil    ist   das  weder  für  die  Schul- 
arbeit  im    allgemeinen   noch   für  die  betreffenden  Kinder  im  be- 
sonderen.   Das  alles  ist  ja  auch  ganz  selbstverständlich,  wenn  man 
bedenkt,    dafs    die  Kinder   ermüdet   oder   gar   krank   durch  lange 
Nachtarbeit  oder  durch  frühe  Morgenarbeit  oder  durch  Arbeit  iß 
der  Zeit  zwischen    dem  Vor-  und  dem  Nachmittagsunterrichte  in 
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die  Schule  kommen  und  in  dem  nämlichen  Zustande  ihre  häuslichen 
Schulaufgaben  erledigen  müssen.  Man  mufs  durchaus  Jacobi  bei- 
stimmen wenn  er  sagt:  „  Frühe  Kinderarbeit  schädigt  die  Schul- 
bildung und  Erziehung.  Kinderarbeit  bedeutet  Unwissenheit, 
Unwissenheit  bedeutet  Hilflosigkeit  und  Ärmlichkeit,  Ärmlich- 
keit bedeutet  oder  kann  es  bedeuten  und  bedeutet  es  thatsächlich 
hunderttausendmal  Unterstützungbedürftigkeit  und  Arbeitshaus, 
Verbrechen  und  Gefängnis.  Darum  schützt  sich  die  menschliche 
Gesellschaft  und  sichert  sich  der  Staat,  wenn  sie  sich  gegen  vor- 
zeitige Kinderarbeit  wenden," 

8  57, 

Solchen  offen  baren  Mißständen  gegenüber  thut  Abhilfe  doch 
wahrlich  dringend  Not;  sie  liegt  im  Interesse  der  Selbst erhaltung 
der  Gesellschaft.  Eine  Nation,  deren  Glieder  zum  grofsen  Teile 
im  Alter  der  Reife  schon  abgenutzt,  welk  und  verbraucht,  die 
sittlich  korrumpiert  und  intellektuell  minderwertig  sind,  ist  auf 
die  Daner  einfach  nicht  lebensfähig.  Die  allgemeinen  gesetzlichen 
Bestimmungen  sind  durchaus  unzureichend;  denn  sie  betreffen 
einerseits  blofs  die  jugendlichen  Arbeiter,  welche  in  den  der  staat- 
lichen Aufsicht  unterliegenden  Betrieben,  Fabriken  und  ihnen 
gleichstehenden  Etablissements,  beschäftigt  sind,  und  zum  andern 
genügt  es  nicht,  wenn  sie  den,  nach  der  jetzt  üblichen  Schulpflicht 
der  Schule  Entwachsenen  den  Eintritt  in  Fabriken  gestatten,  nur 
Kinder  unter  13  Jahren  von  der  Fabrikarbeit  ausschliefen-  Nie- 
mand, der  einigermarsen  mit  dem  vertraut  ist,  wessen  der  jugend- 
liche Organismus  bedarf,  um  sich  in  normaler  Weise  entwickeln 
zu  können,  wird  es  gutheifsen,  wenn  13jährige  Knaben  und 
Mädchen  6  Stunden  lang  täglich  in  der  Fabrik  arbeiten,  oder  wenn 
14  bis  16  jährige  daselbst  10  Stunden  lang  beschäftigt  werden,  Die 
Kultur-Pädagogik  setzt  die  Schulpflicht  auf  9  Jahre  fest  und  ver- 
langt daher,  dafs  erst  vom  sechzehnten  Lebensjahre  ab  der  Zög- 
ling einem  bestimmten  Berufe  sich  widmen  darf;  denn  jetzt  erst, 
nach  erlangter  Pubertät,  besitzt  der  Organismus  eine 
grufsere  Widerstandskraft  und  vermag  somit  nunmehr 
leichter  den  Anforderungen  regelmäfsiger  Berufsarbeit 
zu  entsprechen.  Schwere,  dem  Organismus  in  der  Pubertäts- 
periode zugemutete  Arbeit  hat  die  schwerste  Schädigung  des  Or- 
ganismus zur  Folge.  Da  derselbe  aber  noch  immer  bis  etwa  zum 
zwanzigsten  Lebensjahre  in  der  Entwickelung  begriffen  ist  und  der 
Mensch  in  dieser  Zeit  noch  gar  sehr  der  Führung  und  Unterweisung 
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bedarf,  um  ein  wahrhaft  tüchtiges  und  nützliches  Mitglied  der 
Gesellschaft  dereinst  sein  zu  können,  so  wird  eine  mehr  als  sechs- 
stündige Arbeitszeit  von  einem  Jüngling  oder  jungen  Mädchen 
vom  sechzehnten  bis  zwanzigsten  Lebensjahre  nicht  verlangt  werden 
können.  Das  entspricht  sowohl  den  Forderungen  der  Menschlich- 
keit, welche  der  Jugendzeit  ihren  Zauber  gewahrt  wissen  will, 
als  auch  dem  wahren  Interesse  von  Staat  und  Gesellschaft. 

Yor  dem  sechzehnten  Lebensjahre  müfste  aber  über- 
haupt jegliche  erwerbsmäfsige  Arbeit  der  Heranwachsen- 
den  strengstens  untersagt  werden.     Man  wende  doch  nicht 
ein,  dafs  das  einen  grofsen  Teil  der  Kinder  der  Bummelei  und  Ver- 
lotterung  aussetzen   hiefse.     Die  Erziehung,   so  ernst  genommen, 
so  umfassend  gestaltet,   wie  die  Kultur-Pädagogik  es  vorschreibt, 
läfst  eine  solche  Gefahr  als  ein  leeres  Schreckgespenst  erscheinen, 
als  einen  Popanz,   den   nur  der  krasseste  Egoismus  in  der  Maske 
der  um  das  Wohl  der  Kinder   ängstlichst   besorgten  Vorsicht   zu 
einer   Wesenheit   aufbauschen    kann.      Freilich    eine    solche    Er- 
ziehung haben  wir  noch  nicht;  eine  solche  Erziehung  ist  vorläufig 
blofs  ein  Ideal.     Aber   indem  ich  für  dieses  Ideal  mit  aller  Ent- 
schiedenheit eintrete,  indem  seine  Verwirklichung  mir  als  der  einzig 
erstrebenswerte  und  normale,  als  der,  der  modernen  Kulturgesell- 
schaft allein  würdige  Zustand  erscheint,  muis  ich  mit  derselben  Ent- 
schiedenheit auch  für  alle  Konsequenzen  eintreten,  welche  sich  daraus 
ergeben.   Da  kommen  jedoch  wieder  andere  und  weisen  darauf  hin, 
dafs  die  thatsächlichen  sozialen  Verhältnisse  es  nicht  gestatten,  so 
weit  gehenden  Forderungen  gerecht  zu  werden.    Das  ist  zweifellos 
richtig;  es  beweist  das  aber  nur,  dafs  wir  alles  daransetzen  müssen, 
diese  Verhältnisse  zu  bessern  oder  vielmehr  vollständig  umzuge- 
stalten. Bei  den  bestehenden  Zuständen  ist  überhaupt  auf  keiner  Seite 
ein  Anders  werden  möglich;  helfen  kann  uns  blofs  eine  gründliche 
Umwälzung    der   alten   verrotteten  Ordnung   der  Dinge.    Darüber 
bin  ich  mir  natürlich  vollkommen  klar,  dafs  die  Kultur-Pädagogik 
ihr  Programm    erst   dann  zur  Durchführung  bringen  kann,   wenn 
die  vorhandene,  auf  der  Grundlage  des  Egoismus  aufgebaute  Ge- 
sellschaft, welche  das  beständige  bellum  omnium  contra  omnes  in 
erschreckendster   Weise  darstellt;    welche   dem  Prinzipe  der  Aus- 
beutung  möglichst   vieler  zu  Gunsten  möglichst  weniger  huldigt; 
welche  die  Massen,  um  sie  besser  plündern  zu  können,  in  Dumm- 
heit und  Roheit  dahinleben  lassen  will,   hinweggefegt  worden  ist 
und   von    einer  Gesellschaft   ersetzt  sein   wird,    welche    auf  ütfß 
Fahne  das  Losungswort  geschrieben  hat:  alle  für  einen  und  einer 
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für  alle.  Darum  braucht  sich  die  Kultur- Pädagogik  auf  halbe 
Mafsregeln  und  Kompromifsvorschläge  nicht  einzulassen.  Allem 
Halb-Halben  abhold  versucht  sie  gar  nicht  erst,  mit 
den  bestehenden  Mächten  zu  paktieren;  sondern  sie  geht 
aufs  Ganze  und  Volle,  indem  sie  ihre  Blicke  auf  die  Zu- 
kunft gerichtet  hält.  So  will  sie  auch  ohne  Einschränkung 
und  in  jeder  Beziehung  dem  schönen  Worte  Nietzache-Zara- 
thustras  gerecht  werden,  welches  lautet;  „Eurer  Kinder  Land 
sollt  ihr  lieben:  — -  das  unentdeckte  im  fernsten  Meere!  Nach  ihm 
heifse  ich  eure  Segel  suchen  und  suchen!4* 

Dafs  an  halben  Mafsregeln  und  Kompromifs  vor  schlagen  kein 
Mangel  herrscht,  brauche  ich  wohl  kaum  ausdrücklich  zu  ver- 
sichern. Die  erster en  begegnen  uns  aufs  er  in  der  Reichs-Gewerbe- 
ordnung in  vielen  ortspolizeilichen  Vorschriften  und  sonderstaat- 
lichen Erlassen,  denen  ich  ja  gerne  zugestehen  will,  dals  sie 
manches  Gute  haben  und  jedenfalls  besser  als  gar  nichts  sind ; 
aber  man  darf  sich  doch  nicht  der  Illusion  hingeben,  dals  sie  viel 
helfen  und  nützen.  In  Jena  besagt  eine  Polizeiverordnung,  dafs 
Kindern  das  Kegelaufsetzen  nur  bis  9  Uhr  abends  gestattet  ist; 
diejenigen,  welche  die  Kinder  länger  zn  diesem  Zwecke  zurück- 
halten, haben  bis  25  Mark  Strafe  zu  zahlen.  Auch  dürfen  in 
Jena  Schulkinder  nicht  zum  Feilbieten  von  Blumen  und  Bretzeln 
verwendet  werden;  Übertretung  dieser  Vorschrift  wird  mit  einer 
Geldstrafe  von  5  Mark  geahndet.  Bezüglich  des  Zeitungsaustragens 
aber  besteht  kein  Verbot;  ich  erhielt  bis  vor  kurzem  die  „Jenaische 
Zeitung  *  allabendlich  zwischen  6  und  7  Uhr  von  einem  kleinen 
Knaben  von  11  Jahren  zugestellt,  der  einen  ganzen  grofsen  Pack 
von  Zeitungen  unter  seinem  Arme  hat.  Dabei  bemerke  ich  noch 
ausdrücklich,  dafs  die  ,  Jenaische  Zeitung"  das  Organ  der  „ staats- 
erhaltenden u  Parteien ,  der  Konservativen  und  Nationalliberalen 
ist.  Ein  Kommentar  ist  wohl  überflüssig.  Im  Grofsherzogtuni 
Sachsen-Weimar- Eisen  ach  sind  als  Maximal- Arbeitszeit  für  in  länd- 
lichen Betrieben  beschäftigte  Kinder  fünf  Stunden  pro  Tag  fest- 
gesetzt In  Spandau  besteht  folgende  Polizeiverordnung:  H§  I« 
Schulpflichtige  Kinder  dürfen  in  der  Zeit  von  7  Uhr  nachmittags 
bis  7  Uhr  vormittags  nicht  zum  Austragen  von  Backwaren,  Milch, 
Zeitungen  oder  anderen  Gegenständen,  zum  Kegelaufsetzen  oder 
zu  sonstigen  Verrichtungen  in  Schankwirtschaften,  zum  Aufwarten 
oder  zum  Handeln  mit  Blumen  oder  anderen  Gegenstanden  ver- 
wandt werden.  §  2.  Übertretungen  dieser  Polizeiverordnung 
wer  den"  bei  Eltern  oder  deren  gesetzlichen  Vertretern  und  Personen, 
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welche  schulpflichtige  Kinder,  entgegen  der  Bestimmung  des  §  1,  ver- 
wenden, mit  Geldstrafe  bis  zu  30  Mark  und  im  Falle  des  Unvermögens 
mit  verhältniamäfsiger  Haffc  bestraft/      In  Köln   hat  der  Polizei- 
Präsident    ganz  neuerdings  eine  Verordnung  erlassen,  wonach  die 
Beschäftigung    schulpflichtiger    Kinder    in    der    Zeit    von    7    Uhr 
ahends    bis    8   Uhr    morgens    mit   Kegelaufsetzen,    Backwarenaus- 
tragen u.  s.  f.   untersagt   worden   ist,     Für   den  Kreis  Pinneberg 
hat    der  Landrat  Dr.  Schleiß"   eine  PoHzeiverordnung,    den  Schutz 
der  Mietekinder  betreffend,  erlassen.     Nach  dieser  bedarf  derjenige, 
welcher  schulpflichtige  Kinder  gegen  Lohn  oder  Kost  und  Kleidung 
oder  sonstigen  Entgelt  in  sein  Haus  aufnehmen  will,  um  sie  aufs  er- 
halb der  Schulzeit  zu  häuslichen  oder  landwirtschaftlichen  Arbeiten 
zu   verwenden,    der   vorherigen  schriftlichen   Erlaubnis    der    Orts- 
polizeibehörde,  die   auch    nur  widerruflich   und  blofs  dann  erteilt 
werden  darf,    wenn    der   Dienstherr    durch   Unterschrift   eines  Re- 
verses die  Einhaltung  derjenigen  Verpflichtungen  dem  Mietekinde 
gegenüber  zusichert,  welche  ihm  die  Ortspolizeibebörde  auferlegt 
Die  Ortspolizeibehörden   sind  angewiesen,    den  Dienstherrn    durch 
den  Revers  zu  verpflichten,  das  Mietekind  wie  ein  Mitglied  seiner 
Familie  zu  behandeln   und  insbesondere  dafür  zu  sorgen,   dafs  es 
nicht  mit  erwachsenen  Dienstboten  in  einem  Räume  schläft,  nicht 
abends  unbeaufsichtigt  aufser  dem  Hause  weilt,  von  dem  Genüsse 
von  Tabak  und  geistigen  Getränken  abgebalten  wird,  seine  Schul- 
arbeiten ordentlich  macht  und  in  die  Kirche  geht.    Das  bayerische 
Staats  ministarium    des    Innern    hat    in    sieben   Städten   durch  die 
Lokalschulbehörden  Erhebungen  veranstalten  lassen,    ,um   die  er- 
forderlichen Anhaltep  unkte    zur  Ergreifung  geeigneter  Mafs regeln 
auf  Grund  der  bestehenden  gewerbepolizeilichen  oder  allenfalls  erst 
zu  erlassenden  Vorschriften  zu  gewinnend    Eine  grofse  allgemeine 
Enquete  ist  bekanntlich   im  Frühjahr    1898   auf  Veranlassung  des 
Reichskanzlers  in  den  deutschen  Schulen  veranstaltet  worden.   Jetzt 
wird    das  Resultat    dieser  Enquete    veröffentlicht.     Es    ist  traurig 
genug.     Nach    dem    amtlichen   Bericht    wurden    im   Jahre    1898 
532283    Kinder  unter    14  Jahren   ermittelt,    die   aufserhalb   der 
Fabriken  gewerblich  thätig  waren.     Das  sind  unter  Einrechmmg 
der  Kinder  in  den  nicbt  der  Erhebung  unterworfenen  Landesteilen 
6,53  %  aller  schulpflichtigen  Kinder.   In  den  verschiedenen  Staaten 
sind  die  Zahlen  natürlich  verschieden.   In  Preufsen  wurden  269 598 
gewerblich   beschäftigte  Kinder   ermittelt;    das  sind  5,1.8  %  aller 
Schulpflichtigen,     Den   höchsten  Prozentsatz   erreicht  Sachsen  mit 
22,8  °/o;    den   niedrigsten  weist  Waldeck  mit  0,58%  mt     Von 
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den  532  283  gewerblich  thätigeu  Kindern  verrichtet  über  die  Hälfte 
rein  industrielle  Arbeiten,  und  zwar  entfallen  davon  46,84  %  auf 
die  Textilindustrie.  Als  Folge  der  Erwerbsthätigkeit  zeigte  sich 
mehrfach  eine  Beeinträchtigung  der  körperlichen  und  geistigen 
Ent Wickelung.  In  Greiz  waren  bei  11,6  %  der  gewerblich  be- 
schäftigten Kinder  nachteilige  Wirkungen  der  Arbeit  zu  ver- 
zeichnen. Namentlich  traten  dieselben  bei  den  in  der  dortigen 
Weherei  beschäftigten  Kindern  hervor.  Die  Dauer  der  täglichen 
Arbeitszeit  betrug  in  Preufsen  bei  41,05  D/o  der  Kinder  mehr  als 
3  Stunden.  Es  wurden  auch  Arbeitszeiten  von  7,  9  und  mehr 
Stunden  festgestellt.  Dabei  sind  die  Löhne  überaus  kärglich.  — 
Aus  den  weiteren  Bestimmungen  der  Reichs-Gewerbeordnung,  wie 
sie  in  den  Paragraphen  135  bis  139  a  enthalten  sind,  erwähne  ich 
noch  folgende  Schutzma£sregeln  ftir  die  jugendlichen  Fabrikarbeiter, 
Zwischen  den  Arbeitsstunden  müssen  regelmässige  Pausen  gewährt 
werden,  und  zwar  mufs  die  Pause  bei  Kindern  mindestens  L/*  Stunde 
betragen.  Den  Übrigen  jugendlichen  Arbeitern  mufs  mindestens 
vor-  und  nachmittags  je  eine  halb-  und  mittags  eine  ganzstündige 
Pause  eingeräumt  werden»  Während  der  Pausen  ist  den  jugendlichen 
Arbeitern  der  Aufenthalt  in  den  Arbeitsräumen  nur  dann  gestattet, 
wenn  in  denselben  diejenigen  Teile  des  Betriebes,  in  welchem 
jugendliche  Arbeiter  beschäftigt  sind,  völlig  für  die  Zeit  der  Pausen 
eingestellt  werden,  oder  wenn  der  Aufenthalt  im  Freien  nicht 
tüunlich  und  andere  geeignete  Aufenthaltsräume  ohne  unverbalt- 
nismäfsige  Schwierigkeiten  nicht  beschafft  werden  können.  Für 
Fabrikations  zweige,  welche  mit  besonderen  Gefahren  für  Gesund- 
heit oder  Sittlichkeit  verbunden  sind,  ist  der  Bundesrat  ermächtigt, 
die  Verwendung  jugendlicher  Arbeiter  gänzlich  zu  untersagen  oder 
von  besonderen  Bedingungen  abhängig  zu  machen. 

Eine  sehr  bunte  Musterkarte  erhalten  wir,  wenn  wir  die 
mannigfachen  Vorschläge  ins  Ange  fassen,  welche  auf  den  Kinder- 
schutz hinauslaufen.  Fechner  wünscht  u.  a:  „Jede  gewerbs- 
mäfsige  Beschäftigung  von  Kindern  unter  1.2  Jahren  ist  zu  ver- 
bieten, ebenso  die  Arbeit  älterer  Kinder  morgens  vor  Beginn  der 
Schule,  nach  6  Uhr  abends  und  an  Sonntagen/  Ganz  untersagt 
werden  soll :  „Hausieren ,  Beschäftigung  in  Wirtshäusern,  bei 
Schaustellungen  und  Treibjagden/  Endlich:  „Die  staatliche  Auf- 
sicht ist  auch  auf  die  Beschäftigung  der  Kinder  in  der  Haus- 
industrie und  in  der  Landwirtschaft  auszudehnen*.  Seine  sonstigen 
Wünsche  sind  sehr  allgemeiner  Art,  Stillich  fordert  Verbot  der 
Kinderarbeit    in    der   Hausindustrie    nach   6  Uhr  abends  bis  zum 
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Beginn  des  Unterrichtes   am  nächsten  Tage  und  Verbot  der  Be- 
schäftigung   von    Kindern    unter    12    Jahren.     Weifs    verlangt: 
„  Verbot   gewerbsmäßiger   Kinderarbeit   bis    zum  vollendeten  12. 
Lebensjahre,   dann  an  Sonn-  und  Feiertagen,  während  der  Nacht- 
zeit und  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  die  Schulzeit. tf     Die  Re- 
solutionen, betreffend  die  Kinderarbeit  und  die  Arbeit  der  jungen 
Leute    in    gewerblichen    Anlagen,    welche  der  „Bericht  der  Kom- 
mission über  die  Arbeit  der  Kinder  und  jugendlichen  Arbeiter  in 
gewerblichen  Anlagen"    innerhalb    der  „Protokolle  der  internatio- 
nalen Arbeiterschutzkonferenz*    im  Jahre  1890  enthält,  sind  jetzt 
gegenstandslos.     Dagegen   sei  noch  erwähnt,    dafs  auf  dem  inter- 
nationalen  Kongrefs   flir   Arbeiterschutz,    der   im  Jahre    1897  in 
Zürich  tagte,  folgende  Thesen  nebst  dem  Antrage,  die  aufgestellten 
Forderungen   auch   auf  die   Hausindustrie   auszudehnen,    mit   132 
gegen  75  Stimmen    angenommen    wurden.*)     Die  Thesen   lauten: 
„1.  Kindern  im  Alter  von  unter  15.  Jahren  ist  jede  Erwerbstätig- 
keit  zu  verbieten.     Bis  zum  vollendeten  15.  Altersjahr  sind  sämt- 
liche Kinder  verpflichtet,   die  Volksschule  zu  besuchen.     2.  Junge 
Leute  und  Lehrlinge  im  Alter  von  15 — 18  Jahren  dürfen  täglich 
nicht  länger  als  acht  Stunden  beschäftigt  werden;  nach  4  Standen 
ununterbrochener   Arbeit   mute    eine  Pause   von   mindestens  l1/* 
Stunden  eintreten.     3.  Innert  dieser  Arbeitszeit  ist  den  Lehrlingen 
und  jungen  Leuten  die  erforderliche  Zeit  zum  Besuche  allgemeiner 
und   beruflicher  Fortbildungsanstalten    zu    gewähren.     4.    Jungen 
Leuten  und  Lehrlingen  bis  zu  18  Jahren  ist  jede  Erwerbsthätig- 
keit  an  Sonn-  und  Feiertagen  ohne  Ausnahme  zu  verbieten."   Diese 
Forderungen  kommen,  wie  man  sieht,  den  im  Namen  der  Kultur- 
Pädagogik  erhobenen  am  nächsten. 

Deren  Forderungen  entziehen  allerdings  dem  Broterwerb  der 
Familie  eine  grofse  Anzahl  von  Hilfskräften,  aber,  wie  ich  wieder- 
holen mochte,  im  Interesse  der  Gesellschaft  und  aus  Humanitäts- 
Rücksichten.  Aufserdem  ist  Folgendes  zu  bedenken.  Das  Aufhören 
der  Kinderarbeit  und  die  Beschränkung  der  Arbeit  junger  Leute  be- 
deutet die  Beseitigung  einer  nicht  unbeträchtlichen  Menge  von  Eon- 
kurrenten auf  dem  Arbeitsmarkt  und  von  Lohndrückern.  So  ist 
schon  jetzt  vielfach,  was  als  eine  Folge  der  neueren  gesetzlichen 
Bestimmungen  anzusehen  ist,  Abneigung  gegen  Beschäftigung  von 
Kindern  und  jungen  Leuten,  namentlich  von  Kindern,  in  Fabriken 
vorhanden.   In   einer  grofsen  Anzahl  der  Aufsichtsbezirke  kommt 

*)  Man  vergleiche:  »Das  Protokoll  über  die  Verhandlungen  des  Gesamt- 
Kongresses  vom  23.  bis  28.  August  1897/ 
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nach  Dodd  Kinderarbeit  in  Fabriken  überhaupt  nicht  mehr  vor,  und 
man  bat  sogar  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  die  Kinderarbeit  in 
den  deutschen  Fabriken  bald  nicht  mehr  vorhanden  sein  werde.  Das 
beeinnuist  natürlich  die  Arbeitsbedingungen,  wenngleich  dieselben 
wesentlich  von  anderen  Faktoren  abhängig  sind,  z.  B.  von  der 
günstigen  oder  ungünstigen  Geschäftslage.  Eine  bemerkenswerte 
Änderung  ist  allerdings  bisher  noch  nicht  zu  verspüren,  weder 
was  die  Arbeitszeit,  noch  waa  das  Lohn  Verhältnis  anlangt.  Doch 
ist  zu  bedenken,  dafs  die  Beschränkungen,  wie  sie  jetzt  der  Ge- 
setzgeber vorgenommen  hat,  noch  sehr  wenig  tiefgehend  sind. 
Aber  anch  bei  weiter-  und  weitestgehenden  Beschränkungen  würde 
sich  jedenfalls  noch  eine  besondere  Kompensation  als  notig  er- 
weisen, welche  in  der  Gewährung  von  staatlichen  Erziehungs- 
geldern oder  in  der  Unterbringumg  der  Kinder  in  staat- 
lichen Erziehungsanstalten  bestehen  müfste.  Ob  eine  solche 
Kompensation  durch  eine  Um-  und  Neugestaltung  der  Gesellschaft, 
wie  sie  etwa  die  Sozialdemokratie  im  Auge  hat,  ganz  entbehrlich 
werden  würde,  darüber  Vermutungen  anzustellen  ist  selbstverständ- 
lich ein  müfsiges  Beginnen :  das  mufs  eben  abgewartet  werden.  Wenn 
ich  meine  Meinung  äufsern  soll,  so  glaube  ich  allerdings  nicht,  dafs 
je  so  vollkommen  ideale  ökonomische  Zustände  möglich  sein  werden, 
welche  jene  Kompensation   durchaus  Überflüssig  machen  würden. 


Von  sonstigen  sozialen  Mifsständen  herrührende  Gefahren* 

g  58. 
Unter  diesen  Mifsständen  kommt  in  erster  Linie  natürlich  der 
Milsstand  in  Betracht,  den  ich  bei  der  Besprechung  der  Kinderarbeit 
schon  notgedrungen  berühren  mufste:  die  Notlage  breiter  Massen 
des  Volkes.  Diese  Notlage  bedingt  elendes  Wohnen,  unzureichende 
Ernährung  und  Kleidung,  ist  somit  in  erster  Linie  für  die  körper- 
liche Gesundheit  und  Entwicklung  höchst  nachteilig.  Wie  viele 
der  Volksschüler  wohnen,  das  kann  man  aus  folgenden  Schilde- 
rungen ersehen,  welche  den  Beiträgen  zur  Wohnungsfrage,  welche 
die  „  Soziale  Praxis u  bringt,  entnommen  sind.  Die  vom  Gemeinde- 
rat in  Strafsburg  im  Elsafs  eingesetzte  Wohnungskommission  be- 
richtete u.  a.,  dafs  in  den  beiden  Häusern  5  und  7  des  Narden- 
gafschens  16  verschiedene  Parteien  wohnen.  55  Personen  benützen 
zusammen  einen  Abort*  Die  beiden  Häuser,  um  welche  der  Eigen- 
tümer sich  nicht  im  geringsten  kümmert,  sind  total  verwahrlost, 
Einzelne  Wohnungen   sind    durchaus   überfüllt.     Ein  Zimmer  hat 
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kein  Licht.     Die  Thür  ist  mit  einem  Bindfaden  angebunden.     I 
Keller  sah  es  geradezu    schauderhaft   aus.     Es  sind  keine  Wände, 
sondern    nur   Bretterverschläge   vorhanden,    und   in   diesen   finden 
sich  Ritzen  von  einer  Gröfse,  dafs  mau  mit  den  Händen  hindurch- 
fahren  kann.     Keine  Familie  verfügt  über  eine  Küche  oder  eine] 
Speicheranteil*     Als    ein    „Gang    durch    Jammer   und    Not"    wird 
der  Bericht  des  Geschäftsführers  des  Vereins  „Arbeiterheim"  über 
Wohnungs  Verhältnisse    in   Stettin    bezeichnet.      Darin    heilst    es 
„Wir  traten  über  einen  ganz  kleinen  Vorraum  in  ein  fast  dunkles 
Loch  zu  ebener  Erde,  neben  dem  sich  der  oft  gesehene  Herdwinkel 
befand.     Der  Geruch  war  entsetzlich.     Und  doch  mufste  hier  ein 
Matrose,  dessen  Frau  und  6  Kinder  leben,  von  denen  das  älteste 
noch  nicht  konfirmiert  war.     Für   alle  8  Personen  waren  in  dem 
Loche  3  Betten  eingeschachtelt*     Wie  hier  Menschenlungen  atmen 
konnten,    war   mir  einmal    wieder  ein  Rätsel,     Freilich  sahen  die 
Kindergesichtchen  auch  danach  aus.     Mit  die  schrecklichste  Be- 
hausung,  die    uns   in  Stettin   begegnete,    sollten    wir  indeJs  bald 
darauf  erst  sehen.     Eine  entsetzliche   alte  Treppe  ging  es  empor, 
Draufaen  auf  der  Strafse  war  es  heller,  lichter  Sonnenschein,  den- 
noch wäre  das  Loch,  was  wir  betraten,  stockfinster  gewesen,  weil 
es  eben  fensterlos    war,    wenn    nicht  ein  Petroleumlampchen,   auf 
einem  Tischchen  an  der  Wand  gegenüber,  ein  müdes  Licht  gespendet 
hätte.     An  diesem  Tischchen   safs   ein  Mann  in  Arbeitshemd  und 
Hose,  den  Kopf  auf  die  Ellenbogen  gestützt,  die  Hände  im  wirren 
Haar   vergraben   und   starrte    vor    sich    in   ein    zerlumptes   Buch. 
Dicht  neben  dem  Tisch  stand  ein  Kinderbett,   auf  dem,  tiefeinge- 
s unken,  ein  ungefähr  16} ähriges  Mädchen  safs  und  bei  dem  müden 
Lampenlicht  eine   Flickerei   zu  machen   schien.     Soweit  ich  mich 
entsinne,  waren  aufser  Tisch,  Kinderbettstelle  und  Sfcuhl  keine  Ein- 
richtungsgegenstände mehr,    kaum    noch  ein  paar  Lumpen  an  der 
Erde  in  diesem  verschwärzten,  schrecklichen  Loche.     Nebenan  war 
noch    ein    ganz    ähnliches,    das    indefs  an   der  einen  Wandf   hoch 
oben  unter  der  Decke,  ein  paar  vergitterte  Fensterchen  hatte,  vor 
denen    dicht    sich   aber   auch    die  Mauer    des  Nachbarhauses   auf- 
türmte.   Das  Ganze  machte  unwillkürlich  den  Eindruck  einer  Zelle 
für    schwere  Verbrecher.     Auch    das    eine  armselige  Bett,    daa  an 
der  Wand    stand,   änderte  an   diesem    Eindruck   wahrlich    nichts 
Einige   Lumpen    lagen   auch   hier  auf  dem  schwarzen  Fufsbüden 
und    in    einem    kleinem    finsteren    Vorratsraum     nebenan ,    sonst 
ebenfalls  kein  Einrichtnngsgegenstand,  nichts  —   nichts!     Und  in 
solchem  Baume    wohnten,   atmeten  und  schliefen,    wozu  das  Bett 
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nebenan  genügen  sollte,  Mann,  Frau  und  4  Kinder;  drei  davon 
waren  noch  klein,  das  älteste  war  das  Mädchen  bei  der  Flickarbeit. 
Grau,  elend,  verkommen  sab  auch  das  Weib  aus,  wie  alles,  was 
bier  lebte  und  webte,"  Ein  Keller,  der  früher  als  Kohlenkeller 
gedient  hatte,  war  die  Wohnung  einer  Frau  mit  4  Kindern.  In 
einem  anderen,  tief  unter  der  Erde  liegenden  Keller,  mit  welchem 
noch  ein  etwa  3  Quadratmeter  grofses  dunkles  Loch  in  Verbindung 
stand,  das  aber  nur  ein  Fenster  hatte  und  so  niedrig  war,  dafs 
man  ganz  bequem  die  Decke  mit  der  Hand  erreichen  konnte, 
lebten  4  Menschen,  die  Mutter  mit  2  Kindern  und  noch  ein  Schlaf- 
bursche, und  dabei  war  nur  eine  einzige  Bettstelle  vorhanden. 
Diese  *  Wohnung*  kostete  90,  jene  84  Mark  pro  Jahr!  In  einer 
Mietskaserne  in  der  innern  Stadt  in  München  dient  das  Dach- 
geschofs,  ursprünglich  für  4  Wohnungen  berechnet,  6  Familien 
mit  17  Kindern  unter  4  Jahren  und  5  Schlafburschen,  zusammen 
41  Personen,  als  Wohnung.  Für  samtliche  41  Personen  ist  ein 
Abort  vorhanden;  Anteil  von  Keller,  Speicher  oder  Waschhaus  hat 
keine  der  Parteien,  Die  eine  Wohnung,  bestehend  aus  3  Stuben 
und  Küche  und  85,9  Kubikmeter  grofe,  hat  ein  lungensüchtiger, 
todkranker  Mann  mit  einer  achtkopngen  Familie  und  einem  After- 
mieter inne.  Eine  andere  Wohnung,  bestehend  aus  3  Zimmern, 
einer  Kammer  und  Küche  und  125,7  Kubikmeter  grofs,  wird  von 
zwei  Familien  bewohnt:  die  eine  ist  die  r?amilie  eines  Schmiede- 
gesellen mit  7  Kindern  und  2  Schlafburschen,  dieselbe  hat  2  Zimmer 
von  92,6  Kubikmeter  Gröfse  als  Wohn-,  Koch*  und  Schlafraum. 
Im*)  Jahre  1894  fand  in  Lausanne  eine  Wohnungsaufnahrae 
statt,  welche  den  Zweck  hatte,  den  Ein  flu  fs  der  Wohnungs  Verhält- 
nisse auf  den  Gesundheitszustand  nachzuweisen.  Diese  Aufnahme 
erstreckte  sich  auf  84252  Einwohner,  deren  Wohnungen  nach  ihrer 
Beschaffenheit  in  5  Gruppen  geordnet  wurden.  Es  betrug  die  durch- 
schnittliche Jahresmiete 


-. 


I 

II 

III 

IV 

V 

für  den  Wohnraum: 

463 

351 

311 

288 

247  Francs, 

für  das  Kubikmeter: 

10,61 

8,81 

8,65 

8,24 

7,36       , 

für  den  Bewohner: 

551 

363 

317 

273 

199       , 

Auf  jeden  Bewohner  kamen  durchschnittlich 
Wohnräume:     1,10     1,03     1,02     0,95     0,81 
Kubikmeter:    52,00  41,20  36,60  33,10  27,20 

Auf  1000  Lebende  kamen  im  Jahre  1894 

Gestorbene:  11,64  14,35  17,28  22,34  27,81. 

*)  Vergleiche  zum  Folgenden:  „ Deutsche  Schule,"     L  Jahrg.    4.  Heft, 
Eergematiü,  Sociale  Pädagogik.  B4 
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Die   Sterblichkeitsziffer   wächst  hier   also   ungefähr  in  dem- 
selben Mafse,    wie    das    auf   den   Bewohner   kommende   Mals   an 
Wohnraum  und  Luft  abnimmt.    Veranlagt  durch  Professor  Praus- 
nitz  und  Dr.  Hermanner  vom    hygienischen  Institut   der  Uni- 
versität  fanden    in   Graz  Erhebungen   statt,    welche  sich  auf  die 
Sterblichkeit   der  Säuglinge    in   den   Jahren    1890 — 95    bezogen, 
und  wobei  nur  Magen-  und  Darmkrankheiten  berücksichtigt  wurden. 
Auch  diese  Erhebungen  bieten  interessante  Belege,   betreffend  die 
Beziehungen   zwischen  Gesundheitszustand   und   sozialen  Verhält- 
nissen. Der  I.  und  der  III.  Bezirk  von  Graz,  welche  die  vornehmeren, 
freier   und   luftiger  gebauten  Strafsen  enthalten,  werden  von  der 
besser  gestellten  Bevölkerung  bewohnt;  die  Bezirke  II,  IV  und  V 
machen  das  Fabriken-  und  Arbeiterviertel  aus.    Bei  den  Zählungen 
fand  man  nun,  dafs  im  I.  und  III.  Bezirk  von  10000  Bewohnern 
an  Darmkrankheiten  im  Alter  von  0 — 1  Jahr  5,01  und  6,97  jähr- 
lich sterben,   dagegen  im  ü.  Bezirk  13,68,   im  V.  14,39   und  im 
IV.  18,5,   also  beinahe  viermal  soviel  als  in  Bezirk  I.     Von  100 
an  Darmkrankheiten  gestorbenen  Kindern  entfielen  auf  die  Bezirke 
I  5,6,   III  7,1,   V  22,4,   IV  27,3,    H  37,6   dieser  Todesfälle:  im 
Bezirk  II  also  siebenmal  soviel  als  im  vornehmsten  Bezirk.    Die 
Untersuchung  über  den  Einflufs  der  Wohlhabenheit   der  Eltern, 
welche   die  genannten  beiden  Verfasser  in   den  „Jahrbüchern  für 
Nationalökonomie   und   Statistik*    veröffentlicht  haben,   führt  zu 
folgenden  Ergebnissen.      Sie    teilten   die   Einwohnerschaft   in  4 
Klassen  und  rechneten  in  die  erste,   die  ärmste  Klasse,  die  Tage- 
löhner,   in    die    zweite    die    Arbeiter,    Gesellen,    Dienstmädchen, 
Köchinnen,  Näherinnen  u.  s.  f.,  in  die  dritte  die  kleinen  Beamten, 
Handwerksmeister,   Gastwirte  u.  s.  f.,   in    die   vierte    die  höheren 
Beamten,  Kaufleute,  Hausbesitzer.    Von  100  der  im  ersten  Lebens- 
jahre  an   Darmkrankheiten   erfolgten   Sterbefalle   kamen   auf  die 
Klasse 

I  H       HI      IV 

(ärmste)  (reichste) 


1890 

35,2 

44,2 

17,6 

3,0 

1891 

26,4 

57,3 

14,5 

1,8 

1892 

29,1 

54,1 

14,0 

2,9 

1893 

30,5 

55,0 

12,2 

2,3 

1894 

26,9 

55,8 

14,4 

2,8 

1895 

26,3 

52,6 

19,2 

1,9 

durchschnittlich    29,4    52,6    15,5    2,5. 
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Auf  die  bestgestellte  Klasse  entfielen  somit  von  je  100  Todes- 
fallen nur  21/2,  die  Tagelöhner  und  die  Arbeiter  stellten  dazu  zu- 
sammen 82.  Wörtlich  fügen  die  Verfasser  hinzu:  „Die  Sterblich- 
keit der  Säuglinge  an  Magen-  und  Darmerkrankungen  ist  von 
der  Summe  aller  der  Faktoren  abhängig,  welche  wir  unter  dem 
Begriff  Wohlhabenheit  zusammenfassen.  Die  Säuglinge  der  ärmsten 
Bevölkerungsklassen  sterben  relativ  häufiger  als  die  der  bemittelten 
Bevölkerungsschichten.  Bei  den  unterjährigen  Kindern  der  wirklich 
Wohlhabenden  ist  die  Gefahr  an  Magen-  und  Darmkrankheiten  zu 
sterben,  eine  minimale/'  Nach  Böckh  verliert  Berlin  mit  seiner  ent- 
sprechend der  materiellen  Lage  örtlich  einigermaßen  verteilten  Be- 
völkerung in  den  ärmeren  Vierteln  21/3mal  soviele  Säuglinge  als  in 
den  wohlhabenderen  Stadtteilen.  Für  Breslau  liefs  sich  nach  Flügge 
eine  deutliche  Beziehung  zwischen  hoher  Wohnungsdichtigkeit  und 
hoher  Diphtheriefrequenz  nachweisen.  Überhaupt  stellen  die  un- 
bemittelten Kreise  der  absoluten  Zahl  nach  das  Hauptkontingent 
bezüglich  der  Infektionskrankheiten  im  Kindesalter,  wie  Masern, 
Scharlach,  Keuchhusten  u.  a.  m.  Soweit  die  Wohnungsdichtigkeit 
mit  der  Wohlhabenheit  in  Beziehung  gesetzt  werden  darf,  ergiebt 
sich  das  namentlich,  was  die  Masern  betrifft,  aus  den  Daten  der 
New- Yorker  Statistik  vom  Jahre  1891.  Es  starben  hier  in  dem 
genannten  Jahre  von   1000  Personen,  welche  Häuser  bewohnten 


a 

n  lnphthene 
und  Krup 

an 
Masern 

an 
Scharlach. 

mit  weniger  als  20  Mietern 

1,16 

0,26 

0,76, 

„            20  bis  40 

1,28 

0,29 

0,63, 

40    „    60        , 

1,22 

0,44 

0,78, 

60    ,    80        , 

1,32 

0,45 

0,98, 

80    ,  100        , 

1,44 

0,49 

0,94, 

„          100  und  mehr   „ 

1,08 

0,49 

1,01. 

Im  Märzheft  der  „  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  *  vom 
Jahre  1897  veröffentlicht  Meyrich  unter  dem  Titel  „Zur  Hygiene 
der  Schüler  in  der  elterlichen  Wohnung*  die  Resultate  von  Er- 
mittelungen, welche  in  Leipzig  in  je  einer  Klasse  der  dortigen 
«raten  höheren  Bürgerschule,  der  höheren  Bürgerschule  in  Leipzig- 
Gohlis  und  der  sechsten  Bezirks-  oder  Volksschule  vorgenommen 
"worden  sind.  Von  diesen  drei  Schulen  wird  die  erste  (No.  I)  vor- 
liegend von  Kindern  der  Best-,  die  zweite  (No.  II)  von  denen  der 
Gutgestellten  und  die  dritte  (No.  III)  von  denen  der  Armen  be- 
sucht. Die  Ermittelungen  betrafen  Schlafräume,  wobei  die  von 
den  Schülern    selbst   gemachten  Messungen   als  Material  dienten. 

34* 


532  IV.  Teil.    Kinderschutz  und  Volkserziehung. 

Es  ergab  sich,  dafs  das  Verständnis  für  die  Notwendigkeit    guter 

Schlafräume   zwar  auch  bei  manchen  Wohlhabenden  fehlte;    dafs 

aber    bei    diesen,    wie    zu    erwarten,    die  Schlafgelegenheiten    der 

Kinder   stets   viel  besser  waren  als  bei  den  Armen.    Es  schliefen 

aus  den  betreffenden  Klassen  der  drei  Schulen 

Nr.  I:    14  Schüler  in  Räumen  mit  31  Schläfern,  31  Betten,  515,79  cbm, 

.   n:    15        ,      „  ,  ,45  ,  40        „        538,64     . 

■  HI:    33        ,         ,  ,  „135  ,  96       „      1244,45      , 

Danach  kamen  durchschnittlich  bei 

Nr.    I:    auf  das  Bett  1,00  Schläfer,  auf  den  Schläfer  16,63  cbm, 
.    H:      ,       ,       ,      1,12  ,       ,  11,97      , 

.  IH:      ,       ,       ,      1,40  ,       ,  9,21      , 

Das  Minimum  an  Raum  pro  Kopf  war  bei 

Nr.    I:   8,59  cbm  (2  Schläfer,  2  Betten,  17,17  cbm), 
.     H:   6,29      „     (5        ,  3        ,        31,12      ,   ), 

,  III:   3,50      ,     (9        .  6        .        81,50      ,   ). 

Diese  Zahlen  sprechen  wohl  für  sich  selbst. 

Aber  nicht  nur  gesundheitliche  Schädigungen  bedingt  das 
erbärmliche  Wohnen  so  vieler  Kinder,  sondern  auch  Schädigungen  in 
moralischer  Beziehung;  man  bedenke  doch,  was  bei  dem  zusammen- 
gepferchten Wohnen  die  Kinder  alles  mit  ansehen  und  mit  an- 
hören müssen;  daüs  dadurch  diejenige  Trennung  der  Geschlechter 
verhindert  wird,  welche  durch  die  einfachsten  Begriffe  der  Sitt- 
lichkeit und  Schicklichkeit  geboten  ist.*)  Dazu  kommt  das  Schlaf- 
gängerwesen,  durch  das  nur  zu  oft  Elementen,  welche  die  Familien- 
angehörigen moralisch  vergiften,  der  Zutritt  in  die  Familien  gewährt 
wird.  Nach  dem  Bericht  über  die  Volkszählung  vom  Jahre  1890 
wurden  in  Berlin  beispielsweise  99615  Haushaltungen  mit  Kindern 
in  Wohnungen  von  einem  heizbaren  oder  nicht  heizbaren  Zimmer, 
einschliefslich  der  Schiffshaushaltungen  und  Wohnungen,  welche 
nur  aus  Küche  bezw.  Gewerberaum  bestanden,  gezählt.  In  diesen 
Haushaltungen  gab  es  1  Kind  37  750,  2  Kinder  28  816,  3  Kinder 
17186,  4  Kinder  8997,  5  und  mehr  Kinder  6866  mal.  Von  ihnen 
hatten,  von  Gewerbegehilfen  abgesehen,  Einmieter  2510,  Schlaf- 
gänger 16  728,  gleichzeitig  Einmieter  und  Schlafgänger  157,  und 
zwar  waren  ein  Schlafgänger  in  der  Haushaltung  11 167,  zwei 
4617,  drei  1243,  vier  und  mehr  226  mal  vorhanden.  Die  Über- 
füllung der  Wohnungen  untergräbt  das  Familienleben  aber  auch 
noch  in  anderer  Richtung:  sie  stört  den  „ruhigen  Ablauf  der  ge- 


*)  Man  vergleiche  auch:    Kurella,    „ Wohnungsnot   und  Wohnungs* 
jammer". 
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selligen  Funktionen",  aus  welchen  es  sich  zusammensetzt;  sie  treibt 
den  Vater  ins  Wirtshaus  und  das  Kind  auf  die  Strafise,  der  Ver- 
fuhrung und  dem  Laster  in  die  Arme.  Kurz:  das  blofse 
Wohnen  vieler  Kinder,  besonders  in  den  grofsen  Städten, 
bedeutet  für  sie  schon  Verwahrlosung,  indem  es  jeg- 
liches gesundes  Familienleben  unmöglich  macht.  Ein 
Wandel  zum  Bessern  in  dieser  Beziehung,  wie  überhaupt  ganz, 
allgemeinhin ,  ist  denkbar  nur  auf  der  materiellen  Grundlage  der 
Lohnerhöhung  und  gesetzlichen  Festsetzung  einer  Minimallohn- 
grenze, der  staatlichen  Arbeitslosenversicherung ,  der  Arbeitszeit- 
verkürzung und  Besserung  der  Wohnungsverhältnisse;  es  mufs 
hinzukommen  die  Hebung  des  allgemeinen  Niveaus  in  ethischer 
wie  intellektueller  Hinsicht.  Grundlegend  ist  jenes;  denn 
eine  günstige  soziale  Lage  erleichtert  die  sittliche  und 
intellektuelle  Hebung,  während  bei  drückenden  sozialen 
Verhältnissen  alle  Bestrebungen,  eine  solche  Hebung 
herbeizuführen,  mit  gröfster  Mühe  doch  nur  sehr  ge- 
ringe Erfolge  erzielen.  Die  billige  Afterweisheit  der  idea- 
listischen Phraseologen  spricht  freilich  vor  allen  Dingen  von  der 
geistigen,  besonders  sittlichen  Hebung  des  Volkes,  was  ganz  natür- 
lich ist;  denn  diese  kostet  ihnen  nichts,  verlangt  von  ihnen  keine 
grofsen  Opfer:  ein  wenig  „christlicher  Zuspruch",  von  dessen 
Wirksamkeit  man  selbstverständlich  a  priori  festest  überzeugt  ist, 
genügt  da.  Als  ob  in  Elend  und  Schmutz  verkommende  Menschen, 
welche  von  Laster  und  Verbrechen  gleichsam  von  allen  Seiten  um- 
zingelt und  eingeschlossen  werden,  überhaupt  sittlicher  Hebung 
fähig  wären  ohne  Beseitigung  der  Ursachen,  die  ihre  Verlotterung 
bedingen!  Ein  Mädchen,  das  blofs  die  Wahl  hat,  zu  hungern  oder 
sich  zu  prostituieren,  wird  das  letztere  thun,  trotz  allen  „  Zu- 
spruchs". Man  verschaffe  ihm  hingegen  eine  wirklich  lohnende 
Beschäftigung,  eine  Arbeit,  von  deren  Ertrag  es  ein  menschen- 
würdiges Dasein  zu  führen  imstande  ist,  und  es  wird  gewifs, 
wenigstens  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle,  gern  bereit  sein, 
ein  ehrbares  Leben  zu  führen. 

§59. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Fürsorge  für  die  un- 
ehelichen Kinder  wegen  der  Gefahren,  denen  diese  durch  ihre 
uneheliche  Geburt  ausgesetzt  sind.  Ich  habe  schon  früher  darauf 
hingewiesen,  dafs  erwiesenermafsen  die  Unehelichen  sehr  stark  in 
der    Prostitution   und   der  Kriminalität  vertreten  sind.     Hier  gilt 
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das  Wort  Münsterbergs:  „Würde  durch  rechtzeitiges  Eingreifen 
für  genügende  körperliche  Ernährung  und  für  die  geistige  Bildung 
und  Erziehung  des  Kindes  gesorgt  worden  sein,   so  würde  wahr- 
scheinlich in  vielen  Fallen  eine  Verschiebung  in  der  Richtung  er- 
folgt sein,    dafs   die  Ausgaben    des  Staates   hierfür   an  die  Stelle 
der    später   für   die   Gefangnisverpflegung   aufzuwendenden  Mittel 
getreten   sein   und  so   schon  rein  wirtschaftlich  sich  als  nützliche 
Aufwendung   erwiesen  haben   würden/     Es  gehört  eben  zur  er- 
zieherischen Staatsfürsorge  die  Schaffung  eines  günstigst  möglichen 
Milieus,    welches   normalen  Anlagen   eine  normale   Entwicklung 
sichert  und  pathologischen  die  Entfaltungs-Bedingungen   entzieht. 
Die  individualistische  Anschauungsweise,   welcher  Wilhelm  von 
Humboldt  in  seiner  Schrift  „Ideen  zu  einem  Versuch,  die  Grenzen 
der   Wirksamkeit    des   Staates   zu    bestimmen",    in   der  wir  u.  a. 
lesen:    „Der  Staat  enthalte  sich  aller  Sorgfalt   für   den   positiven 
Wohlstand  der  Bürger44,  und:   „Öffentliche  Erziehung  scheint  mir 
ganz    außerhalb   der   Schranken  zu  liegen,   in  welchen  der  Staat 
seine  Wirksamkeit  halten  muls,"  einen  klassischen  Ausdruck  ver- 
liehen hat,  ist  gänzlich  überwunden;  wir  fordern  heute  vom  Staate, 
dafs   er   die  Heranwachsenden   durch   positive,    d.  h.   legisla- 
torische Mafsnahmen  in  jeder  Hinsicht  gegen  intellektuelle,  mora- 
lische und  körperliche  Verkümmerung  von  vornherein  sicherstelle. 
Denn  diese  Sicherstellung  ist  unbedingt  notwendig;  sie  wäre  ent- 
behrlich  blofs   in  einer  Gesellschaft,   die  aus  lauter  vernünftigen, 
durch  und  durch  moralischen  Menschen  in  günstiger  ökonomischer 
Lage  bestände,  also  in  einer  so  idealen  Gesellschaft,  wie  sie  unsere 
Erde  wohl  niemals  beherbergen  wird ,  wie  sie  in  Gegenwart  und 
nächster,  absehbarer  Zukunft,  auch  nach  der  ersehnten  Umgestal- 
tung, jedenfalls  nicht  vorhanden  ist  und  nicht  vorhanden  sein  wird. 
Wie  sehr  eine  durchgreifende  staatliche  Fürsorge  für  die  un- 
ehelichen   Kinder    erforderlich    ist,    das    erkennt   man    aus  dem 
Studium    der  einschlägigen  Verhältnisse  aufs   deutlichste.     Unter 
den  Müttern  der  unehelichen  Kinder  überwiegen  ganz  beträchtlich 
die   in   ungünstiger   Lebenslage    sich    befindenden    Personen.    So 
wurden  in  Jena  im  Jahre  1897  im  ganzen  164  uneheliche  Kinder 
geboren;   deren   Mütter   waren   in   118  Fällen  Dienstmädchen,  14 
Mütter  waren  Fabrikarbeiterinnen,  3  Tagelöhnerinnen,  2  Aufwarte- 
rinnen, 3  Handarbeiterinnen,  2  Wirtschafterinnen,  2  Schneiderinnen, 
3  Verkäuferinnen,   6  Näherinnen.     Je  eine  Mutter  war  Plätterin, 
Wärterin,   verwitwete   Wäscherin.     Von    den   übrigen   9  Müttern 
sind  einfach  2  als  Witwen,    7  schlechtweg  als   ledig   bezeichnet 
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Es  Ist  anzunehmen,  dafe  es  sich  dabei  um  Frauen  und  Mädchen 
in  besseren  Verhältnissen  handelt.  Also  auf  164  uneheliche  Mütter 
kommen,  sofern  meine  Annahme  überhaupt  richtig  ist,  nur  9 
wohkituierte;  die  anderen  155  müssen  sich  mühsam  ihr  Brot  ver- 
dienen. Unter  diesen  sind  wieder,  wie  aus  obigen  Daten  erhellt, 
die  meisten  Dienstmädchen,  nind  76%.  Dasselbe  Resultat  hat 
sich  bei  einer  von  mir  in  14  umliegenden  Ortschaften  gehaltenen 
Umfrage  ergeben:  die  Mütter  der  daselbst  untergebrachten  un- 
ehelichen Ziehkinder  sind  zum  weitaus  gröfsteu  Teile,  rund  72%, 
Dienstmädchen.  Auch  anderswo  ist  diese  Beobachtung  gemacht 
worden;  auf  Grund  von  im  Leipziger  Entbind ungsinstitut  gesam- 
melten Erfahrungen  sagt  Taube,  dafs  es  hauptsächlich  Dienst- 
mädchen sind,  welche  „das  Opfer  ihres  Leichtsinnes"  werden. 
Und  zwar  gilt  das  nicht  etwa  blofs  mit  Bezug  auf  Leipzig 
selbst,  mit  Bezug  auf  spezifisch  Leipziger  Verbältnisse,  sondern 
durch  das  Entbindungsinstitut  bietet  Leipzig  überhaupt  ziemlich 
richtige  Durchschnittszahlen  für  die  Gesamtheit,  Ganz  dasselbe 
gilt  bezilglich  des  von  mir  beigebrachten  Materials;  die  mitgeteilte 
grofse  Zahl  von  164  unehelichen  Gehurten  in  Jena,  das  im  Jahre 
1897  etwa  16—17  000  Einwohner  hatte,  ist  dadurch  bedingt,  dafs 
Jena  eine  Entbindungsanstalt  wie  Leipzig  besitzt  148  jener  un- 
ehelichen Mütter  stammen  von  auswärts  und  hielten  sich  in  Jena 
nur  vorübergehend,  eben  zwecks  ihrer  Entbindung,  auf.  Also  ist 
auch  hier  ein  entsprechender  Schlufs  auf  die  Gesamtheit  gestattet, 
Was  den  Stand  der  das  Hauptkontingent  stellenden  unehelichen 
Mütter  betrifft. 

Bei    einer    derartigen  Sachlage   leuchtet   von  seihst  ein,    dass 
einer   in  jeder  Hinsicht  guten  Erziehung  der  unehelichen  Kinder 
aufser ordentliche  Schwierigkeiten    im   Wege    stehen;    es    fehlt  ja 
dazu   meist   an   den    erforderlichen    Mitteln.     Die   Kinder  müssen 
bo    billig   wie    möglich  untergebracht  werden  und  sind  daher  nur 
zu  oft  so  schlecht  wie  möglich  untergebracht,     Man  lese  beispiels- 
weise nur  einmal  die  Schilderung,  welche  Henriette  Fürth  von 
dein  Ziehkinderwesen   in    Frankfurt  a.  M.  in   ihrer   Schrift    „Das 
Ziehkinderwesen  in  Frankfurt  am  Main  und  Umgebung11  entwirft, 
und  man  wird  sich  geradezu  entsetzen.     Oder  wenn  die  Zieheltern 
Auch  wirklich  den  besten  Willen  haben,  für  das  ihnen  anvertraute 
Kind  in  der  rechten  Weise  zu  sorgen,  so  vermögen  sie  es  in  sehr 
vielen  Fällen  doch  nicht,   weil  eben  das  ihnen  gewährte  Ziehgeld 
nicht   ausreicht.     Taube   berechnet   in    seiner  schon    einmal   er- 
wähnten Schrift    das    für    ein    kleines  Kind    nötige  Ziehgeld    auf 
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15  Mark  pro  Monat;    das   macht  180  Mark  im   Jahre.     Wie  so] 
ein  Dienstmädchen   oder  eine  Fabrikarbeiterin  eine  solche  Summi 
erübrigen?!    Das  ist  einfach  unmöglich.     Nun  ist  durch  das  Gesei 
allerdings  die  Alinientierung  des  unehelichen  Kindes  seitens  Beines 
Erzeugers  vorgesehen.    Aber  einesteils  legt  hier  das  Gesetz  selbst, 
z,  B.   früher    das   preufsische  Gesetz    vom   24.  April  1854    durch 
seinen    berüchtigten    Bescholtenheits  -  Paragraphen,    häufig    wieder 
Schwierigkeiten    in    den  Weg.     Andernteils    ist    es    eine   oft   be- 
obachtete   und    festgestellte    Thatsache,    dala    die    Auszahlung    der 
Alimente  in  den  seltensten  Fällen  freiwillig  geschieht;  gewöhnlich 
müssen  dieselben  erst  eingeklagt  werden.     Nun  lehrt  aber  die  Er- 
fahrung, dais  sich  dazu  die  uneheliche  Mutter  nicht  immer  leicht 
entschliefst;    muis    sie   doch    furchten,    dadurch   den    Vater   ihres 
Kindes,  von  dem  sie  noch  immer  geheiratet  zu  werden  hofft,  gegen 
sich  zu  erbittern.     Und  aufserdem  tritt  ihr  hierbei  das  Vormund- 
schaftsgericht hindernd  entgegen;  sie  selbst  darf  ja  die  Klage  gar 
nicht   einbringen,   sondern    es  rnuls  das  für  sie  der  Vormund  des 
Kindes   thun.     Ein    solcher  ist  aber  nicht  stets  schnell  gefunden* 
So    verfugt  Taube   über  Fälle,    in   denen  das  Kind  3  Jahre  alt 
war  und  noch  keinen  Vormund  hatte.     Unter  solchen  Verhältnissen 
kann  es  vorkommen,   dass  die  Zieheltern  unehelicher  Kinder  nie- 
mals Ziehgeld  erhalten.     Aus  eigener  Erfahrung  kenne  ich  mehrere 
Beispiele;   ich   will   hier   nur  folgenden  Fall  mitteilen.     In  einem 
Dorfe  in  der  Nähe  von  Jena  hat  eine  Arbeiterfamilie  seit  5  Jahren 
einen  Knaben    in  Ziehpflege,   für   den    die  Eltern   noch  nicht  das 
Mindeste  gethan  haben,     Die  Mutter  des  Kindes  ist  Dienstmädchen, 
der  Vater  Mechaniker,     Jene   hat   sich  jetzt   mit    einem  anderen 
Manne  verheiratet  und  ist  verzogen;  dieser  hat  ebenfalls  geheiratet 
und   sich   anderorts   niedergelassen.     Niemand  hat  sich  der  Sache 
des   verlassenen  Kindes  angenommen;   alles,   was  gegenwärtig  ge- 
schieht*  besteht  darin,  dafs  die  Zieheltern  des  Knaben  von  einem 
Wohlthätigkeits  verein  20  Mark  pro  Jahr  erhalten* 

Überhaupt  habe  ich  bei  meinen  vielfachen  Umfragen  die  Er- 
fahrung gemacht,  dais  die  Väter  unehelicher  Kinder  nur  selteo 
bekannt  sind,  jedenfalls  selten  zur  Alinientierung  herangezogei1 
werden,  auch  wenn  sie  bekannt  sind.  Unter  36  im  Jahre  189# 
in  Wenigen-Jena  untergebrachten  Ziehkindern  findet  sich  nur  bei 
dreien  der  Vermerk:  Vater  der  und  der.  Von  diesen  3  Vätern 
von  denen  der  eine  Hausbursche,  der  andere  Maurer,  der  dritte 
Handarbeiter  ist,  zahlten  2  für  ihre  Kinder  ganz  allein,  einer  kam 
für   das  Ziehgeld   im  Verein   mit   der  Mutter  auf.     Auch  dar  *0 
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aus   öffentlichen  Kassen  das  Ziehgeld  bestritten  wird,  scheint  man 
nach  dem  Vater  nicht  ernstlich  zu  forschen  und  keine  energischen 
Versuche  zu  machen,  denselben  zur  Alimentierung  zu  veranlassen. 
Aus    einer    ganzen    Reihe    zu    meiner   Kenntnis    gelangter    Fälle 
greife  ich  hier  nur   zwei  heraus.     Bei  einer  Bahnbeamten -Witwe 
in    einem   Dorfe    in    der  Umgegend  Jenas    war    ein    zehnjähriges 
Mädchen  in  Ziehpflege  untergebracht,  deren  Mutter  Dienstmädchen 
ist*     Das  Ziehgeld    wurde    vom  Landes -Armen -Verband    gezahlt; 
vom  Vater  hiefa  es  einfach:    unbekannt.     In   demselben   Orte   hat 
eine  Stellmachers- Familie    einen  Ziehknaben    von    11  Jahren;    die 
Mutter   befindet   sich   im  Arbeitshanse,    filr  das  Ziehgeld  kommt 
die  Stadt  Jena  auf.   Vom  Vater  heifst  es  schlankweg:  unbekannt. 
Aber  die  Rücksicht  auf  das  Gedeihen  der  unehelichen  Kinder 
und  auf  das  Wohl  der  Gesamtheit  heischt  gebieterisch,  dafs  die  Väter 
der  unehelichen  Kinder  mit  aller  Energie  zur  Alimentierung  heran- 
gezogen werden,  da  ja  die  unehelichen  Mütter  zumeist  nicht  in  der 
Lage   sind,  auskömmlich   für  ihre  Kinder  zu  sorgen,  so   dais  die- 
selben sehr  oft  der  Verkümmerung  und  Verwahrlosung  anheimfallen. 
Sie  davor  zu  bewahren,  ist  aus  zweierlei  Gründen  nötig.    Einerseits 
haben  die  unehelich  Geborenen  die  gleiche  Forderung  an  das  Dasein 
wie  die  ehelich  Geboreneu,  und  anderseits  ist  vor  allem  der  Nutzen 
der    Gesellschaft  zu    bedenken:   die   Gesellschaft  wird  aufs   ärgste 
geschädigt   durch   verkommene  Individuen,    wahrend  ihr  in  jeder 
Hinsicht  tüchtige  und   gesunde  Menschen   zum  Vorteil  gereichen - 
Jenes  Verlangen  erscheint  somit  vom  indlvidualen  wie  vom  sozialen 
Standpunkte    aus   gerechtfertigt.     Ferner   ist   dabei    Folgendes    in 
Betracht    zu    ziehen.     Wie    jetzt,    wo    also    die    Väter    der   un- 
ehelichen   Kinder    in    nur   verhältnismäfsig   seltenen    Fällen   ihrer 
Pflicht  wirklich  nachkommen,  die  Dinge  liegen,  müssen  die  Kin- 
der zum  Teil  auf  öffentliche  Kosten   erhalten   werden.     Auf  diese 
Weise    werden    öffentliche   Gelder    anderweitiger    nützlicher    Ver- 
wendung entzogen    einzig   und   allein   deshalb,    weil  viele  Staats- 
bürger   pflichtvergessene    Menschen    sind.     Endlich    verdient    hier 
noch   ein  Punkt   zur  Sprache   gebracht  zu  werden.     Dafs  für  die 
vorhandenen    unehelichen    Kinder    nach    besten    Kräften    gesorgt 
werden  muls,  ist  ganz  sicher  und  von  mir  auch  gebührend  hervor- 
gehoben worden.     Das  schliefst  aber  keineswegs  die  Ansicht  aus, 
dafs  die  unehelichen  Geburten  überhaupt  besser  in  Weg- 
fall  kämen.     Dafür  sprechen,   wie  jedermann  weifs,  Gründe  so- 
wohl wirtschaftlicher  als  auch  im  besonderen  sittlicher  Natur,   Die 
energische  Heranziehung  des  unehelichen  Vaters  zur  Alimentierung 
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wird  nun,  wenngleich  nicht  die  Beseitigung,  so  jedenfalls  eine 
Einschränkung  der  unehelichen  Geburten  zur  Folge  haben;  so  hohe 
Zahlen,  wie  jetzt  die  Statistik  aufweist,  betrug  doch  im  Jahre 
1891  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  in  Deutschland  170572, 
dürften  alsdann  wohl  nicht  mehr  erreicht  werden. 

Ist   aber,   woran    nach   dem  Gesagten  wohl   nicht  mehr  ge- 
zweifelt werden  kann,  die  energische  Heranziehung  des  unehelichen 
Vaters  zur  Alimentierung  wirklich  als  unbedingt  notwendig  zu  be- 
zeichnen, so  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  in  allererster  Linie  die 
rechtsverbindliche    Festlegung    der    unehelichen    Vater- 
schaft so  leicht  wie  möglich  gemacht  werden  mufs.     Gerade  das 
Gegenteil  dessen  bewirkte  der  erwähnte  Bescholtenheits-Paragraph 
des  preufsischen  Gesetzes.   Es  ist  daher  als  ein  grofser  Fortschritt 
zu    begrüfsen,    dafs    das   „Bürgerliche  Gesetzbuch*    denselben   in 
richtiger  Erkenntnis  seiner  grofsen  Nachteile  fallen  gelassen  hat. 
Die  „Motive"  heben  ausdrücklich  und  treffend  hervor  (§  889),  daß 
der  Begriff  der  Bescholtenheit  „ wegen  seiner  Unbestimmtheit  und 
Dehnbarkeit*    praktisch  in  hohem  Grade   „bedenklich*  sei.     „Für 
einen  Beklagten,   der  nicht  zahlen  will*,  heilst  es  u.  a.  wörtlich, 
„bietet   die  Einrede   der   Bescholtenheit   ein    erwünschtes    Mittel, 
den  Versuch  zu  machen,   sich  seiner  Pflicht  zu  entziehen8.    Dafs 
sehr  viele  diesen  Versuch  thatsächlich  und  zwar  in  nicht  seltenen 
Fällen   mit    dem   besten  Erfolge  unternommen  haben,   steht  ganz 
unzweifelhaft  fest.     Wer   die  menschliche  Natur  kennt,  wird  sich 
über  das  erstere,   und  wer  weifs,  wie  leicht  einem  Mädchen,  das 
sich    einen    Fehltritt    hat    zu    Schulden    kommen   lassen,    etwas 
nachzusagen  und  anzuhängen  ist,  über  das  andere  nicht  allzu  sehr 
verwundern. 

Hat  das  neue  bürgerliche  Gesetzbuch  in  dieser  einen  Hinsicht 
also  die  rechtsverbindliche  Festlegung  der  unehelichen  Vaterschaft 
erleichtert  und  so  das  Interesse  des  unehelichen  Kindes  und  der 
Gesamtheit  besser  gewahrt  als  das  frühere  Gesetz,  so  steht  es  da- 
gegen in  einem  anderen  Stücke  noch  ganz  auf  dessen  unsozialem 
Standpunkte,  indem  es  nämlich  die  exceptio  plurium  concumbentium, 
den  Wegfall  der  Unterhaltspflicht,  falls  die  Mutter  mit  noch  einem 
anderen  Manne  während  der  Empfängniszeit  geschlechtlich  verkehrt 
hat,  verordnet.  Es  ist  dagegen  von  den  verschiedensten  Seiten 
mehr  oder  weniger  lebhaft  protestiert  worden.  Vom  juristischen 
Standpunkte  aus  thut  es  Bulling  in  seiner  Broschüre  „Die  Rechte 
der  unehelichen  Kinder  *,  mit  Rücksicht  auf  das  Kind  und  die 
Gesellschaft  Taube.    Beide  erklären  sich  demgemäfs  für  Streichung 
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des  Zusatzes;  „Es  sei  denn,  dafs  auch  ein  anderer  ihr  innerhalb 
dieser  Zeit  beigewohnt  hat*,  in  §  1717  des  „Bürgerlichen  Gesetz- 
buches". Zudem  weisen  sie  gegenüber  den  „Motiven*  überein- 
stimmend darauf  hin,  dafs  erfahrungsmäfsig  Fälle,  in  denen  ein 
gefallenes  Mädchen  sich  anderen  Männern  hingiebt,  um  ihre  und 
des  zu  erwartenden  Kindes  Lage  zu  verbessern,  höchst  selten  sind* 
„Es  ist  das  nur  möglieh  %  sagt  Bulling,  „wenn  das  Mädchen 
schon  vorher  sittlich  ganz  verwahrlost  war*4*  Da  aber  solche 
Fälle  immerhin  vorkommen  und,  wenn  sie  im  Gesetze  gar  nicht 
vorgesehen  sind,  daraus  leicht  Unzukömmlichkeiten  entstehen 
können,  scheint  mir  eine  die  Rechte  des  Kindes  für  alle  Eventuali- 
täten wahrende  Fassung  des  angezogenen  Paragraphen  des  Gesetz- 
buches unbedingt  erforderlich  zu  sein.  Eine  solche  wird  geboten 
von  Sera  Prölfs  und  Marie  Raschke  in  der  Schrift  „Die 
Frau  im  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuch11,  sie  wünschen  folgenden 
Passus  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  sehen:  „Die  Rechte  des 
Kindes  bleiben  gegen  jeden,  der  der  Mutter  wahrend  der  Empfängnis- 
zeit  beigewohnt  hat,  bestehen  *.  Diese  Wahrung  der  Rechte  des 
Kindes  erheischt  auch  das  Interesse  der  Gesellschaft 

Aufserdem  sprechen  endlich  noch  für  die  Beseitigung  des  er- 
wähnten  einschränkenden  Zusatzes   zu  §  1717    des    „  Bürgerlichen 
Gesetzbuches"  moralische  Gründe.   Treffend  heisst  es  in  einer  vom 
„Rechtsschutzverein    für    Frauen    in    Dresden*    herausge- 
gebenen Broschüre  „Das  deutsche  Recht  und  die  deutschen  Frauen a 
also:   „Durch  solche  Bestimmungen  erhalt  die  Leichtfertigkeit  der 
Männer   und   somit    die  Unsittlichkeit    nur  neue  Stützen/     Ganz 
sicherlich;  denn  es  ist  ja  unzweifelhaft ,  dals  dadurch  der  Verkehr 
mit  übel  beleumundeten  Frauen  als  vom  Gesetz  geradezu  gebilligt 
erscheinen  nmls,  da  es  denselben  ganz  ausdrücklich  straflos  macht 
_Anf  die    allgemeine  Sittlichkeit   muls   der  angezogene  Paragraph 
demnach   höchst   schädigend   einwirken.     In  demselben  Sinne  hat 
sich  auch  Taube  geäuf&ert     Anders   die  „Motive"  zum  „Bürger- 
lichen Gesetzbuch*.     Dieselben  sprechen  sich  zwar  sehr  entrüstet 
über  die  Unsittlichkeit  und  Liederlichkeit  aus,  beschäftigen  sich  aber 
in  ihren  Ausführungen  nur  mit  derjenigen  der  Mädchen,     „Wenn 
man  sie  liest",   sagt  Bulling  einmal   sehr  mit  Recht,    „hat  man 
ganz  den  Eindruck,  als  wenn  sie  es  als  etwas  ganz  Selbstverständ- 
liches, Unabänderliches,  ja  Unwiderstehliches  betrachteten^  dafs  die 
Männer  die  Gelegenheit  benützen,  die  sich  ihnen  bietet  *     Gewiis 
glebt   es   sehr  viele  leichtsinnige   und  liederliche  Mädchen;    aber 
wodurch  sind  sie  es  denn  geworden?    In  der  weit  überwiegenden 


WOÜU 


540 


IV.  Teil.     Kinderschntz  und  Volksemehung. 


Zahl  der  Fälle  durch  den  Mann,     Der  Mann  ist  es  zu  allermeist, 
der   als  Verleiter   und  Verführer  auftritt.     Das  erkennen  alle  vor- 
urteilsfreien und  ehrlichen  Männer  selbst  an,  so  Taube«  bei  de1 
wir  u.  a*  lesen:   WB  es  anders  der  Mann  mufs  mit  wenigen  Ausnahme- 
fällen als  der  Verführer  bezeichnet  werden;"  so  Bulling,  bei  dem 
es  heilst:    „Angenommen,   man  exportierte  die   sämtlichen   leicht- 
sinnigen Mädchen,  so   wurden   aus  den  zurückgebliebenen  braven, 
die   der  Verleitung   der  Männer    erlägen,    die   leichtsinnigen   bald 
wieder  erstehen/     Und  was   im  besonderen  die  weibliche  Leicht- 
fertigkeit  betrifft,   welche   der   §  1717  des  „Bürgerlichen  Gesetz- 
buches" unschädlich  machen  will,   so  habe  ich  schon  darauf  hin- 
gewiesen,   dafs    dieselbe    nur    sehr    selten    vorkommt,     Aufserdem 
ist   hierbei  noch  zu  bedenken,   dals  die  Personen,  welche  so  ver- 
wahrlost sind,   sich  mehreren  Männern  zu  gleicher  Zeit  zum  Bei- 
schlafe  hinzugeben,   gewöhnlich  Dirnen    sind,    die    überhaupt   gar 
keine  oder  syphilitische  Kinder,  die  nicht  lebensfähig  sind,  gebaren, 
so  dals  also  hier  die  Alimentations- Ansprüche  von  selbst  wegfallen. 
Sollten    diese  Dinge    dem   Gesetzgeber    unbekannt   gewesen  sein? 
Das  ist  nicht  wohl  anzunehmen.     Vielmehr  dürfte  das  das  Richtige 
sein,  wenn  man  §  1717  des  „ Bürgerlichen  Gesetzbuches*  ebenfalls 
als  eines  der  vielen  Beispiele  vom  Schutze  des  Lasters  des  Mannes 
durch  den  Mann  betrachtet,  ein  Schutz,  der  so  weit  geht,  daß  er 
das  Gedeihen    eines   unschuldigen  Kindes   in  Frage  stellt  und  das 
Wohl  der  Gesellschaft  mifsachtet  und  gefährdet. 

Weiterhin  ist,  um  in  allen  den  Fällen,  wo  der  uneheliche 
Vater  sich  nicht  freiwillig  zur  Alimentierung  versteht,  dessen 
zwangsweise  Heranziehung  zu  erleichtern,  noch  Folgendes  zu 
beachten.  Der  unehelichen  Mutter  mufs  das  lange  Sueben 
nach  einem  Vormund  für  ihr  Kind  behufs  Einbringung 
der  Klage  erspart  werden.  Das  kann  auf  doppelte  Weise  ge- 
schehen; entweder  dadurch  dafs  der  unehelichen  Mutter  die  volle 
elterliche  Gewalt  zuerkannt  wird,  sie  also  auch  zur  Vertretung 
ihres  Kindes  berechtigt  ist,  oder  dadurch  dafs  in  jedem  Gemein- 
wesen von  vornherein  eine  Person  zum  Vormund  für  cliß 
in  demselben  geborenen  unehelichen  Kinder  bestellt  wird» 
bezw.  dafs  in  grofsen  Gemeinwesen  mehrere  solche  Personen  vor- 
gesehen sind.  Vom  prinzipiellen,  besonders,  nach  Bullingsuad 
Harmenings  Ausführungen,  vom  logisch-juristischen  Standpunkt 
aus  scheint  das  erstere  das  der  Sachlage  Entsprechendere  zu  sein; 
aber  für  besser  und  praktischer  halte  ich  das  letztere  ans  folgen- 
den Gründen. 
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Wenn  die  uneheliche  Mutter  von  dem  Vater  ihres  Kindes 
auf  gütlichem  Wege  nichts  erlangen  kann,  so  entschliefet  sie 
sich,  wie  erwähnt,  oft  doch  nur  schwer  zur  Beschreitung  des 
Prozefsweges.  Daraus  ergeben  sich  dann  die  bereits  als  unhaltbar 
gekennzeichneten  Zustände,  dals  die  Mütter  gewöhnlich  allein  für 
ire  Kinder  sorgen  müssen.  Nach  einer  Mitteilung  Taubes 
kamen  z,  B.  unter  153  Vätern  unehelicher  Kinder  nur  23  allein 
und  15  im  Verein  mit  der  Mutter  für  das  Ziehgeld  auf;  in  121 
Fällen  hatte  die  Mutter  ganz  allein  für  den  Unterhalt  zu  sorgen. 
Ferner  erinnere  man  sich,  dafs  von  den  Vätern  der  36  in  Wenigen- 
Jena  untergebrachten  unehelichen  Kinder  nur  3  ihrer  Pflicht 
nachkommen.  In  diesem  Falle  kann  der  Grund,  dafs  die  Mutter 
keinen  Vormund  gefunden  habe,  nicht  geltend  gemacht  werden; 
denn  im  Grofsherzogtum  Sachsen -Weimar-Eisenach  standen  bisher 
uneheliche  Kinder  in  der  elterlichen  Gewalt  der  Mutter  nach  §  2 
des  „Gesetzes  über  die  elterliche  Gewalt  und  das  Vormund- 
schaftswesen *  vom  27.  März  1872.  Auch  sollen,  nach  Aussage 
praktischer  Juristen,  mit  denen  ich  darüber  gesprochen  habe,  die 
unehelichen  Mütter  hier  zu  Lande  in  doch  nicht  ganz  seltenen 
Fällen  bereit  sein,  ihr  eigenes  und  das  Interesse  ihrer  Kinder 
energisch  wahrzunehmen.  Einer  der  Herren  erzählte  mir,  dafs 
die  uneheliche  Mutter  auf  den  Vater  ihres  Kindes,  der  sie  ins 
Unglück  gebracht,  oft  so  erbittert  sei,  dafe  sie  schon  deshalb,  ja 
geradezu  aus  HaJ^  gegen  den  Schwängerer  alles  thue,  um  denselben 
zur  Alimentierung  zu  veranlassen.  So  stehen  also  Erfahrungen 
gegen  Erfahrungen.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  jedenfalls 
geht  es,  wenn  erst  die  Mutter  prozessieren  mufs,  nicht  ohne  viel 
Verdrufs  und  grofse  Weiterungen  ab,  worunter  vornehmlich  das 
unschuldige  Kind  zu  leiden  hat.  Und  wie  meine  Erfahrung  in 
Wenigen -Jena,  in  Jena  und  in  14  Dorfern  der  Umgebung  von 
Jena  lehrt,  sind  doch  auch  hier  die  Mütter  nicht  in  der  Über- 
zahl, welche  ihr  Recht  energisch  verfechten,  was  allerdings  seine 
Ursache  auch  darin  haben  kann,  dafs  der  Verdienst  des  un- 
ehelichen Vaters  so  gering  ist,  daJa  er  kaum  für  ihn  selbst  aus- 
reicht: dann  würde  ja  ein  Prozefs  nichts  ausrichten  können.  Einige 
solche  Falle  habe  ich  ermittelt;  jedoch  entfielen  auf  40  daraufhin 
genau  untersuchte  Falle  nur  5,  verallgemeinert  ergiebt  das  also 
12,5%.  < 

Ist  in  jedem  Gemeinwesen  ein  Vormund  für  uneheliche  Kin- 
der, der  sich  stets  sofort  der  Sache  eines  solchen  neugeborenen 
Kindes  anzunehmen  die  Aufgabe  und  die  Pflicht  hat»  ein  für  alle 
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Male  bestellt,    so  ist  zumeist,   wie  die  Erfahrung,  welche  man  in 
Leipzig  mit  der  General-Vormundschaft  gemacht  hat,  zeigt,  die 
Heranziehung  des  unehelichen  Vaters  zur  Alimentierung  ohne  alle 
Schwierigkeiten  möglich.  Ein  Prozels  braucht  nur  in  den  seltensten 
Fällen   angestrengt   zu   werden.     Um    diese  Erfolge   zu   erzielen, 
mufs  natürlich  die  ganze  Einrichtung  einen  anerkannt  offiziellen 
Charakter,    einen   behördlichen   Hintergrund   haben:   um    nämlich 
einen  genügend  imponierenden  und  einschüchternden  Eindruck  auf 
die  unehelichen  Väter  hervorzubringen.     In  Leipzig  ist  daher  diese 
Institution,    das  erweiterte  Ziehkinderamt  mit  vormundschaftlicher 
Berechtigung  für  die  unehelichen  Kinder,  an  das  städtische  Armen- 
amt angelehnt.     Dies  Ziehkinderamt  hat  sich  überhaupt  in  jeder 
Hinsicht,   auch   bei  der  Überwachung  der  Ziehkinder,    als  aufser- 
ordentlich   segensreich    erwiesen.     Daher   habe   ich  ja    als    dritte 
Sektion  oder  Abteilung  des  Erziehungsrates  eine  solche  zur  Für- 
sorge   der   unehelichen  Kinder  nach  dem  Vorbilde  der  Leipziger 
Einrichtung   empfohlen.     Eines   der   Mitglieder,  Mann  oder  Frau, 
wäre  zum  Vormunde  aller  Kinder   des  betreffenden  Gemeinwesens 
zu  bestellen;    in  grofsen  Kommunen  sind  natürlich   mehrere  Vor- 
münder vorzusehen.    Da  es  sich  dabei  um  ein  sehr  schwieriges, 
verantwortungsvolles  und  arbeitsreiches  Amt  handelt,  so  dürfte  es 
angebracht  sein,  vielleicht  von  5  zu  5  Jahren  immer  wieder  einen 
neuen  Vormund  zu   ernennen,   wobei  abwechselnd  ein  Mann  and 
eine  Frau   an  die  Reihe  kommen  konnte.     Jene  Sektionen,  über 
das  ganze  Land  verbreitet  und  untereinander  sowohl  wie  mit  den 
Standesämtern  und  den  Gemeindeverwaltungen,  also  ebenfalls  den 
Ortspolizeibehörden,    in    amtlichen   Beziehungen   stehend,   würden 
auch  verhindern,  dafs  durch  häufigen  Wechsel  des  Wohnsitzes  der 
uneheliche  Vater  sich  seiner  Unterhaltspflicht  entziehen  kann,  wie 
dies  jetzt  nur  zu  oft  vorkommt. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  Einführung  besagter  General- 
vormundschaft ist  der,  dafs  in  solchen  Fallen,  wo  es  sich  nicht 
nur  um  die  Eintreibung  von  Alimentationsgeldern,  sondern  auch 
um  die  Feststellung  einer  bestrittenen  Vaterschaft  handelt,  der 
Mutter  die  Berechtigung  zur  Klagestellung  besser  nicht  gewährt 
wird,  so  dafs  sie  da  also  eines  Vormundes  ohnedies  bedarf.  Die 
Forderung,  dafs  die  Berechtigung  zur  Erhebung  des  Anspruchs 
auf  Feststellung  der  Vaterschaft  der  unehelichen  Mutter  zu  rer- 
weigern  sei,  stützt  Bulling  mit  so  triftigen  Gründen,  daß  man 
sie  als  gut  und  richtig  anerkennen  mufs.  Er  sagt  u.  a.,  derartige 
Prozesse  seien  da,   wo  die  Mutter  selbst  klage,   meistens  erfolglos 
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deshalb,   „weil   es  an  Zeugen,    und  namentlich  an  glaubwürdigen, 

fehlt  und  das  Gericht  den  Angaben  der  Mutter,  wenn  sie  auch 
glaubwürdig  erscheinen,  doch,  weil  sie  Klägerin  ist,  keinen  Glauben 
schenken  darf.4*  Dieser  Müsstand  wird  gehoben,  wenn  die  Mutter 
zur  Klageerhebung  nicht  für  berechtigt  erklärt  wird.  „8ie  darf 
dann  nach  §  850  der  Zivilprozefsordnung,  weil  es  sich  um  die 
Geburt  eines  Familiengliedes  handelt,  ihr  Zeugnis  weder  nach 
§  348  Ziffer  3  wegen  Verwandtschaft  ablehnen,  noch  nach  §  349 
Ziffer  2,  weil  ihr  ihre  Aussage  zur  Unehre  gereiche ,  und  mufs 
nach  §  358  Zitier  3  beeidigt  werden/  Als  Kläger  hätte  der 
General vormuud  der  unehelichen  Kinder  aufzutreten, 

•  Wer  jedoch  trotz  alledem,  namentlich  im  Hinblick  auf  §  1707 

des  „Bürgerlichen  Gesetzbuches  %  welcher  der  unehelichen  Mutter 
„das  Recht  und  die  Pflicht  für  die  Person  des  Kindes  zu  sorgen", 
zuerkennt,  die  elterliche  Vollgewalt  aber  vorenthält,  die  Einführung 
jeder  Art  von  Vormundschaft  über  die  unehelichen  Kinder  ver- 
wirft und  zu  den  Pflichten  auch  die  entsprechenden  unbeschnittenen 
Rechte  als  Gegenstück  verlangt,    der  bedenke  ferner,  dafs  die  un- 

■  eheliche  Mutter  ja  zumeist  nicht  in  der  Lage  ist,   sich  direkt  der 
Erziehung  ihres  Kindes  anzunehmen,  dafs  daher  dasselbe  gewöhn- 
lich in  Ziehpflege  gegeben  werden  mufs,  Angesichts  solchen  That- 
bestandes    will    es    mir  nicht   als   eine  so   grofse  Ungerechtigkeit 
erscheinen,    wenn    die    unehelichen   Kinder    einer  Vormundschaft 
unterstellt    werden;    es    geschieht    das   ja    einzig    und    allein    im 
Interesse  eben   dieser  Kinder.     Namen tlich  kann  bei  der  von  mir 
befürworteten  Einrichtung  die  General  Vormundschaft  über  die  un- 
ehelichen Kinder  nicht  als  eine  besondere  Zurücksetzung  der  un- 
ehelichen Mütter  angesehen  werden;  soll  doch  meiner  Ansicht 
nach    alle  Erziehung   überhaupt    unter  Öffentliche  Kon- 
trolle, also  gewissermafsen  jedes  Kind  unter  öffentliche 
Vormundschaft    gestellt    werden.     Auch    ist   ja  mit  alledem 
nicht  gesagt,   dafs  der  unehelichen  Mutter   niemals    die  elterliche 
Gewalt   in    weniger  ei ngesch rankt em,    also  in  dem  Sinne,   wie  aie 
den    Eltern    ehelicher    Kinder    zusteht,    zuerkannt    werden    dürfte. 
Uach  Befinden    des   Erziehungsrates    könnte    das   sehr   wohl    ge- 
schehen. —  Schliefslich   darf  man   doch   auch    nicht  die  ziemlich 
zahlreichen    Fälle    unbeachtet    lassen,    in    denen    die   unehelichen 
Kinder   unter    der   Unerfahrenheit    oder  Not    oder  Leichtfertigkeit 
ihrer  Mütter  zu  leiden  haben.     Ich  habe  vornehmlich  solche  Fälle 
im    Auge,   in    denen    vom    Vater    des    Kindes    der    Mutter    eine 
gröfeere  Abfindungssumme    auf  einmal  ausgezahlt  und  von  dieser 
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oder  ihren  Angehörigen  verzettelt  und  vergeudet,  aber  nicht  ihrem 
eigentlichen  Zwecke  zugeführt  wird.  Ein  paar  Beispiele  ans 
meinen  gesammelten  Erfahrungen.  So  erzählte  mir  der  Ortsvor- 
steher eines  Dorfes  in  der  Nähe  von  Jena,  dafs  die  Tochter  eines 
daselbst  wohnhaften  Arbeiters  von  dem  Schwangerer  eine  Ab- 
findungssumme von  1000  Mark  bekommen  habe.  Sie  übergab 
dieselbe  ihrem  Vater,  bei  dem  sie  sich  mit  dem  Kinde  aufhielt, 
und  dieser  brachte  das  ganze  Geld  durch,  so  dafs  das  Kind 
nunmehr  der  Gemeinde  zur  Last  fallt,  In  einem  anderen  Falle 
wurde  eine  Abfindungssumme  von  600  Mark  gezahlt;  die  Mutter 
vergeudete  das  Geld,  und  das  Kind  mufa  auf  öffentliche  Kosten 
schlecht  und  recht  erhalten  werden.  Auch  das  kommt  bekannt- 
lieh nicht  ganz  selten  vor,  dafis  die  Eltern  eines  unehelichen  Kindes, 
namentlich  sofern  sie  beide  den  höheren  Ständen  angehören,  sich 
ihren  Verpflichtungen  gegen  das  Kind  dadurch  so  schnell  wie 
möglich  zu  entziehen  suchen,  dafs  sie  es  unter  Beifügung  einer 
größeren  Summe  hei  irgendwelchen  Zieheltern  unterbringen,  die 
sich  dafür  verpflichten,  es  als  ihr  eigenes  Kind  zu  erziehen  und 
von  allen  weiteren  Ansprüchen  abzusehen.  Hier  kommt  das  Geld 
also  wieder  nicht  dem  Kinde,  sondern  nur  dessen  Zieheltern  zu 
gute,  Beispiele  finden  sich  bei  Taube  verschiedene:  aus  eigener 
Erfahrung  ist  mir  auch  ein  Fall  bekannt  Das  uneheliche  Kind 
einer  „Dame*  wurde  bei  Schuhmacheralenten  untergebracht  und 
denselben  die  Summe  von  1500  Mark  übergeben.  Statt  das  Geld 
zum  Besten  des  Kindes  zu  verwenden,  benutzten  die  Leute  est 
um  damit  ihre  Tochter  bei  ihrer  Verheiratung  auszustatten.  Und 
nicht  genug  damit:  das  arme  Kind  wurde  aufserdem  auch  noch 
schlecht  behandelt.  Es  ist  gestorben,  ob  infolge  der  ihm  zu  teil 
gewordenen  Behandlung  wage  ich  nicht  zu  entscheiden:  „uo&e* 
Freunde  und  *  ungetreue*  Nachbarn  jener  Leute  behaupten  es.  Un- 
möglich ist  es  ja  nicht:  die  „Engelmacherei*  ist  leider  noch  lange 
kein  überwundener  Standpunkt,  Beispiele  führt  Henriette  Fürth 
an;  und  mir  teilte  der  vorher  erwähnte  Ortsvorsteher  mit^  dafs  in 
seinem  Dorfe  zwei  Frauen,  die  aus  der  Ziehpflege  ein  Geschäft 
machen,  von  ihm  „wegen  Verdachts  der  Engelraacherei*  der  Re- 
gierung gemeldet  worden  sind:  der  Gesundheitszustand  der  bei  ihnen 
untergebrachten  Kinder  sei  stets  Hgauz  auffallig  *  schlecht  gewesen, 
All  dergleichen,  jede  nicht  dem  Kinde  zu  gute  kommende 
Verwendung  von  Geldmitteln,  die  für  dasselbe  bestimmt  sind,  wird 
vermieden  durch  die  allgemeine  Einführung  der  General  Vormund- 
schaft Über  uneheliche  Kinder  und  die  Überweisung  aller  Fürsorge 
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für  sie  an  die  zuvor  näher  bezeichnete  Sektion  des  Erzieh  an  gs- 
rates.  Dieser,  dem  vom  Standesamte  aus  natürlich  stets  sofort 
jede  neugemeldete  uneheliche  Geburt  mitgeteilt  werden  mufs, 
nimmt  sich  alsbald  der  Neugeborenen  an  und  bringt  die  Kinder 
erforderlichenfalls  in  Kuider-Heimstatten,  Erziehungshausern  oder 
auch  in  Familien  unter,  die  selbstverständlich  seiner  Kontrolle 
unterstehen.  Alles  Geld,  das  für  die  Erziehung  dieser  Kin- 
der zur  Verfügung  steht,  geht  durch  seine  Hände. 

Endlich  wären  bei  der  Fürsorge  für  die  unehelichen  Kinder  in 
ihrem  wie  in  der  Gesellschaft  Interesse  noch  folgende  Punkte  zu 
beachten.  Die  Unterhaltspflicht  des  unehelichen  Vaters  müfste 
nicht  blofs  wie  im  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuch  (§  1708)  bis 
zur  Vollendung  des  sechzehnten  Lebensjahres  des  Kindes,  sondern 
bis  zu  dem  Zeitpunkte  ausgedehnt  werden,  da  dasselbe  auf 
eigenen  Füfsen  zu  stehen  vermag,  wie  das  doch  eigentlich 
ganz  selbstverständlich  ist.  Denn  was  dem  einen  Teile  der  Kinder 
recht,  das  ist  doch  auch  dem  andern  billig;  wie  für  das  eheliche 
Kind  der  Vater  so  lange  sorgt  und  sorgen  mufs,  bis  es  sich  selbst 
durch  die  Welt  bringen  kann,  so  besteht  für  den  unehelichen 
Vater  ebenfalls  die  Unterhaltspflicht  so  lange,  bis  das  Kind  sich 
durch  seine  Arbeit  selbst  ernähren  kann.  Für  die  Kosten 
hatten  beide  Eltern  und  zwar  jedes  nach  Mafsgabe  seiner 
ökonomischen  Verhältnisse  aufzukommen.  Die  Erziehung 
aber  hat  sich  weder  nach  dem  Stande  des  Vaters  noch  nach  dem 
der  Mutter,  sondern  nach  der  Begabung  und  den  Neigungen 
des  Kindes  zu  richten.  Wer  von  den  Eltern  seiner  Unter- 
halt sp  flicht  nicht  gewissenhaft  nachkäme,  müfste  zur  Zwangs- 
arbeit angehalten  werden  können,  wie  dies  z.  H  nach  norwegi- 
schem Muster  in  Dresden  mit  Bezug  auf  den  unehelichen  Vater 
bereits  geschieht.  Auch  das  gehört  zur  Fürsorge  für  das  Wohl 
des  unehelichen  Kindes ,  dafs  man  seiner  Geburt  den  ihr  jetzt 
anhaftenden  Makel  nimmt,  indem  man  es  den  Namen  seines 
Vaters  fuhren  läfst.  Weder  der  vorherigen  noch  dieser  Forderung 
ausgleichender  Gerechtigkeit  hat  der  Gesetzgeber  bisher  Rechnung 
getragen,  auch  der  im  neuen  Gesetzbuche  zu  Worte  kommende  hat 
es  noch  nicht  gethan.  Was  die  letztere  Forderung  betrifft,  so  müfste 
wenigstens  bestimmt  werden,  dafs  das  Kind  dann  den  Namen  des 
Vaters  führen  dürfe,  wenn  zwischen  dem  unehelichen  Vater  und  der 
unehelichen  Mutter  ein  wenngleich  nur  im  Familienkreise 
proklamiertes  Verlöbnis  bestanden  hat  Im  Grofsherzogtum 
Sachsen- Weimar- Eisen  ach  gab  es  bereits  eine  derartige,  leider  nur 
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sehr  wenig  bekannte  Verordnung,  welche  besagte,  dafs  ein  unehe- 
liches Kind  als  eheliches  zu  betrachten  sei,  sofern  ein  Verlöbnis, 
auch  wenn  dasselbe  ein  „unsolennes",  blofs  im  Schofse  der  Familie 
bekannt  gewordenes,  sei,  stattgefunden  habe. 


Intellektuelle  Volkserziehung. 

Wenn  man  von  Volkserziehung  spricht,  so  meint  man  natür- 
lich nicht,  dals  es  sich  dabei  um  erzieherische  Einwirkungen  derart 
handeln  solle,  wie  sie  der  unmündigen  Jugend  gegenüber  am  Platze 
sind;  vielmehr  hat  man  dabei  Belehrungen  im  Sinne,  welche  den 
Zweck  haben,  die  nicht  wissenschaftlich  Gebildeten  in  gemeinver- 
ständlicher Weise  mit  den  Fortschritten  bekannt  zu  machen, 
welche  die  Wissenschaft  fort  und  fort  macht.  Fernerhin  ist  dabei 
auf  die  Pflege  eines  guten  Geschmackes  in  künstlerischer  Hinsicht 
und  des  ethisch-religiösen  Empfindens  Bedacht  zu  nehmen.  Das 
erstere  ist  Aufgabe  der  intellektuellen,  das  andere  der  ästhetischen 
und  der  ethisch-religiösen  Volkserziehung. 


Öffentliche  Lesehallen  und  Volksbüchereien.*) 

§  60. 

Um  dem  in  den  modernen  Völkern  lebenden,  so  berechtigten 
Drange  nach  höherer  geistiger  Bildung  entgegenzukommen,  am 
eine  gewisse  Gleichförmigkeit  der  Bildung  aller  Volksgenossen, 
die  für  die  gedeihliche  Fortentwickelung  der  Kultur  ohne  Zweifel 
erforderlich  ist,  herzustellen,  um  die  grofse  Masse  des  Volkes  zu 
befähigen,  in  jeder  Hinsicht  geeignete  Führer  und  Leiter  der 
Heranwachsenden  zu  sein,  müssen  Gelegenheiten  geschaffen  werden, 
welche  es  jedermann  ermöglichen,  sich  nach  beendeter  Erziehung, 
nach  dem  Verlassen   der  Schule   noch  weiter  fort-  und  ausbilden 


*)  Man  vergleiche:  Bube,  „Die  ländliche  Volksbibliothek".  Nörren- 
b e r g ,  „Volksbibliothek" .  Nörrenberg,  „ Kooperation  verschiedener  Biblio- 
theken". Aschrott,  „Volksbibliothek  und  Volkslesehalle  eine  kommunale 
Veranstaltung."  Schultze,  „Englische  Volksbibliotheken".  „Blätter  für 
Volksbibliotheken  und  Lesehallen",  herausgegeben  von  Graesel. 
Ferner  die  verschiedenen  Berichte  über  öffentliche  Lesehallen  und  Volks- 
büchereien und  die  Mitteilungen  und  Notizen  über  solche  in  Zeitungen  und 
Zeitschriften  wie  den  „Comenius-Blättern  für  Volkserziehung",  dem 
„Bildungs-Verein",  dem  „Arbeiterfreund"   und  dem  „Volkswohl." 
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zu  können.  Diese  Weiterbildung  kann  dem  Ermessen  jedes  Ein- 
zelnen nicht  ganz  überlassen  werden,  da  sonst  nur  Halbbildung 
dabei  herauskommen  würde.  Es  muls  vielmehr  dafür  gesorgt 
werden,  dafe  Einrichtungen  vorhanden  sind,  welche  die  Übermitte- 
lung geeigneter  Bildungsstoffe  sieh  angelegen  sein  lassen.  Solche 
Einrichtungen  sind  öffentliche  Lesehallen,  Volksbüchereien  und 
Vorträge  über  alle  möglichen  Gebiete  des  Wissens  und  der  Er- 
kenntnis. 

Zunächst  sind  es  gut  geleitete,  reich  ausgestattete  und  nicht 
von  einseitigen,  parteilichen  Anschauungen  beeinflufste  Lesehallen 
und  Bibliotheken,  welche  auls  er  ordentlich  viel  zur  Verbreitung 
einer  wahrhaft  tüchtigen  Volksbildung  und  damit  zur  allgemeinen 
Kulturent Wickelung  beitragen.  Freilich  können  solche  wie  über- 
haupt alle  auf  die  Volksbildung  und  Volkserziehung  abzielende 
Veranstaltungen  nur  dann  wirklich  segensreich  und  in  weitestem 
Umfange  erfolgreich  sein,  wenn  die  materielle  Grundlage  ge- 
schaffen ist,  welche  ihre  Benützung  den  weitesten  Kreisen  ohne 
nennenswerte  Opfer  möglich  macht:  Lohne,  welche  eine  anstandige 
Lebenshaltung  sichern ,  und  hinreichend  freie  Zeit ,  bezw.  in 
humanen  Grenzen  sich  haltende  Arbeitszeit,  welche  keine  Über- 
bürdung  zur  Folge  hat  und  noch  Mufse  genug  gewährt,  die  ge- 
botenen Bildungs-Gelegenheiten  wahrzunehmen.  Ohne  diese  mate- 
rielle Grundlage  ist  alles,  was  geschieht,  wenngleich  nicht  wert- 
los, so  doch  jedenfalls  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Die  Volksbildung  bezweckenden  Bestrebungen  der  Gegenwart,  so 
sehr  ich  sie  billige  und  selbst  aufs  energischste  unterstütze,  ver- 
mögen blofs  sehr  geringe  Erfolge  zu  erzielen,  wie  dies  bei  der 
gegebenen  Sachlage  nicht  anders  möglich  ist;  darüber  darf  man 
sich  keinen  Augenblick  lang  irgendwelchen  Illusionen  hingeben. 
Der  müde  und  abgehetzte  Fabrikarbeiter,  den  die  Glieder  von 
seiner  übermälsig  langen  Fronarbeit  schmerzen,  dem  der  Kopf 
summt  von  dem  Gerassel  der  Maschinen,  das  er  zehn  bis  zwölf 
Stunden  lang  hat  anhören  müssen,  ist  froh,  wenn  er  abends  zeitig 
zu  Bette  kommt,  und  hat  nicht  Lust,  sich  noch  in  eine  Lesehalle 
zu  setzen,  um  Zeitschriften  Zeitungen  und  Bücher  zu  lesen.  Der 
Arbeiter,  der  nur  den  kärglichsten  und  kümmerlichsten  Lohn 
erhält,  der  kaum  ausreicht,  um  sich  und  die  Seinigen  satt  zu  machen, 
und  der  ihn  zwingt ,  in  einer  elenden  Keller*  oder  Dachwohnung 
in  Schmutz  und  Unrat  zu  hausen,  der  Arbeiter,  der  sich  keinen 
auch  nur  einigermafsen  sauberen  Anzug  anschaffen  und  halten 
kann,    hat    nicht   Lust,    Vorlesungen    darüber    anzuhören,    wie  be- 
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schaffen  den  Anforderungen  der  Hygiene  gemäfs  Wohnstätten  sein 
müssen,  wie  Kinder  zu  pflegen  und  zu  erziehen  sind,  was  zu  ge- 
schehen hat,  um  Infektionskrankheiten  wirksam  zu  bekämpfen 
u.  dgl.  m.  Alle  seine  Gedanken  drehen  sich  nur  um  das  Eine, 
um  Brot.  Gebt  ihm  erst  auskömmlich  Brot,  Yersehafft  ihm  erst 
eine  menschenwürdige  Wohnung,  verhelft  ihm  erst  zu  genügend 
freier  Zeit,  damit  er  sich  auch  auf  anderes  besinnen,  um  anderes 
kümmern,  an  anderem  Interesse  haben  kann,  dann  wird  er  kommen  1 
Nicht  überall  steht  es  so  schlimm,  aber  in  der  weitaus  gröfsten 
Zahl  der  Falle.  In  Jena  liegen  die  Dinge  im  ganzen  recht  günstig; 
darum  haben  wir  hier  auch  gute  Erfolge  mit  unseren  Volksbüdungs- 
Bestrebungen  und  -Veranstaltungen  zu  verzeichnen.  Aber  nicht 
überall  ist  es  so  bestellt;  nicht  überall  giebt  es  eine  Carl  Zeils- 
Stiftung  und  einen  obersten  Fabrikleiter  wie  Professor  Abbe. 
Alles,  was  ich  zu  sagen  habe,  wird  demnach  im  wesentlichen  erst 
für  die  neue  Gesellschaft,  für  die  Gesellschaft  von  morgen  Be- 
deutung und  Wert  haben.  Heute  können  alle  die  schonen  Dinge,  von 
denen  ich  sprechen  will,  nur  wenigen,  verschwindend  wenigen  zugute 
kommen.  Der  soziale,  der  Knltnr-Pädagog  ist  eben  in  jeder  Hinsieht 
ein  Zukunfts-Musikant;  dieser  traurigen  Wahrheit  dürfen  wir  ans 
nicht  verschliefsen:  alles,  was  er  wünscht,  kann  er  nur  wünschen 
im  Hinblick  auf  die  Zukunft.  Trotz  dieser  Resignation  werde  ich 
jedoch  stets  freudig  das  Gute,  was  schon  jetzt  gewirkt  wird,  an- 
erkennen und  in  gebührende  Beleuchtung  rücken.  Zudem  ist  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dafs  gerade  die  soziale,  die  Kultur- Pädagogik 
viel  znr  Herbeiführung  günstigerer  ökonomischer  Bedingungen  durch 
die  Erziehung,  welche  sie  als  die  richtige  und  ideale  verkündet, 
beizutragen  vermag,  durch  die  Erziehung  nämlich,  welche  die 
Weckung  und  Stärkung  des  Solidaritäts-Bewufstseins  sich  zur  Auf- 
gabe macht.  Indem  der  soziale,  der  Kultur- Padagog  den  sozialen 
Geist  in  den  Kindern  auch  der  herrschenden  Kreise  aufs  sorgfältigste 
pflegt,  diesen  die  Augen  über  ihre  Pflichten  der  Gesamtheit  gegenüber 
öffnet,  sie  zur  frendigen  und  begeisterten  Hingabe  an  die  Gemein- 
schaft, in  der  sie  leben,  zur  freudigen  und  begeisterten  Arbeit  am 
Gemeinwohl  hinführt,  wirkt  er  als  Bahnbrecher  im  Dienste  einer 
wirtschaftlichen  Neuordnung,  einer  ökonomischen  Reform  der  G* 
Seilschaft.  So  kann  man  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  Recht  sagen: 
alles  zu  Hoffende  ist  Erziehung!  Auch  darf  nicht  überaeben 
werden,  dafs  Volksbildung  bezweckende  Einrichtungen,  mögen  sie 
auch  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  nur  einer  kleinen  Minder- 
heit  des  handarbeitenden  Volkes,    den  schon  materiell  besser  ge- 
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stellten  Arbeitern  zugute  kommen,  das  bewirken,  dafs  eine  Art 
von  Arbeiter-Aristokratie  herangebildet  wird,  welche  ver- 
möge ihrer  größeren  Intelligenz  in  ganz  anderer  Weise  für  die 
wirtschaftliche  und  auch  politische  Besserstellung  der  Arbeiter- 
schaft einzutreten  imstande  ist  als  die  ungebildeten,  weniger  intelli- 
genten Genossen, 

Bei  der  Einrichtung  Öffentlicher  Lesehallen  und  Bibliotheken 
mufs    der  Grundsatz  befolgt  werden,    dafs  nur  das  Beste  gerade 
gut    genug    und    bei    der    Auswahl    des    Lesestoffes    unbedingte 
Parität    das  Richtige   ist:    nichts    ist  auszuschliefsen,    was  nicht 
sittlich    anstößig    ist,    was   nicht    zu  der  Kategorie   der  ^Schund- 
litteratur11  gehört.     Nach  diesem  Grundsätze  ist  man  in  Jena  ver- 
fahren;   in   §  3    der    „Satzungen    des    Lesehallen  Vereins"    daselbst 
heilst  es  ausdrücklich:  „Bei  Auswahl  des  anzuschaffenden  und  An- 
nahme des  angebotenen  Lesestoffes   ist  strenge  Neutralität  gegen- 
über  allen    politischen ,   wirtschaftlichen    und    religiösen    Parteien 
einzuhalten    unter  Abwehr  mifsb rauchlicher  Ausnützung  der  Ein- 
richtungen   des  Vereins    zu    Gunsten   einzelner   Parteien."     Diesen 
Örandsatz  hat  auch  die  Comenius-Gesellschaft  zu  dem  ihrigen  ge- 
macht;   überhaupt    erkennen    denselben   alle  rechtlich    denkenden 
wahren  Tolksfreunde  als  den  einzig   berechtigten  an.     Öffentliche 
Lesehallen  und  Volksbibliotheken,  welche  die  litter  arischen  Äufse- 
rungen   einer   Partei    begünstigen,    verlieren    ihren  Charakter   als 
Bildungsmittel     des     gesamten    Volkes,     sinken    zu    Partei -Ein- 
richtungen  herab    und   ziehen   über    kurz   oder  lang   andere  ten- 
denziöse  Anstalten  nach  sich,      Solche  Institute   verfehlen   somit 
ganz    und   gar   ihren  Zweck,   sie    säen   HaTs   und   Zwietracht,   sie 
spalten  und  zersplittern  die  Kräfte:  sie  wirken  geradezu  zerstörend, 
in  demselben  bildungsfeindlichen  und  staats zersetzenden  Sinne  wie 
die  konfessionellen  Schulen.     Derartigen  Erwägungen  sind  freilich 
die  Dunkelmänner  vom  Schlage  der  an  Organen  wie  der  „Kreuz- 
xeitung"   und   der  „Kölnischen  Volks zeitung"    maisgebenden   Per- 
sönlichkeiten unzugänglich,  wie  u.  a.  ein  Artikel  in  der  letzteren 
'vom  3L  Mai  1899  genugsam  beweist,  worin  jener  Grundsatz  rund- 
-weg  als  „unannehmbar*  bezeichnet  wird.    Daher  enthält  die  neuer- 
dings in  Bonn  gegründete  katholische  Lese-    und  Bücherhalle  nur 
"katholische  Zeitungen  und  hat  fiir  die  Werke  Schillers  und  Goethes 
keinen  Platz,    Die  Benützung  der  Lesehallen  und  Volksbibliotheken 
mufs  unentgeltlich  und  allen  Volksgenossen  männlichen  und  weib- 
lichen   Geschlechtes,    soweit    sie    der  Erziehung    entwachsen  sind, 
ohne  weiteres  gestattet   sein  und  zwar  ohne  jede  bureaukratische 
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Erschwerung  bezüglich  der  Entleihung  von  Büchern  zur  häuslichen 
Lektüre:    so   wird   man  beispielsweise  von  Bürgschafts-Stellungen 
absehen  müssen  und  nur  in  besonderen  Fällen  eine  Garantie  ver- 
langen dürfen.     Natürlich  ist  darauf  zu  halten  und  dem  Publikum 
die  Mahnung  ans  Herz  zu  legen,    nichts  zu  beschädigen,   die  ent- 
liehenen Bücher  zu  schonen  und  pünktlich  wieder  zurückzubringen 
oder  rechtzeitig  um  Verlängerung    der  Ausleihfrist  nachzusuchen. 
Die  » Leihkarte  *  der  „  Volksbibliothek  Freiburg  i.  B.a,  welche  auch 
der  zu  Jena  als  Muster  gedient  hat,  weist  u.  a.  folgende  beachtens- 
werte Vermerke  auf:    „Der  Unterzeichnete  verpflichtet   sich,    die 
Bibliotheksordnung  zu  befolgen,  im  besonderen:  jede  Veränderung 
der  Wohnung  sofort  anzuzeigen,  die  entliehenen  Bücher  zu  schonen, 
nicht  zu  zeichnen,  nicht  weiter  zu  leihen  und  für  Beschädigung  oder 
Verlust  aufzukommen/     In  Jena  wird,   was  sehr  empfehlenswert 
ist,    in  jedes  Buch   und  zwar  auf  den  vorderen  inneren  Einband- 
deckel die  Bibliotheksordnung,  auf  farbiges  Papier  gedruckt,   ein- 
geklebt.    Die  Bücher-Ausleihstunden   müssen    so    gelegt   werden, 
dafs   für  jeden   ihre   Einhaltung   möglich    ist.     So    ist    in    Frei- 
burg die  Bibliothek   an  Wochentagen  von  12x/2 — 2  Uhr  mittags 
und    6 — 9  Uhr   abends,    an  Sonn-   und  Feiertagen  von    11—12 
Uhr   morgens  und  6 — 9  Uhr   abends   geöffnet.     In   Jena  werden 
Bücher   zum  Lesen   an  Ort  und  Stelle  zu  jeder  Tageszeit  ausge- 
geben, ebenso  werden  Bücher  zu  jeder  Tageszeit  zurückgenommen; 
ausgeliehen  werden  solche  hingegen  nur  an  Wochentagen  von  12 
bis  1  Uhr  mittags  und  6 — 8^2  Uhr  abends,  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen von  11 — 1  Uhr  mittags.     Ob  es  angebracht  ist,    die  Lese- 
halle und  Bibliothek  den  ganzen  Tag  offen  zu  halten  wie  in  Jena, 
wo    diese  Institute  wochentags   von  9  Uhr  morgens   bis  10  Uhr 
abends  und  Sonn-  und  Feiertags  von  10  Uhr  morgeös  bis  10  Uhr 
abends  geöffnet  sind,  oder  nur  an  gewissen  Tagesstunden,  nament- 
lich abends  nach  6  Uhr  wie  in  Nürnberg,  Berlin  und  an  anderen 
Orten,    das   mufs    nach   Mafsgabe    der   lokalen    Verhältnisse  ent- 
schieden  werden:   das  Ideale  ist  natürlich  die  in  Jena  bestehende 
Einrichtung;   aber  nicht   überall  stehen  so   viele  Mittel  zur  Ver- 
fügung,   um    das   dazu  erforderliche  Personal  beschaffen  und  ge- 
nügend besolden  zu  können. 

Für  kleinere  Ortschaften,  in  denen  die  Anlage  von  Lesehallen 
und  Bibliotheken  auf  zu  grofse  Hindernisse  stofsen  würde,  em- 
pfiehlt sich  folgende  Einrichtung.  Eine  Reihe  solcher  thut  sich 
zusammen,  wählt  einen  der  Orte  als  Vorort  und  richtet,  von 
dem  Vororte  ausgehend  und  wieder  dahin  zurückkehrend,  Wander- 
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Lesezirkel  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  wie  in  Buchern  ein, 
Seibat  verständlich  niüfste  in  jedem  Orte  ein  Raum  zur  Verfügung 
stehen,  wo  gelesen  werden  kann  und  die  Bücher  abzuholen  sind» 
Der  Vorort  selbst  konnte  zudem  auch  von  Jahr  zu  Jahr  wechseln. 
Eine  solche  Einrichtung  ist  besonders  für  Dorf- Ortschaften  am 
Platze. 

Endbch  muß  in  jeder  öffentlichen  Lesehalle  das  Verzeichnis 
der  aufliegenden  periodischen  und  Tages-Litteratur  in  den  ver- 
schiedenen Räumen  deutlich  sichtbar  aufgehängt  sein,  und  jede 
Volksbibliothek  mufs  einen  Katalog  herausgeben,  in  dem  sich  das 
Publikum  leicht  zu  orientieren  vermag,  uud  der  für  einen  geringen 
Preis,  etwa  für  20  Pfennige,  käuflich  erworben  werden  kann. 
Einen  sehr  sorgfaltig  ausgearbeiteten,  vielleicht  nur  etwas  zu 
wissenschaftlich  angeordneten  Katalog  hat  jüngst  die  Jenaer 
Volksbibliothek  herausgegeben,  der  trotz  dieses  Mangels  als  muster- 
giltig  hingestellt  zu  werden  verdient» 

Was  den  Besuch  von  Lesehallen  betrifft,  so  betrug  derselbe 
in  der  Lesehalle ,  welche  die  „  Deutsche  Gesellschaft  für  ethische 
Kultur"  in  Berlin  eingerichtet  hat,  im  Jahre  1895  im  täglichen 
Durchschnitt  an  Wochentagen  122  und  an  Sonntagen  232,  im 
Jahre  1896  an  Wochentagen  119  und  an  Sonntagen  230,  im 
Jahre  1897  an  Wochentagen  121  und  an  Sonntagen  244,  im 
Jahre  1898  an  Wochentagen  251  und  an  Sonntagen  280,  im 
Jahre  1899  an  Wochentagen  265  und  an  Sonntagen  283.  Die 
Blieb  er  Verleihung  an  der  mit  dieser  Lesehalle  verbundenen  Volks  - 
bibliothek  weist  als  täglichen  Durchschnitt  im  Jahre  1895  an 
Wochentagen  53  und  an  Sonntagen  104,  im  Jahre  1896  an 
Wochentagen  39  und  an  Sonntagen  84 ,  im  Jahre  1897  an 
Wochentagen  42  und  an  Sonntagen  91 ,  im  Jahre  1898  an 
Wochentagen  83  und  an  Sonntagen  101 1  im  Jahre  1809  an 
Wochentagen  96  und  an  Sonntagen  106  Verleihungen  auf.  Die 
Lesehalle  in  Breslau  wurde  vom  Frühjahr  bis  Herbst  1899,  genauer 
vom  22.  Februar  bis  30.  September  1899,  von  2846  Personen 
19  762  mal  besucht  Von  den  Breslauer  Volksbibliotheken  wurden 
im  Jahre  1897/98  130  785  Bande  an  5847  Leser  und  im  Jahre 
1898/99  200  328  Bände  an  8081  Leser  verliehen-  In  Jena  beträgt 
der  Besuch  der  Lesehalle  durchschnittlich  200  Personen  pro  Tag. 
Was  die  Bücherverleihungen  betrifft,  so  entfielen  im  Jahre  1898/99 
69  810  Bande  auf  50  759  Leser  und  zwar  im  November  und 
Dezember  1898  7151  und  6878  Bande  auf  5522  und  4893  Leser, 
im  Januar  1899  7844  Bände  auf  5441  Leser,    im  Februar  6697 
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auf  4757,  im  März  7241  auf  4970,  im  April  5799  auf  4007,  im 
Mai  5064  auf  3750,  im  Juni  4289  auf  3317,  im  Juli  4216  auf 
3302,  im  August  4029  auf  3058,  im  September  4643  auf  3383, 
im  Oktober  5959  auf  4354. 

In   Wiesbaden  bat   sich    für   den    Besuch    der  Volkslesehalle 
folgende  Statistik  ergeben: 


1898: 
1899: 

April 
1046 
2279 

Mai 
1017 

•2165 

Juni 
1040 

2081 

1898: 
1899: 

Juli 
1240 
2015 

Augast 
1092 
2104 

September 
1385 
2547 

i 
1898: 
1899: 

Oktober 

1833 
2560 

November 
2382 
3155 

Dezember 
2424 
2862 

1899: 
1900: 

Jan aar 
3066 
3406 

Februar 

2384 
2726 

MSrz 
2629 

2838. 

Die  Gesamtzahl  der  ausgeliehenen  Bände  der  drei  Wiesbadener  Volks- 
bibliotheken belief  sich  im  Jahre  1899/1900  auf  54  996,  die  Ge- 
samtzahl der  eingeschriebenen  Leser,  Familien  und  einzelstehende 
Personen,  auf  2097.  Von  diesen  waren  16  °/0  Beamte,  17,5  ft|0 
Kaufleute,  35,1  %  kleine  Handwerker,  31,4  ü/0  Arbeiter.  Die 
Bedürfnisfrage  kann  also  keinen  Augenblick  lang  in 
Zweifel  gezogen  werden» 

Die  Aufwendungen,  welche  für  öffentliche  Lesezwecke  bei 
uns  gemacht  werden  und  gemacht  werden  können,  stehen  leider 
in  gar  keinem  Verbältnisse  zu  jenem  Bedürfnisse.  Für  den  Etat 
der  gesamten  stadtischen  Volksbibliotheken  Berlins  sind  vom 
1,  April  1893  bis  31.  März  1894  bloß  31  181  Mark  aufgewendet 
worden;  der  Bücherbestand  belief  sich  auf  94  998  bei  375  887  Be- 
nützungen. Vergleichen  wir  diese  Zahlen  mit  der  Volksbibliotheks- 
Statistik  anderer  Lander,  namentlich  mit  denen  angelsächsischer 
Zunge,  so  erscheinen  die  heimischen  Verhältnisse  geradezu  v  zwergen- 
haft*. Wir  stehen  hier  sogar  hinter  den  gröfseren  Städten  Austra- 
liens zurück  und  befinden  uns  mit  unserer  fleichshauptstadt,  einer 
Weltstadt  von  l1^  Millionen  Einwohnern,  etwa  auf  gleicher  Stufe 
mit  britischen  Städten  wie  Aberdeen  (120  000  Einwohner)  und 
Salford  {200000  Einwohner).  Die  Ausgaben  für  Volks bibiiotheken 
beliefen  sich  in 
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Boston          uui' 

670  000  Mark 

London           » 

660  000     „ 

Chicago           „ 

470  000     i 

Sidney 

280  000     , 

Manchester     „ 

240  000     , 

Liverpool        „ 

240  000     , 

Kew-York  besitzt  in  vier  grofsen  Bibliotheken  eine  halbe  Million 
Bände,  deren  Benützungen  auf  jährlich  etwa  eine  Million  angegeben 
werden.  In  Manchester  waren  die  Journalsäle  im  Jahre  1891  von 
drei  Millionen  Lesern  besucht,  und  200000  Bände  wurden  in 
demselben  Jahre  I  500  000  mal  benutzt.  In  Boston  besteht  die 
Volksbücherei  aus  556  000  Bänden,  die  im  Jahre  durchschnittlich 
1 300  000  mal  entliehen  werden-  In  London  wird  die  Zahl  der 
Benützungen  auf  2  500  000  angegeben.  In  40  englischen  Städten 
finden  wir  im  Jahre  1890  Volksbüchereien  mit  über  100  000  Be- 
nützungen auf  das  Jahr.  Nach  John  J*  Ogles  Schätzung  in 
seinem  Buche  „The  free  lib rar yft  bestanden  im  Jahre  1896  in 
ungefähr  300  Ortschaften  Englands,    Schottlands  und  Irlands  600 

»bis  700  Bibliotheken,  welche  zusammen  einen  Bücherbestand 
von  5  000000  Bänden  besitzen,  die  jährlich  ungefähr  25  bis- 
30  000000  mal  ausgeliehen  werden,  Rechnet  man  die  Zahl  der 
städtischen  freien  Bibliotheken  ohne  Filialbibliotheken  in  Grofs- 
britannien  mit  Greenwoods  „Library  Year  Book*  auf  330,  so 
entfallt  eine  solche  Bibliothek  in  Wales  auf  94937  Köpfe  der 
Bevölkerung,  in  England  auf  103  708,  in  Schottland  auf  125812 
und  in  Irland  auf  276  764,  in  ganz  Grofsbritannien  und  Irland  zu- 
sammen auf  je  etwa  116000  Einwohner.  Die  Aufwendungen  der 
Städte  und  Gemeinden  für  Volksbibliothekszwecke  sind  durch  die 
Gesetzgebung  fest  normiert  in  der  Weise ,  dais  der  Höchstbetrag 
der  Bibliothekssteuer,  library  rate,  die  von  den  Städten  er- 
hoben werden  darf,  wenn  die  Mehrzahl  ihrer  sfceuerzahlenden 
"Bürger  sich  dafür  erklärt  hat,    einen  Penny    auf  das   Pfund   ge- 

■  zahlter  Steuer  beträgt.  Die  Steuer  darf  eine  kleinere  sein,  z,  B, 
3/4  oder  7s  Penny  betragen,  aber  nicht  höher  bemessen  werden,  falb 
nicht  das  Parlament  in  einem  besonderen  Gesetz  für  die  betreffende 
Stadt  die  Erhebung  eines  höheren  Betrages  gestattet*  Wie  weit 
ist  man  in  England  doch  uns  Deutschen  in  Sachen  der  Volks- 
bildung vorausgeeilt!  Auch  sind  in  England  und  ebenso  in 
Amerika  die  Öffentlichen  Lesehallen  und  Volksbibliotheken  teil- 
weise wahre  Paläste,  was  man  z.  B.  von  denen  Berlins,  etwa  von 
der  in  der  Mohrenstrafae,  keineswegs  behaupten  kann:  dieselbe  ist 
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vielmehr  ein  finsterer  und  recht  wenig  anheimelnder  Baum;  die 
Lesehalle  in  der  Ravenestrafse  soll  freundlicher  sein.  Auch  die  aus 
privaten  Mitteln  gegründete  und  im  Oktober  1899  eröffnete  Lese- 
halle im  Gartenhaus  des  Grundstücks  Alexandrinenstrasse  26  wird 
als  anheimelnd,  freundlich  und  geräumig  gerühmt.  —  Betrachten 
wir  die  Verhältnisse  in  Frankreich,  so  finden  wir,  dafs  im 
Departement  der  Seine  in  drei  Jahren,  von  1889  bis  1891,  700 
Volksbibliotheken  gegründet  worden  sind.  In  Paris  bestanden  im 
Jahre  1879  erst  11  Munizipal-Bibliotheken,  welche  kaum  60  000 
Bände  ausliehen.  Im  Jahre  1891  besafsen  daselbst  64  solcher 
Anstalten  251670  Bände  mit  1490876  Benützungen;  der  Jahres* 
aufwand  beträgt  ungefähr  250  000  Francs.  Diese  Büchereien  sind 
in  20  Mairien  untergebracht  und  stehen  täglich,  aufser  Sonntags, 
2  Stunden  des  Abends  zur  Verfugung.  Nach  Steenbergs  An- 
gaben auf  der  internationalen  Bibliothekskonferenz,  die  im  Sommer 
1898  in  London  abgehalten  wurde,  besitzt  Schweden  gegen  3000 
Volksbüchereien  mit  etwa  1 000000  Bänden.  Auch  besteht  in  Stock- 
holm in  dem  Hause  Juedalsgatan  Nr.  2  seit  dein  IL  November  1898 
eine  öffentliche  Lesehalle,  welche  in  den  ersten  13 x/ 2  Monaten  ihres 
Bestehens  von  9543  Personen  besucht  wurde.  In  Norwegen  besitzt 
Bergen  die  gröfste  öffentliche  Bücherei;  sie  enthält  72000  Bände. 
Auch  giebt  es  hier  in  vielen  Dörfern  kleine  Büchereien.  Die  jähr- 
liche Staatsbeihilfe  beträgt  insgesamt  22  000  Mk.;  dafür  verlangt  die 
Regierung  aber,  dafs  die  Gemeinde  die  bezüglich  gleiche  Summe 
beisteuert:  die  Gemeinde  wird  damit  Eigentümerin,  darf  den  Staats- 
zuschufs  jedoch  nur  zum  Ankauf  von  Büchern  verwenden.  Die 
ländlichen  Büchereien  enthalten  jede  mehrere  hundert  Bände. 
Dänemark  besitzt  seit  1888  in  der  Hauptstadt  7  Volksbüche- 
reien, von  denen  2  mit  Lesezimmern  verbunden  sind:  die  Stadt 
giebt  dafür  jährlich  18  000  Mark;  jeder  Leser  entrichtet  monatlich 
0,20  Mark.  Die  Zahl  der  Bände  beträgt  in  allen  7  Büchereien 
25  000,  die  Zahl  der  Leser,  welche  gröfsten  Teils  Handwerker 
und  Arbeiter  sind,  gegen  4300,  die  Zahl  der  entliehenen  Bücher 
gegen  29  000  pro  Jahr.  Auch  in  den  Landstädten  bestehen  Volks- 
bibliotheken, welche  von  deü  Gemeinden  unterstützt  werden.  Die 
Dörfer  besitzen  vielfach  Kirchspielbüchereien,  unter  1700  Land- 
gemeinden etwa  1100,  also  fast  zwei  Drittel.  Auf  einer  dänischen 
Insel  besteht  eine  Wanderbücherei  mit  einer  Hauptstelle,  von  der 
aus  nach  verschiedenen  Ortschaften  Bücherkisten  gesandt  Werden. 
Der  Staat  unterstützt  die  Bibliotheken  in  doppelter  Weise:  er 
wirft  jedes  Jahr  16000  Mark  aus,   die  durch  einen  Ausschuß  an 


§  60*     Öffentliche  Leaeharllen  und  Volksbüchereien.  555 

die  Büchereien  verteilt  werden,  und  ferner  zahlt  er  eine  Geld- 
beihilfe an  den  Ausschufs  für  Förderung  der  Volksbildung,  Ud- 
valget  for  Folkeoplysnings  Fremme,  der  gute  und  belehrende 
Bücher  zu  billigen  Preisen  herausgiebt,  In  Finnland  bestehen 
gröfsere  Volksbüchereien  in  Helsingfors,  Abo  und  Wiborg:  die 
in  Helsingfors  enthält  Über  18000  Bände.  Die  Stadt,  welche 
70  000  Einwohner  zählt,  giebt  jährlich  dafür  20 000  Mark  her. 
Auf  dem  Lande  giebt  es  800  Büchereien,  einige  mit  Lesezimmern, 
Deutschland  ist  auf  dem  Gebiete  des  Volksbildungs- 
wesena,  wir  dürfen  es  uns  nicht  verhehlen,  zurückge- 
blieben. Und  was  bei  uns  geschieht,  geschieht  zum  gröfsten 
Teile  auf  privatem  Wege  und  mit  Hilfe  von  Privatmitteln ;  ja, 
unsere  deutschen  Kommunen  verhalten  eich  sogar  in  sehr  vielen 
Fällen  ablehnend,  selbst  feindlich,  wie  wir  dies  u.  a,  in  Jena  er- 
lebt haben,  von  staatlicher  Förderung  und  Unterstützung  ganz  zu 
schweigen.  In  Preussen  sind  z,  B.  im  laufenden  Etatsjahre  zum 
ersten  Mal  Geldmittel  in  den  Etat  des  Kultusministeriums  zu 
Volksbibliotheks-Zwecken  eingestellt  worden  und  zwar  auch  bloss 
500UO  Mark.  Und  doch  ist  die  Einrichtung  von  öffentlichen  Lese- 
hallen und  Volksbibliothek eu  eine  Aufgabe,  durch  deren  Erfüllung 
Staat  und  Gemeinde  sich  selbst  die  gröfsten  Dienste  leisten,  Im 
praktischen  England  hat  man  das  längst  erkannt;  aber  in  Deutsch- 
land sind  die  malsgebenden  Kreise  seit  den  Ereignissen  von  1870 
und  1871  von  dem  Gröfsenwahn  der  Weltmachtspolitik  besessen 
und  haben  für  das  Nächstliegende  kein  Verständnis  und  kein 
Geld.  Für  Volksbildung  will  man  auch  gar  kein  Verständnis  bei 
uns  haben;  man  fürchtet  sich  instinktiv  vor  dem  aufgeklärten 
„deutschen  Michel1',  Derselbe  wird  sich  allerdings  nicht  mehr  so 
geduldig  wie  bisher  die  Zipfelmütze  über  die  Ohren  ziehen  lassen 
und  nicht  mehr  so  ruhig  wie  bisher  immer  tanzen,  wie  die  Re- 
gierungen pfeifen.  Aber  dafür  wird  er  ein  wahrhatt  nützliches  Glied 
in  Staat  und  Gesellschaft  sein,  und  was  auf  der  einen  Seite  aufge- 
wendet wird,  wird  auf  der  anderen  Seite  mit  Wucherzinsen  wieder 
einkommen.  Der  rechnende  englische  Geist  würde  nicht  16000000 
Mark  fdr  öffentliche  Bibliotheken  jährlich  ausgeben,  wenn  nicht 
die  Erfahrung  gelehrt  hätte,  dafa  sehr  praktische  Erfolge  mit 
diesem  Gelde  erzielt  werden.  Überall  nämlich,  wo  solche 
Anstalten  bestehen  und  im  richtigen  Geiste  verwaltet 
werden,  haben  sieh,  wie  das  in  dem  im  Frühjahr  1899  ver- 
sandten Rundschreiben  der  ^Comenius- Gesellschaft u  „An  die 
Magistrate    der    deutschen  Städte1*    treffend    hervorgehoben   wird, 
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zunächst  die  Kosten  der  Armenpflege  in  den  Städten 
verringert  Allmählich  hat  sich  ferner  auch  die  Krimi- 
nalität gebessert,  und  es  hat  sich  endlich  gezeigt,  dals 
dem  Alkoholismus  und  seinen  Folgen  anf  diesem  Wege 
besser  als  durch  Z wangsmafsregeln  gesteuert  worden 
ist.  Ob  die  deutschen  Magistrate  sich  daraufhin  veranlafst  fühlen 
werden,  der  Sache  näher  zu  treten,  bleibt  abzuwarten.  Allzugrolse 
Hoffnungen  mochte  ich  nicht  daran  knüpfen  nach  den  bisher  ge- 
machten Erfahrungen,  Und  wo  sich  die  Magistrate  gerührt  haben, 
haben  sie  meistens  nur  Stückwerk  geschaffen,  wie  z.  B.  in  Char- 
lottenburg und  Bonn»  wo  man  den  fundamentalen  Grundsatz  der 
Parität  von  vornherein  hat  unter  den  Tisch  fallen  lassen. 

Wie  es  iu  dieser  Beziehung  um  die  staatlich  subventionierten 
sächsischen  Volks-  und  Arbeiterb ibliotheken  steht,  weifs  ich 
nicht;  bei  den  reaktionären  Tendenzen,  welcbe  im  Königreich 
Sachsen  herrschen,  wird  man  annehmen  dürfen,  dafs  der  Grund- 
satz der  Neutralität  dort  nicht  befolgt  wird.  Was  die  genannten 
Bibliotheken  betrifft,  so  wurden  von  1876  bis  1889  jährlich 
15  ÜÖÖ  und  seitdem  jährlich  18000  Mark  zur  Unterstützung  der- 
selben aus  Staatsmitteln  in  den  Etat  eingestellt.  Alljährlich  er- 
halten 250  bis  350  solcher  Bibliotheken  Staatsbeihilfen,  die  sich 
in  einzelnen  Fällen  auf  mehrere  hundert  Mark  belaufen.  Das 
sächsische  Kultusministerium  hat  bezüglich  dieser  Unterstützung 
folgende  Grundsätze  betont:  pl.  Die  Hauptfürsorge  für  solche 
Bibliotheken  ist  der  Selbstthätigkeit  und  dem  Gemeinsinn  der 
Staatsangehörigen  und  Gemeinden  zu  überlassen.  2,  Die  Mit- 
wirkung des  Staates  hat  sich  a)  auf  die  Anregung  der  Begrün- 
dung neuer  Volks-  und  Arbeit  er  bibliotheken,  b)  auf  thunlkhste 
Fernhaltung  von  Mifsgriffen  in  der  Auswahl  der  in  solchen  Biblio- 
theken einzustellenden  Bücher  (!  !)  und  c)  auf  Geldbeihilfen  zur 
Beschaffung  von  Büchern  zu  beschränken,  3.  Bei  Bemessung  der 
Bewilligungen  werden  die  Bezirksversaurmlungen  sowie  der  Bezirks- 
schulinspektor gutachtlich  gehört,  4,  In  die  Volksbibliotheks- 
aueschüsse  der  Dorfgemeinden  sind  in  der  Regel  der  Ortsgeistliche 
und  Lehrer  mit  aufzunehmen."  Ein  Musterkatalog  für  Volks- 
bibliotheken wurde  unter  Mitwirkung  der  BezirksschuHnspektoren 
im  Kultusministerium  zusammengestellt.  Die  Wirkung  jener  staat- 
lichen Maßregel  zeigt  sich  darin,  dafs  die  Zahl  der  sächsischen 
Gemeinden  mit  Volksbibliotheken  von  1875—1893  von  165  auf 
1031,  die  Zahl  der  VolksbibUotheken  selbst  von  196  auf  1065 
gestiegen  ist.     Von  je  100  sächsischen  Gemeinden  hatten  im  Jahre 
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1875  nur  5,  1893  schon  32  solche  nützliche  Unternehmungen.  Nach 
Ro  schers  Mitteilungen  in  den  „Bausteinen11  waren  1893  in  den  Amts- 
hauptmannschaften Annaberg  95°/o,  Marienberg  88 ü/0,  Flüha  Gl °/0, 
Chemnitz  57°/q  aller  Gemeinden  mit  Volksbibliotheken  versehen. 

Nach  Nörrenbergs,  in  einigen  Stücken  von  mir  noch  auf 
Grund  neuerer  Mitteilungen  ergänzten  Angaben  in  einem  Aufsatze 
„Die  Bücherballen-Bewegung  im  Jahre  1897**  im  März- 
April-Heft  des  sechsten  Jahrganges  der  „Comenius-Blatter  für 
Volkserziehung11  sind  in  deutschen  Städten  folgende  Bibliotheken 
und  Lesehallen  für  weitere  Kreise  vorhanden.  Aachen:  Stadt- 
bibliothek. Altona:  Volksbibliothek,  begründet  von  dem  „ Orts- 
verein für  Verbreitung  von  Volksbildung"  und  unterstützt  von  der 
Sparkasse.  Barmen:  Stadtbibliothek  mit  Lesezimmer.  Berlin: 
27  städtische  Volks bibliotheken,  %  städtische  Lesehallen,  die  Lese- 
halle der  „  Gesellschaft  für  Ethische  Kultur1*  und  die  vom  Verlags* 
buchhändler  Heimann  gegründete  Lesehalle  und  Bibliothek  in 
der  Alex  an  drin  en  Strasse,  für  welche  der  Gründer  eine  Million 
Mark  bestimmt  hat  Bonn;  Bücher-  und  Lesehalle  der  „ Gesell- 
schaft Bücher-  und  Lesehalle14.  Die  Stadt  gewährt  einen  Jahres- 
zuschufs  von  1100  Mark  Brandenburg:  Volksbibliothek  des 
„ Vereins  fUr  Volksbibliotheken Ä  mit  städtischem  Zuschuls  von 
2000  Mark.  Bremen:  Volksbibliotheken  der  Sparkasse,  eine 
Zentrale  und  5  Filialen.  Breslau:  6  städtische  Volks bibliotheken 
und  eine  städtische  Leseballe;  Aufwand  dafür  3 4 00  Mark.  Brom- 
berg: Volks  bibliothek  und  Lesezimmer,  persönliches  Unternehmen 
des  Oberbürgermeisters  Braesicke;  die  Stadt  stellt  zwei  Räume, 
sowie  Heizung  und  Beleuchtung  unentgeltlich  zur  Verfügung, 
Caseel:  städtische  Volksbibliothek  und  Lesehalle  mit  einem 
Jahres -Aufwand  von  2600  Mark.  Charlottenburg:  städtische 
Volksbibliothek  und  Lesehalle  mit  einem  Jahres- Aufwände  von 
1 5  000  Mark.  D  a  n  z  i  g :  5  Volks  bibliotheken ;  dafür  stehen 
jährlich  zur  Verfügung  500  Mark  städtischer  Zuschufs  und 
2000  Mark  aus  Stiftungs mittein*  Darmstadt:  öffentliche  Lese- 
und  Bücherhalle  vom  „ Volks bildungs verein"  gegründet  zusammen 
mit  dem  „Bezirks  verein*  und  dem  „Lokal-Gewerbe-  und  Handels- 
verein*; städtischer  Zuschufs  2000  Mark  jährlich,  Dresden: 
12  Volksbibliotheken  des  „Gemeinnützigen  Vereins*,  3  Lesehallen 
in  3  „ Volksheimen M  und  eine  Lesehalle  in  der  Gehestiftung; 
städtischer  Zuschufs  14  400  Mark,  staatlicher  Zuschufs  900  Mark 
für  die  Volksbibliotheken.  Düsseldorf:  3  städtische  Volksbiblio- 
theken,  1  mit  Lesezimmer j   ferner  eine  Bibliothek  des  „ Central- 
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Gewerbevereins  für  Rheinland -Westfalen"  mit  Lesezimmer  und 
eine  öffentliche  Lesehalle  des  „ Bild ungs Vereins*.  Eisenach:  kleine 
Lesehalle  mit  Bücherei  in  der  „Werneburg-Stiftung".  Erfurt: 
städtische  Lese-  und  Bücherhalle.  Frankfurt  a.  M.:  2  Volks- 
bibliotheken und  4  Lesehallen,  je  eine  Bibliothek  und  je  2  Lese- 
hallen der  „Gesellschaft  zur  Verbreitung  nützlicher  Volks-  und 
Jugendschriften  "  und  des  Vereins  „Freie  Bibliothek  und  Lese- 
halle44; städtischer  Zuschufs  6000  Mark.  Freiburg  i.  B.:  All- 
gemeine Volksbibliothek  mit  Lesehalle,  gegründet  und  unterhalten 
vom  „Volks-Bibliotheks- Verein*;  städtischer  Zuschufs  1000  Mark. 
Friedberg  in  Hessen:  kleines  Lesezimmer  des  „Volksbildungs- 
vereins".  In  Göttingen  hat  der  „Allgemeine  deutsche  Schul- 
verein" im  Jahre  1898  eine  Volksbibliothek  begründet,  die  jetzt 
an  den  Verein  „Volksbibliothek*1  abgetreten  worden  ist.  Gotha: 
Volksbibliothek  und  Lesehalle,  auf  Grund  eines  Legates  ein- 
gerichtet und  verwaltet  von  der  „Gemeinnützigen  Gesellschaft* 
mit  städtischer  Unterstützung  von  jährlich  600  Mark.  Greifs- 
wald: Volksbibliothek  mit  Lesezimmer  des  „Gemeinnützigen  Ver- 
einsa;  städtischer  Zuschufs  300  Mark,  der  Kreis  spendet  200 
Mark.  Hamburg:  Bücherhalle  der  „Patriotischen  Gesellschaft"; 
der  Staat  hat  dafür  ein  Lokal  unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellt 
Ferner  die  Eimsbütteler  Volksbibliothek,  welche  ein  privates 
Unternehmen  ist.  In  Hamburg-Hohenfelde  besteht  eine  kleine, 
vom  „Bürgerverein4*  unterhaltene  Volksbibliothek.  Husum:  Volks* 
bibliothek  des  „Vereins  für  Volkswohl44.  Jena:  öffentliche  Lese- 
halle und  Volksbibliothek  des  „Lesehallenvereins41.  Kattowitz: 
Volksbibliothek  mit  Lesehalle,  vom  Gewerbeverein  eingerichtet 
und  aus  Privatmitteln  mit  städtischem  Zuschufs  von  500  Mark 
pro  Jahr  und  einem  eben  solchen  seitens  der  Regierung  zu  Oppeln 
unterhalten.  Köln:  4  städtische  Volksbibliotheken  mit  einer  Lese- 
halle. Jahre8-Aufwand  6319  Mark.  Königsberg  i.  Pr.:  öffent- 
liche Lesehalle,  gegründet  auf  Anregung  der  „Gesellschaft  für 
Ethische  Kultur*  und  verbunden  mit  einer  der  städtischen  Volks- 
bibliotheken. Im  ganzen  bestehen  4  städtische  Volksbibliotheken. 
Der  Jahres- Aufwand  der  Stadt  für  diese  Bibliotheken  einschüefslich 
des  Zuschusses  zur  Lesehalle  beträgt  1700  Mark.  Königshütte 
in  Oberschlesien:  öffentliche  Bücher-  und  Lesehalle,  unterhalten 
aus  Privatmitteln  und  Zuschüssen  der  Stadt  (300  Mark),  der  Re- 
gierung zu  Oppeln  und  des  Bergfiskus.  Leipzig:  11  Volks* 
bibliotheken,  davon  6  vom  „Verein  Volkswohl"  nur  für  Mitglieder; 
eine  öffentliche  Lesehalle  des  „Vereins  für  öffentliche  Lesezimmer*. 
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Eine  neue  Volksbibliothek  eröffnete  Dach  dem  Beispiel  des  Gohliser 
Jünglingsvereins  am  10»  Juni  1900  der  Jünglingsverein  der 
St.  Nicolaigemeinde  zu  Leipzig  in  seinem  Vereinszimmer  Tauchaer- 
strasse  6.  Die  städtischen  Aufwendungen  belaufen  sieb  jährlich  aof 
3000  Mark,  Lübeck:  Volksbibliothek  nebst  Lesezimmer  der  „Ge- 
sellschaft für  gemeinnützige  Thätigkeit*.  Mainz:  Freie  Lesehalle 
des  „  Vereins  für  Volks  Wohlfahrt",  Mannheim:  Volksbibliothek 
und  Lesezimmer  des  „Vereins  zur  Beschaffung  einer  Volksbiblio- 
thek *.  Mülheim  an  der  Ruhr:  Stadtbibliothek  mit  Lesezimmer. 
München:  5  Volksbibliotheken  und  eine  Lesehalle,  Eine  der 
Bibliotheken  ist  städtisch,  die  übrigen  Einrichtungen  sind  solche 
des  „München er  Volks bildungs -Vereins",  Neusalz  a,  d.  Oder: 
Bibliothek  mit  Lesehalle,  vom  Bürgermeister  Schilling  ins  Lehen 
gerufen  und  unterhalten  von  einem  Verein,  welcher  Zuschüsse  er- 
hält von  der  Stadt  200  Mark,  vom  Kreis  Freystadt  200  Mark,  von 
der  Regierung  zu  Liegnitz  400  Mark,  Nürnberg:  Volksbibliothek 
nebst  Leseballe,  gestiftet  vom  Komaierzienrat  Zacharias  Reif 
und  unterhalten  von  der  „Gesellschaft  für  öffentliche  Lesehallen  und 
Volksbibliotheken  *.  Die  Stadt  stellt  ein  Lokal  zur  Verfügung  für 
400  Mark  Miete  statt  für  800  Mark,  In  neuster  Zeit  hat  die 
städtische  Verwaltung  einen  Jahresbeitrag  von  5000  Mark  be- 
willigt. Ferner  ist  zu  erwähnen,  dafs  die  genannte  Gesellschaft 
aoeh  eine  zweite  Lesehalle  im  Juni  1900  aufgethan  hat  und 
hofft,  in  Bälde  in  einem  Vorort  eine  dritte  eröffnen  zu  können. 
Übrigens  hat  auch  der  Nürnberger  „Volksbildungsverein a  jüngst 
eine  eigene  Leseballe  und  Öffentliche  Bibliothek  eingerichtet :  beide 
wurden  am  1.  April  1900  der  Benutzung  übergeben.  In  Offen  - 
bürg  i,  B,  ist  am  1,  Mai  1900  eine  städtische  Lesehalle  eröffnet 
worden,  Pforzheim:  städtische  Volks bibliothek  mit  Lesezimmer. 
Jahresaufwand  1000  Mark,  Schweidnitz:  Volksbibliothek  und 
Lesehalle  des  „Volksbibliotheksirereins*,  städtischer  Zuschufs  300 
Mark,  Stettin:  einige  städtische  Volksbibliotheken,  Stuttgart: 
Volksbibliothek  und  Lesehalle,  gestiftet  von  Rominger;  in  Stutt- 
gart-Ostheim besteht  eine  Lesehalle  des  „Bürger Vereins1*,  Außer- 
dem stiftete  der  Verlagsbuchhändler  Engelhorn  in  jüngster  Zeit 
80000  Mark  zum  Bau  einer  Volksbibliothek  in  Stuttgart,  Taruo- 
witz:  Volksbibliothek  und  Lesezimmer  des  „Vereins  für  die  Tarno- 
witzer  Volksbibliotbek";  Zuschufs  von  der  Stadt  300  Mark,  vom 
Kreis  200  Mark,  von  der  Regierung  zu  Oppeln  500  Mark,  Ulm: 
Volksbibliothek  und  Lesehalle  des  „Vereins  Freie  Bibliothek  und 
Leseballe*;  städtischer  Zuschufs  300  Mark,    Wiesbaden:  3  Volks- 
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bibliotheken  und  eine  davon  getrennte  Lesehalle  des  „Zweig Vereins 
der  Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volksbildung*;  städtischer 
Zuschufs  3 — 4000  Mark.  Wüstegiersdorf;  Volkslesehalle  und 
Bücherei,  vom  „Gewerbeverein*  ins  Leben  gerufen.  —  Man  sieht, 
wie  wenig  noch  bei  uns  die  staatliehen  und  kommunalen  Behörden 
für  die  Volksbildung  thun,  und  wo  etwas  von  dieser  Seite  ge- 
schieht, da  geschieht  es  nicht  selten  in  einseitiger  Weise.  Häufig 
schlie Isen  die  staatlich  und  städtisch  subventionierten  Lesehallen 
die  politischen  Zeitungen  ganz  aus,  so  in  Charlottenburg  un< 
Königshütte,  oder  sie  verbannen  die  sozialdemokratischen  Zeitungen, 
so  in  Bonn  und  Neusalz, 

Bezüglich  der  räumlichen  Unterbringung  von  öffent 
liehen  Leseballen  und  Bibliotheken  bemerke  ich,  dafs  ich  für  die 
Errichtung  grofser  Klubhäuser  eintreten  mochte.  In  denselben 
mü Feten  geeignete  Lese-  und  Bibliotheksräume,  ferner  auch  gleich 
Zimmer  zur  Abhaltung  von  Vorträgen  und  zur  Aufstellung  tob, 
für  diese  erforderüchen  Karten,  Apparaten  und  Instrumenten,  ich 
denke  dabei  an  geographische  und  naturwissenschaftliche  Vorträge, 
vorhanden  sein.  Endlich  wäre  ein  grolser  Saal  für  öffentliche 
Unterhaltungen  in  dem  Klubhause  vorzusehen.  In  besonderen 
Räumen,  getrennt  von  den  anderen,  auch  den  Lese  räumen,  könnten 
Erfrischungen,  Efswaren  und  Getränke  mit  Ausnahme  alko- 
holischer, verabreicht  werden,  natürlich  gegen  Entgelt.  In 
diesen  Räumen  hätten  alle  die,  welche  Aussprache  suchen,  Ge- 
legenheit, Tagesfragen  und  dergleichen  mit  Gesinnungsgenossen  zu 
besprechen,  ohne  wie  in  den  Restaurants  dem  lästigen  Verzehrs- 
zwang unterworfen  zu  sein*  Eine  ähnliche,  wenngleich  in  ge- 
wisser Beziehung  nicht  so  umfassende,  in  anderer  hingegen  noch 
umfassendere  Einrichtung  hat  Böhmert  in  Dresden  ins  Leben 
gerufen.  Im  Zeiträume  von  sieben  Jahren  sind  daselbst  von  dem 
Verein  „ Volkswohl"  unter  Böhmerts  Leitung  vier  „  Volksheime1 
und  ferner  noch  ein  „Lehrlingsheim*  und  „Mädchenheim"  mit 
Dienstbotenvermittelungsstelle  gegründet  worden.  Das  älteste  der 
Dresdener  „Volksheim eu  befindet  sich  in  einem  gemieteten  städti- 
schen Grundstück  und  ist  mit  grofsen  Kinderspielplätzen  und  einem 
schönen  Garten  verbunden,  in  welchem  im  Sommer  wöchentlich 
einmal  abends  unter  freiwilÜger  Mitwirkung  zahlreicher  Gesang- 
vereine Volkskonzerte  im  Freien  stattfinden.  Das  neueste,  vierte 
Volksheim  ist  auf  einem  für  20  Jarne  gepachteten,  23  Hektar 
grofsen  Waldareal  des  Staatsfiskus  dicht  an  der  Stadt  erbaut.  Es 
werden  in  diesen  Waldpark  im  Sommer  an  zwei  und  wahrend  der 
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Ferien  an  drei  Wochentagen  nachmittags  je  1200  Kinder  von 
weniger  bemittelten  Vereins  genossen  auf  Pf  erdebahn  wagen  aus  der 
inneren  Stadt  in  den  Wald  hinaus  befordert  und  in  je  12  Wald- 
reviere verteilt,  wo  sie  unter  Leitung  männlicher  und  weiblicher 
Personen  sich  am  Spiel  ergötzen.  Bei  der  von  der  Kultur- 
Pädagogik  vorgesehenen  Einrichtung  der  Erziehungshauser  würde 
diese  Gestaltung  von  Volksheimen  oder  Klublokalen  in  Wegfall 
kommen.  Die  Unterhaltskosten  der  Dresdener  Volksheime  tragt 
der  Verein  „Volkswohl",  welcher,  mit  20  Mitgliedern  begründet,  im 
Jahre  1395  über  4400  Mitglieder  zählte,  die  einen  Jahresbeitrag 
von  mindestens  2  Mark  zu  zahlen  haben;  manche  Unbemittelte 
haben  allerdings  nur  im  Sommer  oder  nur  im  Winter  ihren  Viertel- 
jahrs beitrag  von  0,50  Mark  gezahlt.  Trotzdem  erreichten  schon 
1894  die  jährlichen  Mitgliederbeitrage  die  Hohe  von  11 954,60 
Mark,  und  außerdem  wurden  dem  Verein  als  Geschenke  von  ge- 
meinnützig denkenden  Dresdenern  6654,63  Mark  gespendet.  Im 
Jahre  1895  stiegen  die  Beiträge  der  Mitglieder  auf  14147,40  Mark. 
Zudem  erhält  der  Verein  von  1896  ab  jährlich  die  Zinsen  eines 
Kapitals  von  50  000  Mark  ausgezahlt,  laut  testamentarischer  Be- 
stimmung des  verstorbenen  Kommerzienrates  Bienert.  Auch 
Bremen  besitzt  ein  Volksheim,  gegründet  vom  Bremer  „Verein 
Volks  wohl",  der  1894  ins  Leben  trat  Die  Mitgliederbeiträge  sind 
auf  mindestens  5  Mark  pro  Jahr  festgesetzt;  auch  kann  die  Mit- 
gliedschaft durch  Zahlung  eines  einmaligen  Beitrages  von  100  Mark 
erworben  werden.  Zum  Bau  des  Klub-  oder  Gesellschaftshauses 
hat  die  Bremer  Sparkasse  aus  ihren  Überschüssen  60000  Mark 
hergegeben;  eine  Anzahl  von  Herren  spendete  45  000  Mark  für 
die  Ausstattung  und  als  Betriebsfonds,  und  der  „Bremer  gemein- 
nützige Bauverein",  der  im  Jahre  1887  zusammentrat,  überliefs 
dem  Volksheim  ein  Areal  von  1745  Quadratmetern  für  Haus  und 
Garten  unentgeltlich.  In  Stuttgart  besteht  ein  Arbeiterheim, 
ferner  ein  sehr  grofses  und  gut  organisiertes  Lehrling&heim.  Der 
„Verein  für  Volks  wohl"  in  Leipzig,  dessen  Bestrebungen  von 
Anfang  an  durch  reiche  Bürger  und  durch  ansehnliche  Jahres- 
beiträge des  Rates  der  Stadt  gefördert  worden  sind,  erfreut  sich 
eines  eigenen,  sehr  stattlichen  Vereinsbaus  es,  in  welchem  sich 
Unterrichts-  und  Unterhaltungsränme,  Lesezimmer  und  Bibliothek 
und  ein  ansehnlicher  Saal  für  grofsere  Abend  Unterhaltungen  der 
Mitglieder  befinden.  Innerhalb  des  Vereins  besteht  eine  Sänger- 
abteilung, eine  deklamatorische  Abteilung,  eine  Turnabteilung,  ein 
Klub  Gabelsberger  Stenographen,   ein  englischer    und    ein  franzö- 
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Bischer  Klub.  Die  Bibliothek  und  das  Lesezimmer  des  Vereins 
werden  eifrig  benutzt,  und  auch  die  meistens  an  Sonntag- Abenden 
abgehaltenen  Volksunterhaltungen  sind  zahlreich  besucht. 


Volkstümliche  Vorträge  und  Vorlesungscyklen. 

Volkshochschule,*) 

S  Mi 

Dienen  öffentliche  Lese-  und  Bücherhallen  dem  Zwecke  der 
intellektuellen  Weiterbildung  dadurch,  dafs  sie  dem  Volke  zur 
eigenen  Belehrung  geeignete  Lektüre  darbieten,  so  suchen  die 
volkstümlichen  Vorträge  aller  Art  dieses  Ziel  durch  Unterricht 
nach  Art  des  Uttiversitäts-Unternchtes  zu  erreichen.  Da- 
durch wird  jenes  durch  Lektüre  erworbene  Wissen  ergänzt  und 
erst  wahrhaft  fruchtbar  gemacht,  geklärt  and  vertieft.  Ihre 
Aufgabe  besteht  ganz  allgemeinhin  in  der  Übermitte- 
lung höheren  Wissens,  weitergehender  Kenntnisse,  aber 
ohne  es  dabei  auf  Gelehrsamkeit  abgesehen  zu  haben. 
In  Betracht  kommen  alle  diejenigen  Gegenstande,  welche  als  un- 
veräufserliche  Beatandteile  höherer  moderner  Geistesbildung  an- 
gesehen werden  müssen,  nämlich:  Geschichte,  Gesellschaftaknnde, 
Geographie  im  weitesten  Wortv erstände  und  sämtliche  natur- 
wissenschaftliche Disziplinen.  Aufserdem  sind  aber  auch  noch 
mancherlei  andere  Materien  zu  berücksichtigen,  zunächst  ästhetische 
Belehrungen ;  denn  die  ästhetische  Bildung  hat  ja  neben  der  prak- 
tischen auch  eine  theoretische  und  historische  Seite  aufzuweisen, 
welche  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  wenn  die  Bildung  keine 
Lücken  haben  soll.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  ethischen  Bildung: 
somit  werden  auch  ethische  Belehrungen  am  Platze  sein.  Und 
endlich  sind  auch  pädagogische  Belehrungen  in  den  Kreis 
dessen,  was  geboten  wird,  aufzunehmen:  die  Keifen  sollen  ja 
nicht  blofs  Bildung  besitzen,  sondern  sie  sollen  dazu 
fähig  sein,  dieselbe  zu  Gunsten  der  Heranwachsenden 
zu  verwerten;  sie  sollen  es  verstehen,  jeder  an  seinem  Teile,  die 
junge  Generation  zu  gebildeten  Menschen  zu  erziehen.     Dafs  dazu 


*)  Man  vergleiche:  Berge  mann,  „Über  Volkahoch  schul  e  n tt ;  ferner 
die  Berichte  über  solche  Veranstaltungen  und  die  Mitteilungen  in  den 
„Comenius-Blättera  für  Volks erziehung*,  dem  „Bil  du  ngs- Verein*,  den  „Mit- 
teilungen über  die  Volke  Vorlesungen  und  verwandten  Bestrebungen  im 
Rhein-  und  Main  gebiet*,  dem  a  Arbeiter  fre  und"  u.  a.  m. 
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eine  besondere  pädagogische  Anleitung  gehört,  kann  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden.  So  la&t  sich  die  Aufgabe  der  Ver- 
anstaltungen, welche  wir  hier  ins  Auge  zu  fassen  haben,  dahin 
bestimmen,  dafs  man  sagt;  die  volkstümlichen  Vorträge  und  Vor- 
tragscyklen  sollen  die  intellektuelle  Bildung  der  nicht- wissen- 
schaftlich Gebildeten  in  allen  den  Gegenständen  fördern,  welche 
als  Bestandteile  moderner  Geistesbildung  gelten,  abgesehen  von 
den  ganz  elementaren,  wie  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  und  von 
den  nur  für  Gelehrsamkeit  in  Betracht  kommenden,  wie  Mathe- 
matik, Philosophie,  Sprachen,  und  sie  in  den  Stand  setzen,  sich 
gegebenen  Falls  als  Erzieher  tüchtig  zu  erweisen.  Dennoch  mochte 
ich  sprachliche  und  mathematische  Belehrungen  nicht  ganz  missen; 
sie  könnten  als  fakultative  Fächer  im  Lehrplane  vorgesehen  werden 
mit  Rücksicht  auf  solche  Personen,  welche  sich  einem  anderen 
Berufe  zuwenden  wollen,  weil  sie  zu  der  Einsicht  gekommen  sind, 
dafs  der  ergriffene  nicht  der  für  sie  passende  ist,  oder  die  als  für 
die  wissenschaftliche  Laufbahn  geeignet  noch  nachträglich  erkannt 
werden.  Auch  ist,  welche  Erfahrung  ich  in  Jena  gemacht  habe, 
bei  manchen  Arbeitern  geradezu  das  Bedürfnis  nach  mathematischen 
Belehrungen  vorhanden,  z.  B.  bei  Optikern  und  Mechanikern,  um 
sich  besser  in  der  für  ihren  Beruf  in  Betracht  kommenden  Litte- 
ratur  orientieren  zu  können*  Alle  auf  das  aufgestellte  Ziel  hin- 
strebenden  Veranstaltungen  kann  man  zusammenfassen  unter  dem 
Kamen  der  Volkshochschule. 

Bei  deren  Organisation  müssen  folgende  Punkte  unsere  Auf- 
merksamkeit besonders  in  Anspruch  nehmen:  Einrichtung  von 
Haupt-  und  Nebenstellen,  Gewinnung  geeigneter  Lehr- 
kräfte, Wahl  der  passendsten  Zeit  und  Festsetzung  der 
besten  Art  und  Weise  des  unterrichtlichen  Betriebes. 
Es  ist  selbstverständlich,  dafs  nicht  in  jeder  Stadt  eine  Volks- 
hochschule errichtet  werden  kann;  vielmehr  wird  es  sich  darum 
handeln  müssen,  einige  zu  begründen,  welche  als  Zentralen  zu 
gelten  haben,  und  denen  es  obliegt,  nicht  nur  in  dem  Orte  ihres 
Bestehens  wirksam  zu  sein,  sondern  auch  die  umliegende  Gegend, 
Stadt  und  Land,  mit  geistiger  Nahrung  zu  versehen.  Dafs  solche 
Zentralen  zu  sein  blofs  Orte  von  grofser  geistiger  Regsamkeit, 
anerkannte  Büdungs  Zentren  geeignet  sind,  leuchtet  von  selbst  ein. 
Am  besten  ist  diese  Voraussetzung  in  solchen  Orten  erfüllt,  welche 
eine  Gelehrtenhochschule  besitzen,  an  welche  die  Volkshochschule 
angeschlossen  werden  kann,  wie  dies  in  England,  Amerika, 
Australien   der  Fall  ist.     Die   erforderlichen   Geldmittel   aufzn- 
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bringen,  ist  Sache  des  Staates;  als  weitere  Einnahmequelle 
kommt  das  von  den  Hörern  zu  entrichtende  Honorar  hinzu,  welches 
freilich,  um  jedermann  den  Besuch  der  Volkshochschule  zu  er- 
möglichen, naturgemäfs  nicht  sehr  hoch  bemessen  werden  darf. 
In  Jena  zahlt  der  Hörer  für  einen  Cyklus  von  6 — 8  Vorträgen 
1  Mark,  in  München  für  einen  solchen  von  4 — 6  Vorträgen  1  Mark, 
für  zwei  oder  drei  nebeneinauderlaufende  Kurse  2  Mark,  für 
kleinere  Vortragscyklen  und  E  in  zelvor  träge  0,50  Mark,  in  Leipzig 
für  einen  Kurs  von  6  Vorträgen  1  Mark  und  für  Einzel  vor  träge 
0,10  Mark  u.  s.  £  Natürlich  läfst  sich  die  Höhe  des  „  Lehrgeldes  * 
nicht  allgeineinkin  bestimmen;  vielmehr  sind  bei  seiner  Festsetzung 
die  örtlichen  Verbältnisse  ausschlaggebend.  Die  von  diesen  Ein- 
nahmen zu  bestreitenden  Ausgaben  sind  folgende:  die  Honorare 
für  die  Lehrer,  die  Besoldungen  für  die  erforderlichen  ständigen 
Bediensteten,  nämlich  einen  Sekretär,  einen  Schreiber  und  einen 
Diener,  die  Beheizung  und  Beleuchtung  des  Lokals,  die  Herstellung 
von  Drucksachen,  insbesondere  der  Teilnehmerkarten,  Inserate  und 
Jahresberichte  und  für  Lehrmittel,  wie  Karten,  Apparate,  Instru- 
mente u.  dgl.  m.,  soweit  dieselben  nicht  von  den  bestehenden 
Bildungsan stalten  leihweise  erhältlich  sind:  die  Anlage  einer  eigenen 
Sammlung  an  der  Zentralstelle,  die  auch  nach  auswärts  verliehen 
werden  kann,  ist  jedenfalls  sehr  wünschens-  und  empfehlenswert. 
Die  Zentralstelle  wird  auf  diese  Weise  im  umfassendsten  Sinne 
Zentral e1  indem  sie  die  Nebenstellen  nicht  blols  mit  Lehrern, 
sondern  auch  mit  Lehrmitteln  versorgt;  unter  Umständen  wird  sie 
es  sich  zudem  angelegen  sein  lassen,  passende  ergänzende  Lektüre 
für  die  Nebenstellen  zu  beschaffen,  soweit  solche  nicht  in  deren 
Volksbibliotheken  vorhanden  ist* 

Was  die  Kurse  selbst  betrifft,  welche  ihrer  gröfseren 
Wichtigkeit  wegen  vor  allem  in  Betracht  zu  ziehen  und  entschieden 
stärker  als  die  Einzel  vortrage  zu  betonen  sind,  deren  Bildungs- 
wert ja  natu  rgem  als  geringer  ist,  so  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit 
und  auf  Grund  zahlreich  gemachter  Erfahrungen  herausgestellt, 
dafs  es  am  vorteilhaftesten  ist,  die  Arbeit  mit  Kursen  von  4 — 6 
Vorträgen  zu  beginnen  und  dann  erst  lange  folgen  zu  lassen,  von 
denen  wieder  noch  mehrere  zu  einem  umfassenden  Lehrgange,  einer 
Kursserie,  zusammen gefafst  werden  können.  Gleich  mit  langen 
Kursen,  d.  h.  mit  10 — 12  stündigen,  anzufangen,  hat  sich  als  un- 
vorteilhaft erwiesen,  weil  dadurch  von  vornherein  zu  hohe  An- 
forderungen an  die  Hörer  gestellt  werden,  was  die  weitere  Folge 
hat,  dafs  viele  mittendarin  abfallen:   es  gilt  eben,   namentlich   im 
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Hinblick  auf  die  jetzt  noch  so  mangelhafte  Vorbildung  des  grofsten 
Teils  der  Hörer,  sie  langsam  für  längere  Kurse  erst  zu  trainieren. 
Wahrhaft  wirksam  werden  die  Belehrungen,  welche  in  den  Kursen 
geboten  werden,  durch  folgende  Mittel  gemacht:  durch  Be- 
sprechungen, welche  sich  an  die  Vorträge  anschliefsen,  durch 
schriftliche  Arbeiten,  Aufsätze,  welche  darüber  die  Hörer  an- 
fertigen, durch  Privatlektüre,  hinsichtlich  deren  der  Lehrer 
natürlich  Winke  geben  muls,  und  durch  Prüfungen,  welche  am 
Ende  eines  KuTses  oder  einer  Kursserie  abgehalten  werden,  und 
über  deren  Ausfall  denen,  welche  sich  ihnen  unterziehen,  ein  Zeugnis 
ausgestellt  wird.  Auch  empfiehlt  es  sich,  wenn  der  Vortragende 
in  gedruckten  kurzen  Leitfäden  oder  Leitsätzen  das  Beste,  was 
er  über  seinen  Gegenstand  gedacht  hat  und  urteilt,  in  klarer  und 
systematischer  Form  geordnet  und  mit  kurzen  Belegen  aus  ver- 
schiedenen Schriftstellern  oder  Verweisungen  auf  bestimmte  Seiten 
grundlegender  Werke  und  Reihen  von  Fragen  für  die  sich  au  die 
Vorträge  anschließenden  Besprechungen  und  für  Aufsätze  über  die 
betreffende  Materie  giebt. 

Die  Zeit  frage  anlangend  läfst  sich  Folgendes  sagen.  Der 
sVolkaatudenttff  um  mich  dieses  kurzen  und  recht  bezeichnenden 
Ausdruckes  zu  bedienen,  kann  seinen  Studien  nicht  wie  der  eigent- 
liche Student  seine  ganze  Zeit  widmen,  sondern  er  mufs  dieselben 
nebenher  betreiben:  tagsüber  vor  allem  mufs  er  seinem  Erwerb 
oder  den  häuslichen  Pflichten  nachgehen.  Daraus  folgt,  dafs  die 
Kurse  in  die  Abendstunden  zu  verlegen,  ferner  dafs  die  Vor- 
trage eines  Kurses  auf  längere  Zeit,  auf  mehrere  Wochen  zu  ver- 
teilen sind.  Meistens  wird  die  Sache  so  gehandhabt,  dafs  wöchent- 
lich nur  eine  Stunde  angesetzt  ist;  ein  ans  6  Vorträgen  bestehender 
Kurs  erstreckt  sich  demnach  über  6  Wochen.  Dafe  man  daran 
unter  allen  Umständen  festhalten  müsse,  das  möchte  ich  nicht  be- 
haupten; man  wird  dabei  vielmehr  die  gegebenen  Verhältnisse 
berücksichtigen  müssen.  —  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Kurse 
regelmäßig  das  ganze  Jahr  hindurch  oder  nur  wahrend  der  Winter- 
monate stattfinden  sollen.  Auch  hier  scheint  mir  eine  allgemein- 
giltige  Lösung  ausgeschlossen  zu  sein;  doch  dürfte  die  Erfahrung 
dafür  sprechen,  dafs  man  im  grofcen  und  ganzen  blofs  den  Winter 
dazu  ausersieht,  wie  dies  in  England  und  Amerika  die  Regel  ist. 
Jedoch  hat  man  hier  wie  da  auch  an  einigen  Universitäten  während 
der  Sommerferien  Sommerversammlungen,  Sommerkurse  und 
Sommer  schulen  eingerichtet.  Man  bezweckt  durch  derartige 
Veranstaltungen,  den  Volksstndenten  Gelegenheit  zu  geben,  längere 
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Zeit  hindurch  ganz  in  der  Atmosphäre  der  Universität  zu  ver- 
weilen, mit  den  Lehrern  zu  verkehren,  die  Laboratorien,  Samm- 
lungen und  Bibliotheken  zu  benützen,  was  alles,  auch  für  die  am 
Orte  befindlichen  Volksstudenten,  aufserhalb  der  Ferien,  bei  An- 
wesenheit der  eigentlichen  Studenten,  nicht  oder  doch  nicht  in 
dem  Mafse  möglich  ist,  wie  während  der  Ferien,  Diese  Einrichtung 
verdient  sicherlich  Nachahmung;  der  eifrige  Volksat udent  wird 
gewifs  gern  von  ihr  Gebrauch  machen,  um  die  Kontinuität  seiner 
Studien  eich  zu  wahren:  Lektüre  allein  reicht  dazu  ja  nicht  immer 
aus.  Für  diejenigen,  welche  das  nämliche  Bedürfnis  haben,  jedoch 
nicht  an  solchem  Sommerkurse  teilnehmen  können,  empfiehlt  sich 
die  Einführung  brieflichen  Unterrichtes  während  der  Sommer- 
monate nach  englischem  und  amerikanischem  Muster.  Nach  dem 
Oxforder  Rundseh  reiben  kann  ein  solcher  Briefwechsel  die  Form 
von  Fragen  annehmen,  welche  der  Dozent  kurz  zu  beantworten, 
oder  die  des  Aufsatzes,  den  er  mit  kurzen  Anmerkungen  zurück- 
zusenden pflegt.  Aufaerdem  können  jedem  Aufsatze  noch  ein  oder 
zwei  Fragen,  die  nur  kurze  Antworten  erfordern,  beigelegt  werden. 
Als  heikelste  und  mit  der  größten  Verantwortlichkeit  ver- 
bundene Pflicht  der  Zentrale  mufs  wohl  die  Auswahl  tüchtiger 
Lehrkräfte  betrachtet  werden.  Vielerlei  Anforderungen  sind  an 
einen  Volkshochschullehrer  zu  stellen.  Er  mufs  eine  gute  Körper- 
konstitution haben,  um  die  Strapazen  vielfachen  Herum reisens  und 
den  häufigen  Wechsel  in  Wohnung  und  Nahrung  ohne  Schaden 
für  seine  Gesundheit  ertragen  zu  können.  Er  mufs  ein  Mann  von 
Gelehrsamkeit  und  umfassender  Allgemeinbildung  sein.  Er  mufs 
für  die  Sache  der  Volksbildung  begeistert  sein  und  es  verstehen, 
nicht  blofs  Wissen  zu  übermitteln,  sondern  auch  seine  Hörer  zum 
Nachdenken  und  Selbststudium  anzuspornen.  Kurz:  er  mufs  nicht 
nur  ein  Gelehrter,  sondern  auch  ein  guter  Lehrer  sein,  Bein  Mann 
von  scharfem  psychologischen  Blicke  und  der  raschen  Fähigkeit 
sich  anzupassen  und  die  Bedürfnisse  seiner  Zuhörer  zu  verstehen 
und  aus  der  Fülle  seiner  konkreten  Erfahrung  heraus  diejenigen 
Erläuterungen  zu  geben,  ohne  die  aller  populäre  Unterricht  un- 
verstanden bleibt.  Er  mufs  teilnehmend  und  geduldig  sein  und 
wissen,  dafs  es  den  Zweck  seiner  Belehrung  aufheben  hiefse,  wenn 
er  die  Gefühle  eines  empfindlichen  Zuhörers  verletzen  wollte,  wie 
ungebildet  oder  ungeschickt  derselbe  auch  sein  mag",  wie  Bussel 
einmal  treffend  sagt.  Endlich  mufs  er  auch  ein  Mann  sein,  dessen 
Charakter  makellos  ist,  ein  Mann  von  unangetasteter  moralischer 
Tüchtigkeit,    ohne    die    er    niemals    mit  der  für  einen  Volksiehrer 
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erforderlichen  Autorität  auftreten  könnte*  In  erster  Linie  kämen 
nun  offenbar,  wenn  wir  von  den  theoretischen  Forderungen  uns 
ihrer  praktischen  Realisierung  zuwenden,  die  akademischen  Lehrer 
in  Betracht.  Aber  da  stofsen  wir  doch  auf  mancherlei  Schwierig- 
keiten und  Hindernisse,  Der  akademische  Lehrer  ist  freilich  Ge- 
lehrter und  Lehrert  und  man  betont  heutzutage  sehr,  dals  er  beides 
und  nicht  blofs  ein  grofeer  Gelehrter  sei.  Jedoch  ist  es  uoeh 
zweierlei,  ein  guter  Universitäts-  und  ein  tüchtiger  Volkedozent 
zu  sein.  Aber  sicherlich  wird  das  bei  vielen  der  Fall  sein,  und 
so  würden  diese  sich  der  Aufgabe  unterziehen  müssen.  Nehmen 
wir  an,  dieselben  seien  auch  alle  für  die  Sache  begeistert;  werden 
sie  dann  unbedenklich  die  Last  auf  sich  nehmen?  Die  alteren  unter 
ihnen  haben  meist  mit  ihren  Bernfsobliegenheiten  schon  genug  zu 
thnn;  die  jüngeren  müssen  furchten,  in  ihrer  Laufbahn  hinter 
denen  zurückzubleiben,  die  ruhig  in  ihrem  Fache  weiter  gearbeitet 
haben.  Ganz  Ähnliches  gilt  bezüglich  aller  sonstigen  Lehrer. 
Somit  nmfs  man  für  die  Schaffung  eines  besonderen  Standes 
von  Volk shochachull ehrern  eintreten,  Gewissermafsen  den 
Stamm  derselben  könnten  die  zu  Volksdozenten  sich  eignenden 
TJmversitätsdozenten,  deren  Zeit  es  ihnen  ermöglicht,  auch  als 
Volkslehrer  thätig  zu  sein,  bilden;  unter  ihrer  Leitung  würden  die 
besonderen  Volkshochschullehrer  herangebildet  werden:  tüchtige 
junge  Fachgelehrte,  welche  sich  ganz  diesem  Berufe  widmen  wollen. 
Bei  deren  Ausbildung,  abgesehen  von  dem  rein  Fachlichen,  ist 
hauptsächlich  darauf  zu  sehen,  dals  sie  sich  einen  guten  Vortrag 
aneignen.  Der  Volkshochschullehrer  mufs  gewandt  und  leicht  und 
zwar  frei  sprechen  können.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  an  den 
Universitäten  besondere  Vortragsseminare  eingerichtet  werden, 
in  denen  auch  einzelne,  als  Volkslehrer  bewährte  Dozenten  Muster- 
vorträge mit  Diskussionen  halten.  Ferner  müssen  die  angehenden 
■  Volkshochscnullehrer  häuig  während  der  Vorträge  der  älteren, 
schon  bewährten  hospitieren.  Die  Schaffung  eines  besonderen 
Volkshochschullehrerstandes  macht  natürlich  eine  auskömm- 
liche Bezahlung  der  betreffenden  Dozenten  nötig.  Gegenwärtig 
bleibt  in  dieser  Beziehung  noch  viel  zu  wünschen  übrig;  die 
amerikanischen  und  englischen  Sätze  sind  jedoch  schon  ganz  an- 
nehmbar. In  Jena  erhält  der  Volksdozent  für  einen  6 — 8  stün- 
digen Kurs  120  Mark,  also  15 — 20  Mark  pro  Stunde,  in  Wien 
wird  die  Stunde  mit  30  Mark,  in  England  und  Amerika  mit 
40—80  Mark  honoriert. 

Was    das    Unterrichtsverfahren    betrifft,    so    ist    bereits 
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mancherlei  erwähnt  worden;  auf  einige  Punkte  sei  aber  hier  noch 
besondere  hingewiesen.  Im  grofsen  und  ganzen  soll  in  der  Volks- 
hochschule so  verfahren  werden  wie  in  der  Universität,  d.  h.  es 
kommt  da  wie  hier  nicht  auf  einen  schulmäfsigen  Betrieb  an, 
sondern  der  Dozent  trägt  vor.  Die  Abweichung  vom  Universitäts- 
unterrichte besteht  nur  darin,  dafs,  wie  gesagt,  in  Anschlufs  an 
den  Vortrag  Fragen  gestellt  und  schriftliche  Arbeiten  aufgegeben 
werden,  jedoch  ohne  Zwang  ihrer  Fertigst  eil  ang.  Der  Vortrag 
selbst  darf  natürlich  auch  nicht  ganz  so  beschaffen  sein  wie  der 
akademische;  vor  allem  pafst  für  ihn  nicht  die  reichlich  mit  Fremd- 
wortern durchsetzte  Sprache.  Der  Volkshochschullehrer  mufs  volks- 
tümlich, ursprünglich  und  eindringlich  sprechen ;  die  Schlufsfolgerung 
mufs  langsam  vor  sich  gehen,  Ferner  mufs  er  sich  einer  anschau- 
lichen Darstellung  beüeifsigen;  Bder  Professor  mag  vor  dem 
Universitätsstudenten  mit  Begriffen  arbeiten,  der  Mann  des  Volkes 
will  einzelne  lebendige  Vorstellungen*,  Unterstützt  werden 
mufs  die  anschauliche  Darstellung,  wo  es  irgend  angeht,  durch 
äufsere  Anschauungsmittel,  Bei  geographischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Vorträgen  ist  deren  Anwendung  selbstverständ- 
lich; aber  auch  bei  geschichtlichen  verzichte  man  nicht  darauf. 
Namentlich  empfiehlt  es  sich,  damit,  also  mit  dem  Vorzeigen  von 
Bildern  historischer  Persönlichkeiten,  von  Abbildungen  altberühmter 
Bau-  und  Kunstwerke,  von  ehemaligen  Gebrauchsgegenständen,  zu 
beginnen.  Das  ist  mehr  wert  und  fesselt,  wie  Beyer  einmal  sehr 
richtig  bemerkt,  das  Interesse  von  vornherein  mehr,  als  die  geist- 
reichste Einleitung,  Im  übrigen  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dals 
der  Volkshochschullehrer  sich  stets  vor  einem  Zuviel  hüten  muis, 
davor,  dafs  er  seine  Hörer  mit  Thatsachen,  Vorführungen,  Experi- 
menten überschütte;  denn  das  würde  ermüdend  und  somit  ab- 
schreckend wirken.  Ein  guter  Volkadozent  zu  sein,  ist  jedenfalls 
nicht  leicht,  noch  schwieriger,  als  ein  guter  Universitätslehrer  zu 
sein.  Und  wenn  man  bedenkt,  wieviel  gerade  beim  Voiksunter- 
richte  vom  Lehrer  abhängt,  so  begreift  man,  dafs,  wie  ich  vorher 
sagte,  die  Wahl  geeigneter  Lehrkräfte  eine  sehr  heikle  und  ver- 
antwortliche Sache  ist,  und  dafs  man  dabei  sehr  vorsichtig  ver- 
fahren mufs,  —  Dafs  der  Lehr  plan  der  Volkshochschule  nicht  in 
derselben  Weise  erledigt  zu  werden  braucht,  ja  gar  nicht  erledigt 
werden  kann,  wie  es  mit  demjenigen  irgendeiner  Schule  für  die 
Heranwachsenden  geschieht,  ist  selbstverständlich.  Nicht  alle  im 
Volkshochschul-Lehrplan  vorgesehenen  Fächer  müssen  jahraus  und 
jahrein   in   bald  langen  und  bald  kurzen  Kursen  durchgenommen 
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werden;  sondern  man  hat  sich  dabei  nach  dem  Bedürfnis ,  nach 
der  Nachfrage  zu  richten.  So  kann  es  wohl  kommen»  dafs  in 
dem  einen  Jahre  manche  Gegenstände  gar  nicht,  andere  wieder 
ein  paar  Mal  zur  Darbietung  gelangen;  dafs  in  diesen  Orten  der 
Wunsch  nach  naturwissenschaftlichen,  in  jenen  nach  historischen 
Vorträgen  sich  stärker  bemerklich  macht  u.  dgl,  ül  Dem  mufs 
Rechnung  getragen  werden,  und  man  hat  sich  davor  zu  hüten,  in 
pedantisch-bureaukratiaches  Reglementieren  zu  verfallen. 

g  ca. 

Betrachten  wir  das,  was  gegenwärtig  bereits  geschieht,  um 
die  Volksbildung  durch  solche  Veranstaltungen  wie  die,  von  denen 
soeben  die  Rede  gewesen  Ist,  zu  beben,  so  steht  auch  hier  wieder 
Deutschland  hinter  dem  Auslande,  namentlich  England  und  Amerika, 
zuTÜck.  In  England  gewannen  die  Bestrebungen  für  Ausbreitung 
des  Universitäts- Unterrichtes  vor  mehr  als  25  Jahren  zuerst  feste 
Gestalt.  Die  Sache  ging  1873  von  Cambridge  aus,  dessen  Beispiel 
London  im  Jahre  1875  und  Oxford  im  Jahre  1877  folgten.  Die 
Uni  ver  sity  -  Ex  ten  sion  -  Vorlesu  n  gen  beh  an  d  el  n  die  v  er  schied  ensten 
Gegenstände;  das  Hauptinteresse  nehmen  die  Naturwissenschaften 
einer-  und  die  Geschichte  und  Nationalökonomie  anderseits  in  An- 
spruch. Im  Jahre  1895  wurden  in  England  bereits  700  derartige 
Lehrgänge  veranstaltet,  und  die  Gesamtzahl  der  Zuhörer  belief  sich 
auf  37  000,  Dem  Beispiele  Englands  folgten  Schottland  im 
Jahre  1884  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
im  Jahre  1890:  hier  begannen  die  Kurse  in  Philadelphia,  wo 
PTevost  Popper  die  zur  Eröffnung  nötigen  Summen  spendete. 
Bald  traten  auch  New- York  und  Chicago  (1892),  ferner  die  Staats- 
hochschulea  in  Illinois,  Michigan,  Indiana,  Jowa,  Missouri,  Kansas, 
Kalifornien  u.  s.  f.  in  die  Bewegung  ein.  An  den  ersten  im  Herbst 
1890  in  Philadelphia  eingerichteten  40  Kursen  beteiligten  sich 
50  000  Hörer.  Sogleich  bildete  sich  *The  American  Society  for 
the  Extension  of  University  Teaching",  welche  im  Jahre  1892  ein 
besonderes  Seminar  für  University-Ex  ten  sion -Lehrer  gründete.  Eine 
ebensolche  Gesellschaft  entstand  im  Jahre  1891  in  Oanada,  wo  es 
seitdem  auch  einige  blühende  derartige  Lehrorte  giebt  In  Australien 
begann  die  University- Extension  in  Sydney  1887  und  in  Melbourne 
1890.  Nach  Schweden,  Norwegen  und  Finnland  wurde  die 
Universitäts- Ausdehnungs -Bewegung  durch  J.  Monrley  VoldT 
einen  Teilnehmer  der  Oxforder  Sommerschule  im  Jahre  1892, 
übertragen:    so   wurde  in  Upsala   im   Jahre  1893   eine    Sommer- 
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schule  gehalten,  an  der  sich  etwa  400  Personen  beteiligten;  die 
Kurse  umfafsten  ungefähr  100  Vorlesungen  und  dauerten  6  Wochen, 
Es  folgten  dann  Sommerschulen  an  den  Universitäten  in  Christi  ania, 
Lund  und  Helsingfors  1894,  zuletzt  noch  In  Wisby,  ohne  dafe  es 
jedoch  zn  eigentlichen  University-Extension-Kursen  in  den  skandi- 
navisch en  Ländern  bisher  gekommen  wäre.  Allerdings  hat  sich  in 
Lund  nunmehr  im  Anschiufs  an  die  Sommerkurse  ein  ständiges 
,  Zentral  bureau  für  gemeinverständliche  wissenschaftliche  Vor- 
lesungen" gebildet  unter  dem  Vorsitze  von  Professor  Ribbing, 
das  die  Aufgabe  hat,  L  Anmeldungen  von  Personen  anzunehmen, 
welche  gemeinverständliche  Vorlesungen  halten  wollen,  2*  den  Vor- 
lesungs  vereinen  und  Arbeiterinstituten  geeignete  Vortragende  zu 
überweisen,  3*  auch  in  solchen  Orten  Vorlesungen  zu  veranstalten, 
wo  keine  Vereine  besteben.  Bis  Februar  1899  waren  3  Listen 
von  Vortragenden  und  den  Gegenständen  ihrer  Vorlesungen  er- 
schienen. Über  den  Erfolg  dieses  Vorgehens  bin  ich  nicht  orien* 
tiert;  doch  will  ich  noch  bemerken,  dafs  in  Malmö  die  Mitglieder 
des  Arbeiterinstitutes  schon  lange  den  Unterricht  von  Hochschul- 
lehrern aus  dem  nahe  gelegenen  Lund  geniefsen.  Anch  in  Däne* 
mark  kann  von  eigentlicher  University-Extenaion  erst  in  neuerer 
Zeit  die  Rede  sein;  jedoch  bestehen  hier  schon  seit  mehreren 
Jahren  einzelne  Einrichtungen,  welche  damit  grofse  Ähnlichkeit 
haben,  so  der  „Abendunterricht*'  des  „ Studenter samfundet"  in 
Kopenhagen.  Erst  im  Mai  1898  ward  dann  der  Kopenhagener 
Voiks-Universitäts-Verein  gegründet,  welcher  nunmehr  die  eigent- 
liche University-Extension  ins  Leben  rief*  Der  erste  gedruckte 
Bericht  über  die  Thätigkeit  dieses  Vereins  liegt  jetzt  vor :  „  Folkelig 
Universitetsundervisning".  Die  Vorlesungen  begannen  im  Februar 
1899,  und  bis  Mai  1899  wurden  18  Vortragsreihen,  jede  zu 
6  Vorträgen,  gehalten,  An  den  Lehrgängen  beteiligten  sich 
auiser  Kopenhagen  noch  die  Städte  Helsingör,  Ringsted,  Nyborg, 
Kolding,  Horsens,  Aarhus,  Randers,  Aalborg,  Björring.  Die  Zahl 
der  Zuhörer  betrug  im  Ganzen  4648  (3111  Manner  und  1537 
Frauen);  davon  kamen  auf  Kopenhagen  1121  (721  Männer  und 
340  Frauen).  Am  zahlreichsten  waren  vertreten  die  Handwerks- 
gehilfen:  1160,  demnächst  Frauen  ohne  bestimmten  Beruf:  1035, 
Lehrerinnen:  359,  Beamte  und  Männer  der  freien  Berufe:  322, 
Handlungsgehilfen:  301,  Lehrer:  194,  Handlungsgehilfinnen :  32 
u.  s.  f.  Wie  in  England  werden  zur  Unterstützung  der  Vortrage 
Leitfäden  und  Erörterungen ,  die  für  20  Ore  käuflich  sind,  aus- 
gegeben.    In  dem  Berichte  sind  für  den  Herbst  1899  wieder  Vor- 
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tragsreihen,  41  von  28  Lehrern,  angezeigt.  Die  Gegenstände  sind 
entnommen  der  Geschichte,  der  Litteratur,  der  Sprachforschung, 
der  Gesellschaftswissenschaft  und  der  Naturwissenschaft.  Dazu 
kommen  in  den  nordischen  Ländern  Europas  noch  die  landlichen 
Volkshochschulen,  von  denen  die  dänische  Volkshochschule 
in  Rodding,  gegründet  1844  und  spater  nach  dem  Kriege  von 
1864  nach  Askov  verlegt,  die  erste  war:  aie  wurde  ins  Leben  ge- 
rufen von  dem  Prediger  Nikolai  Frederik  Severiu  Grundtvig, 
In  Norwegen  entstand  die  erste  derartige  Volkshochschule  im 
Jahre  1864,  in  Schweden  im  Jahre  1868,  in  Finnland  erst  im 
Jahre  1888;  aber  dasselbe  besitzt  jetzt  bereits  13  ländliche  Volks- 
hochschulen, 4  mit  schwedischer  und  9  mit  finnischer  Sprache. 
Jedoch  sind  alle  diese  Schulen  eigentlich  nichts  anderes  als  Fort- 
bildungsschulen und  dürfen  mit  der  weit  hoher  stehenden  Uni* 
versitats- Ausdehnung  nicht  verwechselt  werden. 

Diese  hat  in  Europa  ferner  noch  Fufs  gefafst  in  Belgien  in 
Gent,  Brüssel,  Lüttich  und  Brügge;  am  bedeutsamsten  ist  die 
„Extension  universitaire  de  BruxeUes",  Sogar  in  tiufsland  hat 
die  Universitäts- Ausdehnung  ihren  Einzug  gehalten,  und  zwar  er- 
öffnete die  „Gesellschaft  der  Naturforscher"  an  der  neurusstscheu 
Universität  in  Odessa  im  Herbst  1895  volkstümliche  Vorlesungen 
über  Naturwissenschaften  und  Mathematik.  Auch  in  Kasan,  Kiew 
und  Moskau  hat  man  mit  volkstümlichen  Vorträgen  begonnen. 
Wegen  der  weiten  Ausdehnung  des  Landes  und  der  noch  mangel- 
haften Verkehrs  Verhältnisse  ist  jedoch  die  TJniversity-  Extension  in 
Rufsland  im  wesentlichen  auf  die  Universitätsstädte  selbst  be- 
schränkt und  kann  nicht  leicht  darüber  hinaus  vordringen.  Um 
jedoch  auch  in  die  fernabliegenden  Ortschaften  Bildung  und  Auf- 
klärung zu  tragen ,  hat  sich  im  Zusammenhang  mit  der  „Section 
Scolaire  de  la  Societe  ponr  la  propagation  des  aciencens  techniques*1 
ira  Jahre  1893  in  Moskau  eine  „Commission  de  lectures  systemati- 
queslt  gebildet,  welche  lehrreiche  Bücher  verbreitet,  anfserdem 
aber  auch  volkstümliche  Vorlesungen  in  Provinzstädten  veranstaltet: 
bisher  wurden  in  6  Städten  10  Lehrgänge  und  in  16  Städten  36 
Einzel  vortrage  gehalten.  Der  erste  ausführliche  Bericht  über  die 
Thätigkeit  der  Kommision  ist  vor  kurzem  in  französischer  Sprache 
erschienen  und  zwar  in  zwei  Broschüren :  n  Extraits  des  Programme« 
et  Reglement  de  la  Commission  de  Lectures  Systematiques"  und 
„Notice  sur  la  Commission  de  Lectures  Systematiques  ä  Moscou". 
—  In  der  Schweiz  bestehen  volkstümliche  Vorlesungen  in  Bern 
aeit  dem  Winter  1895/96  und  in  Zürich  seit  Oktober  1896.    Für 
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das  Wintersemester  1897/98  weist  der  dritte  Jahresbericht  der 
„  Bernischen  Kommission  für  gemeinverständliche  Hochschulvor- 
träge  (University- Extension) ",  im  Auftrage  der  Kommission  von 
Professor  Graf  verfaist,  einen  in  Bern  selbst  gehaltenen  Cykius 
von  6  Vortragen  über  Astronomie  und  29  Einzelvorträge  in 
den  verschiedenen  Ortschaften  des  KautonB  auf,  die  alle  sehr  gut 
besucht  waren.  Der  vierte  Jahresbericht!  welcher  das  Winter* 
semester  1898/1899  betrifft,  weist  auf  1  Cykius  von  3  Vorträgen 
in  Bern  und  17  E  in  zelvor  träge  in  Bern  und  den  verschiedenen 
Ortschaften  des  Kantons,  in  Biel,  Burgdorf,  Herzogenbuchsee, 
Interlaken,  Lyss,  Nidan,  Thun.  Der  in  Bern  von  Professor  Reiches- 
berg gehaltene  Cykius  von  Vorträgen  behandelte  das  Thema: 
„Die  Grundzüge  der  modernen  Arbeiterbewegung".  Die  Teil- 
nehmerzahl wird  auf  80  bis  100  Personen  beiderlei  Geschlechts  an- 
gegeben. Die  Vorträge  sind  jedermann  unentgeltlich  zugänglich. 
Bemerkenswert  ist,  daife  der  Geraeinderat  der  Stadt  Bern  die  Vor- 
träge nur  durch  Zuwendung  einer  Subvention  von  100  Francs 
unterstützt;  die  Einnahmen  fiiefsen  zumeist  aus  Privatmitteln, 
bezw,  Vereinsmitteln.  In  Zürich  hat  die  „Pestalozzi- Gesellschaft, 
Verein  für  Volksbildung  und  Volkserziehung ü  t  gegründet  im  Jahre 
1896  aus  Anlafs  der  150.  Wiederkehr  des  Geburtstages  Pestalozzis, 
die  Sache  in  die  Hand  genommen  und  im  Winter  1896/97  6  Vor- 
tragscyklen  eingerichtet:  Beziehungen  der  Schweiz  zum  Ausland; 
Kinderpflege;  Wirtschaftliche,  soziale  Theorien  und  Bewegungen 
bis  zur  modernen  Arbeiterbewegung;  Neuere  Schw ei zerge schichte; 
Grundlinien  moderner  Psychologie;  Volksem ährung.  Im  Winter 
1897/98  wurden  18  Einzelvortrage,  die  von  1044  Zuhörern  be- 
sucht waren,  und  7  Vortragskurse  mit  472  Teilnehmern  gehalten; 
Volk  und  Staat  in  der  amerikanischen  Union ;  Geschichte  der  fran- 
zösischen Revolution;  Skizzen  aus  dem  Gebiete  der  unorganischen 
Chemie,  mit  Experimenten;  Kranken-  und  Unfallversicherung; 
Jeremias  Gotthelf,  der  schweizerische  Volksdichter;  Bakterien  und 
ihre  Einwirkung  auf  Leben  und  Gesundheit;  Ausgewählte  Kapitel 
aus  der  Moralphilosophie.  Im  Winter  1899/1900  fanden  statt  11 
Einzelvorträge,  besucht  von  insgesamt  820  Hörern,  und  5  Kurse, 
4  zu  je  6  und  1  zu  4  Stunden,  besucht  von  insgesamt  289  Per- 
sonen. Die  Kursthemen  waren:  Sozialpolitische  Aufgaben  der 
Gemeinde;  Verbrechen  und  Strafe;  Das  Volk  im  Spiegel  der 
deutschen  Dichtung;  Kunst  und  Künstler  in  Italien  im  Zeitalter 
der  Renaissance;  Die  Leistungen  unserer  Sinneswerkzeuge.  Das 
Eintrittsgeld    für    einen    Kurs    beträgt    1  Franc.    —    In    Wiei 


§  62,     Volkstümliche  Vorträge  und  Yorleeungacykltn*  573 

und  Innsbruck  hat  die  University -Extension  ebenfalls  Fu& 
gefafst,  im  erstgenannten  Orte  mit  staatlicher  Unterstützung 
im  Jahre  1895,  and  zwar  betragt  die  Unter  Stützung  6000 
Gulden.  Der  „Bericht  über  die  volkstümlichen  Universitäts- 
vorträge im  Studienjahre  1897/98"  zeigt,  dafs  von  Oktober 
1897  bis  April  1898  in  Wien  im  Ganzen  33  Kurse  abge- 
halten wurden*  Das  Eintrittsgeld  pro  Kurs  von  6  Vorlesungen 
beläuft  sich  auf  1  Krone.  Die  Gesamtfrequenz  der  186  in  den 
Jahren  1895—1898  abgehaltenen  Kurse  beträgt  20660,  Auch 
wurden  aufserhalb  Wiens  Kurse  abgehalten,  so  in  Leoben,  Brunn, 
Floridsdorf  1897/98  und  in  Baden  1896/97.  In  Innsbruck  be- 
gannen die  volkstümlichen  Universitäts  -  Vorträge  im  Winter 
1897/98,  in  welchem  12  Kurse  und  zwar  3  von  je  3,  1  von  4, 
3  von  je  6,  1  von  7  Stunden,  4  von  je  2  Stunden  und  3  Einzel- 
vorträge gehalten  wurden,  Im  Winter-Semester  1897/98  fanden 
statt  1  Kurs  von  2,  3  Kurse  von  je  3,  1  Kurs  von  4,  2  Kurse 
von  je  6  Stunden  und  1  Einzel  vor  trag.  Im  Winter  1898/99  wurden 
vor  Weihnachten  folgende  Kurse  abgehalten:  Über  Niniveh  (3 
Stunden),  Das  Gefafssystem  des  Menschen  (3  Stunden},  Die  Grund* 
lehren  der  Astronomie  (6  Stunden),  Griechische  Geschichte  (4  Stun- 
den) —  nach  Weihnachten:  Hygiene  der  Nahrungsmittel  (6  Stun- 
den), Klein  asiatische  Reisebilder  (2  Stunden),  Rembrandt  und  seine 
Stellung  in  der  Kunst  (3  Stunden),  Über  Pilze  (3  Stunden),  Über 
Genossenschaftswesen  (I  Stunde).  Der  Eintrittspreis  für  den  Vortrags- 
abend ist  auf  10  Kreuzer  festgesetzt.  Der  Besuch  ist  in  Wien  wie  in 
Innsbruck  ein  guter.  In  Innsbruck  wurden  im  Winter  1898/99 
die  Vorträge  insgesamt  von  4048  Personen,  2995  männlichen  und 
1053  weiblichen,  besucht.  In  Ungarn  hat  sich  ein  Verein  ge- 
bildet, der  die  Einführung  der  University-Extension  daselbst  zum 
Ziele  hat  und  die  von  ihm  ins  Leben  gerufene  Einrichtung 
„Szabad-Lyceuni"  nennt.  Im  Jahre  1893/94  wurden  22  Kurse 
abgehalten.  Filialen  des  Instituts  bestehen  in  einzelnen  Provinz- 
städten. In  Prag  haben  im  Winter  1895/96  eine  Reihe  von 
Professoren  der  deutschen  technischen  Hochschule  den  seit  länger 
als  50  Jahren  bestehenden  naturhistorischen  Verein  „Lotos*  in  der 
Weise  umgestaltet,  dafs  seine  Hauptaufgabe  fernerhin  in  der  Ver- 
anstaltung von  populären  Vorträgen  und  Unterrichtkursen  in  Prag 
und  den  deutsch-böhmischen  Städten  bestehen  soll.  Doch  bin  ich 
über  den  Erfolg  dieser  Umwandlung  nicht  unterrichtet,  —  In 
Frankreich  geschieht  ebenfalls  in  neuerer  Zeit  viel  für  Ein* 
richtung   populärer  Vorträge;   dieselben   sind  in  einem  Jahre  von 
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10379  auf  61476  mit  3000000  Hörern  angewachsen.  Zudem  ist 
am  9.  Oktober  1899  in  der  Pariser  Arbeiter-Vorstadt  Saint- An- 
toine  von  der  „Union  pour  l'action  morale"  eine  Volksuniversität 
eröffnet  worden,  an  der  Professoren  der  Sorbonne  und  Schrift- 
steller zu  Schülern  jeden  Alters  sprechen  sollen.  Die  Eröffnungs- 
rede hielt  Gabriel  Seailles  über  Evolution  und  Revolution.  In 
dem  von  der  Gesellschaft  erworbenen  Gebäude  befindet  sich  ein 
Lesesaal  mit  Bibliothek,  ein  Ausstellungssaal  für  Kunstwerke,  ein 
Saal  für  theatralische  Aufführungen  und  ein  Saal  für  Spiele.  Im 
Monat  März  1900  fanden  an  jedem  Tage  Einzelvorträge  und  Jjehr- 
gänge  statt.  —  Kurz  erwähnen  will  ich  endlich  noch,  ehe  ich 
zur  Besprechung  der  einschlägigen  Verhältnisse  im  Gebiete  des 
deutschen  Reiches  übergehe,  dafs  in  Afrika  die  University-Exten- 
sion  am  Kap  durch  Mr.  Bensley,  einen  Dozenten  der  Cambridger 
University-Extension,  und  in  Indien  an  der  Universität  Madras  ein- 
geführt worden  ist. 

Im  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  ist  die  University-Exten- 
sion in  Berlin,  Wintersemester  1898/99,  München  und  Leipzig, 
beide  im  Wintersemester  1896/97,  Rostock  1900  eingezogen.  In 
Berlin  ist  ein  „Verein  für  volkstümliche  Kurse  von  Berliner  Hoch- 
schullehrerntf  gegründet  worden  und  zwar  im  Juni  1899.  Derselbe 
hat  im  Wintersemester  1899/1900  zwei  Serien  von  Vortrags- 
kursen abgehalten:  die  erste  in  den  Monaten  Oktober  bis  De- 
zember hat  6,  die  zweite  von  Januar  bis  März  10  Kurse  um- 
fafst.  Bis  dahin  bestand  nur  ein  provisorischer  Ausschufs  für  die 
„  Volkstümlichen  Kurse  von  Berliner  Hochschullehrern Ä,  welcher 
aber  bereits  im  Winter  1898/99  Vortragskurse  veranstaltete,  die 
von  2030  Personen,  darunter  40,1  °/0  Fabrikarbeiter,  Gesellen, 
Gehilfen  u.  s.  f.,  17,6%  Handlungsgehilfen,  12,6  %  staatliche  und 
kommunale  Subalternbeamte,  5,7 °/0  Privatbeamte,  4,8 %  Volks- 
schullehrer, 2,3  °/0  selbständige  Handwerker,  9,8  °/0  liberalen  Be- 
rufen Angehörige,  2,3 °/0  selbständige  Kaufleute,  3,2 °/o  Gym- 
nasiasten und  Studenten  und  je  0,8%  Fabrikanten  und  Rentiers, 
besucht  wurden.  Unter  den  weiblichen  Hörern  hatten  56,7  % 
keinen  Beruf,  von  den  übrigen  43,3%  waren  16,3%  Arbeite- 
rinnen oder  Frauen  von  Arbeitern  und  Handwerkern,  24,4% 
Lehrerinnen,  Schriftstellerinnen,  Malerinnen,  und  5,3  %  Beamtinnen 
und  kaufmännische  Gehilfinnen.  In  München  konstituierte  sich 
ein  „Volks-Hochschul -Verein*  im  Dezember  1896,  der  vom  Fe- 
bruar bis  Ostern  1897  bereits  10  Vortrags-Kurse  abhielt;  welche 
insgesamt  1440  Teilnehmer  aufweisen  konnten  mit  3908  Anmel- 
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dangen,  darunter  29,72  %  und  43,10  °/fl  Arbeiter  und  Handwerker, 
Im  Winter- Semester  1897/98  veranstaltete  der  Verein  16  Lehr- 
kurse; die  Gesamtzahl  der  Hörer  betrug  1870  mit  4462  Anmel- 
düngen,  darunter  12,25  %  und  16,53%  Arbeiter  und  Handwerker. 
Der  dritte  Jahresbericht  weist  für  das  Winter-Semester  1898/99 
12  Vortragscykleu  und  zwar  1  von  3,  1  von  8,  1  von  9  und  die 
übrigen  von  je  6  Vorträgen  und  aufserdem  noch  2  Lehrkurse  im 
physikalisch-chemischen  Institut  auf:  „Die  Chemie  im  täglichen 
Leben"  und  „Einführung  in  die  Chemie  mit  Experimenten/  Die 
Vortragscykleu  behandelten  folgende  Gegenstände:  *  Krankenpflege" 

—  3,  „ Wesen  und  Geschichte  des  Theaters *  —  8,    „Perspektive* 

—  9,  „Die  Rolle  der  Bakterien  bei  Gärung,  Fäulnis  und  Krank- 
heitserregung*, „Elemente  der  Astronomie",  „Über  die  Wirkungs- 
weise der  Kältemaschinen'1,  „Die  Lage  der  deutschen,  insbesondere 
der  bayerischen  Landwirtschaft  am  Ausgang  des  18*  Jahrhunderts*, 
„Goethe",  „Parasiten  des  Menschen *,  „Franz  Schubert  und  da» 
deutsche  Lied*,  „Grundlagen  der  Ethik  und  Politik ",  „Die  deutsche 
Entwicklung  von  1848  bis  1871*  —  je  6  Vorträge,  Die  Ge- 
samtzahl der  Hörer  betrug  2604,  darunter  18,36%  Arbeiter  und 
Handwerker.  Der  „Bericht  über  die  Hochschul  vor  träge  für  jeder- 
mann, veranstaltet  im  Frühjahr  1897  von  Dozenten  der  Universität 
Leipzig"  weist  12  Einzelvorträge  auf,  welche  von  zusammen 
10  546  Personen,  76,6 °/0  männlichen  und  23,4 %  weiblichen,  be- 
sucht wurden.  Die  männlichen  Besucher  verteilten  sich  mit  22,8  0/& 
auf  Industrie  und  Gewerbe,  10,7%  polygraphische  Gewerbe,  18,7% 
Handeisgewerbe,  4%  Verkehrsgewerbe,  9,6 °/0  wissenschaftliche 
Berufe,  0,3  %  persönliche  Dienste,  2,4  %  Privatbeamte,  5  °/o  öffent- 
liche Beamte  und  3,1%  verschiedene.  Von  den  weiblichen  Be- 
sucher d  waren  8,6%  verheiratet  oder  verwitwet,  14,8  %  unver- 
heiratet* 30%  aller  Besucher  konnten  den  vorzugsweise  soge- 
nannten arbeitenden  Klassen  zugezählt  werden.  Im  Wintersemester 
1897/98  wurden  12  Einzelvorträge,  mit  durchschnittlich  568 
Hörern  für  jeden  Vortrag,  und  5  Vortragskurse,  mit  durchschnitt- 
lich 205  Hörern  für  jeden  Kurs,  abgehalten;  3  der  Kurse  waren 
je  4,  2  je  ßstündig.  Im  Wintersemester  1898/99  fanden  10  Einzel- 
vorträge und  22  Kurse  statt ,  die  zusammen  aber  nur  4780  Be- 
sucher zu  verzeichnen  hatten:  das  bedeutet  einen  Rückgang  von 
47  %.  In  Rostock  wurden,  nach  dem  Bericht  des  „Ausschusses 
für  Hochschul  vortrage",  der  mir  vorliegt,  „H  och  schul  kurse  für 
das  bürgerliche  Leben  an  der  Universität  Rostock14,  vom  18,  Juni 
bis  28.  Juli  1900  15  Lehrgänge  abgehalten,   3  zu  je  12  und  die 
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übrigen  zu  je  6  Vorträgen.  6  Vortragsreihen  bewegten  sieb  auf 
dem  Gebiete  der  Rechts-  und  Staats  wissen  schatten,  6  auf  dem  der 
Naturwissenschaften  und  der  Medizin  und  3  auf  dem  der  Geschiebte 
und  Litteratur.  Die  Themen  der  Kurse  waren:  Bürgerliches  Recht 
(12  Vorträge),  Die  Verfassung  des  deutschen  Reiches  (6  Vorträge), 
Handels-  und  Wechselrecht  (12  Vorträge),  Die  deutsche  Rechts- 
ent wickelung  (6  Vorträge),  Volkswirtschaftslehre  (12  Vorträge), 
Armenpflege  (6  Vortrage),  Anatomie  (6  Vorträge),  Gärungen  und 
verwandte  Vorgänge  (6  Vorträge),  Physiologie  (6  Vortrage),  Krank- 
heitsentsfcebung  und  -Verhütung  (Ö  Vorträge),  Chemie  (6  Vorträge), 
Nervosität  (6  Vorträge),  Goethea  Faust  (6  Vorträge),  Homer  (6  Vor- 
träge), Die  Entwickelung  der  deutschen  Einheitsbetrebungen  seit 
der  Zeit  des  Wiener  Kongresses  bis  zur  Verkündigung  des  deut- 
schen Kaiserturas  (6  Vorträge), 

Von  sonstigen  in  Deutschland  bestehenden  ähnlichen  Ein- 
richtungen sind  zu  nennen  die  vom  „Ausschufs  für  Volk svorlesun gen* 
in  Frankfurt  am  Main,  der  1890  von  der  volkswirtschaftlichen 
Sektion  des  „ Freien  Deutschen  Hochatiftes"  eingesetzt  wurde,  ver- 
anstalteten Einzel  vortrage  und  Vortragskurae  in  Frankfurt  am 
Main  und  der  Umgebung,  Die  Kurse  oder  Lehrgänge  sind  erst 
eine  neuere  Einrichtung;  so  viel  ich  sehe,  bestehen  sie  seit  dem 
Winter  1897/98»  Sie  fanden  da  noch  keine  grofse  Beteiligung: 
auf  jeden  Lehrgang  kamen  etwa  30  Hörer*  Das  hat  sich  jedoch 
bedeutend  im  Winter  1898/99  gebessert;  die  gröfste  Zahl  der 
Teilnehmer  betrug  jetzt  120  und  zwar  in  dem  von  Professor 
Mannheimer  geleiteten  Lehrgang  über  Kunstgeschichte.  In  Ham- 
burg hat  die  Oberschulbehörde  eine  ganze  Reihe  von  Vortrags- 
kursen ins  Leben  gerufen;  sämtliche  Vorlesungen  sind  öffentlich 
und  unentgeltlich  mit  alleiniger  Ausnahme  der  praktischen  Übungen 
im  chemischen  Staatslaboratorium,  Mir  liegt  das  „Verzeichnis  der 
Vorlesungen  im  Winterhalbjahr  1896/97"  vor*  Die  Vorlesungen  um- 
fassen 17  Gebiete;  Theologie,  Staatswissenschaften,  Medizin,  Geo- 
graphie und  Völkerkunde,  Geschichte,  Litteratur,  Musik,  Bildende 
Künste,  Bau-  und  Ingenieur  Wissenschaft,  Gartenbau,  Mathematik, 
Astronomie,  Physik,  Chemie,  Mineralogie,  Zoologie  und  Botanik, 
Und  zwar  sind  innerhalb  dieser  Gebiete  verschiedene  Vorlesungen 
vorgesehen,  die  so  aufeinander  folgen,  dafs  die  Hörer  sich  eine 
einigermafsen  vollständige  Übersicht  über  den  Gesamtinhalt  gröfserer 
Gebiete  verschaffen  können.  Also  nicht  biofs  einzelne  Voriesungs- 
kurse  werden  geboten,  sondern  die  Vorlesungen  setzen  sich  nach 
einem  wohlüberlegten  Plane  zu  einem  gröfseren  Ganzen  zusammen. 
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Ferner  hat  Strasburg  L  £.  eine  sogenannte  Volkshochschule,  die 
aber  eigentlich  nur  eine  Fortbildungsschule  für  einzelne  Berufs- 
arten zu  nennen  und  mit  den  hier  in  Betracht  kommenden  Ver- 
anstaltungen nicht  zu  vergleichen  ist  Auch  die  seit  1878  be- 
stehende Berliner  „Humboldt- Akademie"  verdient  nicht  als  eine 
Volkshochschule  im  wahren  Wortsinne  bezeichnet  zu  werden.  Von 
1882 — 1896  wurden  daselbst  im  ganzen  1028  Vortragscyklen  ge- 
halten, an  denen  25  944  Hörer  teilnahmen.  Der  Kursus  besteht 
aus  etwa  10  Vorlesungen  und  kostet  5  Mark,  für  Lehrer,  Sub- 
alternbeamte, Handwerker,  Arbeiter,  Studenten  und  Schüler  3  Mk.; 
auch  kann  Unbemittelten  das  Honorar  gestundet  oder  gänzlich 
erlassen  werden.  Jedoch  nehmen  die  unteren  Klassen  an  den 
Einrichtungen  der  „Humboldt- Akademie"  nur  in  sehr  geringem 
Mause  teil:  im  vierten  Quartal  1895  waren  unter  1357  Hörern 
blofs  10  Handwerker  und  Arbeiter  und  im  ersten  Quartal  1896 
unter  1145  Hörern  51  Handwerker,  Arbeiter  und  Gärtner, 
davon  allein  42  Gärtner,  nämlich  Mitglieder  eines  Gärtner- 
vereins. Die  „ Humboldt- Akademie*  will  eigentlich  nur  für  die 
Weiterbildung  des  Mittelstandes  sorgen,  wenngleich  der  Eintritt 
prinzipiell  niemandem  verwehrt  wird.  Das  hat  klar  genug  ihr 
Generalsekretär  Dr.  Max  Hirsch  ausgesprochen,  wenn  er  sagt, 
dafs  den  Volksbildungsvereinen  die  hochwichtige  Fortbildung  der 
grofsen  nur  elementar  vorgebildeten  Klassen  gebühre.  Den  wissen- 
schaftlichen Hochschulen  falle  die  wissenschaftliche  Fortbildung 
der  künftigen  Staatsdiener  und  Angehörigen  der  gelehrten  Be- 
rufe zu.  „Zwischen  diesen  beiden  Klassen  und  Bildungssphären 
steht  aber  eine  zahl-  und  bedeutungsreiche  dritte,  hauptsächlich 
modernen  Ursprungs,  welche  den  höheren  leitenden  Stellungen 
in  dem  gewaltigen  Wirtschaftsgetriebe  und  der  Selbstverwaltung 
entspricht,  für  deren  schulmäfsige  Vorbildung  Staat  und  Stadt 
mehr  und  mehr  durch  mittlere  und  höhere  Lehranstalten  gesorgt 
haben,  für  deren  litterarische  Bedürfnisse  ein  erheblicher  Teil  der 
Presse  und  des  Buchhandels  arbeitet,  deren  Weiterbildung  durch 
die  in  ihrer  Unmittelbarkeit  und  Frische  unersetzliche  mündliche 
Lehre  aber  bisher  bei  uns  fast  gänzlich  fehlte.  Diese  Lehre  in 
systematischer,  ernster,  echt  wissenschaftlicher,  aber  zugleich  an- 
regender Weise  zu  bieten ,  eine  Akademie  in  alt-athenischem 
Sinne,  nicht  Gelehrte  und  Staatsdiener,  sondern  praktisch-ideal- 
gesinnte, dem  Gemeinwohl  zugewandte  Bürger  bildend,  eine  Laien- 
Hochschule  darzustellen  —  das  ist  die  sicherlich  eigenartige  und 
bedeutsame  Aufgabe  einer  Lehranstalt,  wie  unsere  Humboldt- 
Bergemann,  Soziale  Pädagogik.  37 
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Akademie  es  ist/  Ganz  Ähnliches  gilt  auch  von  der  „Urania" 
in  Berlin;  so  schätzenswert  dieses  Institut  ist,  so  dient  es  doch 
hauptsächlich  der  naturwissenschaftlichen  Weiterbildung  des  ge- 
bildeten Mittelstandes. 

Weiterhin  sind  besonders  noch  zu  erwähnen  folgende  Städte 
welche  regelmäfsig  Einzel  vortrage  und  Vortragscyklen  Veranstaltern 
Breslau,  Kassel,  Dresden,  Jena,  Königsberg  i.  Pr,t  Offen bach  und  Wies- 
baden. In  Breslau  gebt  die  Sache  von  dem  schon  seit  etwa  30  Jahren 
bestehenden  „Humboldt -Verein  für  Volksbildung'1  aus;  nachdem 
derselbe  bis  vor  einiger  Zeit  immer  nur  Einzelvorträge  hatte  halten 
lassen,  ftihrte  er  im  Winter  1896/97  auch  Vortrags kurse  von  8  bis 
10  Vorträgen  ein.  In  Kassel  besteht  eine  „Kommission  für  Ver- 
anstaltung von  Volksvorträgen  und  VolksunterhaItungsabenden% 
welche  seit  dem  Wintersemester  1895/96  thätig  ist.  Es  fanden 
damals  5  Einzelvorträge  und  7  Vortragskurse  von  2—3  Vor- 
trägen statt ;  im  Wintersemester  1 896/97  wurden  gehalten  5  Einzel- 
vorträge und  7  Vortragskur se5  im  Wintersemester  1897/98  8  Einzel- 
vorträge und  3  Vortragskurse,  im  Wintersemester  1898/99  2  Einzel» 
vortrage  und  4  Vortragskurse,  Der  Besuch  war  stets  ein  guter;  eine 
genaue  Statistik  enthalten  die  Berichte  nicht.  In  Dresden  veranstaltet 
die  „Gehe-Stiftung*  sowohl  Einzelvorträge  ala  auch  Vortragscyklen, 
aber  nur  aus  dem  Gebiete  der  Sozial  Wissenschaften.  Im  Winter- 
halbjahr 1897/98  wurden  6  Einzelvorträge  und  6  Vortxagscyklen 
gebalten;  jene  wurden  von  zusammen  2207,  darunter  297  Kaufleute, 
544  Ge  werbtreibende,  362  Kanzlei-,  Rechuungs-  und  Exekutivbeamte, 
Expedienten,  diese  von  insgesamt  423  Personen,  darunter  74  Kauf- 
leute und  Fabrikanten,  62  Ge  werbtreibende,  125  Kanzlei-,  Rech- 
nungs-  und  Exekutiv  beamte,  Expedienten,  besucht:  Arbeiter  weist 
die  Statistik  nicht  auf.  In  Jena  bat  die  „Comenius-Zweig-Gesell- 
schaft  zu  Jakob  Friedrich  Fries'  Gedächtnis"  seit  dem  Winter- 
semester 1896/97  Vortragskurse  von  je  6 — 8  Vorträgen  einge- 
richtet, welche  von  Universitäts-Dozenten  gehalten  werden.  Im 
Wintersemester  1896/97  fanden  6  statt:  1  hygienischer,  3  physi- 
kalische, 1  botanischer,  1  kulturgeschichtlicher,  im  Wintersemester 
1897/98  4:  l  hygienischer,  1  botanischer,  1  philosophischer  und 
1  national  ökonomisch  er ,  im  Wintersemester  1898/99  3:  1  geo- 
graphischer, 1  astronomischer  und  1  physiologischer,  im  Winter- 
semester 1899/1900  4:  1  geologischer,  1  physiologischer,  1  päda- 
gogischer und  1  historischer.  Die  Gesamtzahl  der  Hörer  betrug 
im  Winter  1898/99  285,  nämlich  109  im  astronomischen,  65  im 
geographischen,   111  im  physiologischen  Kurs,   darunter  149  Ar- 
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beiter  und  zwar  58  in  Astronomie,  31  in  Geographie  und  60  in 
Physiologie,  Aufserdem  wurden  im  Winter  1897/98,  1898/99  und 
1899/1900  ein  englischer  und  ein  franzosischer  Sprachkurs  und  im 
Winter  1898/99  und  1899/1900  auch  ein  mathematischer  Kurs  ab- 
gehalten; den  eoglischen  Kurs  besuchten  10,  den  französischen  12 
und  den  mathematischen  18  Personen  im  Winter  1898/99»  also 
zusammen  40  Personen,  darunter  20  Arbeiter,  Die  im  Winter 
1899/1900  aufser  dem  mathematischen,  dem  englischen  und  dem 
französischen  Lehrgang  eingerichteten  4  Vortragskurse  waren  von 
insgesamt  511  Hörern  besucht  Im  einzelnen  ergab  sich  folgende 
Verteilung:  1,  Physiologie  —  Hirn  und  Nervensystem  des  Menschen: 
168  Hörer,  Sl  männliche  und  87  weibliche  und  zwar:  32  Arbeiter, 

4  selbständige  Handwerker,  5  selbständige  Kaufleute,  8  ange- 
stellte Kaufleute,  3  Techniker,  5  Staats-  und  Gemeindebeamte,  9 
Angehörige  gelehrter  Berufe,  7  Studierende,  3  Privatiers,  5  Lehrer , 

5  Lehrerinnen,  3  Stützen,  79  Frauen  ohne  bestimmten  Beruf. 
2,  Geologie  —  Geologische  Bilder  ans  der  Vergangenheit  des 
Saalethaies:  197  Hörer,  107  männliche  und  90  weibliche  und 
zwar:  60  Werkmeister  und  Arbeiter,  6  selbständige  Handwerker, 
2  selbständige  Kaufleute,  7  angestellte  Kaufleute ,  4  Techniker, 
5  Staats-  und  Gemeindebeamte,  6  Angehörige  gelehrter  Berufe 
8  Studierende,  4  Privatiers,  5  Lehrer,  5  Lehrerinnen,  2  Stutzen, 
83  Frauen  ohne  bestimmten  Beruf.  3.  Geschichte  —  Bilder  aus 
der  Thüringischen  Geschichte:  100  Hörer,  48  männliche  und  52 
weibliche  und  zwar:  15  Arbeiter,  2  selbständige  Handwerker,  3 
selbständige  Kaufleute,  5  angestellte  Kaufleute,  2  Staats-  und  Ge- 
rn eindebeamte,  2  Angehörige  gelehrter  Berufe,  6  Studierende,  6 
Privatiers,  7  Lehrer,  5  Lehrerinnen,  2  Stützen,  45  Frauen  ohne 
bestimmten  Beruf.  4.  Pädagogik  —  Erziehungsbilder  aus  Deutsch- 
lands Vergangenheit:  46  Hörer,  20  männliche  uud  26  weibliche 
und  zwar:  9  Arbeiter,  8  Studierende,  1  Privatier,  2  Lehrer,  3 
Lehrerinnen,  23  Frauen  ohne  bestimmten  Beruf. 

In  Königsberg  besteht  seit  Herbst  1893  ein  „Verein  für  fort- 
bildende Vorträge  ",  welcher  mit  Hilfe  dortiger  Universitäts- 
Dozenten  Vortragskurse  veranstaltet.  Von  Januar  bis  April  1895 
fanden  7  Cyklen  statt,  wie  der  mir  vorliegende  Bericht  ausweist  \ 
dieselben  behandelten  folgende  Gegenstände:  Die  Chemie  und  das 
tägliche  Leben ;  Geschichte  des  Volkes  Israel ;  Aus  dem  täglichen 
Recbtsleben;  Allgemeine  Geologie;  Geschichte  der  römischen  Kais er- 
zeltj  Geschichte  der  deutschen  Romantik;  Leben  und  Werke 
Shakespeares,     Doch    ist    sowohl   das   Honorar,    6  Mark  für  den 
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Cyklus,  zu  hoch  als  auch  die  Zeit,  5— 53/4  oder  53/4— 6^2  oder 
6 — 63/4  u.  s.  f.,  zu  ungünstig,  als  dafs  die  arbeitenden  Klassen 
sich  an  diesem  Unternehmen  beteiligen  könnten:  dasselbe  ist  wohl 
nur  zur  Fortbildung  für  den  besseren  Mittelstand  bestimmt.  In 
Offenbach  wurden  im  Winter  1899/1900  10  populär- wissenschaft- 
liche Einzelvorträge  von  dem  „Ausschuß  für  Volksvorlesungen"  ver- 
anstaltet. In  Wiesbaden  endlich  hat  sich  der  „Volksbildungs verein", 
Zweigverein  der  „Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volksbildung",  der 
Sache  der  volkstümlichen  Vorträge  angenommen.  Im  Winter  1897/98 
wurden  3  und  im  Winter  1898/99  4  Vortragsreihen  bei  freiem 
Eintritt  abgehalten,  ohne  jedoch  sehr  starken  Zuspruches  sich  er- 
freuen zu  können.  „Es  ist  fraglich0,  heilst  es  in  dem  „Jahres- 
bericht für  das  Jahr  1898/99%  „ob  die  neue  Einrichtung  das 
Interesse  der  Kreise,  für  die  sie  in  erster  Reihe  bestimmt  ist,  in 
hinreichendem  Mafse  dauernd  gewinnen  wird/  Jedoch  weist  der 
Bericht  für  das  Jahr  1899/1900  abermals  Vortragskurse  und  zwar 
3  und  noch  2  Einzelvorträge  auf.  Die  Einzelvorträge  behandelten 
folgende  Themen:  Über  den  guten  Geschmack  —  Über  weib- 
liche Krankenpflege,  die  Vortragsreihen:  Über  die  grofse  fran- 
zösische Revolution  (6  Vorträge  und  ein  daran  angeschlossener 
Vortrag:  Über  den  Staatsstreich  des  18.  Brumaire),  Aufgabe  und 
Ziele  des  Menschenlebens  (2  Vorträge),  Über  Milch  und  deren  Ver- 
fälschungen, Butter  und  Margarine  (2  Vorträge).  Der  Besuch  ist 
ein  besserer  gewesen  als  im  Vorjahre.  Man  sieht:  Ansätze  zur 
Volkshochschule  sind  bei  uns  vorhanden;  aber  wir  sind  noch  weit 
entfernt  von  dem,  was  England  und  Amerika  auf  diesem  Gebiete 
leisten,  und  vor  allem  von  dem,  was  ich  als  Ideal-Zustand  hin- 
gestellt habe. 


Ästhetische  Volkserziehung.    Volksnnterhaltangen. 
Mnsenmsffihrnngen.*) 

§  63. 

Was    für    das  Leben    des  Kindes    das   Spiel,    das   ist  für  das 
Leben  des  Erwachsenen  die  Kunst.    Ganz  sicher  ist  es  die  Arbeit, 


*)  Man  vergleiche:  Löwen  feld,  „Volksbildung  und  Volksunter- 
haltung tt.  „Die  Volks-Unterhaltungsabende  nach  Bedeutung,  Entwickelung 
und  Einrichtung.  Ein  Weg  zur  geistigen  und  sittlichen  Einheit  des  deut- 
schen Volkes".     Herausgegeben  vom    „ Vorstand  der  Gesellschaft  für  Ver- 
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welche  dem  Leben  des  Menschen  erst  wahren  Wert  verleiht;  wenn 
aber  dem  Leben  etwas  Wesentliches  nicht  fehlen  soll,  so  darf  das 
Spiel  nicht  fehlen:  ein  Leben,  das  ganz  erfällt  wäre  von  nützlicher 
und  tüchtiger  Arbeit,  würde  uns  nicht  ganz  gefallen,  nicht  voll  be- 
friedigen; es  würde  einem  solchen  Leben  das  Freie,  das  Poetische  ab* 
gehen.  Ein  ausschliesslich  der  nützlichen  Bethätigung  gewidmetes 
Leben  nannten  die  Griechen  ein  «banausisches*,  und  Aristoteles 
sagt  einmal:  »Wir  arbeiten,  um  Mufse  zu  haben.*  Auch  erinnere  man 
sich  der  Worte  Schillers  in  seiner  Abhandlung  „Über  den  Grund 
des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenstanden*;  es  heilst  dort  u.  a.: 
„  Spielend  verleihen  die  schonen  Künste,  was  ihre  ernsten  Schwestern 
uns  erst  mühsam  erringen  lassen;  sie  verschenken,  was  dort  erst 
der  sauer  erworbene  Preis  vieler  Anstrengungen  zu  sein  pflegt", 
Worte,  ganz  dazu  angethan,  auch  den  begeistertsten  Nützlichkeits- 
Propheten  zu  beruhigen,  wenn  er  sich  darüber  ereifern  will,  dafs 
dem  Erwachsenen  Gelegenheit  gegeben  werden  soll,  den  ihm  von 
Natur  eignenden  Spieltrieb  zu  befriedigen  durch  das  Genielsen  des 
Kunstschonen.  Schließlich  ist  doch  auch  zu  bedenken,  dafs  der 
Mensch  das  Bedürfnis  nach  Erholung  und  Ausspannung  hat;  nie- 
mand vermag  es,  nur  zu  arbeiten,  ohne  sich  Erholung  zu  gönnen. 
Wer  dazu  gezwungen  ist,  verkümmert  und  wird  schließlich  ein 
blolses  Lasttier  der  Arbeit,  sinkt  zur  blofsen  Arbeitsmaschine  herab, 
wird  nicht  selten  auch  über  kurz  oder  lang  arbeitsunlustig  und 
untüchtig,  arbeitsmüde  und  lebensüberdrüssig.  Also  ganz  sicher 
bedarf  der  arbeitende  Mensch  der  Erholung  und  des  heiteren, 
frohen  Genusses.  Ein  solcher  im  edelsten  und  besten  Sinne  ist 
der  Genufs  des  Schönen,  der  Kunstgenufs.  Das  Vergnügen, 
das  die  Kunst  gewährt,  ist  von  günstigstem  Einflufs  auf  die 
Energie  des  Menschen,  indem  sie  sein  Lebensgefühl  stärkt 
und  erhöht.  Zudem  lenkt  sie  die  Blicke  des  Menschen  hin  auf 
das  Ideale  und  hebt  ihn  empor  in  das  Reich  des  Idealen;  dient  sie 
doch  als  Vermittlerin  von  allem,  „was  Menschenbrust  durchbebt 
und  Menschenherz  erhebt."  Ja,  man  kann  sogar  sagen,  dafs  die 
Kunst  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  Sittlichkeit  des  Menschen 
ausübt.  Ihr  Zweck  ist  selbstverständlich  nicht  moralisch;  ist  er 
das,  so  „verliert  sie",  wie  Schiller  sehr  treffend  in  der  schon  er- 
wähnten Abhandlung  bemerkt,    „das,  wodurch  sie  allein  mächtig 
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ist,  ihre  Freiheit,  und  das,  wodurch  sie  so  allgemein  wirksam  ist, 
den  Reiz  des  Vergnügens."  Aber  die  Kunst  mufs  zur  Erreichung 
ihres  Zweckes  sich  der  grofsen  und  treibenden  Ideen  der  jeweiligen 
Weltanschauung  als  Mittel  bedienen  und  unter  diesen  auch  der 
ethischen,  und  auf  diese  Weise  wird  sie  eben  ganz  von  selbst 
„einen  wohlthätigen  Einflufs  auf  die  Sittlichkeit^  haben.  Aufser 
allen  diesen  Gründen  sprechen  für  die  Pflege  der  ästhetischen 
Volkserziehung  dann  noch  die  schon  im  allgemeinen  für  die  Not- 
wendigkeit der  Volkserziehung  überhaupt  geltend  gemachten,  Vor 
allem  ist  zu  bedenken,  dafs  der  Ausfall  von  Kunstgenüssen  einen 
sehr  empfindlichen  Mangel  an  Büdung  bedeutet;  mag  auch  die 
Jugend- Erziehung  in  dieser  Hinsicht  ihre  Pflicht  noch  so  gut  erfüllt 
haben,  das  genügt  nicht;  der  ästhetische  Sinn,  den  zu  erwecken 
die  Erzieher  der  Jugend  alles  gethan  haben,  verkümmert  schliefs- 
lieh,  wenn  ihm  nicht  immer  wieder  neue  Nahrung  zugeführt  wird. 
Es  gilt,  die  Genufsfähigkeit  für  Kunst  rege  zu  erhalten;  sonst 
schiebt  sich  „der  Keil  des  in  seiner  Depravation  sich  überheben- 
den Empiindungslebensli  zerr  eilsend  und  zersprengend  zwischen  die 
anderen  Teile  des  inneren  Seins,  des  Wollens  und  Denkens,  hinein, 
Einseitigkeit,  ja  Disharmonie  erzeugend  und  jedenfalls  eben  die 
Allgemeinbild un  g  beeinträchtigend. 

Die  Gegenstände  der  ästhetischen  Volkserziehung  sind  die 
Gegenstände  der  Kunst  überhaupt;  es  handelt  sich  dabei  um  den 
ganzen  Kreis  der  verschiedenen  Künste;  die  darstellende  Kunst, 
Malerei  und  Plastik,  die  Baukunst,  die  redende  Kunst,  lyrische, 
epische  und  dramatische  Poesie  und  die  Musik.  Natürlich  werden 
durch  die  entsprechenden  Veranstaltungen  nicht  Zustände  ge- 
schaffen werden,  welche  gar  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  lassen, 
Aber  jedenfalls  werden  bessere  und  gesundere  Verhältnisse  herbei- 
geführt werden,  als  sie  gegenwärtig  bestehen.  Rohe  Gesellen,  die 
jedem  edleren  Lebensgenüsse  abhold  sind  und  nur  an  wüsten  Trink- 
gelagen und  anderen  Ausschweifungen  Gefallen  finden,  wird  es 
vermutlich  immer  geben.  Niemals  werden  alle  Menschen  ein  gleich 
empfängliches  Gemüt  für  das  Kunstschöne  besitzen;  stets  wird  es 
mehr  oder  weniger  fein  organisierte,  wird  es  neben  durch  uod 
durch  ästhetischen  auch  solche  Naturen  geben,  denen  so  gut  wie 
jeder  künstlerische  Geschmack  abgeht  Soweit  es  jedoch  er- 
zieherische Bestrebungen  vermögen,  die  Zahl  der  feinempfind  enden 
Menschen  zu  vermehren,  mufs  alles  gethan  werden,  um  dieses 
Resultat  zu  erzielen.  Als  unübersteigliche  Schranke  darf  nur  die 
spezifische   Beanlagung   angesehen   werden.     Die  Veranstaltungen, 
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welche  In  Betracht  kommen,  sind  Volksunterhaltungsabende,  musi- 
kaiische,  deklamatorische  und  dramatische,  und  Museums-  und 
Galleriefiihrnngen.  Zudem  müTsten  die  vorhandenen  Kunstsamm- 
lungen nicht  blofs  an  einigen  Vormittagsstunden,  wie  dies  jetzt 
üblich  ist,  sondern  den  ganzen  Tag  und  einen  Teil  des  Abende, 
auch  Sonntags,  geöffnet  sein;  denn  sonst  wird  deren  Besuch  ja 
den  arbeitenden  Klassen  so  gut  wie  unmöglich  gemacht. 

Museums  führ  u  ngeu,  bei  denen  es  sich  allerdings  nicht 
nur  um  Besichtigung  von  Kunst-,  sondern  auch  von  wissenschaft- 
lichen Sammlungen  handelt,  finden  jetzt  bereits  hier  und  da  statt, 
so  in  Berlin  seit  dem  Winter  1896,  wobei  sich  herausgestellt  hat, 
dafs  diese  Führungen  wirklich  einem  Bedürfnis  entsprechen,  Biese 
Führungen  werden  von  Fachgelehrten  geleitet;  Eintrittskarten,  die 
den  Umständen  gemäfs  nur  in  beschränkter  Anzahl  ausgegeben 
werden,  sind  unentgeltlich  zu  haben.  In  den  Monaten  Januar  bis 
Mai  1898  fanden,  nach  dem  mir  vorliegenden  Bericht,  u.  a.  fol- 
gende Besichtigungen  statt:  die  Skulpturensammlung  im  könig- 
lichen alten  Museum  und  zwar  die  pergamenischen  Skulpturen 
und  die  Bildhauerkunst  der  Griechen  und  Homer;  die  Baukunst 
der  alten  Griechen  im  königlichen  neuen  Museum;  die  Gemälde- 
galle rie  des  alten  Museums  und  zwar  die  italienischen  Maler  des 
15,  und  16M  die  französische  und  spanische  Malerei  vom  16,  bis 
18.  Jahrhundert,  die  holländische  Malerschule;  im  neuen  Museum 
die  Kaulbachschen  Wandgemälde  u,  a.  m.  Die  Beteiligung  war, 
nach  mir  zugegangenen  brieflichen  Mitteilungen,  eine  außerordent- 
lich befriedigende.  Die  Führer  hielten  bei  der  Besichtigung  er- 
läuternde Vorträge.  Auch  in  Wien  finden  Führungen  durch  die 
kaiserlichen  Museen  statt,  veranstaltet  vom  „Wiener  Volksbüdungs- 
Vereinlt,  desgleichen  in  Frankfurt  a.  M„  wo  die  Zutrittskarten  so 
„stürmisch11  begehrt  werden,  dafs  man  nicht  daran  zweifeln  kann, 
dafs  diese  Einrichtung  eine  treffliche  und  sehr  notwendige  ist.  In 
Wien  trägt  man  sich  zudem  mit  dem  Plane,  Wandermuseen  ein- 
zuführen in  Verbindung  mit  volkstümlichen  Vorträgen  über  Kunst 
In  Kassel  wurde  im  Sommerhalbjahr  1896  damit  begonnen,  in  der 
königlichen  Gemäldegallerie  die  Werke  der  hervorragendsten  Maler 
zu  zeigen  und  zu  erklären;  die  Gallerte  war  zu  diesem  Zwecke 
jeden  Sonntag  um  8  Uhr  geöffnet  Vorträge  hielten  u,  a,  Prof, 
Knackfufs  und  die  Maler  Ahner t  und  Kleinschmidt.  Erwähnt  sei 
besonders  noch,  dafs  in  Petersburg  ein  angesehner  Grofskauf- 
mann  eine  dem  Volke  dienende,  jedermann  unentgeltlich  zugäng- 
liche „Gallerie  für  schöne  Künste"  aufführen  läfet     Als  eines  der 


584  IV.  Teil.    Kinderschutz  und  Volkserziehung. 

ersten  Werke  für  dieses  Museum  erwarb  er  das  im  Sommer  1899 
im  Glaspalast  ausgestellte  Gemälde  von  Franz  Rouband  in 
München  „Die  Bussen  vor  Kars/  Auch  in  London  wird  eine 
Gallerie  fürs  Volk  begründet.  Im  Arbeiterviertel  Whitechapel 
wurde  in  Gegenwart  einer  aus  Vertretern  aller  Stande  zusammen- 
gesetzten Versammlung  feierlich  der  Grundstein  zu  einer  Gemälde- 
gallerie  gelegt,  die  inmitten  der  Häuser  der  Arbeiterbevölkerung 
gelegen,  dieser  in  erster  Linie  zugute  kommen  und  als  Erholungs- 
stätte dienen  soll.  Es  wurde  mit  Freuden  konstatiert,  dafs  mit 
Ausnahme  von  1000  Pfund  die  ganze  Summe  bereits  aufgebracht 
worden  und  alle  Aussicht  vorhanden  ist,  binnen  ganz  kurzer  Zeit 
auch  über  den  Best  verfügen  zu  können.  Außerdem  finden  in 
London  (und  zwar  in  Ostlondon)  schon  seit  19  Jahren  volks- 
tümliche Kunstausstellungen  statt,  die  recht  schöne  Resultate 
zu  verzeichnen  haben.  In  Deutschland  ist  meines  Wissens  bisher 
nur  ein  erster  Versuch  mit  einer  solchen  volkstümlichen  Kunst- 
ausstellung gemacht  worden,  nämlich  seitens  des  Schillertheaters 
in  Berlin  im  Winter  1898/1899. 

Schliefslich  möchte  ich  im  Anschluß  an  Schnapper- 
Arndt  noch  eine  Tabelle  der  europäischen  Museen,  angeordnet 
nach  der  Zahl  der  Stunden,  während  welcher  dieselben  Sonntags 
durchschnittlich  und  zwar  unentgeltlich  geöffnet  sind,  mitteilen. 
9  Stunden:  die  Walhalla  in  Begensburg;  7lj^  Stunden:  das  Museum 
der  schönen  Künste  in  Marseille.  6l/2  Stunden:  das  könig- 
liche Museum  in  Antwerpen,  das  Museum  Wiertz  in  Brüssel,  die 
Kunsthalle  und  das  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Ham- 
burg; 6  Stunden:  das  königliche  Museum  in  Brüssel,  das  natur- 
historische Museum  in  Hamburg,  die  Gemälde-  und  Skulpturen- 
Sammlung  im  Louvre,  das  Museum  der  Möbel  und  die  Samm- 
lungen im  Luxembourg  in  Paris,  die  antike  und  moderne  Gallerie, 
die  Uffizien  Gallerie,  die  Gallerie  Pitti,  das  Museum  St.  Marco  und 
das  Nationalmuseum  in  Florenz,  das  kunsthistorische  Hofmuseum 
in  Wien;  ö1^  Stunden:  die  alte  Pinakothek  in  München,  das 
Skulpturenmuseum  in  Paris  und  die  Bildergallerie  in  Versailles; 
5  Stunden :  das  Kunstindustriemuseum  in  Kopenhagen,  das  botanische 
Museum  in  Hamburg,  das  Nationalmuseum  in  München,  das  ger- 
manische Museum  in  Nürnberg,  das  Cluny-Museum  in  Paris,  die 
Museen  in  Lyon,  das  städtische  Museum  in  Genua  und  das  histo- 
rische Museum  in  Moskau;  42/2  Stunden:  das  alte  und  neue  Museum, 
die  Nationalgallerie,  das  Kunstgewerbemuseum,  die  Museen  für 
Naturkunde  und  für  Völkerkunde  in  Berlin,  das  Museum  und  die 
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Grassi-Sammlungen  in  Leipzig,  die  neue  Pinakothek  in  München, 
das  Museum  der  bildenden  Künste  in  Stuttgart,  das  Museum  in 
Weimar  und  die  Kunstgewerbeausstellung  in  Frankfurt  am  Main; 
4  Stunden:  die  königliche  Gemäldegallerie  in  Augsburg,  die  Kunst- 
halle und  die  grolsherzoglichen  Sammlungen  in  Karlsruhe,  die 
Sammlungen  im  kurfürstlichen  Schlofs  in  Mainz,  die  Bildergallerie 
und  das  Naturalienkabinett  in  Mannheim,  die  Nationalgallerie,  die 
Nationalgallerie  der  bildenden  Kunst,  die  Nationalpoiträtgallerie,  das 
South  Kensington  Museum,  das  Bethual  Green  Museum  in  London, 
das  ethnographische  Museum  im  Trocadero  in  Paris,  das  Reichs- 
museum und  das  städtische  Museum  in  Amsterdam,  das  Museum 
Boymans  in  Rotterdam,  das  Nationalmuseum  in  Palermo,  die 
Pinakothek  und  Altertümersammlung  in  Turin,  die  Akademie  in 
Venedig,  das  naturhistorische  Hofmuseum  und  das  österreichische 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien,  die  Bildergallerie  der 
Gesellschaft  patriotischer  Kunstfreunde  in  Prag,  die  Eremitage  in 
St.  Petersburg,  das  städtische  historische  Museum  in  Frankfurt  am 
Main;  3%  Stunden:  das  britische  Museum  in  London ;  S1'^  Stunden: 
das  städtische  Museum  in  Köln,  das  nationalhistorische  Museum  in 
London  und  die  Bildergallerie  im  Haag;  3  Stunden:  das  Kunst- 
museum in  Kopenhagen,  das  Zeughaus  in  Berlin,  das  herzogliche 
Museum  in  Braunschweig,  das  Museum  der  schönen  Künste  in 
Breslau,  das  westpreufsische  Provinzmuseum  in  Danzig,  das  Alber- 
tinum  und  die  Gemäldegallerie  in  Dresden,  das  Provinzialmuseum 
in  Hannover,  die  Bildergallerie  in  der  Kunsthalle  in  Kiel,  das 
Stadtmuseum  in  Königsberg,  das  Museum  in  Lübeck,  das  Natu- 
ralienkabinett in  Stuttgart,  Hampton  Court  in  London,  die  Akademie 
der  schönen  Künste  in  Bologna,  die  Gemäldesammlung  in  Mailand, 
das  Nationalmuseum  in  Neapel,  Campo  Santo  in  Pisa,  Capito- 
linisches  Museum  und  Conservatoren-Palast  in  Rom;  22/2  Stunden: 
das  märkische  Provinzialmuseum  in  Berlin,  die  Gemäldegallerie  in 
Darmstadt  und  die  Stadeische  Bildergallerie  in  Frankfurt  am  Main; 
2^4  Stunden:  das  Nationalmuseum  in  Kopenhagen;  2  Stunden: 
die  Antikensammlung  des  Nationalmuseums  in  Kopenhagen,  das 
städtische  Museum  in  Braunschweig,  die  städtische  Bildergallerie 
in  Erfurt,  die  Bildergallerie  in  Kassel,  das  Museum  für  Altertümer 
in  Kiel,  das  Gewerbemuseum,  das  Prussiamuseum  und  das  Pro- 
vinzialmuseum in  Königsberg,  die  Altertumssammlungen  in  Mann- 
heim, das  grofsherzogliche  Museum  in  Schwerin,  das  Kunstmuseum 
in  Christiania,  das  Nationalmuseum  in  Stockholm  und  das  natur- 
historische   Museum   in    Frankfurt   am   Main;    l1^  Stunden:    das 
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Thorwaldsenmuseum  in  Kopenhagen  und  die  Akademie  der  bilden- 
den Künste  in  Wien;  1  Stunde:  das  Provinzialmuseum  in  Stettin. 
Nach  1  Uhr  mittags  sind  an  Sonntagen  unentgeltlich  geöffnet  90 
Museen  in  Europa  und  zwar  5  Stunden:  1,  4  Stunden:  6,  33/4 
Stunden:  1,  3lj2  Stunden:  14,  3^4  Stunden:  1,  3  Stunden:  20, 
272  Stunden:  2,  2  Stunden:  16,  11/*  Stunden:  5,  l1^  Stunden:  3, 
1  Stunde:  17,  1/2  Stunde:  3,  V4  Stunde:  1. 

Verbreiteter  als  die  Museums-  und  Gallerieführungen  sind  die 
Volksunterhaltungsabende;  wir  finden  dieselben  schon  in  vielen 
Städten  Deutschlands  als  eine  willkommene  und  stark  benützte 
Einrichtung  vor.  Auch  in  der  Schweiz  und  in  Osterreich 
stofsen  wir,  z.  B.  in  Zürich,  in  Graz  und  in  Wien,  auf  derartige 
Veranstaltungen.  So  hält  die  Pestalozzi-Gesellschaft  in  Zürich  an 
einer  Reihe  von  Sonntagen  „ Gratis- Volkskonzerte"  und  „Sonntag- 
abendunterhaltungen", ebenfalls  mit  freiem  Eintritt,  ab:  im  Winter 
1896/97  fanden  5  Konzerte  und  10  Unterhaltungen  statt;  diese 
unterscheiden  sich  von  jenen  dadurch,  dafs  sie  aufser  musikalischen 
auch  deklamatorische  Darbietungen  und  einen  populären  Vortrag 
in  das  Programm  aufnehmen.  Im  Winter  1897/98  wurden  auch 
5  Konzerte,  aber  nur  9  Unterhaltungen  veranstaltet;  als  Programm- 
Muster  einer  solchen  teile  ich  das  Programm  der  fünften  „Sonn- 
tagabendunterhaltung1' mit,  welche  am  16.  Januar  1898  abends 
5  Uhr  in  der  Kirche  Wiedikon  unter  Mitwirkung  des  Männer- 
chors Wiedikon  stattfand:  1.  Chor  —  Schweizerischer  National- 
gesang von  H.  G.  Nägeli;  2.  Vortrag  des  Pfarrers  Dr.  Weber  in 
Höngg  über  „Der  Volksgesang  im  Kanton  Zürich  und  der  Ost- 
schweiz seit  der  Reformation";  3.  Chor  —  Schweizerheimweh  von 
J.  Rud.  Weber;  4.  Chor  —  0  Frühlingslust,  o  Waldesgrün  von 
R.  Häusermann.  —  In  den  Vorstädten  und  Vororten  Wiens  sind 
schon  seit  Jahren  unentgeltliche  Volkskonzerte,  bei  welchen  nam- 
hafte Kräfte  mitwirken,  eingeführt.  Viele  dieser  Konzerte  sind  so 
eingerichtet,  dafs  zuerst  ein  Vortrag  über  Leben  und  Werke  eines 
Komponisten  gehalten  wird,  woran  sich  die  Aufführung  einiger 
der  besprochenen  Werke  schliefst;  bei  anderen  wird  ein  Zeitraum 
geschildert,  und  dann  werden  die  illustrierenden  Proben  vorgeführt. 
Im  Jahre  1892  wurde  zum  erstenmal,  wie  Reyer  berichtet,  ein 
Volkskonzert  im  grofsen  Stile  versucht;  man  wendete  sich  an 
Brahms  mit  der  Anfrage,  ob  die  Direktion  geneigt  wäre,  den 
grofsen  Saal  des  Musikvereins  für  einen  Sonntagnachmittag  nach 
Abschluls  der  Saison  unentgeltlich  zur  Verfügung  zu  stellen.  Das 
wurde    bereitwilligst   zugesagt,    und  „der  Erfolg  war  so  günstig, 
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dafe  die  Gesellschaft  der  Musikfreunde  den  Saal  im  nächsten  Jahre 
dreimal  zur  Verfügung  stellte".  Aufs  er  dem  ist  es  Dr.  Reich,  der 
die  „Grillparzer-Gesellschaft"  für  die  Sache  interessierte,  gelungen, 
von  der  Direktion  des  1THofburgtheaters"  zu  erlangen,  dafs 
SonntagsvorstelluDgen,  für  welche  die  Preise  auf  ein  Drittel  redu- 
ziert wurden,  gegeben  wurden;  diese  Nachmittagsvorstellungen 
haben  sich  trefflich  als  volkstümliche  Einrichtung  bewährt,  im 
Jahre  1893/94  stellte  Direktor  Burckhard  dem  „ Volksbild uugs- 
verein"  für  jede  der  21  Vorstellungen  60  Plätze  zur  Verfügung, 
welche  der  Verein  in  seinen  Bibliotheken  zu  den  festgesetzten 
Preisen  verkaufte.  Unter  den  Käufern  dieser  Karten  finden  wir 
27  ü/#  Beamte  und  Lehrer,  24  °/o  Arbeiter,  Gehilfen  und  Lehrlinge, 
22%  Studenten,  17°/o  Frauen  und  Mädchen.  Später  wurden  dem 
„Volksbild  ungsverein"  stets  je  70  Karten  zur  Verfügung  gestellt 
Zudem  veranstaltet  der  Wiener  „Volksbild  ungsverein"  auch  stets 
Volkskonzerte  und  volkstümliche  Rezitationsabende:  im  Winter 
1897/98  fanden  46  Volkskonzerte  und  25  Rezitationsahende  statt, 
dazu  kamen  noch  3  Konzerte  und  2  Rezitationsabende  für  Lehr- 
linge im  VI.  Bezirk.  Endlich  ist  in  Wien  seit  einigen  Jahren 
eine  starke  Volksbühnen-Bewegung  im  Gange;  aber  sie  ist  oder 
war  doch  bis  vor  kurzem  nur  immer  noch  „im  Zuge",  wie  Fritz 
Tel  mann  in  einem  Artikel  „Von  der  Volksbühnen -Bewegung  in 
Wien"  in  der  „Volks Unterhaltung"  sagt.  - —  Auch  in  Russland 
haben  die  Volksunterhaltungen  Eingang  gefunden,  so  in  Moskau, 
nach  einem  Artikel  Leo  Reingolds  in  München  „Volksunterhal- 
haltungs- Bestrebungen  in  Moskau u  in  No.  18.  des  VL  Jahrgangs 
der  „Ethischen  Kultur";  und  in  Warschau  veranstaltete  im  Juni 
1899  das  „Mafsigkeits  -  Kouiite"  ein  grolses  Volksfest,  dessen 
Hauptanziehung  die  Vorstellungen  der  vortrefflichen  Schauspieler 
des  Warschauer  grofseu  Theaters  bildeten:  der  Eintrittspreis  betrug 
10  Kopeken  (ungefähr  0,20  Mark),  die  künstlerische  Leitung  des 
ganzen  Festes  hatte  Mary  au  Gawalewicz,  ein  auch  in  Deutschland 
bekannter  Dichter  und  Litteratur- Historiker,  Desgleichen  haben 
in  England  die  Volks  unterhalt  ungsabende  festen  Fufs  gefaist;  so 
berichtet  Ernst  Schnitze  in  der  Zeitschrift  „Der  Bildungs- Ver- 
ein" über  einen  solchen  in  Birmingham,  den  er  selbst  besucht  hat. 
3 — 4000  Personen  waren  anwesend  und  lauschten  andächtig  dem, 
was  geboten  wurde;  dasselbe  bestand  in  Musik,  Gesangstücken, 
Violin-  und  Orgel  vortragen,  und  in  Deklamation,  nämlich  der 
Rezitation  von  Dickens1  „Christmas  Carol".  Der  Eintritt  war  ganz 
frei;    nur  die  „geschmackvoll"  ausgestatteten  Programme  wurden 
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zum  Preise  von  1  Penny  verkauft.  —  Endlich  ist  zu  erwähnen, 
dafs  die  Volksunterhaltung  auch  in  Belgien  gepflegt  wird.  Hier 
giebt  A.  D.  Musschost  eine  Zeitschrift  „De  Violier"  heraus, 
welche  mit  gröfstem  Eifer  für  die  Forderung:  »Die  Kunst  für  das 
Volk!«  eintritt. 

Welche  Verbreitung  die  Volksunterhaltungsabende  schon  vor 
einigen  Jahren  in  Deutschland  gefunden  hatten,  läfst  sich  aus 
einer  Statistik  erkennen,  welche  die  „Comeniusblätter  für  Volks- 
erziehung" im  März- April-Heft  des  Jahres  1895  mitteilen.  Da- 
nach waren  damals  bereits  folgende  Orte  mit  regelmäßigen  Volks- 
unterhaltungsabenden bekannt:  Allstedt  in  Thüringen,  Berlin, 
Breslau,  Bremen,  Bromberg,  Bergedorf  bei  Hamburg,  Bernburg, 
Cöthen,  Cammin  in  Pommern,  Dresden,  Danzig,  Düsseldorf,  Elms- 
horn, Elberfeld,  Essen  a.  d.  Ruhr,  Oraudenz,  Greifswald,  Görlitz, 
Hagen  in  Westfalen,  Hildesheim,  Hirschfeld,  Insterburg,  Königs- 
berg in  Preufsen,  Kiel,  Landsberg  a.  d.  Warthe,  Langenberg  in 
Rheinland,  Leipzig,  Leipzig-Lindenau,  Liegnitz,  Lindheim  in  Hessen, 
Luckenwalde,  Lübeck,  Lüneburg,  Mühlheim  a.  d.  Ruhr,  Ohrdruf, 
Pinneberg,  Rothenburg  in  Schlesien,  Stargard  in  Preufsen,  Soldin, 
Stendal,  Tangerhütte,  Tilsit,  Ulzen,  Zerbst,  Zoppot,  Zwickau.  Seit- 
dem sind  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Orte  hinzugekommen,  so 
Cassel,  Frankfurt  a.  Main,  Jena,  Wiesbaden,  Greiz,  Offenbach,  Erfurt 
u.  a.  m.  In  Cassel  hat  die  „Kommission  für  Veranstaltung  von 
Volksvorträgen  und  Volksunterhaltungsabenden"  die  Sache  in  die 
Hand  genommen  und  u.  a.  am  11.  März  1897  eine  „musikalisch- 
deklamatorische Unterhaltung"  abgehalten,  welche  die  Dirigentin 
des  Gesangvereins  „Casseler  Frauenchor",  Fräulein  E.  Keerl,  leitete. 
Im  Winter  1897/98  fanden  statt  eine  „musikalisch-deklamatorische 
Abendunterhaltung'4  am  9.  Dezember  1897  und  eine  Aufführung 
von  „Schillers  Glocke"  von  Romberg  am  29.  März  1898,  im  Winter 
1898/99  zwei  „musikalisch-deklamatorische  Abendunterhaltungen11 
am  15.  Dezember  1898  und  am  23.  März  1899,  ein  „Tondichter- 
Abend"  am  16.  Februar  1899  und  vier  „Balladen- Abende"  am  3. 
und  10.  November  1898  und  am  9.  und  16.  März  1899,  bestehend 
aus  Besprechung  und  Deklamation.  Nach  dem  „Sechsten  Jahres- 
bericht des  Ausschusses  für  Volksvorlesungen"  in  Frankfurt  a.  M. 
fanden  daselbst  im  Winter  1896/97  4  Volksvorstellungen  statt: 
„Minna  von  Barnhelm",  „Der  Richter  von  Zalamea",  „Der  Pfarrer 
von  Kirchfeld"  und  „Faust"  I.  Teil  im  Stadttheater,  zu  denen  dem 
Ausschufs  eine  gröfsere  Anzahl  von  Eintrittskarten  zu  0,40  Mark, 
„einerlei,  auf  welchen  Platz  sie  lauteten",  zur  Verfügung  gestellt 
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wurden.  Vor  den  Aufführungen,  mit  Ausnahme  des  an  zweiter 
Stelle  genannten  Stückes  „wegen  des  leicht  verständlichen  Auf- 
baues der  Handlung",  wurden  orientierende  Vorträge  gehalten, 
Aufserdem  veranstaltete  auf  Anregung  des  Ausschusses  die  „Mu- 
seum-Gesellschaft" ein  Volkskonzert,  zu  welchem  1900  Plätze 
zum  Preise  von  0,30 — 0,60  Mark  zur  Verfügung  gestellt  wurden, 
und  vor  welchem  3  einleitende  Vortrage  stattfanden*  Alle  diese 
Unternehmungen  erfreuten  sich  des  grofsten  Beifalls  und  regsten 
Zuspruches.  Vielfach  versäumten  die  Arbeiter  Arbeitszeit  und 
liefsen  Lohn  im  Stiche,  um  nur  der  gebotenen  Genüsse  teilhaft 
werden  zu  können,  so  bei  der  Auffuhrung  des  „ Faust a,  welche 
an  einem  Wochentage  abends  von  llj% — 12  Uhr  stattfand.  Im 
Winter  1897/98  wurden  als  Volks  Vorstellungen  gegeben  „Die  ver- 
sunkene Glocke",   „Die  Journalisten**  und  „Bartel  Turaser*,  ferner 

2  Opern  BFidelioK  und  B Freischütz",  alle,  mit  Ausnahme  des 
„Fidelio",  als  Sonntags -Nachmittags -Vorstellungen.  Es  wurden 
dem  Ausschufs  dazu  800  Eintrittskarten  zu  0,30  und  0,40  Mark 
für  die  Schauspiele  und  zu  1,00  Mark  für  die  Opern  überlassen. 
Volkskonzerte  wurden  5  im  Winter  1897/98  abgehalten;  an  einem 
Abend  fand  ein  Symphonie- Konzert  statt,  au  2  Abenden  wurden 
Oratorien  aufgeführt,  2  Konzerte  boten  gemischte  Programme. 
Zu  jedem  Konzert  wurden  1900  Karten  ausgegeben  400  zu  1,00 
Mark,  900  zu  40  und  600  zu  30  Pfennigen.  In  Jena  veranstaltet 
seit  einigen  Jahren  die  „Comenius-  Zweig  -Gesellschaft  zu  Jakob 
Friedrich  Fries1  Gedächtnis*1  regelmäfsig  im  Winter  Volksunterhal- 
tungsabende und  zwar  bisher  meist  solche  mit  gemischten  Pro- 
grammen, musikalische  und  deklamatorische  Darbietungen  enthal- 
tend. Im  Winter  1898/99  fanden  4  statt,  welche  insgesamt  von 
1849  Personen  besucht  waren.  Das  Eintrittsgeld  beträgt  0,20 
Mark.  In  Zukunft  sollen  auch  besondere  Dichter-  und  Kompo- 
nisten-Abende regelmäfsig  stattfinden.  Der  Anfang  ist  bereits  ge- 
macht worden,  indem  im  Winter  1899/1900  aufser  2  Konzerten 
mit  gemischten  Programmen  1  Goethe-,  1  Mozart-  und  1  Schubert- 
Abend  veranstaltet  wurden.  Die  5  Unterhalt ungsabende  des  Winters 
1899/1900  waren  insgesamt  von  1929  Personen  besucht  In  Greiz 
bestehen  die  Volks  unterhaltungsabende  seit  1898,  In  Offenbach  wur- 
den im  Winter  1899/1900   7  volkstümliche  Theatervorstellungen, 

3  Musikabende  und  1  Rezitationsabend  veranstaltet.  Der  Erfurter 
„Verein  zur  Veranstaltung  von  Volksunterhaltungen"  hat  bisher  9 
Volks  unterhaltungsabende  abgehalten,  den  letzten  in  Form  eines 
Dialektabends,  wobei  der  Saal  „wieder  bis  auf  den  letzten  Platz"  ge- 
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füllt  war.  In  Wiesbaden  ist  es  der  „ Volksbildungsverein",  welcher 
für  Volksunterhaltungen  sorgt.  Im  Winter  1897/98  fanden  „unter 
stärkstem  Andrang  des  Publikums Ä  3  Volksunterhaltungsabende 
statt,  „bei  denen  Künstler,  Künstlerinnen  und  Gesangvereine  bereit- 
willig mitwirkten14.  Aufserdem  erfreuten  sich  die  im  königlichen 
Theater  zu  bedeutend  ermäfsigten  Preisen  veranstalteten  5  Volks- 
vorstellungen: „Iphigenie  auf  Taurisu,  „Der  eingebildete  Kranke", 
zweimal  aufgeführt,  „Leonore"  und  „Die  Journalisten",  der  regsten 
Teilnahme;  den  Vorverkauf  der  Billette  besorgte  der  Verein.  Auch 
im  Winter  1898/99  wurden  wiederum  3  Volksunterhaltungsabende 
und  5  Volksvorstellungen  veranstaltet:  „Emilia  Galotti",  „Minna 
von  Barnhelm",  „Das  weifse  Röfs'l",  zweimal  gegeben,  und  „Fidelio"; 
zu  „Fidelio"  und  „Minna  von  Barnhelm"  fanden  je  am  Vorabend 
erläuternde  Vorträge  statt.  Im  Winter  1899/1900  fanden  im  könig- 
lichen Theater  8  Volksvorstellnngen  statt:  „Iphigenie*  (zweimal), 
„Der  Mennonit",  „Im  weiüsen  RöisT4,  „Fidelio",  „Kabale  und  Liebe", 
„Freischütz"  und  „Minna  von  Barnhelm ".  Aufserdem  konnte  der 
Verein  das  Residenztheater  für  4  Vorstellungen  pachten  und  infolge 
dessen  die  Preise  der  Plätze  nach  eigenem  Belieben  festsetzen. 
Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  den  Minderbemittelten  120 
Balkonplätze  zu  0,25  Mark,  110  Plätze  im  II.  Sperrsitz  zu  0,40 
Mark,  und  220  Plätze  im  I.  Sperrsitz  zu  0,50  Mark  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Es  kamen  zur  Aufführung:  „Goldgrube",  „Hofgunst", 
„Der  Probekandidat"  und  „Der  Biberpelz".  Sonstige  Volksunter- 
haltungsabende, darunter  eine  Goethefeier,  wurden  4  abgehalten. 

8  «4. 

Was  die  Gestaltung  von  Volksunterhaltungen  betrifft,  so 
können  dieselben  einen  mehr  familiär-gemütlichen  oder  auch  einen 
rein  theater-  oder  konzertrpäfsigen  Anstrich  haben.  Man  wird 
gut  daran  thun,  wenn  man  das  eine  wie  das  andere  berücksichtigt, 
so  und  so  gestaltete  Volksunterhaltungen  einrichtet  und  pflegt. 
Bei  der  letzteren  Gattung  handelt  es  sich  um  Kunstdarbietungen, 
wie  sie  auch  in  den  Theatern  und  Konzerten  geboten  werden, 
welche  nur  gegen  teures  Eintrittsgeld  dem  Publikum  zugänglich 
sind.  Alles  Dilettantische  mufs  durchaus  davon  ferngehalten 
werden;  dergleichen  ist  in  den  geselligen  Vergnügungsvereinen, 
welche  sich  in  den  verschiedenen  Berufskreisen  bilden,  und  in 
Privatgesellschafts-Zirkeln  am  Platze.  Bei  den  künstlerischen  Ver- 
anstaltungen sind  der  Hauptsache  nach  drei  Kategorien  zu  unter- 
scheiden:   dramatische   Aufführungen,    also    Theatervorstellungen, 
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r-  und  Ton  dichter- Ab  ende.  An  den  Dichter-  und  Tondichter- 
Abenden  können  die  Programme  wieder  sehr  verschieden  gestaltet 
sein;  es  giebt  gemischte  sowie  einheitliche  Sach-  und  Stimmungs- 
programme. Die  gemischten  Programme  bieten  verschie- 
dene Kompositionen  von  verschiedenen  Dichtern  und  Tonkünstlern 
und  wechseln  zudem  ab  mit  Gesang,  Instrumentalmusik  und  De- 
klamation. Ein  einheitliches  Sachprogramm  ist  dann  ge- 
geben, wenn  in  den  Mittelpunkt  eines  Abends  ein  Dichter  oder 
ein  Komponist  gestellt  wird;  ein  solcher  Abend  wird  am  besten 
eingeleitet  mit  einem  kurzen  Referat  über  das  Leben  und  Streben 
des  betreffenden  Dichters  oder  Komponisten,  worauf  einzelne  aus- 
gewählte Werke  desselben  zum  Vortrage  gebracht  werden.  Ein 
einheitliches  Stimmungsprogramm  liegt  dann  vor,  wenn 
nicht  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  sondern  eine  gewisse  Stim- 
mung in  den  einzelnen  Programm nummern  den  ganzen  Abend 
hindurch  festgehalten  wird,  Beispiele  für  diese  wie  jene  Pro- 
gramme bietet  das  Buch  von  Paul  Lnther  eine  ganze  Reihe; 
wir  finden  da  z.  B,  einen  „Bürger- Abend"  mit  folgendem  Pro- 
gramm: Vortrag  über  Gottfried  August  Bürger;  dann  folgen 
deklamatorische  Darbietungen  aus  Bürgers  Werken,  nämlich: 
L  Trautel,  2,  Sus'chens  Traum,  3.  Das  Dörfchen,  4.  Die  Weiber 
von  Weinsberg,  5.  Der  arme  Dichter,  6.  Der  Bruder  Graurock  und 
die  Pilgerin,  7.  Zum  Spatz,  Nach  der  hier  gemachten  Pause 
werden  zunächst  einige  Kompositionen  Bürger'scher  Gedichte  ge- 
boten: Mollys  Abschied,  Das  Blümchen  Wunderhold,  Seufzer  eines 
Ungeliebten  von  L,  van  Beethoven  und  Der  Kaiser  und  der  Abt 
von  Martin  Plüddemann.  Den  Schluss  bilden  wieder  einige  de- 
klamatorische Vorträge  und  zwar:  1.  Schäfers  Liebeswerbung, 
2.  Das  Lied  vom  braven  Mann,  3.  Bei  dem  Grabe  meines  guten 
Grofsvaters,  4.  Die  Kuh,  5.  Der  Schatzgräber  6.  Leonore.  Als 
Muster  eines  Stimraungs-Programmes  mochte  ich  das  folgende  an- 
führen. Die  durchgeführte  Stimmung  wird  gekennzeichnet  durch 
das  Thema  ,tDas  Vaterhaus".  Es  kommen  zur  deklamatorischen 
Darbietung:  L  Das  Herdglück  von  0.  J,  Bierbaum,  2.  Für  meine 
Frau  von  demselben,  3.  Scherzo  von  demselben,  4,  Aus  dem  Takt 
von  Gustav  Falke,  5.  Mutter  von  Rainer  Maria  Rilke,  6,  Meiner 
Mutter  von  Detlev  von  Liliencron,  7.  Der  Vater  von  Wilhelm 
Schäfer,  8.  Legende  von  Ernst  von  Wiidenbruch,  9.  Ein  Glück- 
licher von  Marie  von  Ebner-Eschenbach,  10.  Die  Versetzung  von 
Heinrich  Seidel,  11.  Der  gute  alte  Onkel  von  demselben,  12.  Die 
kleine  Fliege  von  Paul  Scheerbach,    Als  musikalische  Solovorträge 
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werden  empfohlen:  1.  Ich  hatte  einst  ein  schönes  Vaterhaus  von 
Lassen,  2.  Vor  meiner  Wiege  von  Franz  Schubert,  3.  Wiegenlied 
von  Löwe,  4.  Warum  soll  ich  denn  wandern  von  Schumann, 
5.  Der  letzte  Grufs  von  Levi.  Man  sieht,  dafs  Luther  dem  mo- 
dernen Element  einen  weiten  Spielraum  gewährt  und  das 
mit  Recht.  Sicherlich  soll  man  die  älteren  Dichter  und  im  be- 
sonderen unsere  Klassiker  nicht  vernachlässigen,  aber  man  darf 
eben  auch  nicht  die  „ Modernen"  aufser  Acht  lassen,  wie  dies  leider 
nur  zu  oft  geschieht.  Gerade  in  Übergangszeiten  wie  der  unsrigen 
ist  das  ganz  verkehrt;  die  überlieferte  Formensprache  stölst  da 
überall  auf  scharfen  Protest,  ebenso  wie  auch  die  von  den  älteren 
Dichtern  behandelten  Stoffe  in  solchen  Gärungsperioden,  in  denen 
eine  ganz  neue  Welt-  und  Lebensanschauung  sich  Bahn  bricht 
und  durchringt,  alles  in  einem  Werdeprozesse  sich  befindet,  die 
gesamte  Kulturgesellschaft  und  alle  ihre  Begriffe  von  Grund  aus 
erschüttert  sind,  nur  eine  geringe  Anziehungskraft  auszuüben  ver- 
mögen. Da  gehört  unser  Herz  in  erster  Reihe  dem  frohmütigen 
Wagen  derer,  welche  in  der  Seele  dieser  aufgewühlten  Gesellschaft 
zu  lesen  und  etwas  von  dem  befreienden  Worte,  nach  welchem  sie 
sich  sehnt,  auszusprechen  vermögen;  da  sympathisieren  wir  vor- 
zugsweise mit  dem  Bestreben  derer,  welche  den  Stoff  zu  ihren 
Dichtungen  der  Gegenwart  entnehmen  und  denselben  uns  in  ganz 
neuen  Formen  darzubieten  sich  bemühen.  Wir  begrüfsen  das 
freudig  als  eine  unserer  eigenen  Stimmung  entsprechende  Oppo- 
sition gegen  eine  uns  gänzlich  verbraucht  und  vernutzt  erscheinende 
Art,  Wirklichkeit  aufzufassen  und  darzustellen.  Erst  wenn  die 
Zeiten  wieder  ruhiger  geworden  sind,  die  hochgehenden  Wogen 
sich  mehr  geglättet  haben,  die  Stimmung  weniger  kampflustig, 
gleichmäfsiger  und  abgeklärter  geworden  ist,  können  wir  von 
neuem  an  der  Kunst  früherer  Zeiten  ungetrübtes  Wohlgefallen 
finden. 

Eine  sehr  empfehlenswerte  Einrichtung,  um  auch  kleinere 
Orte  mit  gediegenen  Kunstgenüssen  zu  versorgen,  ist  die  von 
Löwenfeld  angeregte  der  wandernden  Dichterabende;  ganz 
besonders  gilt  das  bezüglich  dramatischer  Darbietungen.  Um  dem 
Volke  überall  gute  theatralische  Aufführungen  zugänglich  zu 
machen,  befürwortet  Löwenfeld  die  Bildung  von  „Städtebund- 
Theatern*.  Städte,  welche  allein  nicht  imstande  sind,  ein  Theater 
zu  unterhalten,  sollten  sich  zur  Erhaltung  eines  gemeinsamen 
Theaters  zusammenthun,  dessen  materielle  Sicherheit  die  jeweils 
verbundenen  Städte  zu  verbürgen  hätten.     Die  Leitung  könnte  in 
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den  Händen  eines  Theater- Ausschusses  liegen,  zu  dem  jede  Stadt 
ihren  Vertreter  stellt,  und  der  gemeinsam  über  die  Verwaltung 
des  Städtebund  -  Theaters  zu  wachen  hat.  Jede  Stadt  müfste  für 
einen  geeigneten  Raum  sorgen;  die  Bühne  müiste  in  allen  vereinigten 
Städten  ungefähr  die  gleichen  Raum  Verhältnisse  haben,  damit  die 
vom  Bunde  anzuschaffenden  Dekorationen  für  alle  Städte  Verwen- 
dung finden  könnten.  Die  künstlerische  Leitung  wäre  einem  fest- 
angestellten und  von  den  Bundes  -  Städten  gemeinschaftlich  besol- 
deten Theater  *  Direktor  zu  übertragen.  Das  Städtebund -Theater 
konnte  natürlich  nicht  ausschließlich  ein  Volkstheater  sein,  da  es 
sonst  zu  grofse  Kosten  verursachen  würde;  aber  es  könnte  stets 
eine  Reihe  von  Volksvorstellungen  veranstalten,  was  jetzt,  wo  die 
Theater  der  kleinen  Provinzstädte  zumeist  reine  Privat- Unterneh- 
mungen sind,  nicht  gut  möglich  ist,  da  sonst  der  Theaterleiter 
nicht  auf  seine  Kosten  kommt:  er  vermag  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  höchstens  nur  ein  paar  billigere  Vorstellungen  in  der  Saison 
zu  geben.  Der  „südholsteinische  Theater  verband1*,  den  auf  die  von 
Löwenfeld  gegebene  Anregung  die  Bürgermeister  der  Städte  Elms- 
horn, Barmstedt,  Glückstadt,  Itzehoe,  Uetersen  und  Pinneberg  im 
Frühjahr  1900  zu  gründen  sich  bemühten,  ist  leider  nicht  zu- 
stande gekommen;  der  Plan  scheiterte  an  dem  ablehnenden  Ver- 
halten einiger  städtischer  Kollegien.  Eine  praktische  Frucht  hat 
somit  die  Löwenfeldsche  Anregung  bisher  noch  nicht  getragen. 
In  den  grofsen  Städten  müfsten  überall  Volksbühnen,  Volks- 
schauspielhäuser eingerichtet  werden ,  et  wa  nach  Art  des 
Berliner  Schiller -Theaters,  Auch  hier  müfste  stets 
neben  dem  guten  Alten  das  gute  Neue  berücksichtigt  werden, 
wie  dies  z.B.  der  Verein  „Freie  Volksbühne0  in  Berlin  thut; 
es  gelangten  von  demselben,  der  sich  nach  Auflösung  des  alten 
im  März  1897  neu  konstituierte,  veranstaltet  vom  1.  April  1897 
bis  1.  März  1898  zur  Aufführung:  Der  Kaufmann  von  Venedig 
von  Shakespeare ,  Die  Mütter  von  Hirsehfeld ,  Der  GFwissens- 
wiirru  von  Anzengrnber,  Illusionen  von  Mönekeberg,  Die  Hexe 
von  Fitger,  Die  Fahnenweihe  von  Rüderer,  Sein  Jubiläum  von 
Preczang,  Die  Jugend  von  Halbe,  Bartel  Turaser  von  Langmann, 
Cyprienne  von  Sardou,  Abu  Seid  von  Blumenthal.  Aber  durch- 
aus ferngehalten  müssen  alle  solche  Erzeugnisse  werden»  welche 
wohl  als  Volksdramen  von  ihren  Verfassern  bezeichnet  werden, 
jedoch  nichts  weiter  sind  als  spektakulöse  Ausstattungsstücke,  deren 
Kunstwert  gleich  Null  ist,  was  z.  B.  auch  von  den  Devrientschen 
Machwerken  „Gustav  Adolf",  „ Luther"  und  dergleichen  mehr  gilt, 
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Denn  das  Volkstheater  soll  auch  wirklich  eine  Volksbildungsanstalt, 
eine  Anstalt  zur  Pflege  künstlerischen  Geschmackes  sein. 

Man  hat  gegen  die  Volksunterhaltungsabende,  überhaupt  alle 
auf  die  Volksbildung  hinauslaufenden  Bestrebungen,  aber  ganz  be- 
sonders gegen  jene,  den  Vorwurf  erhoben,  dafe  sie  in  der  Gegen- 
wart nicht  am  Platze,  dafs  sie  noch  verfrüht  seien.  Man  hat  ge- 
sagt, dafs  der  praktische  Erfolg  von  Volksunterhaltungen  bei  dem 
geringen  Bildungsniveau  der  Besucher  gleich  Null  sei,  zum  anderen 
dafs,  selbst  wenn  ein  positiver  praktischer  Erfolg  sich  ergäbe, 
Besucher  und  Veranstalter  von  Volksunterhaltungen  Besseres  und 
Wichtigeres  zu  thun  hätten,  nämlich  für  die  wirtschaftliche  und 
politische  Hebung  der  breiten  Massen  des  Volkes  zu  sorgen. 
Wichtiger  als  für  die  gegenwärtigen  humanitären,  auf  die  Volks- 
bildung sich  erstreckenden  Bestrebungen  sei  es  z.  B.  mit  aller 
Energie  für  das  Koalitionsrecht  der  Arbeiter  einzutreten.  Ja,  es 
giebt  Leute,  welche  in  allen  vorhandenen  humanitären  Bestrebungen 
sogar  eine  direkte  Gefahr  erblicken,  indem  sie  von  der  Ansicht  aus- 
gehen, dafs  dadurch  der  Blick  für  das  andere,  wirtschaftliche  und 
politische  Hebung,  getrübt  werde;  dafs  diese  Bestrebungen  eine  Ab- 
lenkung, ein  Hinwegtäuschen  über  die  wirtschaftlichen  und  politi- 
schen Mifsstände  bedeuten.  Nun  ist  es  auch  mir,  wie  ich  ja  schon 
betonte,  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Beseitigung  der  wirtschaftlichen 
Notlage  und  die  Erkämpfung  politischer  Rechte  für  alle  diejenigen, 
denen  solche  vorenthalten  werden,  die  Hauptsache  ist.  Auch 
das  erkenne  ich  voll  und  ganz  an,  dafs  die  anderen  Volksgenossen, 
bei  welchen  diese  Voraussetzungen  nicht  zutreffen,  den  Gerech- 
tigkeitssinn haben  sollten  und  müfsten,  ihre  Brüder  und  Schwestern 
nach  Kräften  bei  ihrem  Bingen  um  wirtschaftliche  und  politische 
Besserstellung  zu  unterstützen;  dafs  dies  ihre  Hauptpflicht  sei. 
Aber  ich  kann  den  Folgesatz  nicht  gelten  lassen,  nämlich  den, 
alle  sonstigen,  alle  humanitären  Bestrebungen,  weil  sie  vorläufig 
in  zweiter  Reihe  stehen  und  nach  der  Lage  der  Dinge  stehen 
müssen,  ruhen  zu  lassen.  Ich  stehe  auf  dem  Standpunkte  und 
mochte  denselben  ganz  energisch  vertreten,  dafs  es  nicht  nur 
möglich  und  angänglich,  sondern  durchaus  berechtigt  und  not- 
wendig sei,  bei  allem  Nachdruck,  den  man  auf  die  Hauptsache 
legen  soll  und  mufs,  die  Nebensache  nicht  zu  vernachlässigen  — 
mit  anderen  Worten:  das  eine  zu  thun  und  das  andere  nicht  zu 
unterlassen. 

Die  Möglichkeit  dessen  zu  bezweifeln  und  zu  bestreiten,  wird 
niemand  im  Ernst  wagen  können;  wer  es  dennoch  thäte,  den  ver- 
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mag  man  durch  Thatsachen  leicht  zu  widerlegen.  Die  zielbewufste, 
organisierte  Arbeiterschaft,  um  ein  konkretes  Beispiel  zu  nehmen: 
das  Jenaer  Gewerkschaftskartell,  hat  sicherlich  die  Hauptsache 
stets  fest  im  Auge;  aber  das  hindert  nicht,  dafs  man  nebenher 
auch  Theatervorstellungen,  Konzerte  und  Rezitationsabende  veran- 
staltet. Man  würde  das  ganz  gewifs  nicht  thun,  wenn  man  glaubte, 
es  nicht  mit  vollkommen  gutem  Gewissen  thun  zu  können;  wenn 
man  glaubte,  dadurch  die  Hauptaufgabe  aus  dem  Auge  zu  ver- 
lieren und  zu  vernachlässigen.  Was  in  diesem  Falle  möglich  ist, 
ist  ebenso  möglich  bezüglich  aller  Personen,  die  den  ernsten  und 
festen  Willen  haben,  mitzuhelfen,  dafs  bessere  Zustände  in  wirt- 
schaftlicher wie  politischer  Hinsicht  eintreten.  Natürlich  ist  diese 
Möglichkeit  nicht  bei  allen  die  gleiche;  es  richtet  sich  das  nach 
den  dem  Einzelnen  zu  Gebote  stehenden  Kräften  und  auch  nach 
seinen  Fähigkeiten,  nach  seiner  Begabung.  Es  scheint  ein  sehr 
einfaches  Rechenexempel  zu  sein,  zu  sagen:  wessen  Kräfte  nicht 
ausreichen,  die  Haupt-  und  die  Nebensache  zu  fördern,  der  be- 
schränke sich  nur  auf  jene,  der  stelle  seine  Kräfte  einzig  und  allein 
in  ihren  Dienst.  Blofs  wer  über  eine  solche  Kraftfülle  verfügt, 
dafs  die  Förderung  der  Hauptsache  noch  einen  Überschufs  an 
Kräften  übrigläfst,  der  verwende  diesen  Überschuß  zu  Gunsten 
der  Nebensache.  So  einfach  liegen  die  Dinge  in  Wirklichkeit  aber 
doch  nicht.  Bei  aller  Anerkennung  dessen,  worauf  es  in  erster 
Linie  ankommt,  kann  einem  Menschen  die  Begabung  fehlen,  dafür 
praktisch  thätig  zu  sein,  während  er  vielleicht  grofse  praktische 
Fähigkeiten  für  das  andere  besitzt.  Soll  er  diese  Fähigkeiten  un- 
benutzt lassen?  Dann  ist  er  entweder  zu  völliger  Unthätigkeit 
verdammt  oder,  wenn  er  sich  darein  nicht  ergeben  will,  in  die 
peinliche  Lage  versetzt,  Stümperhaftes  leisten  zu  müssen,  wodurch 
er  vielleicht,  ja  ganz  wahrscheinlich  mehr  Schaden  als  Nutzen 
stiftet.  Mag  die  Fähigkeit  immerhin  nur  eine  Fähigkeit  für  Neben- 
sächliches sein,  er  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  diese  seine 
Fähigkeit  auszunutzen,  um  so  mehr,  wenn  es  sich,  wie  in  unserem 
Falle,  um  eine  so  wichtige  und  bedeutsame  Nebensache  handelt. 
Dafs  die  Nebensache,  von  der  ich  hier  spreche,  eine  solche  ist, 
darüber  kann  nach  dem  bereits  eingangs  des  vorigen  Paragraphen 
Gesagten  kein  Zweifel  herrschen.  Doch  will  ich  auf  einige  dieser 
Argumente  nochmals  etwas  genauer  im  Folgenden  eingehen,  die- 
selben mehr  in  ihrer  positiven  Bedeutung  darlegen  und  noch  einige 
weitere  Punkte,  die  nicht  unwichtig  sind,  im  Anschluß  daran  er- 
örtern. 

38* 
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Humanitäre  Bestrebungen,  insbesondere  die  Volksunterhal- 
tungen, sind  nicht  blofs  möglich,  sondern  auch  berechtigt  und 
notwendig;  sie  sind  eine  Nebensache,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
ihre  guten  Gründe  in  der  menschlichen  Natur,  nämlich  in  dem 
Genufsbedürfnis  des  Menschen,  hat.  Das  Vorhandensein  dieses 
Genufsbedürfnisses  ist  eine  Thatsache,  die  sich  nicht  wegdisputieren 
läfst.  Ich  erinnere  wieder  an  das  schon  oben  angeführte  konkrete 
Beispiel.  Das  Jenaer  Gewerkschaftskartell  veranstaltet  bisweilen 
auch  Unterhaltungsabende,  doch  wohl  weil  die  Mitglieder  der 
verschiedenen  Gewerkschaften  das  Bedürfnis  nach  künstlerischen 
Genüssen  haben  und  nach  Befriedigung  desselben  verlangen.  Dies 
künstlerische  Genufsbedürfnis  ist  eben  ein  ganz  natürliches  und  als 
solches  wohl  berechtigtes.  Darum  thun  alle  diejenigen  Recht, 
welche  demselben  Rechnung  tragen.  Darum  ist  es  geradezu  eine 
soziale  Pflicht,  wenngleich  vorläufig  nur  sekundärer  Art,  für 
seine  Befriedigung  zu  sorgen.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  be- 
haupten zu  wollen,  dafe  dies  immer  in  der  richtigen  Weise  ge- 
schieht; aber  dafs  es  überhaupt  geschieht,  das,  behaupte  ich,  ist 
Recht.  —  Es  wäre  freilich  schön,  wenn  die  Volksunterhaltungen, 
die  jetzt  ganz  und  gar  private  Veranstaltungen  sind,  sich  von  sich 
selbst  aus  bezahlt  machten,  und  ich  bin  durchaus  der  Ansicht, 
dafs  sie  in  keiner  Weise  eine  Wohlthätigkeits  -  Einrichtung  sein 
sollen;  denn  Wohlthätigkeit  ist  ein  Überwundenes,  gilt  heutzutage 
als  etwas,  das  den  Empfanger  demütigt  und  erniedrigt:  an  Stelle 
des  Almosengebens  und  Almosenempfangens  sind  soziale 
Pflichten  und  soziale  Rechte  getreten.  Von  Wohlthätig- 
keits-Veranstaltungen  und  -Einrichtungen  wollen  daher  die  fort- 
geschritteneren und  klarer  denkenden  Arbeiterkreise,  die,  in  denen 
ein  starkes  Solidaritäts  -  Gefühl  sich  durchgerungen  hat,  die  ziel- 
bewufsten,  die  organisierten  Arbeiter  mit  Recht  nichts  mehr 
wissen.  Nun  meine  ich  aber,  dass  die  Veranstaltungen,  von  denen 
hier  die  Rede  ist,  das  nicht  gleich  werden,  wenn  etwaige  Fehl- 
beträge aus  Privatmitteln  gedeckt  werden.  Es  ist  dies  eine  Steuer, 
welche  sich  sozial-gesinnte  Menschen  selbst  auferlegen.  Und  selbst 
wenn  die  soziale  Gesinnung  der  Betreffenden  noch  nicht  in  allen 
Stücken  einwandfrei  ist,  so  kann  man  sich  doch  jene  Steuer  immer- 
hin gefallen  lassen,  ohne  sich  in  seinem  Ehrbewufstsein  verletzt 
zu  fühlen.  Man  mufs  nur  gerecht  und  billig  denken,  nicht  gleich 
zu  viel  erwarten.  Man  mufs  sich  über  die  leiseste  Regung  des 
neuen  sozialen  Gewissens  der  Menschen  freuen  und  darin  den  An- 
fang einer  weitergehenden  Entwickelung  begrüfsen.    Es  ist  das  ja 
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ein  überaus  heikler  Punkt,  und  ich  verstehe  das  gerade  in  diesem 
Punkte  so  überaus  zarte  und  feine  und  leicht  verletzliche  Ehr- 
gefühl vollkommen  und  bin  weit  davon  entfernt,  es  unberechtigt 
zu  finden.  Aber  man  mnfs  die  Sache  auch  nicht  übertreiben; 
man  muls  nicht  allzu  mifstrauisch  sein.  Wenn  man  die  Dinge  sc* 
zu  betrachten  versucht,  wie  ich  dies  angedeutet  habe,  und  wie  sie 
nach  meiner  Überzeugung  auch  anzusehen  sind,  dann  kann  man 
die  getroffenen  Veranstaltungen  gutheifsen  und  getrost,  ohne  sich 
auch  nur  das  Geringste  dabei  zu  vergeben,  unterstützen. 

Aber,  sagt  der  Gegner,  sie  haben  keinen  praktischen  Erfolg 
und  somit  keinen  Zweck,  und  überdies  lenken  sie  nur  Veranstalter 
und  Teilnehmer  von  der  Hauptsache  ab.  Das  bestreite  ich  wieder 
aus  psychologischen  Gründen,  Dafs  Volksunterhaltungen  die  Teil- 
nehmer nicht  von  der  Hauptsache  ablenken,  dafür  sorgt  schon  das 
Leben  genügend.  Volksunterhaltungen  schaffen  ja,  ebensowenig  wie 
alle  anderen  Volksbildungs-Bestrebungen,  von  den  harten  und  grau- 
samen Thatsachen  nichts  aus  der  Welt,  welche  zum  Kampfe  um  wirt- 
schaftliche und  politische  Besserstellung  die  Veranlassung  sind.  Man 
hat  sich  zu  der  Behauptung  verstiegen,  sie  wirkten  „  degenerierend  *. 
Das  soll  wohl  heiisen,  sie  wirkten  lähmend  und  schwächend  auf 
die  Willenskraft,  auf  die  Energie  ein.  Ich  glaube,  ich  brauche 
diesen  Einwurf  nicht  ernsthaft  zu  nehmen  ;  er  ist  wohl  nur  eine 
der  so  leicht  vorkommenden  tendenziösen  Übertreibungen.  Jeden- 
falls werde  ich  ihn  solange  nicht  ernsthaft  nehmen,  als  bis  mir 
die  Behauptung  beweisende  Thatsachen  vorgeführt  werden;  denn 
das  ist  ja  etwas,  was  nicht  unwägbar  und  unmefsbar  ist,  was  viel- 
mehr unter  Umständen  durch  Thatsachen  belegbar  wäre,  Eber 
möglich  ist  es  dagegen,  dals  die  Veranstalter  von  Vo]ksbildungs- 
Bestrebungen  zu  dem  Glauben  gelangen,  sie  hätten  mit  eben  den- 
selben schon  genug  gethan.  Das  Vorhandensein  einer  solchen 
Gefahr  leugne  ich  nicht;  aber  ich  mochte  diese  Gefahr  auch  nicht 
überschätzt  wissen.  Ihre  Beseitigung  ist  jedenfalls  leicht  genug. 
Und  überdies  muls  man  doch  sehr  blind  und  sehr  verrannt 
sein,  wenn  man  glaubt,  mit  Volksunterhaltungen  und  Volks- 
kursen den  vorhandenen  Notstand  der  breiten  Massen  aus  der 
Welt  schaffen  oder  auch  nuf  rindern  zu  können*  Vielleicht  giebt 
es  unter  den  Veranstaltern  humanitärer  Bestrebungen  solche  Leute; 
mir  sind  keine  personlich  bekannt.  Zumeist  handelt  es  sich  nach 
meiner  Erfahrung  nur  um  einen  Mangel  an  Zuendedenken,  an 
Ausdenken,  und  ein  solcher  ist  bei  etwas  festem  und  gutem  Willen 
unschwer  zu  beseitigen. 
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Häufig  hört  man  überhaupt  ganz  allgemeinhin  die  Meinung 
äulsern,  dafs  es  eine  im  höchsten  Grade  tadelnswerte  Erscheinung 
unserer  Zeit  sei,  dafs  viele  meinen,  ihre  Pflicht  schon  hinreichend 
gethan  zu  haben,  wenn  sie  humanitäre  Bestrebungen  unterstützen 
und  nicht  bereit  sind,  auch  für  die  wirtschaftliche  und  politische 
Besserstellung  der  breiten  Massen  einzutreten.  Dafs  dem  so  ist, 
das  ist  ganz  unzweifelhaft  richtig,  und  ich  bin  der  Letzte,  der  es 
leugnen  möchte.  Aber  ich  kann  nicht  ohne  weiteres  in  das  Ver- 
dammungsurteil über  solche  Leute  einstimmen.  Noch  mehr:  ich 
finde  dieses  Verdammungsurteil  ungerecht;  sicherlich  ist  es  un- 
psychologisch. Man  mufs,  um  das  Thun  und  Lassen  der  Menschen 
zu  beurteilen,  erst  einmal  es  zu  verstehen  suchen.  Dabei  fällt 
das  Verurteilen  keineswegs  ganz  weg;  aber  es  wird  bedeutend  ein- 
geschränkt. Das  Denken  der  heutigen  Menschen  steht  unter  der 
Suggestion  einer  vielhundertjährigen  Kulturentwickelung  und  ihrer 
praktischen  Eonsequenzen,  wie  sie  in  Staat  und  Gesellschaft,  wie 
sie  in  der  ganzen  bestehenden  sozialen  Organisation  zu  Tage  treten. 
Man  kann  nun  nicht  erwarten,  dafs  alle  Menschen  sofort  diese 
Suggestion  unter  dem  Einflüsse  dessen,  was  da  langsam  im  Wer- 
den begriffen  ist,  überwinden.  Diejenigen,  welche  unter  der  be- 
stehenden Ordnung  der  Dinge  besonders  fühlbar  leiden,  sind  natur- 
gemäfs  eher  und  schneller  bereit,  sich  zu  emanzipieren.  Aber  die 
Erfahrung  lehrt  ja,  dafs  auch  hier  die  Sache  nur  sehr  allmähliche 
Fortschritte  macht;  von  Deutschlands  Arbeiterbevölkerung  gehören 
höchstens  25°/o  zu  den  zielbewufsten,  organisierten  Arbeitern, 
welche  ihre  ganze  Energie  an  die  Lösung  der  Aufgabe  wirtschaft- 
licher und  politischer  Besserstellung  setzen.  Angesichts  dieser 
Thatsache  darf  man  doch  erst  recht  nicht  von  denen,  welche  unter 
den  bestehenden  Verhältnissen  weniger  leiden,  oder  welche  gar 
daraus  alle  nur  möglichen  Vorteile  ziehen,  erwarten,  dafs  im 
Vordergrunde  ihres  sozialen  Pflichtbewufstseins  die  Aufgabe  stehe, 
der  breiten  Masse  des  Volkes  zu  wirtschaftlicher  und  politischer 
Besserstellung  zu  verhelfen.  Solche  Erwartung  wäre  unpsycholo- 
gisch und  ist  somit  unberechtigt.  Und  ferner  ist  es  auch  unbe- 
rechtigt, wenn  man  daraus,  dafs  das  angedeutete  soziale  Pflicht- 
bewufstsein  in  den  „  bürgerlichen u  Kreisen  noch  so  schwach  vor- 
handen ist,  den  Schlufs  zieht:  es  wird  da  sich  überhaupt  niemals 
einstellen.  Diesen  Pessimismus  kann  ich  nicht  teilen,  und  ich 
meine,  es  sprechen  dagegen  eine  ganze  Menge  von  Anzeichen, 
unter  anderen  auch  eben  dies,  dafs  in  „ bürgerlichen"  Kreisen  ein 
relativ  starkes  Interesse  für  Volksbildungs  -  Bestrebungen  erwacht 
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ist.  Daraus  geht  doch  klar  hervor,  dafs  in  diesen  Kreisen  ein 
ganz  neues,  anders  geartetes  soziales  Gewissen  in  der  Entwicke- 
lung  begriffen  ist.  Und  statt  zu  klagen,  dafs  dieses  Gewissen  noch 
schwach  ist  und  einseitig  sich  regt,  statt  über  die  „bürgerlichen* 
Kreise  einfach  ein  bedingungsloses  Verdammungsurteil  zu  fallen, 
sollte  man  sich  vielmehr  über  das  freuen,  was  von  dem  neuen 
Gewissen  bereits  in  die  Erscheinung  zu  treten  beginnt,  und  daraus 
die  Hoffnung  und  Erwartung  herleiten,  dafs  dieses  Gewissen  all- 
mählich erstarken  und  wachsen  werde.  Und  noch  eins.  Voll 
pessimistischer  Verachtung  sich  abwenden,  ist  leicht  und  billig, 
aber  eben  darum  nicht  würdig  einer  starken  und  zielbewufsten 
Genossenschaft,  wie  sie  die  organisierte  Arbeiterschaft  ist.  Man 
suche  vielmehr  zu  gewinnen  und  zu  überzeugen;  man  gebe  sich 
vielmehr  die  Mühe,  das  soziale  Gewissen  auch  der  „bürgerlichen11 
Kreise  allseitig  zu  wecken  und  zu  stärken.  Wir  stehen  ja  noch 
ganz  im  Anfange  der  neuen  grofsen  sozialen  Bewegung;  was  be- 
deutet ein  halbes  oder  auch  ganzes  Jahrhundert  für  die  Evolu- 
tion! Ich  meine,  es  liegt  noch  gar  kein  wirklich  triftiger  Grund 
zum  Pessimismus  vor:  es  sei  denn  der,  dafs  man  sich  selbst  zu 
schwach  fühlt.     Pessimismus  ist  ein  Zeichen  der  Schwäche. 

Was  endlich  den  praktischen  Erfolg  von  Volksunterhal- 
tungen und  dergleichen  Einrichtungen  betrifft,  so  überschätze  ich 
denselben  keineswegs.  Aber  es  handelt  sich  hierbei,  namentlich 
sofern  die  Volksunterhaltungen  in  Betracht  kommen,  zumeist  um 
ganz  unwägbare  und  unmefsbare  Dinge.  Den  Erfolg  eines  Kunst- 
genusses kann  man  nicht  mit  Händen  greifen;  man  kann  ihn  nicht 
auf  die  Wagschale  legen  und  mit  dem  Metermafse  messen.  Gewifs 
wird  manches  geboten,  was  über  das  Verständnis  eines  grofsen 
Teils  der  Hörer  hinausgeht.  Aber  was  geht  z.  B.  von  musika- 
lischen Darbietungen  nicht  überhaupt,  auch  bei  den  „Gebildeten", 
sofern  sie  nicht  musikalisch  geschult  sind,  über  das,  was  man  das 
Verständnis  nennt,  hinaus!  Das  heilst  über  die  Fähigkeit  hinaus, 
sich  über  das  Gehörte  mit  Hilfe  des  Intellektes  klar  zu  werden. 
Und  noch  ein  anderes.  Bei  der  Verschiedenheit  der  menschlichen 
Anlagen  wird  stets  von  einem  künstlerischen  Programm  für  einen 
bestimmten  Menschen  nur  ein  kleiner  Teil  der  Darbietungen  von 
tieferem  Interesse  und  nachhaltigerer  Wirkung  sein.  Überhaupt 
darf  man  meines  Dafürhaltens  gar  nicht  so  grofsen  Nachdruck  auf 
den  praktischen  Erfolg  von  Kunstgenüssen  legen,  eben  weil  das 
unwägbare  und  unmefsbare  Dinge  sind,  Dinge,  die  sich  der  un- 
mittelbaren sinnlichen  Wahrnehmung  entziehen.   Man  mufs  Kunst- 
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genüsse  von  dem  Standpunkte  aus  betrachten,  dafs  sie  an  das  Ge- 
müt, das  Gefühl  der  Menschen  sich  wenden;  dafs  sie  Freude  be- 
reiten —  natürlich  der  eine  mehr  der  andere  weniger  und  bei  ver- 
schiedenen Menschen  auf  verschiedene  Weise.  Und  solche  Freude 
ist  etwas  Gutes  und  etwas  Schönes.  Man  sage  auch  nicht,  dafs  diese 
Freude  erfolg-  und  wirkungslos  bleibe;  wir  können  nur  den  Er- 
folg, die  Fortwirkung  nicht  leicht  wahrnehmen:  wir  können  sie 
jedenfalls  niemals  direkt  nachweisen  bei  den  anderen.  Aber  erinnern 
wir  uns  doch  dessen,  was  ein  Kunstgenufs,  der  uns  wirklich  „gepackt" 
hat,  für  uns  selbst  bedeutet  hat;  dafs  er  in  uns  ein  Gefühl  der  Er- 
hebung hervorgerufen  hat,  das  uns  über  mancherlei  hinwegzuhelfen 
vermochte  und  uns  wieder  leistungsfähiger,  spannkräftiger, 
arbeits freudiger  machte,  wenn  wir  müde  und  hoffnungslos 
waren.  Und  selbst  wenn  solche  Folgen,  die  ja  naturgemäfs  selten 
sind  und  nur  bei  sehr  starken  Eunsteindrücken  sich  einstellen, 
ausbleiben,  die  momentane  Freude,  das  momentane  Lustgefühl,  das 
in  uns  beim  Geniefsen  des  Schönen  aufsteigt,  ist  es  nicht  hin- 
reichend, um  sich  dessen,  dafs  es  überhaupt  dergleichen  giebt,  zu 
freuen!  Und  wer  kann  denn  behaupten,  dafs  diese  momentane  Lust 
am  Schönen  ganz  wirkungslos  bleibt!  Ein  Gefühl,  das  einmal  an- 
geregt worden  ist,  verschwindet  nicht  und  kann  gar  nicht  völlig 
spurlos  wieder  verschwinden.  Und  endlich:  es  soll  ja  gar  nicht  blofs 
bei  einem  einmaligen  Gefühle  bleiben.  Durch  ständige  Darbietungen 
von  Kunstgenüssen  tritt  ja  eine  Summation  von  solchen  Lust-, 
von  solchen  Freudegefühlen  ein,  wie  ich  sie  beschrieben  habe. 
Und  nicht  nur  dies;  es  wird  dadurch  auch  die  Empfängnis- 
fähigkeit für  solche  Gefühle  und  weiterhin  damit  das 
Verständnis  des  Schönen  gesteigert. 
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Obliegt  es  dem  Staate  in  seiner  Eigenschaft  als  Bildungs- 
gemeinschaft, wie  für  die  Erziehung  der  Jugend  so  auch  für  ge- 
eignete Veranstaltungen  zu  sorgen,  welche  den  mannigfachen 
Bildungsbedürfnissen  der  Erwachsenen  Rechnung  zu  tragen  ver- 
mögen, wobei,  namentlich  was  die  Volkserziehung  betrifft,  die  Ge- 
meinde ihn  zu  unterstützen  und  zu  vertreten  die  Aufgabe  und  die 
Pflicht  hat,  so  liegen  die  Dinge  hinsichtlich  der  ethisch-religiösen 
Volkserziehung  etwas  anders.  Nicht  als  ob  die  ethisch-religiöse  Bil- 
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düng  des  Volkes  nebensächlich  wäre;  aber  jedenfalls  spielen  dabei 
subjektive  Faktoren  eine  weit  bedeutsamere  Rolle,  als  dies  im 
übrigen  der  Fall  ist,  freilich  nicht  so  sehr,  sofern  dabei  das  Sittliche 
in  Frage,  wohl  aber  sofern  dabei  die  Verbindung  des  Sitt- 
lichen mit  dem  Religiösen  in  Betracht  kommt.  Bei  den 
Beziehungen,  in  welche  die  verschiedenen  Menschen  das  eine  zu 
zu  dem  anderen  setzen,  handelt  es  sich  um  so  viele  besonders  ge- 
artete Unterströmungen,  ganz  persönliche  äufsere  und  innere  Er- 
lebnisse, so  völlig  eigentümliche  Gefühlsbedürfnisse  und  Grefühls- 
tone,  dafs  alles  Reglementieren,  wie  es  doch  beim  staatlichen  und 
kommunalen  Eingreifen  unvermeidlich  ist,  als  eine  Verletzung,  als 
etwas  Brutales  und  Störendes  empfunden  wird.  Darum  liegt  ja 
das  religiöse  Leben  der  Gegenwart  so  vollständig  danieder,  weil 
es  in  den  Feaseln  des  kirchen- regimentlichen,  das  Ganze  bureau- 
kratisch  regierenden  und  nivellierenden  Geistes  sich  beengt  und 
unfrei  fühlt;  weil  es  den  Zwang  in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr 
verträgt.  Es  hängt  das  zusammen  mit  dem  Fortschritte,  den  die 
Menschheit  gemacht  hat,  mit  der  Verfeinerung  des  menschlichen 
Organismus,  an  der  auch  das  Fühlen  teilgenommen  bat.  Die  be- 
stehenden Religionsgemeinschaften,  die  vorhandenen  Kirchen  haben 
diesen  Fortschritt  nicht  mitgemacht;  sie  sind  da  stehen  ge- 
blieben, wo  sie  vor  Zeiten  standen,  als  sie  sich  bildeten.  Ein- 
geengt durch  starre  Dogmen  und  überlebte ,  aber  noch  immer 
festgehaltene  Symbole,  welche  nicht  mehr  den  Eindruck  des  Er- 
habenen, sondern  des  Unvernünftigen  hervorbringen,  fühlt  sich 
in  ihnen  der  moderne  Mensch  mit  seinem  verfeinerten  Fühlen  und 
seinem  von  der  logischen  Vernunft  geleiteten  Denken  nicht  mehr 
wohl.  Statt  Befriedigung  für  sein  metaphysisches  Bedürfnis  zu 
finden,  empfindet  er  nur  Miisbehagen  gegenüber  dem  starren:  du 
mufst  glauben,  was  wir  lehren,  und  du  ruufst  in  allen  unseren 
Bräuchen  und  Zeremonien  tiefste  Symbole  erblicken.  Dazu  kommt, 
dafs  die  Zahl  der  Menschen  in  beständigem  Wachsen  begriffen 
ist,  deren  metaphysische  Bedürfnisse  nur  gering  sind;  welche  über- 
haupt kein  lebhaftes  religiöses  Interesse  haben.  Auch  die  Zahl 
solcher  mehrt  sich,  welche  trotz  lebhaften  religiösen  Interesses 
nicht  mit  anderen  in  eine  religiöse  Gemeinschaft  zu  treten  den 
Wunsch  und  das  Bedürfnis  haben.  Jedoch  verkenne  ich  nicht, 
dals  anderseits  jetzt  eine  sehr  starke  religiöse  Flutwelle 
durch  die  Welt  geht,  ein  mächtiges  religiöses  Sehnen  die  Menschen 
erfalst  hat.  Aber  dieses  Sehnen  ist  doch  auch  grundverschieden 
von  dem  bisherigen;    es  ist  der  Drang  nach  etwas  Neuem,    nach 
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etwas,  das  die  alten  Religionen,  die  alten  Kirchen  nicht  zu  ge- 
währen y ermögen:  ein  Drang,  der  nur  auf  neuen  Wegen  Be- 
friedigung finden  kann. 

Solche  neue  Bahnen  einzuschlagen,  das  dürfen  wir  von  den 
vorhandenen  Kirchen  nicht  erwarten;  vielmehr  ist  das  nur  mög- 
lich, wenn  an  ihre  Stelle  ganz  neue  and  anders  geartete  reli- 
giöse Verbände  und  Gemeinschaften  treten.  Das  würde 
keineswegs  schwer  halten,  wenn  alle  diejenigen,  welche  noch  den 
alten  Kirchen  nur  äußerlich,  aber  nicht  mehr  mit  dem  Herzen  zu- 
gehören, aus  ihnen  auszutreten  den  Mut  fanden;  wenn  sie  es 
wagten,  die  letzte  Konsequenz  ihres  Standpunktes  zu  ziehen  und 
sich  alsdann  je  nach  ihren  religiösen  Überzeugungen  zu  neuen 
Religionsgemeinschaften  zusammenzuschließen.  Ich  bin  nicht 
so  optimistisch,  zu  meinen,  daß  bei  solchem  Vorgehen  die  alten 
Kirchen  auf  der  Stelle  verschwinden  würden;  aber  sie  würden  sich 
dermafsen  leeren,  dafs  sie  alle  Bedeutung  verlieren  und  ihren  Ein- 
flufs  einbüßen  würden:  sie  würden  alsdann  auch  zu  kleinen  Re- 
ligionsgemeinschaften neben  den  anderen  herabsinken.  „Eine 
Mahnung  zur  Aufrichtigkeit  an  alle,  die  es  angeht",  hat  in  No.  20 
des  VII.  Jahrganges  (1899)  des  „Freidenker*  der  freireligiöse 
Prediger  Georg  Welker  in  Wiesbaden  erlassen,  worin  folgende 
Fragen  gestellt  werden:  „1.  Glauben  Sie  das,  was  Ihre  Kirche 
lehrt?  2.  Haben  Sie  einen  Beruf,  der  Ihnen  das  Bleiben  in  Ihrer 
Kirchengemeinschaft  zur  Pflicht  macht?  3.  Fürchten  Sie  für  Ihre 
gesellschaftliche  Stellung,  wenn  Sie  nicht  mehr  einer  konfessionellen 
Kirchengemeinschaft  angehören?  4.  Fürchten  Sie  mit  Ihrem  Aus- 
tritt aus  der  Kirche  Ihre  Angehörigen  zu  verletzen?  5.  Haben 
Sie  Kinder,  deren  Zukunft  Sie  durch  Ihren  Austritt  aus  der  Kirche 
zu  gefährden  meinen  ?*  Welker  zerstreut  alle  Bedenken,  welche 
auf  diese  Fragen  hin  geäußert  werden  könnten,  und  schliefst  mit 
einem  Appell  an  die  Vernunft,  das  Ehrgefühl,  die  Aufrichtigkeit, 
den  Mut  und  die  Menschenwürde.  Möchte  dieser  Appell  doch  einen 
lebhaften  Widerhall  in  den  Gemütern  aller  finden,  welche  den 
Kirchen  entfremdet  und  doch  zu  zaghaft  sind,  ihnen  endgiltig 
den  Rücken  zu  kehren!    Und  es  sind  ihrer  wahrlich  nicht  wenige. 

Daß  der  Bestand  grofser  Kirchen,  wie  in  Europa,  nur  von 
Nachteil  für  die  Kulturentwickelung  ist,  sehen  wir  ja  so  deut- 
lich überall,  auf  Schritt  und  Tritt.  Der  komplizierte  Verwaltungs- 
Apparat,  mit  dem  sie  arbeiten,  die  straffe  Organisation,  die  sie 
erfordern,  das  wohldisziplinierte,  nach  Rangabstufungen  gegliederte 
Priesterheer,    das  sie  brauchen,    verhindern   jede  freie  Entfaltung, 
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ersticken  jegliche  freie  Regung  im  Keime,  bedingen  eben  Starr- 
heit, Konservatismus  und  sterilen  Formalismus:  aller  Fortschritt, 
alle  Weiterentwickelung  auf  ethisch-religiösem  Gebiete  ist  un- 
möglich. Zudem  bilden  sie,  indem  sie  mit  einer  gewissen  Zwangs- 
gewalt ausgerüstet  sein  müssen,  um  alle  die  vielen,  individuell  so 
verschiedenen  Elemente  zusammenhalten  zu  können,  gleichsam 
Staaten  im  Staate;  ihre  Machtbefugnisse  verführen  sie  zu  Über- 
schreitungen der  ihrer  Wirksamkeit  gezogenen  Grenzen  und  er- 
zeugen in  ihren  Dienern  das  Laster  der  Herrschsucht.  Die  Folge 
davon  ist  nicht  nur  die,  dafs  sie  sich  gegenseitig  befehden  und 
so  beständig  die  öffentliche  Ruhe  stören;  sondern  dafs  sie  auch 
auf  die  Regierung  Einflufs  zu  gewinnen  versuchen  und  sich  in 
die  politischen  Angelegenheiten  einmischen,  um  ihre  Machtsphären 
zu  vergröfsern.  Indem  sie  so  die  religiösen  mit  politischen 
Interessen  verquicken,  führen  die  Kirchen  eine  Spaltung  des 
Volkes  in  ein  paar  grofse  Parteien  herbei  und  gefährden  den  Be- 
stand des  Staates:  ich  erinnere  nur  an  die  Vorgänge  der  letzten 
Jahre  in  Frankreich,  an  die  Verhältnisse  in  Belgien  und  in 
Österreich.  Überall  sind  es  die  Kirchen,  welche  die 
staatliche  Ordnung  unterwühlen.  Man  mufs  es  rund  heraus- 
sagen, dafs  sie  überhaupt  nur  zu  oft  den  Frieden  und  die  Wohl- 
fahrt der  Völker  bedroht  haben,  solange  sie  existieren,  und  dafs  sie 
vorwiegend  in  bildungsfeindlichem,  verdummendem  und 
verrohendem  Sinne  gewirkt  haben.  Gewifs  haben  sie  auch,  so 
die  katholische  Kirche  im  Mittelalter,  manches  Gute  den  Nationen 
gebracht;  aber  ohne  Zweifel  hat  das  Böse  überwogen.  Die  kirch- 
liche Intoleranz,  welche  mit  Scheiterhaufen  gegen  Andersgläubige 
gewütet,  welche  die  Fackel  blutiger  Kriege  entzündet  hat,  hat  die 
Menschen  brutalisiert,  ihr  Ehrgefühl  abgestumpft,  ihren 
Mut  gelähmt,  sie  zur  Heuchelei  und  Lüge  verführt.  Die 
Sucht,  die  Gemüter  zu  beherrschen  und  sich  vollkommen  unterthan 
zu  machen,  hat  die  Kirchen  veranlafst,  das  Denken  der  Menschen 
mit  grausenvollen  Wahngebilden  von  Teufel,  Hölle  und  jenseitigen 
Martern  zu  vergiften,  ihre  Seelen  mit  Angst  und  Schrecken  zu 
erfüllen,  die  Aufklärung  hintanzuhalten  und  die  Unvernunft  auf 
den  Thron  der  Welt  zu  setzen.  Die  Kirchen  sind  es,  welche 
jetzt  wie  ehedem  allen  Bildungsbestrebungen  feindlich 
gegenübertreten;  sie  drücken  der  Lehrerbildung  und  der 
Jugendbildung  ihren  aufklärungsfeindlichen  Stempel 
nach  wie  vor  auf.  Allen  grofsen  Bewegungen  der  Gegenwart 
gegenüber   verhalten   sie   sich   ablehnend    und   feindselig;  sie 
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wollen  nichts  wissen  yon  der  Arbeiterbewegung,  soweit  sie 
sich  von  ihnen  emanzipiert  hat,  von  der  Frauenbewegung, 
die  sie  niederdonnern  möchten  mit  den  abgenutzten  und  ver- 
brauchten Gemeinplätzen  der  alttestamentlichen  Schriften  und  durch 
den  Hinweis  auf  Mythen  und  Legenden,  von  der  Friedens- 
bewegung: scheuen  sich  doch  die  Diener  der  verschiedenen 
Kirchen  der  Liebe  und  des  Friedens  nicht,  in  ihren  Tempeln  für 
die  Vernichtung  anderer  Menschen  zu  Gott  zu  flehen.  Wahrlich 
den  Kirchen  gegenüber  giebt  es  nur  ein  „ceterum  censeo" 
für  mich,  nämlich  dieses:  „ecclesiarum  potestatem  esse 
delendam"! 

Auf  der  andern  Seite  bietet  eine  Fülle  kleiner  religiöser 
Gemeinschaften  alle  nur  möglichen  Vorteile.   Solche  sind  nicht 
imstande,  sich  gegenseitig  fortwährend  zu  bekämpfen;  ihre  Lehrer 
oder  Prediger  müfsten  sich,  da  sie  sich  ja  auf  allen  Seiten  mehr  von 
Feinden  als  von  Freunden  umringt  sähen,  der  gröfsten  Redlichkeit 
und  jener  Mäfsigung  befleifsigen,  welche  man  so  selten  unter  den 
Dienern  der  grofsen  Kirchen  findet.  Kleine  religiöse  Gemeinschaften 
könnten  auch  dem  Staate,  der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung  nicht 
mehr  gefährlich  werden.  Ferner  wäre  es  in  ihnen  möglich,  den  Kultus 
so  zu  gestalten,  dafs  er  dem  Gefühle  aller  Mitglieder  angemessen 
wäre,  und  desgleichen  die  religiösen  Vorstellungen  so  zu  formulieren, 
wie  es  dem  Denken  jedes  Einzelnen  entspräche.     Da  bei  reifen, 
denkenden  Menschen   die  individuellen  Verschiedenheiten  nirgends 
schroffer  hervortreten  als  da,  wo  es  sich  um  die  religiösen  Gefühle 
und  Vorstellungen  und  die  ihnen  adäquaten  symbolischen  Formen 
handelt,  läfst  sich  eine  Einigung  in  dieser  Beziehung  nur  auf  dem 
Wege  des  unmittelbaren  Meinungsaustausches   bewerkstelligen, 
und  ein  solcher  ist  nur  möglich  in  einem  kleinen    Kreise.     Zu- 
dem ist  zu  bedenken,    dafs   auf  diese  Weise   die  Lehrer    der  ver- 
schiedenen religiösen  Gemeinschaften,    da   sie  fast  allein  ständen, 
genötigt  sein  würden,   einander  zu  respektieren  und  Konzessionen 
zu  machen,  schon  im  eigenen  Interesse,  was  mit  der  Zeit  zu  einer 
reinen  und  vernünftigen,  von  jeder  Beimischung  von  Betrug,  Fana- 
tismus,  Aber-    und    Wunderglauben   freien   allgemeinen   Religion 
fahren   könnte.     Die    ethisch-religiöse    Volkserziehung   ist 
Sache  dieser  Gemeinschaften. 

Ganz  sicherlich  genügen  solche  aber  nicht,  um  den  Bedürf- 
nissen aller  gerecht  zu  werden.  Ich  habe  schon  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  es  viele  Menschen  giebt,  deren  Zahl  obendrein  noch 
in  beständigem  Wachsen  begriffen  ist ,  welche  entweder  gar  kein 
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religiöses  Interesse  haben  oder  doch  nicht  ein  solches,  dals  sie  sich 
gedrungen  fühlen,  mit  anderen  in  eine  religiöse  Gemeinschaft  zu 
treten.  Ich  will  gewifs  nicht  das  Recht  der  Religion  schmälern, 
obwohl  ich  nicht  soweit  gehe  wie  Keibel  in  seiner  Schrift:  „Die 
Keligion  und  ihr  Recht  gegenüber  dem  modernen  Mora- 
lismus";  aber  ich  will  auch  eben  diesem  modernen  Moralisraus, 
der  in  den  „Gesellschaften  für  Ethische  Kultur"  sich  eine  äufsere 
Ausdrucksform  für  die  Ansichten  einer  grofsen  Menge  von  Menschen 
geschaffen  hat,  sein  Recht  widerfahren  lassen.  Einerseits  kann  es 
ja  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  kann  niemand  im  Ernste  leugnen 
wollen,  dafs  es  eine  rein  humane  Ethik  giebt,  dafs  Moral 
ohne  Religion  sehr  wohl  möglich  ist.  Das  zu  bestreiten, 
wagt  heutzutage  nur  noch  der  verbohrte  Priester;  vorurteilslosere 
Geistliche  erkennen  die  Existenz  einer  religionslosen  Moral  ohne 
weiteres  an,  wenngleich  sie,  was  uns  nicht  wundern  kann,  dieselbe 
für  etwas  Minderwertiges  erachten.  Karl  Lühr,  Pfarrer  in  Gotha, 
beantwortet  z.  B.  in  seiner  Schrift  „Ist  eine  religionslose 
Moral  möglich?14  diese  Frage  in  bejahendem  Sinne,  angesichts 
der  Thatsachen  der  Erfahrung,  Er  giebt  zu,  dafs  sich  mit  gröfster 
Deutlichkeit  an  der  Hand  der  Geschichte  zeigen  läfst,  dafs  die 
Moral  wohl  ursprünglich  in  engster  Verbindung  mit  der  Religion 
auftritt  j  dafs  die  Sittengebote  wohl  anfanglich  als  göttliche  Gebote 
angesehen  werden;  dafs  aber  später  die  Moral  sich  immer  mehr 
und  mehr  von  der  Religion  emanzipiert.  Was  jedoch  Lühr  nicht 
besonders  hervorhebt,  ist  der  au  fser  ordentlich  bedeutsame  Umstand, 
dafs  die  enge  Verbindung  von  Moral  und  Religion  in  die  Zeit 
der  Kindheit  des  Menschengeschlechtes  fallt;  die  Eman- 
zipation beginnt,  nachdem  die  Völker  in  das  Stadium  der  geistigen 
Mündigkeit  eingetreten  sind,  also,  wenn  wir  vom  Altertum  absehen, 
mit  dem  17.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Das  ist  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit  für  die  Beurteilung  der  Frage  nach  der  Be- 
rechtigung der  religionslosen  Moral;  damit  sind  ganz  unverkennbare 
Fingerzeige  für  die  Weiterent Wickelung  der  Moral  gegeben.  Lühr 
kommt  freilich  zu  diesem  Resultate  nicht;  ihm  ist  die  religionslose 
Moral  unserer  hervorragendsten  Philosophen  etwas  Minderwertiges: 
er  vermifst  an  ihr,  was  gerade  sie  in  den  Augen  des  modernen 
Menschen  empfiehlt,  den  „übersinnlichen  Ton44.  Er  gesteht  zu, 
dafs  sie  „Befriedigung41  zu  gewähren  vermag,  aber  sie  sei  nicht 
imstande,  „Beseligung*4  zu  verschaffen.  Auch  „heilige44  sie  das 
Leben  nicht;  der  Begriff  der  „Heiligkeit4*  wie  der  der  „Vergebung44 
eigne    nur    der    religiösen    Moral.     Das    mag  sich  gewifs   so  ver- 
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halten,  jedoch  scheint  mir,  dafs  wir  dieser  Dinge  gut  und 
gern  entraten  können.  Besonders  ist  der  Begriff  der  Vergebung 
ein  solcher,  an  dem  jeder  moderne  Mensch  geradezu  Anstofs 
nehmen  mufs:  keine  That  kann  vergeben  werden,  die  einmal  ge- 
than  ist ;  das  ist  einfach  widersinnig.  Auch  bedeutet  dieser  fromme 
Glaube  nicht,  wie  Lühr  meint,  eine  Förderung  der  sittlichen  Kraft, 
sondern  vielmehr  blofs  ein  bequemes  und  sanftes  Ruhekissen 
für  schwache  Gemüter.  Die  Thatsache,  dafs  eine  einmal  ge- 
schehene That  nie  mehr  ungeschehen  zu  machen  ist;  dafs  sie  ge- 
wisse Folgen  nach  sich  zieht;  dafs  der  Thäter  für  sie  einstehen 
mufs;  da£s  Vergebung  ebenso  widersinnig  in  der  menschlichen  wie 
in  der  aufsermenschlichen  Sphäre  ist,  weil  eben  die  Folgen  einer 
That  durch  keine  Macht  des  Himmels  oder  der  Erde  beseitigt 
werden  können,  gerade  das  Wissen  um  diese  Thatsache  ist 
ein  kräftiges  Agens  des  moralischen  Handelns:  es  veran- 
lafst  den  Menschen  sich  vorzusehen  und  gegebenen  Falls  seine 
Unvorsichtigkeit  durch  anderes  Thun  nach  Kräften  wieder  gut  zu 
machen.  Damit  bin  ich  schon  zu  einem  andern  Punkte,  der  hier 
berührt  werden  muls,  gekommen.  Anderseits  nämlich  sprechen 
gegen  eine  allzu  enge  Verschlingung  von  Religion  und 
Moral  überhaupt  mancherlei  Bedenken,  sofern  man  z.  B. 
auch  an  der  Persönlichkeit  Gottes  und  einem  individuellen  Fort- 
leben nach  dem  Tode  festhält:  die  Moralvorschriften  erscheinen 
dann  als  heteronome;  das  Thun  des  Guten  erscheint  dann  als 
durch  das  Seligkeitsinteresse  motiviert.  Das  bedeutet  aber  eine 
Verfälschung  der  Moral,  jedenfalls  ein  Zurückbleiben  auf  einer 
früheren  Entwickelungsstufe;  die  dem  modernen  sittlichen  Bewufst- 
sein  entsprechende  Moral  kann  keine  heteronome,  sondern  mufs 
eine  autonome  sein.  Dieser  Punkt  ist  auch  bei  der  Inbezieh ung- 
setzung  des  Sittlichen  zum  Religiösen  künftighin  und  somit  eben- 
falls bei  der  Weiterentwickelung  der  Religion  zu  berücksichtigen; 
die  Religion  der  Zukunft  kann  nicht  mehr  auf  dem 
Prinzipe  der  Transzendenz  fufsen,  sondern  nur  noch  auf 
dem  der  Immanenz:  blols  mit  dieser  ist  ethische  Autonomie 
vereinbar,  jene  führt  nicht  über  die  Heteronomie  hinaus.  Auch 
noch  aus  einem  anderen  Grunde  ist  übrigens  das  Prinzip  der 
Immanenz  das  einzig  annehmbare  für  die  Religion  der  Zukunft 
Dieselbe  kann  der  universalistischen  Tendenz  der  modernen  Welt- 
auffassung entsprechend  nicht  der  transzendente  Monotheismus 
sein,  sondern  muls  zum  immanenten  Panmonismus  werden. 
Man  denke  doch:  das  Universum  das  Werk  eines  Schöpfers;  alles 
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in  diesem  Universum  demnach  abhängig  von  einem  Wesen,  in 
Beziehung  auf  ein  Wesen  stehend!  Das  ganze  Universum  nur 
Mittel  zum  Zwecke  der  Wesensentfaltuug,  der  Seins-Erböhung 
eines  Einzigen!  Der  Mensch,  seiner  unsterblichen  Seele  nach 
schöpferähnlieh,  nimmt  da  dem  Universum  gegenüber  eine  analoge 
Stellung  ein  wie  der  Schöpfer  selbst;  es  ist  für  ihn  auch  nur 
Mittel  zum  Zweck,  nämlich  der  Läuterung  und  schliefslichen  Selig- 
keit. Der  transzendente  Monotheismus  geht  daher  stets 
Band  in  Hand  mit  dem  Individualismus.  Die  Religion  des 
noch  universalistischen  Altertums  ist  der  Polytheismus.  Die 
Religion  der  wieder  universalistischen  Neuzeit  kann  dieser  natür- 
lich nicht  mehr  sein;  an  seine  Stelle  tritt  der  durch  den  Mono- 
theismus verfeinerte  und  vergeistigte ,  als  Synthese  von  Mono- 
theismus und  Polytheismus  zu  betrachtende  immanente  Pan- 
theismus oder  besser  Panmonismus. 

Neben  die  religiösen  Gemeinschaften  treten  somit  als  gleich 
berechtigt  die  ethischen  Gesellschaften,  deren  Aufgabe  die 
Pflege  der  sittlichen  Volksbildung  ist.  Um  diesen  Zweck  zu  er- 
reichen, kommt  es  vornehmlich  darauf  an,  alle  Geschehnisse  und 
Vorgänge  des  öffentlichen  Lebens  in  human- ethische  Beleuchtung 
zu  rücken  und  vom  human- ethischen  Standpunkte  aus  zu  beur- 
teilen ,  also  beständig  die  Gewissen  wach  und  rege  zu  erbalten 
und  zu  schärfen,  Aber  auch  an  dem  alltäglichen  Leben,  an  all 
den  kleinen  Ereignissen  und  Vorfallen  in  Familie  und  Beruf 
darf  man  nicht  achtlos  vorübergehen;  sie  bieten  ebenfalls  eine 
Fülle  von  der  Besprechung  und  litterarischen  Behandlung  würdigen 
Gegenständen  dar,  Natürlich  müssen  auch  prinzipielle  Fragen  er- 
örtert werden;  sei  es  nun,  daß  man  dabei  an  ein  Buch  anknüpft, 
das  solche  Probleme  behandelt,  sei  es,  daß  eigene  Gedanken  eines 
Redners  den  Ausgangspunkt  einer  allgemeinen  Aussprache  bilden. 
Außerdem  mufs  für  die  Verbreitung  guter,  aber  billiger  und  volks- 
tümlicher Bücher  moralphilosophischen  Inhalts,  von  Flugblättern 
und  Berichten  gesorgt  werden,  welche  einen  Einblick  in  das  innere 
Leben  und  Treiben,  in  das  Bemühen  und  Streben  der  verschiedenen 
einzelnen  Gesellschaften  gewähren.  Und  endlich  ist  von  großem 
Nutzen  ein  regelmäßig  erscheinendes  Organ,  wie  es  ja  z.  B.  die 
„Ethische  Kultur  *  ist.  Jedenfalls  gilt  es,  unablässig  die  Gewissen 
aufzurüttein  und  darauf  hinzuweisen,  was  zu  thun  ist,  wo  etwas 
fehlt  oder  nicht  in  Ordnung  ist  in  Gemeinde,  Staat  und  Gesell- 
schaft, im  Berufs-  und  Familienleben,  auf  rechtlichem  und  wirt- 
schaftlichem   Gebiete,     Nichts    darf  für   zu    gering    geachtet,    in 
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alle  Winkel  mufs  hineingeleuchtet  werden;  nichts  und  niemand 
ist  zu  schonen:  gegenüber  der  moralischen  Kritik  sind 
alle  gleich,  kann  keine  Einrichtung  auf  irgendwelche 
Ausnahmestellung  Anspruch  erheben.  Die  Moralisten  stehen 
auch  über  den  religiösen  Menschen,  die  ethischen  Gesellschaften 
über  den  religiösen  Gemeinschaften.  Dieselben  sind  berechtigt  nur 
insoweit,  als  die  von  ihnen  vertretene  und  gelehrte  Moral  den  An- 
forderungen ethischer  Kultur,  echt  humanen  sittlichen  Geistes  ent- 
spricht. Ist  das  nicht  der  Fall,  so  sind  sie  aufs  schärfste 
zu  bekämpfen. 

Der  Staat,  der  nach  unseren  heutigen  Begriffen,  denen  zufolge 
das  „ cujus  regio  ejus  religio"  nicht  mehr  gilt,  nicht  mehr  Glaubens- 
gemeinschaft zu  sein  bestimmt  ist;  dessen  Eingreifen  in  das  Gebiet 
des  Glaubens  wir  als  ungerechtfertigte  Tyrannei,  als  unerträglichen 
Gewissenszwang  aufs  energischste  abweisen;  von  dem  wir  ver- 
langen, dafs  er  jeden  nach  seiner  Fafon  selig  werden  lasse,  hat 
nur  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  religiösen  Gemeinschaften  und 
ethischen  Gesellschaften  sich  frei  und  unbehindert  entwickeln 
können  und,  was  eigentlich  nur  bezüglich  jener  gilt,  den  öffent- 
lichen Frieden  nicht  gefährden  und  die  öffentliche  Ruhe  nicht 
stören.  Soweit  ihm  noch  darüber  hinausgehende  Befugnisse  zu- 
stehen, handelt  es  sich  nur  um  solche,  die  in  der  Jugenderziehung 
zur  Anwendung  kommen.  Davon  ist  früher  bereits  die  Rede  ge- 
wesen; in  dieser  Hinsicht  hat  ja  der  Staat  es  sich  angelegen  sein 
zu  lassen,  dafs  der  religiöse  Glaube  stets  mit  der  empirischen 
Welterkenntnis  in  Einklang  stehe,  weil  ein  hier  vorhandener  Zwie- 
spalt, der  den  Menschen  beständig  in  einer  skeptischen  Schwebe 
hält  und  somit  die  Ruhe  des  Gemütes  beeinträchtigt,  das  gesamte 
Wohlbefinden  sehr  wesentlich  in  ungünstigem  Sinne  beeinflussen 
würde.  Nimmt  man  dies  zu  dem  vorher  Gesagten  hinzu,  so 
ergiebt  sich  als  Aufgabe  des  Staates  mit  Bezug  auf  die  ethisch- 
religiöse Volkserziehung,  dafs  er  ein  Hüter  der  Freiheit,  Auf- 
klärung, Toleranz  und  des  Friedens  sein  mufs. 
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- — 124,   als   vollkommenes  Wesen 

52Ü  — 521,     in.    moralischer    Be- 

125,    als    immanentes    unpersön- 

ziehung 518 — 519,  Ursachen  der 

liches  Wesen  126—127. 

509—510,  Wesen  der  504. 

Gruppenehe  h.  Blutsverwandtschaft^ 

Kinderbibliotheken  434. 

und  Pirna! uafamilie. 

Kindergarten  434. 

Gymnastik    353  f.,    Verhalten  der 

Kinderheims  tu  tten  432  f. 

früheren  Pädagogen  zur  353—354. 

Kinder  schütz     im    Auslande    511 

—512,  Vorschlage  zum  522  f. 

Handfertigkeit  358—359. 

Kindersprache  303. 

Handfertigkeitsseminar  358. 

Kindesalters,  Charakteristik  des  314  f. 

Haushaltungs Unterricht  442. 

Kirche»    Recht    der   auf   das  öffent- 

Hautpflege 347—348. 

liche  Erzieh ungswesen  421. 

Heimatgefühls,  Entstehung  des  199. 

Kirchen,  Schädlichkeit  gröfser  602  f. 

Heimatkunde  435  f. 

Klassenbesuchsziffero  440 — 4  4 1 . 

Heimatliebe  415* 

Kleidung  des  Kindes  346—347. 

Hetärismus  168, 

Klubhäuser  560-561. 

Historismus,  einseitiger  142. 

Knaben-    und   Mädchenalters,    Cha- 

Höflichkeit s.  formalgesellschaftliches 

rakteristik  des  325  f. 

Benehmen» 

Kollektivseele,  Realität  der  241 

Hordenbildung     heim     Urmenschen 

—242,  Struktur  der  243,  Thätig- 

1541 

keit  der  244. 

Humanität  s,  Kosmopolitismus. 

Kommunismus    bei   der  urzeitlichen 

Hjgieniker,  Erziehungs-  352. 

Gesellschaft  160.  182.  184. 

Kontrolle   der  Gesel Ischaft  über  die 

Ich-Gedanke  302. 

Erziehung  48.  287,  288. 

Ich-Vorstellung  500— 501. 

Konzentration  494  f. 

Idealismus,  individualistischer  121, 

Konzentrische  Gruppen  49 1, 

Idiosynkrasien  10.  395, 

Konzertbesuche  der  Schulkinder  386. 

Individualethik  228—229, 

Kosmopolitismus   in    der   Erziehung 

Individualismus,  Bedeutung  des  120. 

416  f. 

131— 132. 

Kost  des  Kindes  345—346. 

Individuelle  Unterschiede   in  der 

Kultur,  Begriff  der  62,  Zusarn  men- 

intellektuellen Beanlagnng  453  f. 

gesetz  theit  der  TG. 

39* 
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Kulturhistorische  Stufen  498  f. 

Kunst  als  Produkt  des  Gemeinschafts- 
lebens 210  f. 

Kunstsammlungen,  Besuche  von  886. 
406-407. 

Kurzsichtigkeit  850—351. 

.Lebenshaltung  der  urzeitlichen  Ge- 
sellschaft 177  f. 

Lehrkurse  zur  Ausbildung  in  Volks- 
und Jugendspielen  386. 

Lehrlingswesens,  Umgestaltung  des 
442. 

Leibesübungen  s.  Gymnastik. 

Leiter  der  öffentlichen  Erziehung  260. 

Lektüre  der  Kinder  149.  863  f.  400. 

Lesehallen  und  Bibliotheken, 
Aufwendungen  für  öffentliche 
552  f.,  Besuch  von  öffentlichen 
551—552,  Grundsatze  für  Ein- 
richtung von  öffentlichen  547  f., 
Nutzen  der  öffentlichen  555 — 556, 
öffentliche  in  Deutschland  557  f. 

Liebe  112.    253—254. 

Liebesdrang  in  seinen  verschiedenen 
Gestalten  224—225. 

Litteraturunterricht  885. 

Lob  411. 

Lokalisationsübungen  374. 

Lohn  112.  399. 

Märchen  369.  498—499. 

Massenerziehung,  alleinige  zu  ver- 
werfen 249,  Vorzüge  der  247—248. 

Mathematik  484. 

Milieu  37  f.  56. 

Mitleid  der  Erzieher,  falsches  395. 

Mitteilungsbedürfiiis201. 203.205.226. 

Modellierunterricht  384. 

Monogamie  159. 

Moral,  als  Produkt  des  Gemein- 
schaftslebens 212  f.,  im  höheren 
und  niederen  Sinne  75.  229.  482, 
Wesen  der  74. 

Moralprinzip  228. 

Moralunterricht  424—425.  481  f. 

Museen,  europäische  584  f. 

Museums-  und  Gallerieführungen  583. 

Mut  s.  Tapferkeit. 

Mutterrecht  159.  160.  161.  163.  164  f. 


Nachahmung,  Bedeutung  der  im 
Gemeinschaftsleben  204.  220.  226, 
für  die  Zucht  113.  388. 

Nasenatmung,  behinderte  104. 

Naturalismus,  individualistischer  128. 

Naturkunde  484. 

Nervosität  der  Kinder  105,  vor- 
gebliche 392. 

Neuhumanismus  437. 

Notlüge  367.  878. 

Offenheit,  Gewöhnung  an  400. 
Opernbesuche  der  Schulkinder  386. 
Organisation  der  urzeitlichen  Gesell- 
schaft 177  f.  193. 

Paarungsehe  159. 

Pädagogische  Kurse  für  Heran- 
wachsende 290.  442,  für  Er- 
wachsene 562. 

Panpsychismus  197. 

Parallelismus  zwischen  Geistigem 
und  Körperlichem  96  f. 

Parallelismus  zwischen  individueller 
und  genereller  Entwicklung  303  f. 

Patriarchalische  Familie  166. 
185,  Bedeutung  derselben  für  die 
Kultur  208  f. 

Patriotismus  in  der  Erziehung  413  f. 

Personalismus  in  der  Pädagogik 
237-238. 

Pflanzenschutz  488. 

Pflege  102  f.  341  f.,  geistige  359  f., 
vorgeburtliche  342—843. 

Phantasie,  allgemeine  Bedeutung 
der  59,  des  Kindes  308  f.  327—328. 
463. 

Physiologische  Psychologie  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Pädagogik 
95—96.  108—109. 

Pietät  112.  389  f. 

Prädisposition  s,  Anlagen. 

Prämie  410. 

Primärschule  s.  allgemeine  Volks- 
schule. 

Privatbesitzes,  Entwickelung  des  160. 
161—162.  183. 

Prüderie  in  der  Erziehung  401.  407. 

Psycho-physische  Wesenheit  des  Men- 
schen 93  f. 
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Pubertät  51.  97.  400. 
Punaluafamilie  158. 

Rangordnung  410. 

Rassenunterschiede  147. 

Raubehe  160.  183. 

Recht  als  Produkt  des  Gemeinschafts- 
lebens 212  f. 

Reife,   geistige  53,   körperliche  52. 

Reinlichkeit  347. 

Religion,  Bedeutung  der  59—60. 
Entstehung  und  Wesen  der  221 
—222.  227—228,  Produkt  des  Ge- 
meinschaftslebens 212  f. 

Religion  und  Moral  605  f. 

Religion  und  Staat  423.  608. 

Religionsgemeinschaften ,     Nutzen 
kleiner  604. 

Religionsunterricht  422.  423—424. 
483. 

Ruhelager  der  Kinder  346. 

Säuglingsalters,  Charakteristik  des 
312  f. 

Schlaf  der  Kinder  349—350. 

Schreibunterricht  485. 

Schrift,  Entstehung  und  Entwickelung 
der  205—206. 

Schulärzte   s.    Erziehungshygieniker. 

Schule  als  Kompensation  48. 

Schulerziehung  im  Verhältnis  zur 
Familienerziehung  260  f. 

Schulferien  441. 

Schulfreier  Tag  ausser  dem  Sonntag 
440. 

Schulprüfungen,  öffentliche  390.  411. 

Schulsparkassen  396. 

Schwimmen  s.  Gymnastik. 

Seelenbegriff,  aktueller  122,  sub- 
stanzieller  121. 

Sekundärschule  436—437. 

Selbstbefleckung  403. 

Selbstbeherrschung  396  f.,  Ge- 
wöhnung an  geschlechtliche  400  f. 

Selbstbewusstsein  108.  142.  302. 

Selbsterziehung  55—56. 

Selbstsucht  der  Erzieher  390. 

Selektion,  altspartanische  433. 

Servilismus  389. 

Sinnesorgane,  Pflege  der  350  f. 


Sitte,  als  Produkt  des  Gemeinschafts- 
lebens 212  f. 

Solidaritätsbewusstsein  und  -gefühl 
s.  Zugehörigkeitsbewus8tsein  und 
-gefühl. 

Sommerkurse  565 — 566. 

Soziale  Psychologie,  Grundzüge  der 
239  f. 

Sozialethik  228. 

Sozialtheorien,    individualistische 
137  f. 

Spiel  110.  379  f.,  in  der  Schätzung 
früherer  Pädagogen  380. 

Spielarten,  Wert  einzelner  380. 

Spieles,  Bedeutung  des  379. 

Spielplätze,  Vermehrung  der  381. 

Sport  verwerflich  357. 

Sprache  als  Grundlage  der  Kultur 
201,  als  Denkmittel  205.  319.  371. 
456.  465.  484,  als  Produkt  des 
Gemeinschaftslebens  203,  Ent- 
stehung und  Entwickelung  der 
201  f.,  soziale  Bedeutung  der  150. 

Sprachlehre  484. 

Sprechenlernen  des  Kindes  318. 

Staates,  Entstehung  des  187,  Ent- 
wickelung des  189  f.,  Recht  des 
auf  die  öffentliche  Erziehung  422. 

Strafe  112.  391  f.,  natürliche  394. 

Strafmittel  392  f. 

Strenge  254.  391. 

Tadel  411. 

Tapferkeit  357.  395.  399. 

Taschengeld  396. 

Tendenz  des  Lebens  60.  78.  229. 

Tertiärschule  444. 

Theaterbesuch  der  Schulkinder  385. 

Tierschutz  488. 

Toleranzidee  127.  131. 

Tradition,    Bedeutung    der    für   die 

Kultur  205.  210. 
Trennung,  strenge  der  verschiedenen 

Erziehungsfunktionen   unmöglich 

263. 
Triebe  109  f.  144  f.  387  f. 
Triebe,   egoistische  im  Dienste   des 

Gemeinschaftslebens  226—227. 
Tugenden,  individuale  111.  394  f., 

409  f.,  soziale  112.  412  f. 
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Tarnen  s.  Gymnastik. 
Typen  der  Begabung  280. 
Typenmischnng  18. 

Übung  106— 107.  369  f.,  der  Bewe- 
gungsorgane 370,  der  Sinnesorgane 
375  f.,  der  sinnlichen  Anschauung 
372,  imSprechen  37 1 ,  im  Verhältnis 
zum  Spiel  372,  zum  Unterricht 
106.  372,  zur  Zucht  377—378, 
Notwendigkeit  der  106. 

Umgang  der  Kinder  363.  400. 

Umweltseinflüsse  s.  Milieu. 

Uneheliche  Kinder,  Fürsorge  für 
534  f.,  Generalvormundschaft  über 
540.  542.  543.  544-545. 

Unehelichen  Kinder,  Kosten  der 
Erziehung  der  545,  Stand  der 
Mütter  der  534-535. 

Unentgeltlichkeit  der  Bildungs- 
mittel 439,  des  Schulbesuches 
439. 

Ungeduld  der  Erzieher  4.   105.  360. 

Universalismus,  Wesen  des  133. 

Unterricht,  brieflicher  566,  der 
Volkshochschule  568—569,  die 
Hauptfunktion  der  Schule  259. 
260.  264. 

Unterrichtes,  Zweck  des  445—446. 

Variabilität  6  f.  321. 

Variation,  individuelle  s.  Varia- 
bilität. 

Vaterlandskunde  489—490. 

Vaterlandsliebe  199.  415—416. 

Vaterrecht  161.  163.  164.  186. 

Vererbung  9  f.,  von  erworbenen 
Charakteren  16,  von  individuellen 
Eigentümlichkeiten  9—10. 20,  von 
Krankheiten  12,  von  lasterhaften 
Anlagen  13,  von  Talenten  12. 
20—21. 

Verfeinerung  des  Organismus  32  f. 
90—91. 

Verkehrsbedürfnis  s.  Mitteilungsbe- 
dürfnis. 

Vernunftreligion  222.  422—423. 

Verschiedenheiten    zwischen 
Mann  und  Weib  51.  98—99.  225. 
320  f.  332  f.  453—454. 


Verteilung  der  Lehrstunden  in  den 
verschiedenen  Schulen  441  f. 

Vielweiberei  168. 

Volksbibliotheken  in  Sachsen  556. 

Volkscharaktere  148—149. 

Volkserziehung,   Bedeutung    der 
ästhetischen  594  f. ,  Gegenstände     ,>  \ 
der  ästhetischen  582,  Zweck  der     '.'  ■ 
ästhetischen  581,  Zweck  der  in-    .   1 
tellektuellen  546.  562.  * 

Volkshochschule,  im  Auslande  569  f., 
in    Deutschland    574 f.;     Organi- 
sation der  563  f.;  ländliche  571. 

Volkshochschullehrer  566—567. 

Volksschauspfelhäuser  593. 

Volksschule,  allgemeine  435 — 436. 

Volksstudent,  der  565. 

Volkstümliche  Gemäldeausstellungen 
584. 

Volksunterhaltungsabende, 
Einwände  gegen  594  f.,  Gestaltung 
der  590  f.,  Verbreitung  der  588  f., 
Wiederlegung  der  Einwände  gegen 
595  f. 

Vorbild  112.  113.  276—277.  388.. 

Vorschule,  besondere  für  höhere 
Schulen  unsozial  435. 

Vortrag  im  Unterricht  458. 

Vortragsseminare  567. 

Wahrhaftigkeit  277.  395—396. 

Wandelbarkeit  der  Erziehungs- 
mittel 87  f.,  des  Erziehungs- 
zweckes 84  f. 

Wanderbibliotheken  550 — 551. 

Wetteifer  409—410. 

Wiederholung  106.  451  f.  455.  465. 
466. 

Wille,  Produkt  verschiedener  Fak- 
toren 113.  280. 

Willensbildung  s.  Gemütsbildung. 

Wirkungen  der  Erziehung  24 — 25. 
46—47.  49—50. 

Wifsbegierde  226. 

Wohlwollen  412. 

WohnungsverhältnissederVolks- 
schüler,  ungünstige  527  f.,  gesund- 
heitlicher Schaden  derselben  530 
— 531 ,  moralischer  Schaden  der- 
selben 532-533. 
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Wortvorstellungen  317. 
Wunderkinder  105.  321. 

Zahnpflege  348—349» 
Zeichenunterricht  384. 
Zeitsinnsübungen  374 — 375. 
Ziehkinderwesen  535.  536.  5£7.  544. 
Ziel  der  Erziehung,  biologisches  80. 
Ziele  der  Erziehung,  verschiedene  80 
—81. 


Zucht  112  —  113,  387  f.,  Haupt- 
funktion der  Familienerziehung 
259.  260. 

Züchtigung,  körperliche  bei  primi- 
tiven Völkern  und  in  früheren 
Zeiten  88—89.  393,  in  ihrer  heu- 
tigen Bedeutung  für  die  Erziehung 
392—393. 

Zugehörigkeitsbewufstsein  und  -ge- 
fühl  113.  195.  435. 

Zwangserziehung  432—433. 


Zur  Berichtigung. 

Seite  XIV:  Zeile  8  von  unten,  statt:    «deutsch  von  Barth"  lies:    „deutsch 

von  Ruedemann  und  Barth". 
,      3:  Zeile  22  von  oben,  statt:   „das  hat  sich  ganz  von  selbst  gemacht" 

lies:  „das  hat  sich  im  wesentlichen  ganz  von  selbstgemacht". 
„    17:  Zeile  4  von  oben,  statt:   „Es  wird  damit  aber  freilich  behauptet" 

lies:  „Es  wird  damit  also  freilich  behauptet". 
„    24:  Zeile  17  von  oben,  statt:  „trotz  seiner  mönchischen  Erziehung"  lies: 

„trotz  seiner  streng  katholisch-kirchlichen  Erziehung". 
„    31:  Zeile  6  von  unten:  Der  hier  erwähnte  Oberlandesgerichtsrat  Böhm 

ist  jetzt  in  München,  nicht  mehr  in  Nürnberg. 
„    34:  Zeile  16  von  unten,  statt:  „in  der  augus tonischen  Epoche*  lies:  „in 

der  Augusteischen  Epoche". 
„115:  Zeile  1  von  oben,  statt:    „die  Frage  nach  den  Beziehungen"  lies: 

„gleichzeitig  auch  die  Frage  nach  den  Beziehungen". 
„415:  Zeile  20  von  oben,   statt:    „umfangt  die  heimische  Natur"    lies: 

„empfangt  die  heimische  Natur". 
„  430:  Zeile  5   von    oben,   statt:     „Endlich   mufs   ich   hier   noch"    lies: 

„Schlief slich  mufs  ich  hier  noch". 
„  444:  Zeile  7  von  oben,  statt:  „Schmid-Mounard"  lies:  „Schmid-Monnard*. 
„  523:  Zeile  14  von  unten,  statt:  „hat"  lies:  „hatte". 


